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Vaͤterliches Vermaͤchtniß an gute Töchter. Nach d. Engl. Lpz. 1798. 
Der Freund bed weiblichen Geſchlechts. Nah dem Franz. von 
J. G. Grohmann. Leipzig 1797. 
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Die Sefpenfiex, unge Grjählungen von ©. Chr. Wagener. 2. Thl. 
Berlin 1795. (Nr. 392.) 

Kleine Erzählungen u. Shläten von Chr. 9. "Spiet. 1. Br. 
Prag 1797. 


Riebenzaht im Riefengebiege. Au d. Voͤhm. Prag 1796. (Ebendaf.) 


Bläthen und Fruͤchte. Deraudg. von Sof. Wismayr. Gelbuwg 
1797. t&bendaf.) . . . 
kaunige Skizzen. Won wW. H. Deydenreich Leipy. 1706. 
Hauspoſtille far Verliebte. 13. Boͤch. 1798. (Ebendaſ).. 
Kapuas Abfall und Strafe, von A. G. Weitner. cewwis 1798. 
(Bisher ungedruckt, ... oe... 


Recenfionen aus der Jenaiſchen allgemeinen Literatur: 
Zeitung 1799. 


Ich und meines Ichs koͤrperl. Leben u. f. w. Leipz. 1798. (Nr. 2.) 
Diseoura sur la littöratare.... par le Margais de Boufflers. Berl. 
1798. (Ebentaf) . . 
Ein Gaſtmahl von mehr ald ſechs Schuͤßeln. Brebl. 1797. (Nr. 3.) 
Usander, der Deld Griechenland& (von Albrecht). 1. Su. ep. 
1795. (Ebendaf) . . 
Almanach zur Befoͤrderung des haͤusl. Glaͤcke f. 1788. si. aM 
Vergiſches Taſch enbuch f. 1799, Herausg. v. W. Aſchenberg. Däffeld. 
Berllniſcher Almanach für 1798. von Adolphi. Berlin. (Nr. 20.) 
Amanach zum Nuten und Vergnügen. Carlsruhe 1798. 
Zaſchenbuch f. Brauenzimmer a. 1790., heraudg. v. ©. &. Neuffer. 
Stuttgart. (N. 71.) . 
Diele, ein Trauerfp. nad dem daͤniſchen Driginal (von Soufı) 
Atone 1788. (Nr. 76.) . . 
Dbolm von Seume. 2 Bdoch. Leipz 1796. 1798. "(Cbendar.) 
Jella od. d. morladhifhe Mätchen. 2 Thle. Lpz. 1797. (Ebendaf.) 
Claſſiſche Blumenleſe der Deutfhen. 1. Bd. Berl. 1798. (Nr. 103.) 
Seite von 3. Chr. Cautor. 1.8. Bamb. 1798. (Nr. 106.) 
Dad Gluͤck der Ehe, von —8 Kieiſt. Berl. 1796. (Nr. 115.) 
Sommlung erbauliher Gedichte u. f. w. 2 Thle. Altona 1796. 
Nr. 121. Vergl. Charakt. u. Krit. II. ©. 355. ff.) . 
Neued Handbuch der Dichte und Redelunft ... von 3. 9. M. 
Erneſti. 2 Thle. Baireuth 1798. (Rr. 128). . . 
Norgenfiunden (von G. Geßner). Sinih 1797. (Mr. 129.) . 
Orlando der rafende. 2 Bde. Zürich 1797. 1798. (Nr. 136. 
Vergl. Charakt. u. Krit. 1. ©. 356. ff) - . 
Eine Katſchgeſchichte. Aus dem Engl. Leipz. 1798. (Ebentaf.) 
Neucfted Handbuch für Freunde der ſchͤnen Wißenſchaften. 2 Bde. 
Köthen 1797. (Nr. 144) . . 
Ueber die prosodiſchen Grundfäge u. f. w. "von 8. 0 W. Radife 
Halle u. Lpz. 1796. (Ebenbaf.) 
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dJabela und Erzählungen aus verfühirtenen Dichtern geſammelt v 
797. (Mr. 157. Bersl Gharal 


Graf Pietro B’ALbE und Giannetta, von G Frebau. 3 "Theil, 
Leipz. 1798. (Nr. 202) . 

The Germen Erato. 2. Ed. Berl. 1798 (vergl. "oben auß de 
A. 2. 8. 1798. Nr. 365.) 

A oolleetion of German ballads and songs (von Bereöford). Berl 
1799. (Nr. 217). rn 

Leonora, a ballad... of 6. A. Bürgher.. by Pye, Branley, Aponcer 
Vienna 1788. (Ebentaf.). . 

Don Quirote bed Gervantes, uͤberſ. von Ludw. Tied. 1. Band 
Berl. 1799. (Ne. 230. 231. Char. u, Krit. II. S. 309.. 
333. Vergl. die Rec. von Soltaus Ueberfegung aus den 
Athendum Sb. III. (1800.) ©. 295. ff) . . 

Abſchied von der Allgem. Lit.-Seitung. 30. Octaber 1799. unt 
Korrefpondenz mit Schlg. (Intell.⸗Bl. der X. 2. 8. 1799. 
Fü 145. ©. 1179. und Intell.sBl, der X. 8. 8. 1800. 

Nr. 62.) . . . En 
) 


Recenſionen aus der Jenaiſchen allgemeinen 
Literatur - Zeitung. 1797. 


Fortſetzung. 


Verm. Schriften V. | 1 


Thomſons Iahreözeiten in deutſchen Jamben von Harries. 
Altona 1796. 


Dieß iſt die fuͤnfte Ueberſetzung der Jahreszeiten ins Deutſche, 
aber die erſte metriſche: denn bie. aälteſte von Brockes, die in ihren 
achtfüßigen Jamben das Original fo reichlich durchwaͤßert, und 
Alles doppelt und dreifach wiederholt, kann kaum dafür gelten: fie 
erinnert uns, wie fchnell unfre Sprache die gröften Ummwandlungen 
erlitten (fie erfchien im Jahr 1745., alfv in der Jugendzeit der 
älteften unter unfern jeßtlebenden Dichtern), und mie fehr folglich 
auch die Forderungen an den Dichter oder poetifchen Weberfeßer in 
diefer Hinficht gefteigert find. Ob man gleich, der Regel nad, je 
den Dichter fo viel als möglich in fein eignes Silbenmaß überfeßen 
ioll, fo Tieße fi) doch zweifen, ob für Thomfons Tandfchaftliche 
Poeſte der Herameter nicht angemeßner gewefen wäre, weil die ma⸗ 
leriſchen Beiwoͤrter in ihr»eine fo große Rolle fpielen, und der 
Jambe uns in Anfehung bderfelben fehr einfchränft, indem darin 
weder gewöhnliche Adjectiva vor jantbifchen Subftantiven (3. B. 
Ihöne Geftalt) noch Participia Braefentis vor trochäifchen Plas 
finden. Der Meberf. hätte die letzten Lieber nicht auf eine unftatt- 
hafte Weife abfürzen (ire'nde, heul'nde), ſondern ihre beiden kurzen 
Silben anapäftifh gebrauchen follen, ta er fih den Anapäft hier 
und da erlaubt. Freilich würde wine häufige Einmiſchung dieſes 
Fußes in dergleichen reimlofen Jamben nicht zu rathen fein. Der 
Gebrauch der weiblichen Endungen Hingegen, wodurch allzugroße 
Einförmigfeit vermieden wird, ift fehr zu billigen. Weberhaupt ift der 
Bersbau im Ganzen genommen Teicht und wohlflingend. Um unfern 
Leſern die Bergleihung mit der zuletzt erfchienenen Ueberſetzung 
von Schubart zu erleichtern, ſetzen wir als Probe diefe Stelle her: 
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4 Thomfons Jahreszeiten, von Harries. 1797. 


Do übern Rand von manchem Strom geſchwellt, 
ergießt ſich endlich der empörte Bach, 

und uͤberrauſcht die Trümmer feined® Bords; 
unwiderſtehlich, brüllend, grauenvoll, 

ftürzt er hinab vom thuͤrmenden Gebirge, 

durch moof’ge Wüften, trat und taumelt laut 
durch abgerißne Felſenſtuͤcke hin, 

durchflutet dann, gerubig, träg und ftill, 

dad fand'ge Thal, durchbricht — von Neuem zwiſchen 
zwei Hügel eingezmängt, wo Fels und Wald 
bernieder nidt auf feinen trüben Strom — 

den engen Pfad mit dreifach wilder Wuth; 

wird tiefer jegt, und veißender, und mirbelt, 

und kocht und ſchaͤumt und donnert ſich herdurch! 


Natur! Almutter! deren rege Hand 
des bunten Jahres Wechfelzeiten rot, 
wie hehr, wie göttlich groß find beine Werke! 
mit welchem Wonneſchauer -fhwellen fie 
den Geiſt, der flaunend fieht und flaunenb fingt! 

Die Ueberlegenheit des neueften Berdeutichers ift ziemlich f 
bar: er verdient ben Borzug hauptfächlich teswegen, weil er 
feine unnüsen oder gar ſchwächenden Abweichungen erlaubt, 
ungeachtet ter Feßeln tes Silbenmaßes ohne Zwang weit treuer 
Doch laßt ſich auch gegen feine Uebericgung Liefer Stelle ı 
Manches erinnem. Die Ablürgung “übern Rant’ klingt th 
nicht fonderlih, theils bat ſie nicht Mürte genug. Der Einn 
Zeile “And (wuh) Ihe mix’d reias of its Banks o’erspread’ if n 
ganz getreten. Der Klug überrauſcht' Die wrmiichten Trüm 
jeiner Ufer nicht, ſondern cr iR von ihnen überdecht. Bach 
river giedt bier eine zu Acinlihe Sorkkelung. Chapt mounı: 
dedenten nicht fewchl “thärmente Gebirge. als die vielt Si: 
dabden. Statt berdarh müßdtt wafireing tuntenb’ üchen, de 
der Dichter folgt in feuer Sihutrumg dem Stromt. wat üedte 
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gewiffermagen auf Miltons und Youngs Unkoften anpreiftl. Bei 
dem vorangefchickten Leben Thomfons (melches an fih nicht fehr 
merfwürdig ift) follte man aus einer gewiflen koſtbaren Steifheit 
vermuthben, Hr. H. habe fih ängſtlich nahe an die englifchen 
Quellen, die er angiebt, Buchans Essay on Thomson’s Genius, 
Character and Writings, und die Biographie vor der Londner Quart⸗ 
ausgabe, gehalten. Ueberhaupt weiß er geſchickter mit der poetifchen 
Diftion, als mit der profaifchen umzugehn. Aber auch jene ift 
nit rein von Sprachfehlern; 3.8. “fich thronen’”. Welchem Grunde 
zufolge Hr. H. immer flatt des Konfonanten j den Vocal i fhreibt, 
3. 8. ‘iede, iener’, können wir nicht errathen. 


Berlinifches Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks. 
Jahrg. 1795. 1796. Berlin. 


Ankündigungen find die Etärfe der beutfchen Journaliſten: 
auch die Herausgeber obiger Zeitfchrift verleugnen diefen Nationafs 
zug nit. Wem kann es gleichgültig fein’, fo ruft der Vorredner 
nad einigen tiefen Betrachtungen über den gegenfeitigen Einfluß 
bee Menfchen und des Zeitalters auf einander aus, ‘die Fäden, mit 
welchen die Gegenwart an ber Vergangenheit hängt, und fich an 
die Zukunft knuͤpft, das oftmals unbemerfte, aber dem Beobachter 
immer merflihe, Band, welches Staaten und einzelne Menfchen, 
Begebenheiten und Spefulationen, Nothwendigkeit und Willkür, 
Ernft und Tändelei mit einander verbindet, zu verfolgen? Welcher 
Einzelne kann ſich rühmen, er vermöge eine vollkommen genügende 
Ueberficht dieſer Verkettung aufzuftellen?” Er meldet uns hierauf, 
daß mehrere Perſonen, mit verfchiednen Kenntniffen und Geſchick⸗ 
lihfeiten ausgerüftet, zu diefem Zwecke in Berbindung getreten find, 
und verfuchen wollen, “die Begebenheiten, Thaten, Erfindungen und 
Künfte ihrer Zeit und ihres Landes in wechlelfeitiger Beziehung 
auf einander darzuftellen, und ihre Farbe und Verbindung anzu- 
geben, ehe die flüchtige Dinte verſchwindet, che das leiſe Band fich 
tiefer verfteckt‘. Als feftgefehte Artikel der Monatsfchrift, wodurch 
dieß erreicht werden full, nennt er folgende: ‘eine politifche Ueber⸗ 
fiht der Begebenheiten des vergangenen Monats; Nachrichten von 


4 Eerriumues Rers 2 3er 


zu: Ber memehem derichen Litte 
Sorten been Siemte3 umewiihe, tet Unslante’, zı 
zus Assıkard wu Gaant, wenn tu Bemühungen des He 
srcq zusechige werten süen, and aus Stalin, 
se a Zomsmml- tue Anke wert Gh nicht bloß aı 
Weite cr Reck arihrinlen, ieutem auch “Blüthen tes 
kamies dem: Terms "ri Runberihidte des Tages’; forig 
Eadcæ rung sem Zube ter Echaubühnen aller Bölter ; 
urtunı ber menschen Bere ter Tonfunft’ nach “der reinften 
Us Berka ; ent lich Aachricht von neuen Moden. All 
3 ca geinzlihe, für tie Kenner der verſchiedenſten Rich: 
ter menibliden Etrebens befriedigende Art im einer einziger 
iperie zu leiſten, wäre freili Fein leichtes, aber auch ein 
vertunflies Unternehmen. Mit etwa fieben Bogen mo 
hätte man tie Welt fo zu fagen in einer Nußſchale. Wen 
jerech neben ten Geſetzen der Zeit auch die des Raumes in 
sung zieht; fo IM Leicht einzufehen, daß man, um Etwa 
Allem zu haben, mit Wenigem von jeder Art vorlieb nehmen ı 
und Daß, felb wenn eine Anzahl einfichtseoller Herausgebe 
einer Zeitſchrift die ausgebreitetfte Lektüre und Kerreipentenz ı 
ten, die Ausbeute von beiden doc in Ten vergeztichmeten E 
nur als eine Reihe kurzer und cberlädktiiker Raten cn; 
würte. Wenn bie Archivare die erraten Gumwartumar m 
befriedigt Haben, fo liegt es gewiß mie Daran, Qu Ür rin 
teichenden Anlauf zu nehmen rin base ME Eim.-: 
dienen folgende burch mehrere Hefte des Bin keizurten:| 
fäße: Ueberblick der politiichen Baar zum mem mr er 34 
beiten des verfloßenen Sabret; Akdnaer Rau er Dem 
teratur’, worin alle Reichtbämer wer Sruade mut Vierer. 
zählt, und hauptfächlih Leim. Luerdn! Nest mn | 
harakterifiert werten (mmaeaiert ter Desere m ren 
Wentungen und Gegemiigen Iundentur Saurier ven >r- 
barften Stüde in keiten Ileaimen Ver Semeiallen rer 
ebenfalls ein Hüchtiger Muf uf Tee Siem Ze Diaern, | 
ſchaffenheit tesfeiken er zmtuuz Murrrse, mut Te: Wameiue. 
then Bühnen: wriah “Fuınulere Se reiten Eu ro 
die in eimem Seükamee Zıne meitsnflt: m Fuaren: Ar. 


und ihres Geſchmacks. 1797. 7 


Apelles und Bolyklet anheben, und (nach dem Beifpiele des Redners 
Intime in den Blaideurs von Racine) bei der Berliner Kunſtakade⸗ 
mie plößlich abbrechen. Durch dieſe Schilderungen des Zuftandes, 
worin das Archiv bei feinem Anfange die Zeit und ihren Gefchmad 
fand, wäre nun das eigentliche Gefchäft der Archivare hinlänglich 
vorbereitet; der Leſer erwartet fic bei demfelben, aber vergebens: fei 
es aus Bergeßenheit oder aus Mangel an Dokumenten, fie verlaßen 
ihn gänzlih in den Yächern ber einheimifchen und fremden Litteras 
tur, der Schaubühne, der Muſik. Die vermifchten Auffäbe, welche 
nur die Zwifchenräume ausfüllen follten, fangen an, ben gröften 
Theil der Zeitfchrift einzunehmen; die einzigen ftehenden Artikel, 
welhe ſich durch alle Monate erhalten Haben, find die politifche 
Ueberficht zu Anfange und das illuminierte Modekupfer zu Ende 
jebes Heftes. Das heißt in der That das Zeitalter bei feinen bei- 
den äußerften Zipfeln faßen. Man Fönnte denfen, wenn man biefe 
nach dem Fortgange der eit nur immer vorwärts rückte, jo müßte 
das übrige in der Mitte Liegende fchon von felbft mitkommen: allein 
das Archiv beftätigt diefe Bermuthung nicht; befonders ift der Ge⸗ 
ſchmack manchmal fehr dahinten geblieben, Indeſſen darf uns das, 
was wir vermißen, nicht unbillig gegen das wirklich Geleiflete ma- 
den. Jene beiden Aufgaben haben nicht geringe Schwierigfeit. Es 
fragt ſich, ob in der jekigen Zeit der fehnelle Wechfel ber Begeben- 
beiten oder der Moden dem Annaliften der einen oder der andern 
mehr zu fchaffen macht. Daß dergleichen politifche Ueberfichten zu 
Ende jedes Monats für Zeitungen zu alt, für Gefchichte noch viel 
zu jung find, läßt fich freilich nicht ändern: man wünfcht nur das 
Wichtigſte ordentlich zufammengeftellt, und mehr die Begebenheiten, 
als die Urtheile und Wünfche des Erzählers, vorgetragen zu lefen, 
und diefe Forderungen befriedigt der mit D. unterzeichnete Df. voll 
fommen. Wenn man eben von Manifelten, Schlachten und Bela- 
gerungen, von fo viel taufend Gebliebnen oder ſonſt Ungluͤcklich⸗ 
gewordnen gelefen Hat, fo ift die Betrachtung von Sultauen, To: 
quen, Carracos, Shawls, Fihüs u. f. w., dieſen Werkzeugen ber 
unblutigten Groberungen, ſehr wohlthätig für Cinbildungskraft und 
Her. In Biefer Hinficht wäre es vielleicht noch zwerfmäßiger, wenn 
die Modefupfer nebft der Befchreibung unmittelbar hinter die poli- 
tiichen Ueberfichten geftellt wären. Rec. beſcheidet ſich gern, baß 
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über jene nur weiblichen Kennern ein enticheidendes Urtheil ; 
doch darf er wohl fagen, daß ihm bie gewählten Trachten x 
fauber abgebildet, einige auch an ſich gefällig und geichn 
fcheinen. 


In der Vorerinnerung zum zweiten Sahrgange Außert f 
felbe mit M. unterzeichnete Sprecher der Gefellihaft zwar w 
beftimmter, alfo vorfichtiger, aber doch ohne die anfangs gı 
Berheißungen ganz fallen zu laßen. ‘Philofophie der Gef 
fagt er, ‘der Litteratur, ber bildenden Künfte, der Schaubüh 
Tonkunft, der Menfchenfunte, der Sitten, angenehmes Wißer 
reiche Beluftigung, euch find unfre Blätter gewidmet.’ 
Nichts ift ihnen’ (den Archivaren) ‘fremd, was zur Erhellu 
Derftandes, zur Beredlung bed Herzens, zur Sittlichkeit dei 
rakters gereicht.’ 

Da feib ihr auf der rechten Spur! 
Doch müßt ihre eu nit zerftreuen laßen, 

fönnte man ihnen, wie dem Studenten in Goethes Fauft, 

Wißenſchaft und die Natur faßen wollte, zurufen. Wenn i 
die Beftimmung, welche das Archiv eigentlich zu feinem Nan 
rechtigt, in diefem Sahrgange bis auf die beiden ſchon angel 
Artikel fi immer mehr auf den in Kupfer geftochnen Ur 
(dee durch die Bertaufchung brei manierlicher,  gefleideter F 
zimmer mit ziemlich unziemlichen Grazien nicht gewonnen ba 
rüdzieht, wo fie vermittelt einer Menge Figuren und Mt 
fumbolifch erfüllt wird; wenn dieſe Zeitfcyeift fich unter ber 
Zahl derjenigen verliert, deren Leſer fich mit einer leichten 
wohl dürftigen, Unterhaltung, mit einer fragmentarifchen Bel 
über .diefes und jenes begnügen müßen, fo ift die Schul 
Willen der Herausgeber Teinesweges ganz beigumeßen. Die 
führbarkeit war nicht der geringfte Fehler ihres Entwurfs. 
zelne Kunſtwerke kann man beurtheilen, fobald fie erfchienen 
aber der Grad und die Art ihres Kinflußes auf eine Natioı 
file Gang der Geiftesbildung, die Fortſchritte oder Abweich 
des allgemeinen Geſchmacks, die Bereicherungen und Verfeiner 
‚der Sprache, worin jene fid) ausdrüden :' alles dieſes laͤßt 
ſeinem vielfach verfchlungenem Zufammenhange nicht ander 
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nah beträchtlichen Swifchenräumen barftellen. Solche Ueberfichten, 
worin Gefchichte der Litteratur und Kunft mit Kritik vereinigt wäre, 
möchten etwa alle fünf Jahre möglich fein, aber gewiß nicht monats 
id. Man Tann nicht bei jedem Schritte eine Karte von bem zu⸗ 
rüdgelegten Wege entwerfen; man Tann das Gras nicht wachſen 
hören. Der einzelnen Borfälle in allen Fächern geifliger Thätigfeit 
giebt e8 unüberfehlich viele, der allgemeinen Refultate, bie bedeu⸗ 
tend genug find, um fich dem Beobachter nicht zu entziehn, Aus 
ßerſt wenige. 

Die vermifchten Auffäge alle zu nennen umb nad ihrem Werthe 
zu prüfen, erlauben die Grenzen diefer Anzeige nicht. Verfchiebne 
artige Erzählungen und Heine Reiſebeſchreibungen, z. B. Hrn. Zöllners 
Shilderung von Helgoland, des Hrn. Zichofke fchweizerifche Wan⸗ 
derungen, zeichnen fich vortheilhaft aus. In ein Paar Eleinen Auf: 
fügen, die Mufik betreffend, und mit 3. F. N. unterzeichnet, wird 
man einen berühinten Tonfünftler nicht verfennen, Die drei Oben 
von Klopſtock, die Hier zum erftenmale erfcheinen, wünfcht gewiß 
jeder teutfche Freund der Poefie bald in der zu erwartenden Aus: 
gabe feiner Werke bei Göfchen zu leſen. In der erfien, ‘der Ge⸗ 
ſchmack, bewuntern wir die ganz einzige Gabe, das Sinnliche zu 
vergeiftinen, und wiederum dem Geiftigen einen Körper zu leihen; 
u der ‘Klage eines Gedichts' die finnreiche Einfleidung und eigen= 
thümliche Laune. Popes Essay on Criticism in reimlofen Samben 
vom Hm. Efchenburg wird Xefern, die das Original nicht kennen, 
willfommen fein. Freilich mußte bei der vielleicht unvermeidlichen 
Aufopferung des Reimes viel von dem Charakter und den Reizen 
des Sedichtes verloren gehn. Hr. Rambach Hilft feinen Liedern 
durch philologifche Gelehrfamfeit auf, indem er eins Prohymnion, 
ein andres Dithyrambe nennt. Dagegen hat Hrn. Kl. Schmidts 
Die an Herder wegen des verfüngten Balde wahren Schwung und 
Fülle. Hr. Schink hat Himmel und Hölle in Unkoſten gefebt, um 
nad fo vielen Fauſten noch einen neuen Hervorzubringen, wovon 
hier Broben gegeben werden. AHein man findet bennod; in ber 
Verlleidung den alten, wohlbekannten wieder. An Teufeln und 
Rannicfaltigfeit der Silbenmaße ift nicht gefpart werden: Sthus 
tel, Doktor Fauſts Schugengel, fängt, da die Noth dringend wird, 
ſogat in Herametern für ihm zu beten an. Die profaifchen Erzaͤh— 


10 Berlinifches Archiv ter Zeit 


Iungen Nackt und bloß” und ‘der Wiſlddieb' vom Hmm. 
Mächter (jene unter dem Namen Beit Weber) mwürten 
geichraubten, fchwerfälligen Dialog, worin die Leute ein: 
antworten, fondern entgegnen, und einer Kernfprache, wie 
geiprochen ward, in einem Archiv des abenteuerlichen ' 
eigentlih zu Haufe fein. Gottſchalk Neder hat durch f 
fhen Satiren einen weit wichtigeren Beitrag zu der Kun 
zu ichreiben, geliefert, als durch feinen Verſuch einer T 
felben, weldhe zu einer langen Fehde zwiſchen Hrn. Rı 
Göttingen und Hr. Ienifh in Berlin Anlaß gab, die, n 
Lefer des Archivs oft damit behelligt worden waren, ganz 
tbeil des leßtgenannten ausfiel. 

Kür die Kritif fchöner Geiſteswerke Teiftet das Jou 
fo viel, als für die Poefie. Die verkehrte Anficht bei 
fprechenden Tone in dem Berfuch "über Profe und Bereti 
Deutſchen' ift Schon anderswo nachdruͤcklich gerügt worden 
hat fih nur dadurch zu rechtfertigen gefucht, daß er mif 
worden zu fein behauptet, und die Herausg. haben fich aı 
digung des Auffabes nicht einlaßen wollen. Die ‘Brief 
neuefte Lektüre’ follten, da fie zu flüchtig Hingeworfen fin! 
Gründlichfeit Anſpruch machen zu Eönnen, wenigftens geift 
Die Anpreifung eimes hiftorifihen Schaufpiels ift für einen 
ter des Archivs, Hrn. Rambach, fehr fehmeichelhaft. Eine 
lung der Mufenalmanade für 96. von Gk. bleibt meifte 
ESprache und dem Bersbau fliehen, ohne in den @eifl de 
einzubringen. Hr. Feßler mag in feiner Apofteophe ‘an 
tifhen Kunftrichter” (nah Klopſtocks Art, dergleichen ſich 
(ende Beftimmungen zu parodieren, Weltweisheitsphiloje 
Maßerfifche) ‘der Deutfchen’ in manchen Stüden gegen I 
tifhen oder unäftbetifchen Herren Recht haben; aber ge 
wenn er das hiftorifche Gemälde, bei welchem fchöne | 
immer dem hoͤchſten Geſetze der Wahrheit untergeordnet | 
den biftorifchen Roman, der fich, dichterifchen Gefeßen zu | 
weichungen von der Wahrheit erlaubt, mit einander x 
Noch weniger, wenn er um den lebten gegen die ihm 
Borwürfe zu retten, die Olaubwürtigfeit aller darftellenden 
zmweideutig zu machen fucht. Die für das epifche und A 
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Gedicht unleugbar geltende Befugniß, hiftorifche Wahrheit mit Er: 
tihtungen zu verweben, fann nicht auf den Roman ausgedehnt 
werden, ohne daß folgende Bebenklichkeit dabei eintritt. Iene Dichte 
arten tragen das Gepraͤge der erfindenden inbildungskraft zu auf 
fallend an fi, als daß jemand von ihnen hiftorifche Belehrung er- 
warten follte; der Roman Hingegen Hat die Form der Erzählung 
mit der Gefchichte gemein, und wenn er auch einen Theil feines 
Stoffes aus berfelben entlehnt, fo wird fich durch eine natürliche 
Zäufhung das Hinzugedichtete im Gedächtniſſe des Lefers an hiſto⸗ 
rüche Rennmiffe anknüpfen, und auf diefe Art Irrthümer verurfachen. 


In beiden Iahrgängen des Archivs haben wir nichts 
jo merfwürdig gefunden, als zwei Beiträge von Klopftod, 
tie Bedeutfamfeit? und “der zweite Wettſtreit'. Eine ge⸗ 
ne Prüfung ihres Inhalts bleibt dem Beurtheiler der 
grammatifchen Gefpräche, zu welden fie gehören, vorbehalten. 
Bir zeigen bier nur an, baß in dem erſten Geſpräche bie 
jeit einiger Zeit eingeführte philofophifche Terminologie, und 
nmentlih Kants Schreibart, mit fehr lebhaftem Spotte an- 
gegriffen wird. Ob philoſophiſche Kunftwörter überhaupt 
unentbehrlich find? ob man die jebt gangbaren, wenn flc 
ihren Dienft gefeiftet haben, d. h., wenn die dadurch be= 
zeichneten Begriffe fich auch ohne fie fefthalten laßen, wird 
abfhaffen, ober wenigftend andre aus den Xiefen unfrer . 
eignen Sprache ſchöpfen können? mögen Philofophen unter- 
iuhen. Aber das flieht ein jeder ein, daß der Vorwurf ge- 
gen die Eritifche Philofophie, fie thue durch ihre Unterfchei= 
tung der Wörter Vernunft und’ Verftand der Sprache Ge- 
walt an, durchaus ungegründet iſt. Der gemeinfte Sprach- 
gebrauch trennt ihre Bedeutungen eben fo wefentlih: ein 
Dann von Verftande und ein vernünftiger Mann find him- 
melweit von einander verfchieden. Eben fo lehnt ſich der 
Gebrauch vortrefflicher Dichter gegen den Machtſpruch auf, 
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Iungen Nackt und bloß’ und ‘der Wiſddieb' vom 
Wächter (jene unter dem Namen Beit Weber) wit 
geichraubten, fehwerfälligen Dialog, worin die Leutr 
antiworten, fondern entgegnen, und einer Kernfprache, 
geſprochen ward, in einem Archiv des abenteuerli 
eigentlih zu Haufe fein. Gottfchalf Necker Hat t' 
fhen Satiren einen weit wichtigeren Beitrag zu der 
zu fchreiben, geliefert, als durch feinen Berfuch ei 
felben, welche zu einer Langen Fehde zwifchen $' 
Göttingen und Hr. Ienifch in Berlin Anlaß gab, -- 
Lefer des Archivs oft damit behelligt worden waren 
theil des leßtgenannten ausfiel. 

Für die Keitif Schöner Geiſteswerke leiſtet da 
fo viel, als für die Poeſie. Die verkehrte Anf: 
fprechenden Tone in dem Verſuch “über Profe unt “ 
Deutſchen' ift fchon anderswo nachdruͤcklich gerügt. 
Hat fich nur dadurch zu rechtfertigen geſucht, dal“ in 
worden zu fein behauptet, und die Herausg. habei 
digung des Aufſatzes nicht einlaßen wollen. D. 
neueſte Lektüre’ follten, da fie zu flüchtig hingew. 
Gründlichkeit Anfpruch machen zu koͤnnen, wenigi 
Die Anpreifung eines hiſtoriſchen Schaufpiels ift 
ter des Archivs, Hrn. Rambach, fehr fchmeichelh 
lung der Mufenalmanadhe für 96. von Gk. bie 
Sprache und dem Bersbau ftehen, ohne in der 
einzubringen. Hr. Feßler mag in feiner Apofl 
tifhen Kunftrichter” (nach Klopſtocks Art, berg! 
(ende Befimmungen zu parodieren, Weltweist 
MWaßerfifche) “der Deutfchen’ in manchen Stüd 
tifchen ober unäfthetifchen Herren Recht haben 
wenn er Das hiſtoriſche Gemälde, bei melde 
immer dem hoͤchſten Gefege der Wahrheit unte 
den biftorifchen Roman, ter ſich, bichterifchen C 
weichungen von der Wahrheit erlaubt, mit 
Noch weniger, wenn er um den legten geg 
Borwürfe zu retten, die Glaubwuͤrdigkeit aller 
zweideutig zu machen ſucht. Die für das t 
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xyunyn ter Serrimmaz anmwenten: denn deraleic 
xbr webl zu ermriten, wenn man jüb mit gleich 
Sezmuye, une mühe enmad Umgeichiftes unternahm. 


Psychelegia Homerica, s. de H. circa anımam ve 
une vel opimione commentatie. Auctore C. W. | 
Zullichavr. 1796. 


Dice Akbbandlung iR tie erſte Schrift eines jungen 
gen, ter in ter Berrete Wolf als feinen Lehrer nennt 
einer Zuge, tie ihm fewchl Hufe als Hüljsmittel zu geli 
beiten vertagt, tech einen Ichägbaren Beitrag zur Ausle 
Homer geliefert hat. Die Zeiten ſind vorbei, ta man der 
der Dichter zu ehren glaubte, wenn man eine vollflüntig: 
yitie aus ihm zog oder in ihn hineinlegte. Auch wirt f 
bier gar nicht in einem wißenichaftlihen Sinne genommei 
tie rohen finnlidhen Begriffe Homerd von der Ratur | 
ihren Kräften und ihrem Zuflande nach tem Tode fine 
leichtern Ueberfiht zufammengeftellt, und durch Bergleii 
ten Borflellungsarten andrer ungebilteten Bölfer erläu 
Bf. trifft in feinen Refultaten mit den allgemeinen Umt 
bomerifchen Seelenlchre zufanımen, die der Rec. des voßifcher 
angedeutet bat. Sein Vortrag empfichlt ſich durch Bünd 
Klarheit, und man trifft auf eine Menge feiner Bemerkung 
gut wird der Unterfchied zwifhen Suuos, voos und v. 
Homer diefe Wörter gebraucht, auseinandergefebt. Bei d 
tung, daß Homer der Seele im Herzen, durchaus nicht ' 
ihren Sig anweift, find mehrere wahrfcheinliche Entftehui 
diefer Meinung ungegeben. Aber fie beruhen alle auf \ 
auf das unmittelbare Gefühl, dem zufolge jeder Menſd 
Geſchaͤften des Verſtandes eine Empfindung im Kopfe, 
Leidenfchaften im Herzen hat, und alfo Böffern, deren 


*) [S. im vorigen Bande S. 131. ff] 
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noch wenig geübt ift, waͤhrend ihre Eräftigen Leidenfchaften ſich auf 
das Entfchiedenfte offenbaren, die Seele nothwendig in der Bruft zu 
wohnen fiheinen muß, ift feine Nückficht genommen. Sehr treffend 
wird bemerkt, daß wir, wenn wir von dem BVerhältniffe zwifchen 
Seele und. Körper reden, die Seele durch Ich bezeichnen, den Kör- 
per aber als eine fremde Sache betrachten; daß Homer hingegen 
(und zwar gleih zu Anfange der Ilias) unter ‘den Helden felbft’ 
ihre Leiber im Gegenfgge mit ben Seelen verftcht. Auch die Gründe 
davon find gut entwidelt. Bei biefer Rohheit der Begriffe war 
Homer tennoch ein ſehr guter praftifcher Piycholog, der nicht nur 
die Leidenfchaften auf das Richtigfte barftellte, fondern aud das Ge- 
ig der Ideenaſſociation aus der Erfahrung kannte. Bei Gelegen- 
heit der homerifchen Lehre vom Zuftande der Seelen nach dem Tode, 
wird das Lokal des Hades, Tartarus u. |. w. genauer erörtert, als 
man hier eigentlich erwarten konnte; aber Rec. ann über Verſchiede⸗ 
ned mit dem. Vf. nicht übereinftimmen. Der Ocean ift bei Homer 
zu offenbar die aͤußerſte Grenze des Erdbodens, als dag man an⸗ 
nehmen fönnte, der Dichter laße ihn nur die von ber Sonne be 
leuchteten Theile ber Erde umgeben, das bunfle Land der Kimmerier 
fiege jenfeits. Nirgends wird gefagt, Ulyſſes fei über bie Breite 
des Oceans hinübergefchifft, um bahin zu gelangen. Ob. X. 508. 
fann entweder heißen, auf dem Ocean längs dem Rande ber Erbe 
binfhiffen, oder 'S2xeavös bedeutet hier die Meerenge, welche vom 
Mittelmeer in ten umgebenden Ocean führte, und eine große See: 
tngereife fübweflwärts von der Infel Aenea gedacht ward. Diele 
letzte Erklärung fchreibt ſich ſchon von dem alten Kritifer Krates 
ber; in neuern Zeiten hat fih Voß im Götting. Magazin TH. I. 
und durch feine Meltkarte bei der zweiten Meberfeßung der Odyſſee 
tafür erklärt. Das Land der Kimmerier Tag nach beiden Meinun- 
gen rechter Hand von der Einfahrt, an ber äußern Küfte des Erd⸗ 
botens; das elyfifche Gefild linker Hand. Dadurch würde auch ber 
befürdteten Nachbarfchaft zwifchen zwei fo verfchiepnen Ländern 
vorgebeugt; denn man, dürfte fie leicht noch weiter auseinander 
rüden, als auf ber voßifchen Karte gefchehen if. Man vergleiche 
Schlegel de Geographia Homerica, p. 186 ff. u. 195...197. In ber 
Nezvia liegt die Vorſtellung vom Babes als einer unterirdifchen Hö- 
lung gar nicht, er wird als ein dunkler und tiefliegender, aber noch auf 
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und auch an fid mit feinen Eurzen Verſen und dem immer | 
fehrenden Reim ſehr leicht und gefällig; aber es ift durcha 

mehr Sh.'s Lieb: fo viel thut die metrifche Abweichung. 
Liede Stephanos vermißen wir ganz die komiſche Kraft des 
nals. Für ten Gefchmad eines betrunfnen Schiffsfellners | 
Befchreibung des Sturmes zu poetifch; auch ift es weit luſtig 
er dort zweimal nach angeftimmten Gelange fagt: This is a! 
(une: but bere’s my comfort, nämlich in ber Flaſche, und 
trinkt, als daß die Worte: ‘Hier iſt mein Troft’ und ‘Hier i 
Muth' mit in das Lied eingeflochten find. Die Eomifchen A 
zwifchen Stephan, Trinkulo und Kaliban würden im Verhl 
ihrer Wichtigkeit durch die hinzugekommnen Lieder zu fehr g 
werden, wenn bdiefe auch weit launiger und charafteriftifcher ı 
als fie wirklich find. An mehreren Stellen des Sturms füh 
die Mufif fo ein, daß er nur im Allgemeinen angiebt: s 
musick, soft musick, ohne fie mit Worten zu begleiten. Er 
dieß unftreitig leicht thun Eönnen, wenn er nicht einen Gru 
Habt Hätte, bloße Inftrumentalmufif vorzuziehen. Wollte ı 
Gemüther durch unbeflimmte, ahndungsvolle Anregungen für 
drüde des Zauberifchen empfänglicher machen, fo fonnte ber G 
der die dunkle und vieldeutige Sprache der Töne beftimmter 
legt, nur ein flörender oder ein überflüßiger Zufaß fein: 

wenn die einzelnen Worte vernehmlich blieben, diefes, wenn fi 
im Steome ber Begleitung verloren. Nach der Befchreibung, ! 
der Df. in ber Borrede von der Kompofttion feiner Hinzugedic 
Gefänge macht, Hat der Mufifer (Hr. Muftkdirector Weſſely 
erfte gewählt. Bei dem phantaftifchen Gaftmahle, womit Brı 
(A. 1. Se. 3.) die Schuldigen neckt, führen die Geifter eineı 
miſchen Tanz auf. Die paßt weit beßer zu ihrer ſtummen 

im Driginal: der Tanz Tann hier für ſich allein alles fagen, 
ber Gefang nur irgend ausdrüden foll; einer wird den a 
wiederholen müßen, oder ganz unbedeutend fein. Außerdem ki 
fie nicht wohl zugleich fingen und tanzen: folgt aber der Tan 
auf den Geſang, wie Hr. T. vorfchreibt, fo wird die Erfchein 
die das Täufchende durch ihre Dauer immer mehr verlieren 

allzufehr in die Länge gezogen. Statt ber fogenannten M 
(einer allegorifchen, Hier mythologifchen Vorftellung) im vierten 
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zuge finden wir zärtliche Scenen zwifchen Sylfen und Sylfiden. 
Arield darin gefchilterte empfindfame Liebe iſt der muntern Schal 
haftigfeit, womit der zierlihe Geift im übrigen Stüde erfcheint, 
turchaus nicht gemäß. Auch in Bezug auf Fernando und Miranda 
war jene Masque ungleich zwedmäßiger als das, was ihre Stelle 
ausfüllen foll. Und wie konnte Hr. T. überfehen, daß Profperos 
berühmte Rede: The cloud-capt towers, the gorgeous palaces etc., 
vie er Hat ſtehen lagen, nach feiner Aenderung nicht mehr paßte? 
Sie bezieht ſich ja Darauf, daß die förperlichen Wefen, Böttinnen, 
Nymphen, Schnitter, worein die Geifter verkleidet dem Fernando 
ein Schaufpiel gegeben Hatten, nur leerer Schein geweſen waren; 
und in der beutfchen Bearbeitung zeigen fie fich in ihrer eigenthüm⸗ 
lichen @eftalt; denn eine, wenn gleich Iuftige und. ungeweihten 
Augen unfichtbare, Geftalt fchreibt die Damonologie des ganzen 
Stüds dem Ariel und andern Geiftern zu. Wenn dem Pf. der 
mufifalifche Theil des Sturms wichtig genug fchten, um demfelben 
eine befondre Ausbildung zu widmen, fo hätte ex auch den poeti- 
ſchen Dialog diefer kuͤhnen dramatiſchen Dichtung nicht in Profa 
auflöfen follen. Die Darftellung verliert dadurch erflaunlich an 
ihrem romantifchen, magifchen Kolorit, und wird dem alltäglichen 
Leben näher gerüdt, von weldhem fie der Dichter, wo die Geifter 
irgend im Spiele find, auf alle Weile entfernt hält. Selbft ber 
thierifche Kaliban redet bei ihm nicht platte Profa, wie. die beiden 
Iuftigen Schiffögefellen, fondern eine dichterifche Sprache, fo rauf 
und feltfam fie if. Die poetifchen Schönheiten abgerechnet, ift die 
Ueberfeßung ziemlich treu, ohne in das Steife zu ‚verfallen. ©. 36. 
ioflten die Worte: this lord of weak remembrance, nicht ‘diefer 
Herr ſchwachen Angedenkens', fondern ‘von ſchwachem Gebächtnifie’ 
gegeben fein. Das Spiel mit remembrance und memory hätte 
tabei doch ausgedrüdt werden können. Auch ©. 38.. unten ift der 
Einn der drei letzten Zeilen von Antonios Rede verfehlt. 

Der Aufſatz über She. Behandlung des Wunderbaren fworun- 
ir hier, nach dem in ältern Lehrbüchern ber Poetik gebräuchlichen 
Sime des Wortes, Darftellungen aus der Geiſterwelt verftanden 
warten) enthält einige treffende Bemerkungen. Andre find zu fehr 
son ter Oberfläche geſchoͤpft. Es fehlt ungeachtet der vielen Ein⸗ 
eilungen an Ordnung, überhaupt an grünblicher Beftimmtheit. 
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Der Df. Legt ein viel zu großes Gewicht auf das bloß f 
und von Zufälligfeiten abhängige Princip der Taͤuſchun 
fitenge genommen, und vom Scheine gehörig unterfchieb 
nicht in das Gebiet der fchönen Kunft gehört), ohne auf di 
tiven Cigenſchaften der Darftellung, ihre Richtigkeit, Lebe 
Kraft, Harmonie, Vollſtaͤndigkeit und Idealitaͤt zurüdzugehen 
Schreibart ift nachläßig; ein fo trivialer Satz an ber Spike: | 
bat oft Sh's Genie bewundert’, verfpricht noch weniger, al 
Auffab nachher Teiftet. Wenn behauptet wird, fein Dichten 
Sh. Habe Geifter dramatiſch darzuftellen verftanden, fo verge 
Vf. vermuthlich Goethes Faufl. ©. 25. heißt es; “Kaliban 1 
ſchoͤner erfundne und kunſtreicher durchgeführte Pu’ (im Sor 
nachtstraum). Wie ann man doch fo ganz verfchiebenartige © 
mit einander vermifchen, um eins auf Unkoſten bes andern zu li 
Wenn ber bebende, artige, leichtfertige Puck mit irgend etwo 
Sturm Aehnlichkeit hat, fo ift e8 weit eher mit Ariel, als mil 
fhwerfälligen Unmenfhen Kaliban. — Ungeachtet biefer und aͤ 
cher Uebereilungen wird ber Vf., wenn er feine Gedanken üben 
erft mehr reifen läßt, gewiß viel Gutes für ihn leiften können. 
Bon ganz andrer Beichaffenheit it Nr.2. Durch diefe “2 
beitung Sh.’8 für Deutfche: wird unfrer Nation eine eben fo fc 
Ehre erzeigt, ald dem gröften bramatifchen Dichter der Neu 
Wie würde man es finden, wenn ein Menfch, der hoͤchſtens Th 
und Wände anzuftreichen gelernt hätte, fich einfallen ließe, aufe 
Bilde Raphaels oder eines andern großen Dichters hier eine 
länger zu malm, dort einen Arm zu verrüden, auch wohl 
Befinden ber Umftände diefe und jene Figur ganz zu überpinf 
Und doc iſt diefe Bergleihung noch zu vortheilhaft für den 
des vorliegenden “Fürftengemäldes bes dreigehnten Jahrhunde 
denn fo nennt er Sh.'s, durch unzählige Auslaßungen, durch He 
fimmung der epifh=dramatifhen Würde und Feierlichfeit zum 
meinften fchlafffien Tone, hauptfächlich aber durch einige armſ 
Zufäße bis zur Unkenntlichkeit entſtellten King John. Nur 
veränderte Konvenienz bes Theaters kann eine bebutfame und 
ſchickte Umarbeitung ber Meifterwerfe Sh.’s rechtfertigen. W 
man von feiner angeblichen Unregelmäßigkeit ausgehen, und ı 
ruhen, bis man ihn auf tramatifche Forwen »inrvickgefuͤhrt h 
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die mit den feinigen nichts gemein haben, fo müßte man Stüde 
wie König Johann ganz vernichten. Der Df. fcheint fih gar feis 
nen Zwed deutlich gedacht zu haben: wenigſtens möchte er wohl 
ſehr verlegen fein, nur einen. einzigen Grund anzuführen, warum 
King John in feiner urfprünglichen Geftalt nicht eben fo gut vor: 
geRellt werben koͤnnte, als wie er das Stüd verpfufcht? Warum 
er den ganzen erften Aufzug, der den originellften Charakter bes 
Stüds, Philipp Baulconbridge, ſo wunderwuͤrdig entwidelt, wegs 
gefchnitten, und von den meiften Reben in ben übrigen Aufzügen 
nur einen magern Auszug geliefert hat? Thenterlärm zu erfparen 
iſt er eben nicht bedacht geweien. Wo es bei Sh. bloß Heißt 
Alarum, Excursions, (A. 11. Sc. 1.) läßt er die franzöflfchen und 
englifchen Soldaten fich während der Schlacht weiblich Herumfchimpfen, 
md ſetzt nachher Hinzu: GErſchlagene liegen umher, einige geben 
noch: Zeichen des Lebens von ſich. Fuͤrwahr, ein angenehmer Ans 
blick! Die wichtigfte und zugleich die unglüdlichfte Veränderung 
iR es, daß Sohann hier den Arthur mit eigner Sand umbringt. 
Er hat zur Ermordung desfelben dem Hubert heimliche Befehle ges 
geben. Diefer, durch die liebenswürdige Unſchuld des Prinzen ges 
rührt, Hefchließt ihn zu retten, und hintergeht den König mit einer 
falfhen Nachricht. Das ausgefprengte Gerücht von Arthurs Tode 
wirft aͤußerſt nachtheilig für Sohann. Die Großen werden ihm 
abtrünnig, das Volk gegen ihn aufgebracht. Sein vermeintlich aus- 
geführter Befehl gereut ihn: Hubert, nunmehr ficher, fich feine 
Ungnade dadurch zugezogen zu haben, entdeckt ihm feinen Ungehors 
fam, worüber der König hoch erfreut iſt. Unterdefien ſucht Arthur, 
der noch nichts von ber glüdlichen Veränderung feines Schidfals 
weiß, zu entlommen, und flirbt an dem Sprunge von einer hohen 
Mauer. Bis auf ben legten Umftand hat ber deutfche Bearbeiter 
die Gefchichte ganz fo gelaßen, wie im Originale. Nun läßt er 
aber Arthurn glüklih an der Mauer herunterfletten, und ben 
König, welchen die Rettung des Prinzen ſchon wieder verbrießt 
(man weiß nicht warum), ſich grade in demfelben Augenblicke auf 
der Straße vor dem Gefängniffe befinden, und ihn mit feinem 
Dolce erſtechen. Diefer König, der fo allein und unbemerkt das 
Bafter tritt, und am hellen Tage, auf offner Straße eine Mord: 
that verübt, die er in das tieffte Dunkel zu hüllen wuͤnſchte und 
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Dee Df. legt ein viel zu großes Gewicht auf das bloß ſub 
und von Zufälligfeiten abhängige Princip der Täufhung 
ſtrenge genommen, und vom Scheine gehörig unterfchieben 
nicht in das Gebiet der fchönen Kunft gehört), ohne auf bie 
tiven Gigenfchaften der Darftellung, ihre Richtigkeit, Lebent 
Kraft, Harmonie, Bollkändigfeit und Spealität zurüdgugehen. 
Schreibart ift nachlaͤßig; ein fo trivialer Sab an der Spitze: 
hat oft Sh's Genie bewundert’, verfpricht noch weniger, a! 
Aufſatz nachher leiſtet. Wenn behauptet wird, fein Dichter! 
Sh. habe Beifter dramatifch darzuftellen verflanden, fo verge 
Df. vermuthlich Goethes Fauſt. S. 25. heißt es; “Kaliban i 
fhöner erfundne und Funftreicher durchgeführte Pur’ (im Son 
nachtstraum). Wie kann man doch fo ganz verfchiedenartige {| 
mit einander vermifchen, um eins auf Unkoſten des andern zu li 
Wenn der behende, artige, leichtfertige Bud mit irgend etwi| 
Sturm Aehnlichkeit Hat, fo ift es weit eher mit Ariel, als mit 
fhwerfälligen Unmenfchen Kaliban. — Ungeachtet diefer und « 
cher Uebereilungen wird ber Bf., wenn er feine Gebanfen übe! 
erſt mehr reifen Täßt, gewiß viel Gutes für ihn leiften koͤnnen 
Bon ganz andrer Beichaffenheit iſt Nr.2. Durch viele “ 
beitung Sh.'s für Deutfche: wird unfrer Nation eine eben fo ſch 
Ehre erzeigt, als dem gröften bramatifchen Dichter der Neu 
Wie würde man es finden, wenn ein Menfch, der höchftens Tt 
und Wände anzuftreichen gelernt hätte, fich einfallen ließe, aufe 
Bilde Raphaels oder eines andern großen Dichters bier eine 
länger zu malm, dort einen Arm zu verrüden, auch wohl 
Befinden der Umftände dieſe und jene Figur ganz zu überpin 
Und doch iſt diefe Bergleichung noch zu vortheilhaft für den 
bes vorliegenden. ‘Fürftengemäldes bes dreizehnten Jahrhunde 
denn fo nennt ee Sh.s, durch unzählige Auslaßungen, durh H 
flimmung der epifch-bramatifchen Würde und Feierlichkeit zun 
meinten fchlaffftien Tone, hauptſaͤchlich aber durch einige arın 
Zuſaͤtze bis zur Umfenntlichkeit entftellten King John. Nur 
veränderte Konvenienz des Theaters kann eine behutfame umt 
ſchickte Umarbeitung der Meiſterwerke Sh.'s rechtfertigen. W 
man von ſeiner angeblichen Unregelmaͤßigkeit ausgehen, und 
ruhen, bis man ihn auf dramatiſche Formen zurüdgeführt h 
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dem Hubert kaum beutlich zu bezeichnen wagte, ift in ber 
eine rechte Seltenheit. Auch fängt er feinen Monolog an: 
berbar! mehr als fonderbar!’ Ja freilih: abgefchmadt! me 
abgefchmadt ! 


Apriltage Felix Ungenannt’8, od. Abenteuer ohne den de 
machina. Herausg. v. G. Stein. 2 Thle. Berl. u. Lpz.! 


Dem Titel nah foll diefes Werk vol finnlofer Abenteuer, 
pender Luftigkeit und unſaubrer Gefchichten für ein deutjches : 
nal gelten, aber man erräth bald, daß es fich aus dem Franzi 
herfchreibt, und einem Meberfeßer in die Hände gefallen ift, 
vollfommen werth war, eine fremde Sünde auf fi zu nehme: 
einem Fauderwälfchen Deutſch, mit franzöfifhen Wörtern und 
dungen, einer fchlechten Orthographie und einigen Anfpielung: 
Menſchen, die in Deutfchland zu Haus gehören, verbrämt, 
er uns ben Lebenslauf eines Landftreichers mit der noch wibı 
Geſchichte andrer feines Gleichen, und vielen herbeigezugnen, 1 
fein follenden Anekdoten Bucchflodhten, die nur das Buch uı 
Efel verlängern. . Hier lieſt man durchgaͤngig Filou, En 
Harbiefle, Nouvellen’ u. f. w., ja es kommen ganz neue T 
wie ‘Bonleben’, vor, und mehrmals weiß man nicht, ob die 
heit des Vorſatzes oder der Unmwißenheit vorgewaltet hat: 
ih das Skelerat Fennte; Endlich war ich im Stande couci 
zu antworten’; “Die Gerichte waren zwar einfach, aber fehr f 
Bei einer Stelle: ‘Häufer nach dem Modell des’ Kouvres’ find: 
folgende Note: Beruühmtes Gefängniß'. in andresmal u 
er aus dem Staliänifchen: Servitore, signor ladro, ‘Diener 
Latro’. Dagegen hat er auch wieder recht ausgeluchte deutfch 
drüde, als: Ihr elfenbeinerner Hals, deſſen quatichlichte 
eben fo viele Galeeren für die unbezwingbarften Herzen v 
Man hat hier zugleich ein Pröbchen von der blühenden Sch 
diefes pöbelhaften Wuftes. In einem einzigen kurzen Abſat 
den zur Schilderung einer Schönen Pygmalion, Orpheus, P 
und eine Sirene gebrauht. Daß ber Ueberfeßer indefien 
Willens ift, feinen Fund fahren zu laßen, und ben wahr 

| 
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undanfbar verleugnet, erhellt aus einer Note, worin er eingefleht, 
dag ihm zu gewiflen elenden Verſen ein unbelannter franzöflfcher 
Dichter den Inhalt angegeben, und Hinzufügt: ‘Sch würde mir's 
zum unserzeihlichften Vergehen anrechnen, wenn ich der Wahrheit 
treulos werden Eönnte. Mit tiefer Selbflvertammung wollen wir 
ihn abtreten Yaßen. 


Taſchenbuch für Freunde des Scherzes und ber Satyre. 
Herausg. von I. D. Falk. Leipz. 1797. 


Da faft jede Wißenfchaft, Kunft ober Liehhaberei unter uns 
ihr jährliches Tafchenbuch ‚hat, fo war es nicht mehr als billig, 
auh dem Scherze, dieſer allgemeinen Liebhaberei gebildeter Men: 
hen, ein eignes zu widmen. Wenigſtens wird ein folches den 
Vorwurf nicht zu fürchten haben, den man fonft dergleichen zer 
füdelten, für einen raſchen Umlauf beflimmten Vorträgen aus 
Wißenſchaften zu machen pflegt, fie begünftigten bie Oberflächlich- 
kit; und Niemand wird behaupten, man koͤnne nur in flarfen 
regelrechten Bänden gründlich wißig fein. Auch Liefert obige Kleine 
Sammlung manden Beweis des Gegentheils. Hr. %. hat fih 
ſchon durch einige poetifche Satiren und eine Dichtung von grüße: 
rem Umfange, die Gräber zu Kom, zu vortheilhaft befannt gemacht, 
als dag man an feinem entfchiednen Berufe, fich diefem allzufehr 
vernachlaͤßigten Felde unfrer Litteratur zu widmen, zweifeln Tönnte, 
Der ung Deutfchen natürliche Ernft macht die Bebauung desfelben 
boppelt zum Berürfniffe, ob er ihr gleich auf der andern Seite 
Öinderniffe in den Weg legt. Bon den zwei entgegengefeßten 
Denfarten über die Gränzen des erlaubten Spottes, jener welche 
Äh im Geſetze ter zwölf Tafeln offenbart: si qui pipulo occentas- 
sit, carmenve condidissit, quod infamiam faxit flagiliumve alteri, 
fuste ferito, und der, wodurd die alte Komödie zu Athen möglich 
ward, nähern fi die Gefinnungen unferer Nation weit mehr der 
altrömischen Strenge als dem attifchen Leichtfinn. Wibiger Muth: 
wille bedarf aber durchaus einer freien Luft, um zu gedeihen, und 
durch umftändliche Bedenklichfeiten gegen jeden Teden Einfall ma⸗ 
ben wir es dem Schriftfieller unmöglich, uns durch Scherz und 
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Spott in eine muntre Laune zu verfeßen, bie doch fo wohlthäl 
Zu entfcheiden, ob in diefen Tafchenbuche die rechtmäßige Freihe 
Satire nirgends überfehritten worden, ift mehr die Sache ber 
ral als der Kritik: Rec. bat es ohne alles Aergerniß burchgı 
und fich fehr ergößt, fein oft fo trodnes und undanfbares 
auh einmal unter luſtigen Bildern vorgeftellt zu finden. D 
dem Kupferftiche gehörige Lied im Bänkelfängertone wird 

feinen Gegenftand (es befingt hauptfächlich die neuefte Geſchicht 
Philofophie) eine Menge Lefer gleich zuerft anloden. ine dr 
Parodie auf den Unfug, der Hier und da mit der Kunſtſprach 
fritifchen Syſtems getrieben wird, ift der Verſuch einer neuen 
son Dedication nach Eritifchen Principien von Casparus Domi 
an Ebendenfelben. Auch ‘die Uhu, eine dramatifch-fatirifche, 
pfodie, mit Chören von Uhu'n, Raben und Nachteulen’, find re 
Beziehungen auf unfre Zeit. Der Df. hatte fie zunächſt fün 
burlefte Aufführung beftimmt, wodurch fie, wie man verficher! 
tomifcher Stärke noch fehr gewonnen haben follen. Viele 

bleiben aber auch beim bloßen Leſen beluftigend, unter ander 
Berfertigung ber halb matthiffonfchen, Halb bürgerfchen Elegie. 
ber Df. häufig wigen angeblicher Lücken in feiner Handfchrif 
bricht, fo läßt fich nicht enticheiden, ob durch die Ausfüllung 
felben dem Unzufammenhange diefer Scenen würbe abgeh 
werden, oder ob er für ariftophanifche Freiheit gelten fol. 4 
das Ießte würden die Forderungen an den Dichter vielleicht zu 
gefteigert werden: benn nur das hoͤchſte Komiſche kann zur U 
teetung aller fonft geltenden Gefeße der Darftellung berecht 
Die Belenntniffe eines Weiberfeindes, eine dramatifierte Erzähl 
vorn herein durch originellen Humor, in ihrem Fortgange | 
komiſche Kontrafte gewürzt, find ebenfalls nur Fragment, o 
gleich nicht ausprüdlich gefagt wird: denn die Geſchichte des 
jors, fo weit fie bier geführt ift, giebt die Aufſchlüße noch ı 
bie anfangs davon verfprochen werten. ‘Bon ton auf dem & 
iſt eine treffende Satire auf die Thorheit, welche ihr Titel bei 
net; der Dialog darin ift lebhaft und bewegt ſich in den Fe 
des Silbenmaßes und tes Reimes mit ter ungezwungenften L 
tigkeit. Das der Kirchenrechnung' vorangehende Geſpraͤch erin! 
ohne doch daher entlehnt zu fein, an die Scene in Minna 
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Barnhelm, wo Braneifca fi beim Zuft nah Tellheims geweſenen 
Bedienten erkundigt. ‘Die Kirchenrechnung’ felbft Hingegen und 
das ironifche Lob der Mebicin find zu oft gebrauchte Cinkleidungen 
ter Satire, um befonders anziehen zu fönnen, obgleich einzelne 
Einfälle gar nicht verwerflih find. Das einzige Stüd Pſycharion 
oder die Entkörperung, eine Gefchichte aus dem Griechiſchen', wel: 
es unter dem Schleier feiner blühenden Sprache eine Myſtik der 
Sinnlichkeit lehrt, deren dichterifchen Werth wir hier nicht unters 
fuhen wollen, entfpricht dem Zwecke des Taſchenbuchs auf feine 
Reife. Sonft ift Scherz und Satire felbft noch in dem Sach⸗ und 
Ramen⸗Regiſter und in der Selbft-Recenflon am Schluße reichlich 
ausgeftreut. Wir wünfhen Hrn. F., der buch das, was er in 
Gattungen, welche eigentlich die gebildetfie Neife des Geiſtes vor: 
ausſezen, fo früh ſchon geleiftet, noch weit größere Erwartungen 
für die Zufunft erregt, alle Aufmunterung auf feiner von mancher⸗ 
li Gefahren umgebnen Laufbahn. 
[Bgl. unten &. &. 3. 1798. Nr. 47.] 


Heine Romane von Friedrich Schulz. Leipzig 1788...90. 
d Bände. 

Leopoldine. Ein Seitenftük zum Mori. Bon Br. Schulz. 
%. 1791. 2 Thle. | 

Keine profaiihe Schriften vom Verfaßer des Morig. Weimar 
1788...1795. 5 Boden. Ä 

Geſammlete Romane von Fr. Schulz. 3. Thetl. Henriette 
von Englant. Berl. 1794. 


Unter den zahlreichen Romanen, weldhe mit jeder Meſſe 
unſte Bücherverzeichnifie anfchwellen, vollenden bie meiften, 
ja faſt alle, den Kreißlauf ihres unbedeutenden Dafeins fo 
ſchnell, um fih dann in die Vergeßenheit und den Schmutz 
alter Bücher in ben Lefebibliothefen zurück zu ziehen, Daß 
der Runftrichter ‚ihnen ungefäumt auf ber Zerfe fein muß, 
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wenn er nicht den Verdruß haben will, ſein Urth 
eine Schrift zu verwenden, die eigentlich gar nicht 
exiſtiert. Auf der andern Seite wirkt auch ber früh; 
und noch fo gegründete Tadel nur wenig gegen bi 
breitung dieſer loſen Waare unter ſolchen Lefern, ı 
dabei eigentlich gerechnet if. Der bloß finnliche Ro 
hunger muß geftillt werden, ſei es durch welde N 
e8 wolle. Mit unüberwindlihem Abſcheu gegen bie 
Lefung auch des geiftreichften Buches verbindet ſich ei 
nügfamfeit, die ſich jelbft das Platte, Abgefhmad 
Abenteuerliche gefallen Täßt, wenn es nur neu fchein 
bet der es bloß armfeliger Umkleidungen bebarf, u 
Verbrauchteften dad Lob der Neuheit zu gewinnen. 
ſechs oder fieben Iahren ftemmen ſich alle Recenfen: 
heiligen römifchen Reichs, Die in diefem Fade a 
gegen die NRitterromane: aber die Menge der riti 
Lanzen und Schwerter dringt immer unaufhaltfamer 
ein. Bor den Sehmgerichten, den geheimen Bündniff 
den Geiftern ift vollends gar Feine Rettung mehr. 
Ehrgeiz des Schriftftellerd ſowohl ald des Beurtheile 
fich feldft achtet, muß alſo darauf eingeſchränkt fein, 
gebildeteren Theil des Publikums zu wirken. Diefe 
Fr. Schulz für ſich, feit er dur) den kleinen Roman 
feine Laufbahn glänzend eröffnete; dieſem find Die Ber 
bie er fih um unfre Litteratur durch Mebertragungen, 
beitungen fremder Werke und eigne Dichtungen erı 
noch in zu frifchen Andenken, als daß fle nicht g 
einer Meberficht derfelben verweilen follten. 

Es ift auffallend und ſchon oft bemerkt worden 
unfre Sprache fich bis jet für den dichteriſchen E 
weit mehr vervollfommt hat, als für den Vortrag in 
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Wiederum iſt es den deutſchen Schriftftellern im Ganzen 
immer noch beßer mit ernftern Gattungen gelungen, welche 
Shwung und Würde fordern, ald mit dem leichten und 
muntern Tone, worin fich die Geifteskräfte ohne Spannung 
und mühfame Arbeit nur fpielend entfalten, und wo befon- 
ders ein aufgeweckter Witz freien Raum hat, fih im gün⸗ 
figften Lichte zu zeigen. Wer viel unter Ausländern gelebt 
bat, dem kann ed nicht entgangen fein, daß fih im Fran⸗ 
zöfihen und ſelbſt im Englifchen das Gefpräch mit einer 
Wahl der Ausprüde, einer Zierlichkeit der Wendungen, 
einer Keinheit der Beziehungen und Unterfcheidungen führen 
lift, Die man im Deutfchen nicht auf denſelben Grad zu 
treiben fuchen Dürfte, ohne in Biererei und GSteifheit zu 
verfallen... Diefe letzte Erſcheinung verfteht fih nach der 
eben erwähnten ſchon von ſelbſt. Die Kunft der gewandten 
und unterhaltenden Schreibart fteht mit der Gabe der ge⸗ 
felligen Mittheilung in ſehr nahem Bezuge, ja in beftändi- 
ger Wechſelwirkung. Je glüclicher jene geübt wird, deſto 
teiher wird dieſe ſich entwideln, und duch den erhöhten 
und verfeinerten gefellfchaftlihen Genuß bie Gefelligfeit felbft 
verſtärken. Aber ber Schrififteller, der für die Gefellichaft 
bilden will, muß felbft durch ſie gebilbet fein: und wie 
Viele unter dem großen Saufen derer, die in Deutfchland 
für das Vergnügen der Lefewelt arbeiten, find wohl in: ber 
Lage gewefen,. in den feineren Verhältniſſen des Lebens 
duch mannichfaltigen und auserlefenen Umgang nur bie 
unbehülfliche Cinfeitigfeit ihres Geiftes abzufchleifen, ges 
ſchweige alle Vorzüge des wahrhaft guten Tons ſich ganz 
zu eigen zu machen? Wie viele find nicht im Gefühle ihrer 
Kraft und Deutfchheit weit entfernt, ſich dieſes Bedürfniſſes 
mr einmal bewußt zu werden? Fr. Schulz kennt die Welt 
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und die Geſellſchaft; er hat fich, vorzüglich durch Die 
digen Gemälde, die er von ein Paar Hauptflädten € 
entworfen, als einen hellen, geiftvollen und vorurthei 
Beobachter gezeigt; und um dieß fein zu können, mı 
unter dem Gewühle verfchiedenartiger Denkarten und 
bungen, die fih in den Mittelpunkten der Verfeine 
gegen einander reiben und taufendfältig durchkreuzen 
felbft mit Freiheit und Sicherheit bewegen. Diefe rı 
nutung des wirklichen Lebens bei der ſchon natürliche 
tung feiner Anlagen, als Schriftfteller ein angenehm 
fellfchafter zu fein, verband er mit einem andern Gi 
das den Verfaßern unfrer gewöhnlichen Nomane n 
eben fo fremd tft, nämlich mit ..einer ausgebretteten X 
heit in ber franzöftfchen Litteratur. Das Talent, ı 
und lebhaft zu erzählen, ift gewiß nirgends fo einf 
als in ihr. Day ©. in Diefir Hinſicht, wie er felb 
verſchweigt, feinen Vorbildern viel zu danken bat, di 
nen Ruhm nicht fchmälern: denn wer kann zu feine 
dung die Mufter entbehren? Auch ift es Teineswer 
ängftlihe, dim Genius der Sache nicht angepaßte, 
ahmung, woburd fein Vortrag ſich der franzöftfchen : 
nähert. Was er fish davon auf eine freie Art ange 
Hat unter feinen Händen das fremde Anfehen ab 
Man kann ohne im Geringften undeutſch zu werden, 
Schleppende und Schwerfällige, Zehler, denen unfre € 
durh die Natur ihrer Wortfügungen und Wortftel 
nur allaufehr ausgefegt if, mit dem rafchen, flüchtigen 
ber franzöftfchen Profa vertauſchen. Nicht würde u 
Grunde mehr von *)den Vorzügen dieſes Mufterd ent 


*) der Bigenthümlichfeit derfelben 1797. 1801. 
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als Sallicifmen; denn Feine Nation waht forgfältiger über 
die charakteriſtiſche Reinheit ihrer Sprache, und verbannt 
alles, was ſich nicht mit ihrer allgemeinen Beſchaffenheit in 
Sarmomie feßen läßt, mit größerer Strenge daraus, als die 
framgöftfche. Diefe Klippe, auf die man bei dem Beflreben 
nad Annäherung fo Leicht geräth, Hat S. mehrentheils 
glüfih vermieden. Selbft wo er ganz nad fremden Er- 
fndungen arbeitet, überträgt er weniger wörtlich, und erin- 
nert jeltner an ein Original, als die deutjche Treue, Die 
fd fonft auch im Ueberfegen bewährt, es mit fich bringt. 
Vielleicht ift e3 ihm eben dadurch beßer gelungen, den Ein- 
trud im Ganzen wieder zu geben, wozu in diefer Gattung 
tie Ungezwungenheit fehr weſentlich mitgehört. 

Ungeachtet der angeführten Vorzüge ‚würde ſich im Ein- 
zelnen an der Schreibart dieſes geſchmackvollen Schriftftellers 
noch Manches tadeln laßen. Befonderd haben wir bei den 
Verfen der Mad. de In Fayette (der Verfaßerin der Hen⸗ 
iette von England, der Zaide und der Prinzeffin von 
Ceves; die beiden legtgenannten machen bie erſten zwei 
Bände der gefammleten Nomane aus) hier und da das 
Zarte und Natürliche des Originals in feiner Uebertragung 
vetmißt. Blühende Fülle der Rede flieht ihm weber bei 
Nachbildungen noch urfprünglichen Darftellungen recht zu 
Gebote; und da ed ihrer in der gewählten Gattung nicht 
bedarf, fo wäre es vortheilhafter geweien, die Anſprüche 
farauf ganz aufzugeben. Wo er für die Schwärmereien des 
fühle den innigften Ausdruck, für den Zauber der Schön- 
beit die flärffte Verfinnlichung zu finden bemüht ift, ergreift 
er mehrmals ſtatt dejien dort das Koftbare, hier Das Ueber⸗ 
ladne, überfchreitet auch wohl die Gränzen der. nüchternen 
Profa, ohne den Lefer durch einen ächt dichteriſchen Schwung 
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fortzureißen, der, gegen die gewöhnliche Meinung, ne 
geöften Einfachheit ftattfinden Tann. Auch find wir au 
lei Eleine DVerfehen gegen die Richtigkeit der Sprache 
Ben; und doch wäre durchgängige grammatifche Gen 
hier deswegen eine fehr ſchätzbare Tugend geweſen, n 
überall, wo wir unſre Sprache auf: eine lebendige 
nicht mit der gemeßenften Vorbereitung, behandeln, ' 
foräche, in freien mündlichen Vorträgen, fogar ı 
Bühne, noch fehr felten unter. und ift. . 

Da Fr. ©. fih bei dem, was unter feinen @ 
überfegt oder bearbeitet ift, gar nicht an Die neuef 
fheinungen. gehalten, zu denen bie unmittelbare N 
den bloß mechanifchen, oft in der Litteratur der 
ganz unbewanderten Meberfeger hinzuziehen pflegt; da 
mehr franzöftfche Originale, die zum Theil ſchon vo 
mer Zeit gefchrieben, aber unter. und nur Wenigen 
geworden waren, in Deutfchland verbreitet hat: jo m 
ger Weife die hiebei getroffene. Wahl auch mit in ' 
gebracht werden, wenn fie glücklich ift. Freilich fchı 
dieß nicht immer in gleichem Maße der Tall zu fe 
wenn wir bei einigen Erzählungen gern anerkennen, 
die Verpflanzung durch fo gefchickte Sände vollfonm 
dienten, fo müßen wir hingegen bei andern Iebhaft b 
daß ihm nicht, öfter gefallen hat, feine Einbildungsfra| 
nen Erfindungen in eine unabhängige Gefchäftigkeit zu ! 

*) [Eine kurze Angabe der einzelnen, Stüde wird dieft 
rechtfertigen Tönnen. Wir übergehen dabei für Exfte die ı 
Heinen Romanen ſtückweiſe mit abgedruckte Leopoldine, de 


befonders erfchienen ift, um mit ihr als dem beträchtlichfti 
nalwerfe des Vfs. den Befchluß zu machen. 


*) (Das Folgende bis zu: der Beurtheilung der Leopoldi 
den Abdrüden von 1801. und 1828. weggelaßen.] 
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Kleine Romane. Liebe nad) der Kunft, nach dem Frangöfifchen 
Le beau de la galanterie. Wir kennen das letzte nicht; aber «8 
muß* von feinem vorzüglichen Werthe in Liefer ben franzöfifchen 
Eitten fonft fo geläufigen Gattung fein, weil der deutſche Bearbei⸗ 
ter den Berfaßer ber urfprünglichen Erzählung nur als den Farben: 
teiber angiebt, und er als der eigentliche Meiſter des Gemaͤldes 
nit alle Ungefchicklichlichfeit desſelben hat wieder gut machen 
fünnen. Die Kunft der Gräfin würde wenigftens dann bei weitem 
nicht fein genug erfcheinen, wenn der Verführte der aufgewandten 
Nühe würdiger wäre, und es ihr nicht bloß durch Charakterloſig⸗ 
fait und fchwerfällige Blödigfeit, fondern durch irgend eine liebens- 
mürdige Eigenfchaft fo ſchwer machte, fich feiner zu bemädtigen. 
Daß man den unangenehmen Eindrud der Leere davon hinweg⸗ 
nimmt, welche diefer Art, die Liebe zu treiben, die Entflehung giebt, 
it vielleicht der Abſicht gemäß. 

Das Ideal, eine mehr ernfthafte als leichte, obgleich an Gehalt 
jiemlich leere, Erzählung. Verſchiedne Stellen derſelben könnten die 
vorhin gemachte Bemerkung beftätigen, daß ber Bf. den wärmften 
Austrud des Gefühle auf einem ganz falfchen Wege fucht, der ihn 
zuweilen bis in das entgegengefehte Gebiet des Frofligen führt. 
3.8. ‘Für Situationen diefer Art hat bie Sprache Feine Worte, 
ter Gefchichtfchreiber feine Faßung und der Leſer Fein Mitgefühl. 
Der Geſchichtſchreiber hat alles gethan, was er thun Ffonnte, wenn 
er mit zitterndem Finger, flumm auf die Thräne zeigt, die einem 
Dulder folder Qualen über die Wange herabrollt.“ Der Leſer, 
tem über das Leiten, wovon hier die Rede ift, nur halb fo ſchlimm 
u Ruthe würde, als dem Erzähler nach diefer Schifderung, müßte 
übermäßig weichherzig fein. Der Liebende, dem es fo übel geht, 
hatte wenigſtens den Gegenftand feiner Leidenfchaft geſehen; aber 
ter Heldin gefchieht fchon Recht: warum verliebt fie fih nach einer 
Bogen Beichreibung, weil folche mit ihrem Ideale übereinftiimmt? 
Gin provenzalifcher Etelmann und Dichter ſoll fih einmal in eine 
iim völlig unbefannte Gräfin von Tunis fo fterblich verliebt haben, 
daß er in eben dem Augenblicke ftarb, als er ſie zum erften Male 
ablidte: allein dergleichen trägt fich feit Tangen Zeiten ſchon nicht 
mehr zu. Für die Unwahrfcheinlichkeiten im Gange ber Geſchichte 
bilt uns feine Erwartung noch Ueberraſchung ſchadlos. Man weiß 
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fogleich, daß zwei Berfonen fterben müßen, um zwei Ideale 
men zu bringen, und eilt alfo nur ihren Tod zu erfahren, 
denn Alles getban if. 

Prinz Dadedido, ein Heines Märchen, worin eine I: 
Phantafte zierlich finnbildert, ohne daß es fich doch ganz in ! 
rie auflöfen Tieße, aus dem Franzöftfchen angenehm erzählt 
mit einigen modernen Anfpielungen vierziert. 

Liebesglüd durch Unbeftändigfeit. Cine vorgefeßte Ein 
fol den Gefichtspunft für dieſe Novelle franzöftfchen Urſ 
(Rosalie ou le triomphe de l’inconstance) beftimmen, das heij 
ſchuldigen, daß fie in diefe feine Sammlung aufgenommen 
Sie wird felbft einer an ſolchen Stoff gemwöhnten Einbildun; 
wenn fie ſich noch nicht gegen die Häßlichkeit der unverfch 
Verderbniß abgehärtet hat, mehr unfittlich als Teichtfertig 
witrig als reizend erfheinen. Crebillon, Hamilton und 
wißen bei ihren fehonungslofeften Geſchichten durch die he 
brachte Stimmung jede Regung des Unwillens entfernt zu 
die Darkellung fei noch fo frei, es liegt im Tone derfelbei 
fe mit ihrem Gegenftande auf eine geringfchäßige Art fpieli 
iR bingegen eine ernfllihe Bemühung fichtbar, die fchlaffe € 
fhaft aller Männer und Weiber mit einem fophiftifchen Fi 
bedecken. Die Erfinder folcher Geſellſchaftsſtuͤcke liefern r 
wohl einen Beitrag zur Sittengeſchichte, als ſie ſelbſt fü 
gelten koͤnnen. 

Das vollkommene Weib und ber vollkommene Mann, 
unjerm Bedünfen die finnreichfle unter den kleinen Erzaͤh 
tie unfer Sf. vorträgt. Er iſt aber auch Hier wenig m 
Ueberfeger, ob es gleich nicht beſonders angemerkt wird, 
eingeftreute Satire ein ganz einheimifches und neues Anfel 
Das Original if ‚franzöflih und ſchon vor vielen Sahre 
dem Ramen Prinz Typhon und Pringeffin Sartfinda (f. J 
Schlegels Werke 3. TH.) verbeutfiht worden. Fr. Schulz 
eine glüdliche Cinlleidung mit glüclicher Hand auf eine nı 
ganz verflogne Sucht unfers Zeitalters angewandt, und a 
erziebenten een einen beutfchen Kraftpädagogen und eine 
fhe Gouvernante gemacht. Ohne fein Zuthun waren hier f 
im Gingelnen mit kecken Zügen ausgemalten, aber dem allg 
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Einn und der Wirkung nach gar nicht übertriebenen Kontrafte luſtig 
gruppiert; er ift aber auf eine leichte und gefällige Art mit dem 
Borhantnen fowohl als dem Hinzugefommnen umgegangen. Des 
legten ift nicht viel, doch beturfte es bier Feiner ausgeführteren Zu: 
füge, und das Wenige ift witzig. Man wundert fih, Züge, die 
nur aus dem Borfage, eine deusfche Seltſamkeit laͤcherlich zu machen, 
entipringen zu koͤnnen fcheinen, fchon im Originale anzutreffen. 
Gin allegorifcher Tempel der Eigenliebe ift mit Recht weggeblieben. 

König Starfean: Kopf und feine Familie. Die gute Frau. 
Nulu und Bſtbſt. Drei Märchen aus ben Franzoͤſiſchen, von 
tenen das erfte unftreitig den Vorzug behauptet. Die artigfte Mun⸗ 
terfeit beſeelt insbeſondre den Anfang, und erhält fi, obgleich nicht 
immer eben fo glänzend, bis an das Ande der ziemlich langen Reihe 
son Wunderbegebenheiten. Es hat Sinn und Geift im Einzelnen 
ehne eine durchgeführte Beziehung, fo daß die geiftvolle Erfinderin, 
tie Gräfin von Nemond, es mit Recht Conte en l’air nennen konnte. 
Das letzte laͤßt fich ſchon näher auf allegorifcbe Cinkleidungen ein, 
md die Phantafle (es fei uns erlaubt, diefen Ausbrud einem Ken: 
nee und Meifter abzuborgen) wird weniger auf ihren eignen Flügeln 
getragen, welches doch für das Wefen des Märchens bas Angemegenfte 
ſcheint. Die gute Frau verfällt eben nicht in den Wehler des allzu 
Vedeutſamen, denn fie ift unbedeutend genug. Die etwas breite 
Raivetät der Amme, von der die Erzählung entlehnt fein fol, weil 
tod eine gute Grau gern über die andre ſchwatzt, Tann den füßlis 
Sem Inhalt nicht fonderlich würzen, und wir wurden an die wohl: 
gemeinten, tugendiamen Bezauberungen erinnert, womit Mad. le 
vrince de Beaumont in ihren Märchen die Kindheit rührt und er- 
geht. Nebrigens haben ‚die drei obigen, bei aller fonftigen Ber: 
ſchiedenheit, doch die Aehnlichkeit in der Anlage, daß immer aller- 
liebſte Bringen und Prinzeſſinnen zufammen gebracht werden müßen, 
daß die guten Keen ihren Einfluß dafür, die böfen dagegen ver: 
wenden, und jene, wie billig, zuleßt ben Sieg davon tragen. Können 
wir auch unfre Märchen fo wenig als unfre Romane und Dramen 
ohne Bermählungen zu Ende bringen? — Der beutfche Ausdruck 
iR bier. fo frei umd gefchmeidig, daß ſich nirgends der Wunfch regt, 
lieber das Original flatt der Uebertragung zu Iefen. Rec. müßte 
fd) fehe irren, wenn ihm nicht von Mufu und Bſtbſt (im Yranzd: 
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fogleich, daß zwei Berfonen fterben müßen, um zwei Ideale 
men zu bringen, und eilt alfo nur ihren Tod zu erfahren, 
denn Alles gethan ift. 

Bring Dadedido, ein Kleines Märchen, worin eine Iı 
Phantafie zierlih finnbildert, ohne daß es ſich doch ganz in! 
rie auflöfen ließe, aus dem Franzoͤſiſchen angenehm erzähl 
mit einigen modernen Anfpielungen vierziert. 

Liebesglück durch Unbeſtaͤndigkeit. ine vorgefegte Ein 
full den Gefichtspuntt für dieſe Novelle franzoͤſiſchen Urf 
(Rosalie ou le triomphe de l’inconstance) beflimmen, das heil 
ſchuldigen, daß fie in diefe feine Sammlung aufgenommen 
Sie wird felbft einer an folchen Stoff gemöhnten Einbildun 
wenn fie fih noch nicht gegen die Häßlichkeit der unverſch 
Verderbniß abgehärtet bat, mehr unftttlich als Teichtfertig 
widrig als reizend erfcheinen. Crebillon, Hamilton und 
wißen bei ihren fchonungslofeften Gefchichten durch die ha 
brachte Stimmung jede Regung bes Unwillens entfernt zu 
die Darftellung fei noch fo frei, es liegt im Tone berfelbe 
fie mit ihrem Gegenftande auf eine geringfchäßige Art fpiel 
ift Hingegen eine erniftliche Bemühung fichtbar, die fehlaffe € 
fhaft aller Männer und Weiber mit einem fophiftifchen Fi 
bedecken. Die Erfinder folcher Geſellſchaftsſtuͤcke Liefern ı 
wohl einen Beitrag zur Sittengefhichte, als fie ſelbſt fü 
gelten Tönnen. 

Das vollfommene Weib und der volllommene Mann 
unferm Bedünfen die finnreichfte unter den kleinen Erzät 
tie unfer Df. vorträgt. Er ift aber au Hier wenig m 
Meberfeper, ob es gleich nicht befonders angemerkt wird, 
eingeftreute Satire ein ganz einheimifches und neues Anfel 
Das Original ift „franzöfifh und fchon vor vielen Sahre 
dem Namen Prinz Typhon und Prinzeffin Zartkinda (f. S 
Schlegels Werke 3. Th.) verbeutfiht worden. Fr. Schulz 
eine glüdliche Einkleidung mit glüdlicher Hand auf eine nı 
ganz verflogne Sucht unfers Beitalterd angewandt, und < 
erziehenden Feen einen deutfchen Kraftpaͤdagogen und eine 
[he Gouvernante gemadt. Ohne fein Zuthun waren hier f 
im Ginzelnen mit kecken Zügen ausgemalten, aber dem all; 
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Einn und der Wirkung nach gar nicht übertriebenen Kontrafte luſtig 
gruppiert; er ift aber auf eine leichte und gefällige Art mit dem 
Borhantnen fowohl als dem Hinzugelommnen umgegangen. Des 
Iegten ift richt viel, doch beburfte es bier Feiner ausgeführteren Zu⸗ 
füge, und das Wenige iſt wisig. Man wundert fih, Züge, bie 
nur aus dem Vorſatze, eine deurfche Seltfamkeit Tächerlic zu machen, 
entfpringen zu Zönnen fcheinen, ſchon im Originale anzutreffen. 
Ein alfegorifchee Tempel der Bigenliebe ift mit Recht weggeblieben. 

König Starfsan= Kopf und feine Familie. Die gute Frau. 
Nufu und Bſtbſt. Drei Märchen aus dem Franzöflfchen, von 
tenen das erfte unftreitig den Vorzug behauptet. Die artigite Mun- 
terfeit befeelt insbefondre den Anfang, und erhält ſich, obgleich nicht 
immer eben fo glänzend, bis an Das Ende der ziemlich langen Reihe 
von Wunderbegebenheiten. Es hat Sinn und Geift im Einzelnen 
ohne eine durchgeführte Beziehung, fo daß die geiftvolle Erfinderin, 
tie Gräfin von Nemond, es mit Recht Conte en l’air nennen konnte. 
Das letzte laͤßt ſich Schon näher auf allegorifche Einkleidungen ein, 
und die Phantaſie (es fei uns erlaubt, diefen Ausbrud einem Ken: 
ner und Meifter abzuborgen) wird weniger auf ihren eignen Flügeln 
getragen, welches doch für das Weſen des Märchens das Angemeßenfte 
ſcheint. Die gute Frau verfällt eben nicht in den Fehler des allzu 
Bedeutfamen, denn fie ift unbedeutend genug. Die etwas breite 
Naivetät der Amme, von ber die Erzählung entlehnt fein foll, weil 
doch eine gute Frau gern über die andre ſchwatzt, Tann den füßlis 
den Inhalt nicht fonderlich würzen, und wir wurden an die wohl 
gemeinten, tugenbiamen Bezauberungen erinnert, womit Mad. le 
Brince de Beaumont in ihren Märdyen die Kindheit rührt und er- 
gögt. Uebrigens Haben die drei obigen, bei aller fonftigen Ber: 
Khiedenheit, doch tie Aehnlichkeit in ter Anlage, daß immer aller- 
liebſte Bringen und Brinzeffinnen zufammen gebracht werben müßen, 
daß die guten een ihren Ginfluß dafür, die böfen dagegen ver 
wenden, und jene, wie billig, zulet den Sieg davon tragen. Können 
wir auch unfre Märchen fo wenig als unfre Romane und Dramen 
ohne Vermählungen zu Ende bringen? — Der deutſche Ausdruck 
it hier. fo frei und gefchmeidig, daß fich nirgends der Wunfch regt, 
lieber das Original flatt der Mebertragung zu Iefen. Rec. müßte 
ih fehr irren, wenn ihm nicht von Mufu und Bſtbſt (im Franzd- 
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fortzureißen, der, gegen die gewöhnliche Meinung, neben ber 
gröften Einfachheit ftattfinden Tann. Auch find wir auf aller- 
lei Eleine DVerfehen gegen die Nichtigkeit der Sprache gefto- 
Ben; und Doch wäre durchgängige grammatifhe Genauigkeit 
hier deswegen eine fehr fchäßbare Tugend gewefen, weil fte, 
überall, wo wir unfre Sprache auf eine Iebendige Weiſe, 
nicht mit der gemeßenften Vorbereitung, behandeln, im Ge= 
jpräche, in freien mündlichen Vorträgen, fogar auf ber 
Bühne, noch fehr felten unter. ung ift. . 

Da Fr. ©. ſich bei dem, was unter feinen. Schriften 
überfegt oder bearbeitet ift, gar nicht an. die neueften Er- 
fiheinungen. gehalten, zu denen die unmittelbare Nachfrage 
den bloß mechanifchen, oft in der Kitteratur der Sprache 
ganz unbewanderten Ueberfeger hinzuziehen pflegt; da er viel- 
mehr franzöftfche Originale, die zum Theil fhon vor gerau— 
mer Zeit gefihrieben,. aber unter und nur Wenigen befannt 
geworden waren, in Deutfihland verbreitet hat: fo muß billi— 
ger Weiſe bie hiebei getroffene. Wahl auch mit in Anſchlag 
gebracht werben, wenn fie glücklich iſt. Freilich feheint uns 
dieß nicht immer in gleichem Maße der Tall zu fein, und 
wenn wir bei einigen Erzählungen gern anerkennen, daß fie 
die Verpflanzung durch fo gefchiekte Hände vollfommen ver— 
dienten, fo müßen wir hingegen bei andern lebhaft bedauern, 
daß ihm nicht öfter gefallen hat, feine Einbildungskraft zu eig- 
nen Erfindungen in eine unabhängige Gefchäftigfeit zu verfeßen. 

*) [Cine kurze Angabe ber einzelnen Stüde wird dieſes Urtheil 
rechtfertigen können. Wir übergehen dabei für Erfte die unter den 
Heinen Romanen ſtückweiſe mit abgedruckte Leopoldine, da fie auch 


befonders erfchienen iſt, um mit ihr als dem beträchtlichften Origi⸗ 
nalwerke des Vfs. den Beichluß zu machen. 


*) [Dad Zolgende bid zu der Beurtheilung der Leopoldine iſt aus 
den Abdrüden von 1801. und 1828. weggelaßen.] 
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verſezt. Diefe Berbeutfchung ſcheint uns übrigens anfpruchslofer 
gerathien zu fein, als eine andre ber nämlichen Erzählung, welche 
ih in einer gewiflen Sammlung von Arabeffen, Groteffen und 
Calots befindet. 

Kleine profaifche Schriften: I. Kinderftreiche meiner Phantafie. 
I. Eine höchſt feltfame Naturerfcheinung. II. Eine Reihe von 
Familiengemälden. IV. Anekdote von Boiffy. V. Gefchichte meiner 
Hypochondrie. Ein Beitrag zur Seelen⸗Naturkunde. Diefe Auf: 
füße, die vorher im beutfchen Merkur und im Muſeum zerftreut 
erſchienen waren, haben alle, außer ber Unterhaltung, die fie ge 
währen können, mehr oder weniger Werth für den Pſychologen und 
Nenfchenbeobachter. Die Familiengemälde find gut ſtizzierte Schil: 
derungen fchlechter Sitten in Fleinen Dialogen. Manchmal möchten 
die Sitten allzufchlecht fcheinen, um der Schilderung gewürdigt zu 
werben, obgleich leider nicht zu fihleht, um von der Wirklichkeit 
entfehnt zu fein. Die Charakteriftif derfelben enthält wenigſtens 
fein überflüßiges Wort, und der Efel, den fie erregen, ift fo fehr 
als möglich verkürzt. 

Sofephe, nad Marivaur. — Marivaur ift ber einzige, ber 
Fr. Schulzen den Borwurf machen bürfte, augenfcheinlich unter 
feinen - Händen eingebüßt zu haben. Der deutiche Bearbeiter hat 
ihm feine Eigenthümlichleit genommen, ohne ihm eine andre dafür 
wiederzugeben. Joſephe ift nur ein trodner Auszug der Marianne. 
Die Feinheit und Gefälligfeit des Originals ift faft nicht mehr zu 
erfennen,, und bie Lebendigkeit ift ganz verfihwunden. Cie lug 
nit in Marivaurs Wort: und Neflerions- Fülle, auf die er durch 
feine beftändigen Entfchuldigungen nur noch aufmerffamer mad. 
Der Ueberfeßer, der ſich in ber Vorrede darüber in zierlichen Ge⸗ 
genfägen erflärt, hätte fie füglich einfchränfen mögen. Aber warum 
turfte Sofephe nicht, wie Marianne, in eigner Perſon erzählen, und 
fh felbft ganz dramatifch darftellen? Sie entwickelt die Eleinen 
Schliche ihres Herzens, und die Streiche, die ihre Phantafte ihr 
fpielt, doch grade nicht mehr und nicht weniger, als fie fich ber: 
ſelben bewußt geworden fein kann. Wir werden ihr durch ihre 
Geftändniffe täufchend nahe gerüdt, ohne daß fie uns durch eine 
allzuängftliche Zergliederung zuwider würde. Was fie an Groß: 
muth und Uneigennüßigfeit zu verlieren fcheint, gewinnt fie an 
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Liebensmwürbigkeit; fie ifl ein ganz und gar einnehmendes 
deſſen Grundlage fo glücklich und gut ift, taß die Zutha 
Gigenliebe fi) alle darin zum Beſten kehren, und ihre Mitt 
müthig ausfallen. Wir würden uns von ihr hinreißen laßen 
wir auch in jeder Situation ihr Herz ganz wie es ift aufihren 
hörten; ja, fle reißt uns wirklich hin. Joſephe Hingegen bie 
immer bie britte Perfon, in welcher von ihr erzählt wird. 
bloß die Geſchwaͤtzigkeit, fondern auch charakteriftifhe Züı 
weggeftrichen, und der Schluß iſt zum großen Nactheile t 
terefie abgekürzt. Die Untreue des Liebhabers bricht fo plößl 
dad man nicht einfieht, warum fie nicht Fieber ganz weg 
ward; denn was im Original fehr anziehend ifl, wird Hi 
nur unbedeutend. Die Entdestung der Aeltern ift auch noch 
her herbeigeführt, als nöthig war; umd überhaupt hat da 
ein etwas gemeines Anfehen befommen. . ©. muß dieſes We 
eilfertig bearbeitet haben; fonft hätte man glauben follen, e 
ganz vorzüglich dazu geſchickt geweſen, da er in feiner Leo! 
etwas Mehnliches unternommen hat. In diefer wie in der Me 
werben weibliche Anlagen und Gaben, Lift, Gegenwart bes ( 
Gitelfeit, in entwidelnte Lagen gefeßt. Aber freilih ift Mari 
Bild von weit zarterer Miſchung: die Verſchlagenheit ift in i 
Unfhuld und Edelmuth, Lie Gitelfeit mit Gefühl von Wü 
paart, was fich, wie wir bald ſehen werden, nicht von Leopı 
rühmen laͤßt. 

Zwei anzichende biftorifche Auffüge find Martinuzzi ode 
eines geiftlichen Parvenuͤs, in Bezug auf neuere Erſcheinung 
zählt’; und Geſchichte der Camiſarden. Bei Gelegenbeit ve 
gen Revolution in Frankreich von neuem erzählt. Die A 
Belchrung, welche ter Bf. bezweckte, iſt ſchon in den Ueberfc 
angegeben, Der Vortrag if leicht, im Stil ter Memoiren 
fol ſich wohl mit Fleiß nicht zu der Wuͤrde einer cigentlidy F 
ſchen Darſtellung erbeben. In ter Geſchichte der Camiſarde 
die oft mit ſehr Abnlichen Umflänten wiederholten Erzähl 
von Heinen Gefechten etwas ermüdend. Das Luſtſpiel nad 
Staliänifchen Des Grafen Straſoldo, Der Schein betrügt', 
man wicht als einen ſonderlicen Gewinn für unſre Bübn 
wochten. 
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Geſammelte Romane. Allerdings verdiente die Gefchichte der 
Prinzeffin Henriette von England durch eine Ueberfehung unter uns 
befannter zu werden. Mad. de la Fayette war eine genaue Freuns 
tin derfelben und Augenzeugin ihres Todes, deſſen Umftände fie mit 
großer Genauigkeit erzählt. In diefer letzten Ruͤckſicht ift ihr Bach 
fogar Quelle für den Gefchichtfchreiber. In dem, was die Ver⸗ 
häftniffe der PBrinzeffin am franzöflichen Hofe und bie Angelegen: 
beiten ihres Herzens betrifft, Hat die Bivgraphin freilich, wie fie 
felbt in der Vorrede gefteht, die Wahrheit manchmal fehr fparen 
müßen, obgleich, mit der gehörigen Vorficht fih wohl ein guter 
hiſtoriſcher Gebrauch davon machen läßt. Gegen Schulzens Bes 
hauptung, daß dieſes Werk ein täufchenb getreues Gemälde von 
dem Geifte Der damaligen Galanterie liefre, möchten wir einwenden, 
tag Map. de la Fayette eine Frau von zu firengen Sitten war, 
als daß fich ihre Feder nicht vielen Umftänden hätte entziehen follen, 
tie ſehr charakteriftiich gewefen wären. Es ſteht ihr wirklich ein 
wenig fonderbar, die Annaliftin fo unendlich vieler ſich durchkreuzen⸗ 
ven Liebeshändel zu machen: und ba fie aus Anfländigfeit für die 
Annlihe Seite derfelben gar Fein Auge haben wollte, fo warf fie 
fh ganz auf die Seite der höfifchen Intriguen, bie dabei gefpielt 
wurden, aus denen denn auch die Gefchichte diefer englifchen Prin- 
zeſſin faſt einzig zuſammengewebt ifl. Sie fehen einander fo aͤhn⸗ 
ih, daß die Namen der Berfonen zu Hülfe fommen müßen, um 
fie zu unterfcheiden. In der PBrinzeffin von Cleves beſteht doch 
nur die hiſtoriſche Cinfaßung in dergleichen gefchnörkelten Zierraten, 
aus denen die Hauptperfonen en medaillon hervortreten ; ihre Leis 
denihaft und ihre Tugend müßen jedes empfängliche Herz theils 
nehmend befchäftigen. Als Roman betrachtet ift daher Henriette 
von England gar nicht mit jener zu vergleihen. Br. Schuß 
träumt überhaupt der Derfaßerin zu viel ein, wenn er in der Vor⸗ 
erinnerung erklärt, er habe die Prinzeffin von Cleves und die Zaide 
hauptſächlich deswegen überfegt, um den beutfchen Schriftftellern im 
Bade ter Hiftorifchen Romane Mufter aufjuftellen. Bon der erften 
moͤchte es gelten, allein Zaide ift ziemlich leer, und felbft nach den 
vorgenommenen Abkürzungen zuweilen langweilig. Auch herrfcht 
gar fein franzöftfcher Geift, fondern vielmehr die Manier gewifler 
ſpaniſcher Novellen darin. Redensarten, wie folgende, die uns in 
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ber Henriette auffielen: ‘da fie beide zu feurigen Leiden 
neigten’; ‘nichts vor ihm geheim haben’; ‘damals, wo 
Hofe entfernt wurde’; “ihre Eleine Gabe von Geiſt' u. ſ. 
weifen, welche Aufmerkfamfeit auch ein geübter Ueberſetze 
wenden bat, um alles Fremde zu vermeiden.] _ 


Das einzige bedeutende Werk son Schulzens 
Erfindung nad dem Mori ift die Leopoldine *). 
vor einiger Zeit ind Franzöſiſche übertragen worber 
wird, wie man verfichert, in Frankreich mit vielem 
gelefen. Dieß ift nicht mehr, als zu erwarten fand. 
gewiſſe Feinheit des Verſtandes, Die unter den Eig 
ten, welche zur Hervorbringung dieſes Romans in 
feit gefeßt werden mußten, ſichtbar den Vorftg füh 
ungemein geſchickt, das Wohlgefallen unfrer gen 
Nachbarn zu feßeln. Auch ift die Anlage des Gan; 
Einfiht gedacht und mit Geſchicklichkeit ausgeführt: 
Richtung auf. ein einzige Ziel, bündigen Zufamm 
ber Theile, vielfache Benugung der wenigen ind Sy 
fetten Mittel, leiſes Vorbereiten und ftätiged dur 
Stufen hindurchgeführtes Fortfihreiten zur endlichen 
wiefelung betrifft, bleibt wenig zu wünfchen übrig: ı 
diefe bloß Eunftgerechten Vollfommenheiten, die vr 
eigentlich dichterifchen Gehalte einer Schöpfung ber 
dungskraft noch wefentlich verſchieden find, haben frai 
Kenner und Kunftrihter von jeher einen nur all; 
Merth gelegt, fo daß fle in einer vorzüglich für d 
empfänglidhen Gattung (der Tragödie) ſich lieber mit 
Formen begnügen, ald einen reichen Stoff, etwa 


*) IVgl. oben die Rec. diefes Romans aus den Böttii 
v. gel. Sachen. 1791. Stück 22.] 
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gesrdnet, ſich gefallen laßen wollen. Wir erkennen mit 
Adtung die Strenge der Forderungen, welche der Vf. in 
tiefem Stücke an fich felbft gemacht hat; allein wir könnten 
wünſchen, er hätte fich der epifchen Sreiheiten des Romans 
(io wenig bis jetzt noch deſſen Theorie ergründet ift, darf 
man doch wohl im Voraus die Behauptung feftftellen: ber 
Roman unterfcheide ſich dem innern Wefen nad, nicht bloß 
turh Geftalt und Einfleivung, vom Drama) in flärferem 
Naße bedient, und dadurch feiner Dichtung mehr Umfang 
und Mannichfaltigkeit gegeben. Wie erfinderifh er auch 
geweſen ift, in Die engen Grenzen feines Gegenftandes allen 
Wechſel zu Iegen, der ſich irgend anbringen ließ; fo hat er 
doh einer gewiſſen Einförmigkeit nicht entgehen können. 
Er fheint fih in der That die Sache fehwerer gemacht zu 
haben, als nöthig gewefen wäre. Die Bedeutung feines 
fortgehenden Gemälbes hätte ſich wohl in weniger Umriße 
zuſammendraͤngen laßen, und die Darftellung würbe freier 
und fhöner fein, wenn fle nicht Alles fo gründlich erfchöpfte. 
Freilich iſt es feine geringe Kunſt, durch das zu wirken, 
was man verſchweigt; denn es ſetzt voraus, daß man die 
Einbildungskraft des Leſers ſtark genug getroffen habe, um 
auf ihre Selbſtthätigkeit rechnen. zu können. Aber es be- 
lohnt fih auch; denn was man felbft gefunden zu haben 
glaubt, wird weit höher gehalten, ald das grabezu Gegebene. 
Diefe Bemerkung führt uns auf einen Hauptmangel des 
Buche, der aus einem Ueberflufe entfpringt. Wir erwarten 
ton dem Dichter, daß er uns fihneller und vollkommner 
mit feinen Perſonen befannt made, ald es durch ihre Er- 
Meinung in der Wirklichkeit gefchehen würde, aber mehr 
durd die Art, wie er ſie in Handlung ſetzt, als durch feine 
Vetrachtungen über fie. Mit jenem Mittel begnügt fich ber 
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der Henriette auffielen: “da fie beide zu feurigen Leider 
neigten’; nichts vor ihm geheim haben’; “damals, wo 
Hofe entfernt wurde’; “ihre Keine Gabe von Geift’ u. ſ. 
weifen, welche Aufmerkfamfeit auch ein geübter Weberfebe 
wenden bat, um alles Fremte zu vermeiden.] 


Das einzige bedeutende Werk von Schulzens 
Erfindung nad) dem Morig ift die Leopoldine *). 
vor einiger Zeit ind Franzöſiſche übertragen worber 
wird, wie man verfichert, in Frankreich mit vielem 
gelefen. Dieß ift nicht mehr, ald zu erwarten fand. 
gewifle Feinheit des DVerftandes, die unter den Eig 
ten, welche zur Hervorbringung dieſes Romans in 
feit gejeßt werden mußten, fichtbar den Vorfig fü 
ungemein geſchickt, das Wohlgefallen unfrer gen 
Nachbarn zu feßeln. Auch ift die Anlage des San; 
Einfiht gedacht und mit Geſchicklichkeit ausgeführt 
Richtung auf. ein einziged Ziel, bündigen Zufamm 
der Theile, vielfadhe Benugung der wenigen ind © 
fegten Mittel, leiſes Vorbereiten und ftätiges Du 
Stufen hindurchgeführtes Portfchreiten zur endliche: 
wickelung betrifft, bleibt wenig zu wünfchen übrig: ı 
diefe bloß kunſtgerechten Vollkommenheiten, Die sı 
eigentlich Ddichterifchen Gehalte einer Schöpfung Der 
dungsfraft noch weſentlich verfchieden find, Haben fra 
Kenner und Kunftrihter von jeher einen nur all 
Werth gelegt, fo daß fle in einer vorzüglid für t 
empfänglichen Gattung (der Tragödie) ſich lieber mi 
Zormen begnügen, als einen reichen Stoff, etwe 


*) I[IVgl. oben die Rec. biefes Romans aus den Götti 
v. gel. Sachen. 1791. Stuͤck 22.] 
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wenet, ſich gefallen Tagen wollen. Wir cerfennen mit 
“ung die Strenge der Worderungen, welde der Bf. in 
Erim Stücke an fi) ſelbſt gemacht hat; allein wir könnten 
rimben, er hätte fich der epifchen Freiheiten des Romans 
wenig bis jetzt noch deſſen Theorie ergründet ift, barf 
man deh wohl im Voraus die Behauptung feftftellen: der 
Komm unterfheide fi) dem innern Wefen nad, nicht bloß 
th Geftalt ımd Einkleitung, vom Drama) in flärferem 
Ne bedient, und dadurch feiner Dichtung mehr Umfang 
et Mannichfaltigkeit gegeben. Wie erfinderifh er auch 
een ift, in Die engen Grenzen feines Gegenftandes allen 
Stil zu Iegen, der fich irgend anbringen ließ; fo hat er 
te Amer gewiffen införmigfeit nicht entgehen können. 
Fr ideint fih in der That die Sache ſchwerer gemacht zu 
‘2a, ald nöthig geweſen wäre. Die Bedeutung feines 
rachenden Gemäldes hätte ſich wohl in weniger Umriße 
Tonmendrängen laßen, und die Darftellung würde freier 
zt ihöner fein, wenn ſie nicht Alles fo gründlich erfchöpfte. 
ri iſt es feine geringe Runft, durch das zu wirken, 
TE man verſchweigt; denn es ſetzt voraus, daß man Die 
srriltimgökraft des Leſers ſtark genug getroffen habe, um 
Fire Selbſtthätigkeit redjnen zu können. Aber es be- 
ce ich auch; denn was man felbft gefunden zu haben 
"aut, wird weit höher gehalten, als das gradezu Gegebene. 
ie Bemerkung führt uns auf einen Hauptmangel Des 
She, der aus einem Ueberfluße entfpringt. Wir erwarten 
"n tem Dichter, Daß er und fihneller und vollkommner 
u jeinen Perfonen befannt made, ald es durd ihre Er⸗ 
Teimg in ter Wirklichkeit geſchehen würde, aber mehr 
“Erb die Art, wie er fie in Handlung ſetzt, als durch feine 
timadtungen über fie. Mit jenem Mittel begnügt fich ber 
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ber Henriette auffieln: ‘da fie beide zu feurigen Leiden 
neigten’; nichts vor ihm geheim haben’; “damals, wo 
Hofe entfernt wurde’; “ihre Eleine Gabe von Geift’ u. f. 
weifen, welche Aufmerkfamfeit auch ein geübter Ueberſetze 
wenten bat, um alles Fremde zu vermeiden.] | | 


Das einzige bedeutende Werf von Schulzens 
Erfindung nah dem Morik ift die LXeopoldine *). 
vor einiger Zeit ind Franzöftfche übertragen worbeı 
wird, wie man verfichert, in Frankreich mit vielem 
gelefen. Dieß ift nicht mehr, als zu erwarten fand 
gewifje Beinheit des Verſtandes, Die unter den Eit 
ten, welche zur Hervorbringung biefes Romans in 
keit gefeßt werden mußten, fichtbar den Vorſitz fü 
ungemein geſchickt, das Wohlgefallen unfrer ge 
Nachbarn zu feßeln. Auch ift die Anlage des Sa 
Einficht gedacht und mit Geſchicklichkeit ausgeführt 
Richtung auf. ein einziges Ziel, bündigen Zufam: 
ber Theile, vielfache Benugung der wenigen ins € 
fegten Mittel, leiſes Vorbereiten und ſtätiges di 
Stufen Hindurchgeführtes Fortfchreiten zur endlich 
wickelung betrifft, bleibt wenig zu wünfchen übrig: 
diefe bloß kunſtgerechten Vollfommenheiten, die 
eigentlich Dichterifchen Gehalte einer Schöpfung de 
dungsfraft noch wejentlich werfchieden find, haben fi 
Kenner und Kunftrichter von jcher einen nur o 
Merth gelegt, fo daß fle in einer vorzüglidh für | 
empfänglichen Gattung (der Tragödie) ſich Lieber ı | 
Formen begnügen, als einen reichen Stoff, et 
*) [Bgl. oben die Rec. diefes Romans aus ben Goͤ | 
v. gel. Sachen. 1791. Stüd 22.] . 
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gesrdnet, ſich gefallen laßen wollen. Wir erfennen mit 
Achtung die Strenge der Forderungen, welche der Vf. in 
diefem Stücke an ſich felbft gemacht hat; allein wir könnten 
wünfhen, er hätte fich der epifchen Breiheiten ded Romans 
(jo wenig bis jetzt noch defien Theorie ergründet ift, darf 
man doch wohl im Voraus die Behauptung feftftellen: ber 
Roman unterfcheide ſich dem innern Wefen nad, nicht bloß 
durch Geftalt und Einkleitung, vom Drama) in flärferem 
Maße bedient, und dadurch feiner Dichtung mehr Umfang 
und Mannicfaltigkeit gegeben. Wie erfinderifch er auch 
gewefen ift, in die engen Grenzen feines Gegenftandes allen 
Wechſel zu legen, der fich irgend anbringen ließ; fo hat er 
doh einer gewiflen Einförmigkeit nicht entgehen können. 
Er fcheint fih in der That die Sache fihwerer gemacht zu 
haben, als nöthig gewefen wäre. Die Bedeutung feines 
fortgehenden Gemäldes hätte ſich wohl in weniger Umriße 
zufammendrängen laßen, und die Darftellung würde freier 
und ſchöner fein, wenn fie nicht Alles fo gründlich erfchöpfte. 
Treilich ift es feine geringe Kunft, durch das zu wirken, 
was man verfchweigt; denn es fegt voraus, daß man bie 
Einbildungsfraft des Leferd flarf genug getroffen habe, um 
auf ihre Selbfithätigfeit rechnen. zu können. Aber ed be= 
lohnt fih auch; denn was man felbft gefunden zu haben 
glaubt, wird weit höher gehalten, ald das grabezu Gegebene. 
Diefe Bemerkung führt und auf einen Hauptmangel bes 
Buchs, der aus einem Ueberfluße entfpringt. Wir erwarten 
von dem Dichter, daß er uns fihneller und vollfommner 
mit feinen Berfonen befannt made, als es durch ihre Er- 
iheinung in der Wirklichkeit gefchehen würde, aber mehr 
dur die Urt, wie er ſie in Handlung fegt, als durch feine 
Betrachtungen über fie. Mit jenem Mittel begnügt ſich ber 
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Vf. auch in Anfehung der übrigen Figuren feiner 3 
menjegung ; nur die Heldin, die durch das Ganze erg 
eingeführt wird, ift bemüht, nicht allein den Zuſtand 
Innern in allen Lagen, worein fie geräth, genau zu 
dern, fondern aud) ihre Handlungen aus dem Gewei 
geheimften Anregungen vollftändig zu erklären. Der S 
finn des Xefers wird dadurch vieler Mühe überhoben, 

dag die Erklärungen ſelbſt einigemale ind Spitzfindige 
ind Dunfle fallen: aber, wie wir eben bemerkt, wa 
Dichter aus der unfichtbaren Welt des innern Men 
die finnliche hinüberfpielen kann, wollen wir lieber errc 
al8 und fagen laßen. Bei einem entgegengefegten Di 
ren wird nicht bloß der Reiz eingebüßt, der in ber Ie 
teren Beichäftigung für den Geift liegt; Die Darfte 
verliert an und für fih. Die Umſtändlichkeit des Be 
verbunfelt die Anfchaulichkeit des Bildes. Die dichte 
Ausführung eined Charakters foll der forfchenden Zerg| 
rung eines Pſychologen Stand halten Fönnen; fie foll 
jelbft eine ſolche Zergliederung fein. Dieß wäre den ( 
mentar mit in den Tert bringen. Zum linterricdhte 
die Lage, den Zufammenhbang und die Wirkfamfeit 
Muffeln ift eine anatomifche Figur ohne Hautbeklei 
vortrefflih; aber welcher Zeichner wird fle ald Gegen 
bes Wohlgefallensd aufftellen ? 

Erforderte es indeſſen der Zweck des Vf. durch 
an ſeinem Hauptcharakter die gerundete Fülle der Ur 
zu zerſtören, um feinen innern Bau und und jeden Berl 
theil der Zufammenfeßung einzeln darlegen zu Tünnen 
hätte er immer noch beßer gethan, dieß Geſchäaͤft in ei 
Perfon zu übernehmen, als Leopoldinen Selbftgeflänt 
fhreiben zu lagen. Eine Art von Allwißenheit gehör 
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den von jeher behaupteten und anerkannten Vorrechten *) der 
Muſen. Niemand fragt alſo den Dichter, woher er ſeine 
Kenntniß habe, wenn er auch in das Innerſte der Gemüther 
dringt. Hingegen iſt es eine durch das Ganze fortgehende 
Unwahrſcheinlichkeit, Leopoldinen die Geſchichte ihrer Kind⸗ 
. beit jo erzählen zu laßen, daß fie von der Natur ber 
empfangenen Eindrücke, von den vielfach verfchlungnen 
Triebfedern ihres Handelns mit einer Feinheit und Sicher⸗ 
heit Mechenfchaft zu geben weiß, bie dem geübteften Selbſt⸗ 
beobachter im Alter der Beionnenheit Ehre machen würde. 
Die Erinnerung kann nicht weiter reichen, als die Gegen- 
wart; fie Tann Das nicht zurüdtufen, was, in den Augen 
bliden, wo es vorhanden “war, zu weit im Sintergrunde 
gelegen bat, um zum Bewußtjein zu fommen. Und welde 
Beweggründe Eonnte fie haben, ihre Gefchichte aufzuzeichnen? 
Schrieb fie etwa für den Geliebten, dem wir fie am Schluße 
in die Arme geführt fehen? So hätte fie wenigftens, ber 
Schönheit zu Lieb, Die feindfelige Wahrheit hie und ba 
verſchleiern ſollen. Mußte fie fich nicht ſcheuen, wenn ſie 
jo ſchonungslos mit ſich ſelbſt umgieng, ihn allzutiefe Blicke 
in ihr Herz thun zu laßen? Oder fühlte ſie gar nicht, in 
welchem ungünſtigen Lichte die Schliche ihrer Eigenliebe, die 
auflauernde Wachſamkeit ihres Eigennutzes, ihre Verſtellung, 
ihre niedrige Verzagtheit, ihre Flägliche Abhängigkeit von ber 
Keinung Andrer, neben der unbefangnen herzlichen Anhäng- 
lihfeit des wilden Knaben erfcheinen mußten? Diefes würde 
an der erwachjenen Leopoldine eben bie Herzlofigfeit, vollen- 
det und als feftgefeßten Charakter, verrathen, wozu man bie 
Anlage ſchon in dem Kinde mit Widerwillen wahrnimmt. 


9 der Dichtung 1828. 
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Doch hievon abgefehen, fo fragt es fib, ob bier die € 
fhaften tes einzelnen Weſens in einer allgemeineren % 
hung aufgeftellt find, ob Leopoldine überhaupt für ein 
ber erften Entwidlung der Weiblichkeit gelten foll, 

nicht. In jenem Falle, fürchten wir, ift ber Bf. ver 
benswürdigfeit ihres Geſchlechts fehr zu nahe getreten, 
bat wohl gar die Mißgriffe einer verkehrten Exziehun: 
armen Natur aufgebürdet. Es Yapt fih außerdem 
Grunde bezweifeln, ob diefe einen verſchiednen Charafte: 
Geſchlechter im Geiftigen vor dem Zeitpunkte anerkennt 
welchem fie den Keim der abweichenden Beftimmung Fo 
lich entfaltet, und ob es nicht die ſchädlichen Folgen 
voreiligen Reife nach fich ziehen muß, wenn männliche 
weibliche Eigenthümlichkeit durch Fünftliche Behandlung 
vorgeloct wird, wo noch bloß das unbeftimmte Streber 
Kindheit Herrfchend fein jollte. Fr. ©. feheint fo weit 
diefer Anftcht entfernt zu fein, daß im Mori wie ir 
Leopoldine der ſchneidende Gegenfag der Gefchlechtächar: 
noh vor dem Eintritt in das jugendliche Alter der g: 
Darftellung zur Grundlage dient. — Auf jeden Fall v 
e8 unbillig fein, der Weiblichkeit die frühe Ausartung 
einen felbftfüchtigen Gefchöpfs zurechnen zu wollen, i 
in der That unter den unnatürlichften Berhältniffen aufw 
Der Anblick dieſes fo ungleihen und doch nie geend 
Kampfes zwifchen der‘ abgelebten und der heranwachſe 
Verderbtheit Hat etwas Peinliches. Der Graf ift nicht 
wertb; aber er würde an Leopoldinen auch Feine fol 
Eroberung machen. Er fpielt im Verlauf der ganzen 
fhichte Die Nolle eines Siſyphus, der ſich felbft dazu 
dammt bat, den Stein bergan zu wälgen; und bie ır 
lihe Getuld, die fein Egoifmus aufwendet, um den € 
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mus eined Kindes an ſich zu feßeln (denn Leopoldinens 
Herz zu gewinnen konnte er fich doch wohl nicht fchmeicheln ?), 
läßt einen Abgrund von Leerheit, Gleichgültigkeit und Lan⸗ 
gerweile in feiner Seele vermuthen. Man nimmt zwar 
Partei gegen den Erfolg feiner durchaus unrechtmäßigen und 
den Zwecken der Natur zuwiberlaufenden Bemühungen: allein 
wie kann man fih mit Wärme für die Wiedervereinigung 
Leopoldinens mit dem treuen Fritz intereffieren, den fie gar 
nicht verdient, da fie ihm jebesmal verleugnet hat, fo oft 
ihre Neigung zu ihm mit der Eleinlichften Eitelkeit ins Ge⸗ 
tränge fam? Der Knabe ift wirklid (ohne den wohlges 
rathnen Karrifaturzeihnungen der gnädigen Mama und des 
fleinen Chriftel, der ganz aus einem Stüde und ein Ein- 
fall origineller Laune ift, ihr Verdienſt abzufpredhen) bie 
einzige recht behagliche Figur des Gemäldes. Der Einfluß 
des frühen Aufenthaltes in der Räuberhöle auf feine heroifchen 
Gefinnungen ift meifterhaft dargeftellt; indeſſen verliert fich 
diefe Schattierung natürlicher Weife immer mehr, je länger 
er außerhalb berfelben gelebt hat, und gegen das Ende ift 
er nicht mehr ein Seitenftüf zum Moritz, er ift der leib- 
bafte Morit ſelbſt. Gut, daß der Vf. beide in einem Alter 
vom Schauplage abtreten laͤßt, wo die ungeflümen Aufival- 
lungen der frifhen Lebenskraft noch für Charakter gelten 
mögen; er würde fonft genöthigt gewefen fein, denſelben 
eine bedeutendere und näher beftimmte *) Individualität 
unterzulegen. 

Mit der Vorliebe, weldhe jeden zu Gegenftänden zieht, 
die ihm vorzüglich gelingen, Täßt Ir. ©. in Diefen Heiden 
Romanen feine Darftellungen großentheild im Gebiete der 


*) Berfönlichfeit 1828. 
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früheſten Jugend, ja des kindiſchen Alters verweilen. “ 
Geſchichte der Kindheit faßt nicht ſelten große Aufſchli 
über das nachherige Leben eines Menſchen in fih. € 
kann daher auch als Einleitung oder Epifode in einem J 
man unflreitig fehr paßend angebracht werden. Ob e8 al 
die Erwartungen des Leſers vollfommen befriedigt, we 
die Geſchichte da abbricht, wo der Menſch erft anfangen fi 
mit felbfländiger Kraft feinen Weg durch die verwidelter 
Verhältnifie des Lebens zu fuchen; ob es nicht mehr Anl 
gen und Andeutungen find, als ein vollftändiger fittlid 
Charakter, was ſich an einem Menfchen offenbart, bevor auch 
Charakter feines Geiftes fih durch natürliche Reife u 
Bildung feftgefeßt hat, wollen wir hier nicht entfcheibt 
Iſt e8 mit dem innern Menfchen nicht wie mit dem Außer 
deffen Schönheit und Vollendung fih nur an Bildungen ı 
fennen läßt, Die ihr volles Wachsthum erreicht haben; we 
wegen Diefe auch für die bildende Kunft ein weit höhe: 
Gegenſtand find, als die ſchwankenden, von der Natur n 
flüchtig entworfnen, Büge des Kindes? Die Kindheit E 
zwei ganz verſchiedne Seiten, wovon die eine den Verſta 
unterhält, die andre das fittliche Gefühl in Anfpruch nimm 
das Kindifche und das Kindliche. Mit jenem Namen I 
zeichnen wir die Kontrafte, woraus die ganze Eriftenz t 
Kinder zufammengefebt ift, z. B. die Gewalt ihrer Bege 
rungen neben ber Uinzulänglichkeit ihrer Mittel; die *) G 
ringfügigfeit ihrer Zwede und der Ernft, womit fie dieſelb 
betreiben; ihre Nahahmung der Erwadhfenen, die fih Hi 
im verjüngten Maßftabe abgebildet ſehen. Hauptfächlich ab 
liegt das Komifche in dem gänzlihen Unbewußtfein ihr 


*) Kleinheit 1828, 
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eignen Drolligfeit, fo wie immer ein Iuftiger Einfall am 
ſtaͤrkſften belacht wird, wenn der, welcher ihn vorbringt, ernft= 
haft bleibt. Das Kindlihe Hingegen (gleichſam die reine 
Menfchheit in der Knofpe), ift etwas fo Zartes und Ein- 
fahes, daß es fich der dichterifchen Darftellung zu entziehen 
fheint, und vielleicht nur unmittelbar durch die Rührung, 
die ed in *)fittlich geftimmten Naturen erregt, anfchaulich 
gemacht werden kann. Da Schulzend Romane überhaupt 
mehr den Kopf als das Herz beichäftigen, ſo verftcht es ſich 
von felbft, daß der Geift und Ton feiner Dichtungen es gar 
niht mit ſich brachte, dieſe Seite auch nur zu berühren. 
Das Beluftigende im Wefen der Kindheit hat er aber mei» 
fterhaft aufzufaßen gewußt: feine Kinderfcenen find eben fo 
**) anziehend als natürlich erfunden, und lebendig mit den 
fröhlichften Farben auögemalt. 

[Bei allem, was man an der Xeopoldine vermißen Tann, be: 
hauptet fie immer einen ausgezeichneten Pla unter unfern Roma: 
nen. So beträchilih auch feit ihrer Erfcheinung die deutiche Lit: 
teratur in biefem Sache bereichert worden ift, wünfchen wir doc 


nit weniger lebhaft, der Vf. möchte eine mit fo vielem Güde 
betretene Laufbahn nicht für immer verlaßen haben.] _ 





Der neue Froſchmäusler. Ein Heldengedicht in drei Büchern. 
Erſtes Bud. Köln 1796. 

Die Klage über Vernadhläßigung des inheimifchen 
und Sucht nach dem Fremden ift fo hergebradit unter un- 
jerm Volke, daß ſchon der Urheber des alten Froſchmeuſe— 
lers in der Zueignung die Unvollfommenheit feiner Schreib- 
art dadurch entfchuldigt : 


*) finnlich 1828. **) pikant 1797. 1801. 
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Wenn diß in unfer Deutfchen Sprachen, 
Vnſer Brofch nicht fo zierlich machen, 
So bitt ih Habt mit jhn gebulb, 

Es hat daran die Landarth fchuld. 
Der Griech, und auch der Römiih Mann, 
Schawt das er kuͤnſtlich reden Fan, 

Sein angeborne Mutterfprach, 
Vnd helt das für ein grofle fach: 
Der Deutfch aber leſſet vor allen, 
Was frembd iſt, fich beffer gefallen. 
Lernt frembde fprachen, reden, fihreiben, 
Sein Mutterfprah mus veracht bleiben. 


[Auch der Herausg. bes neuen Frofehmäuslers wiederholt fie, 
und wer nicht bei müßigen Borwürfen ftehen bleibt, fondern ſelbſt 
Hand an das Werk legt, um die vergeßenen Denkmäler beutfcher 
Art und Kunft aus ihrem Dunfel hervorzuziehen, iſt allerdings am 
Erſten dazu berechtigt.] 

Mit bloßen unveränderten Abdrücken alter Gedichte hat 
es bis jeßt nicht fonderlich glüden wollen: dergleichen Un— 
ternehmungen find faft immer aus Mangel an Liebhabern 
bald Liegen geblieben. Es bleibt alfo fürd Erfte nur der 
Meg der Erneuerung und Verjüngung übrig, um fie einen 
größeren Kreiße von Leſern genießbar und annehmlich zu 
machen. Reineke Fuchs ift und vor Kurzem, obgleih in 
einer treuen Nachbildung, doch fo. leicht und zierlih behan— 
delt *), wiedergegeben, daß ſich fchwerlich ein Fabelbuch auf- 
finden läßt, das für Kinder und Erwachſene ergöglicher wäre. 
Der Dichter des Froſchmeuſelers verhehlt es nicht, daß er 
jenes ältere Meifterftüc fehr vor Augen gehabt, und damit 
zu wetteifern geſucht. Wie der Reinicke Fuchs', fagt er in 
der Vorrede, “alfo ift dis Buch auch gefchrieben und gemeinet’. 


*) [durch Goethe.) 
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Was die Anlage des Ganzen betrifft, hat er fein Vorbild 
freilih bei weiten nicht erreicht. Im Neinefe Fuchs geht 
die Handlung mit leichten Schritten immer fteigend fort, 
die Tiebliche Fülle der Erfindung ordnet und rundet fih in 
einfache Umrige, und die Charaktere der eingeführten Per⸗ 
jonen find felbft in den geringften Reden und Handlungen 
meifterhaft gehalten. Um den Iuftigen Scherz, womit ein 
griechifcher Dichter nur einige Hundert Verſe hindurch gefpielt 
hatte, zu einem großen Buche zu erweitern, und alles hinein- 
zubringen, was er hineinzubringen wünfchte, mußte Rollenbagen 
feine Zuflucht zu der epifchen Freiheit der Epifoden in einer Aus⸗ 
tehnung nehmen, wodurd; alles Verhältnig der Theile in feinem 
Werke aufgehoben worden ift. Erſt im dritten und legten 
Buch geht der Krieg der Fröfche und Mäufe vor fih, und 
bier fängt auch der Dichter eigentlich erft an zu homerifie- 
ven; das erfte und zweite Buch ift ganz mit den unendli⸗ 
hen Gefprächen des Königs der Fröſche Baußback (Phyſi⸗ 
gnathus) und des Kronprinzen der Mäufe Bröfeldieb (Pfichar- 
par) ausgefüllt, die nicht fo lange dauern könnten, wenn 
nicht dabei eine beitändige Einfhachtelung von Yabeln und 
Erzählungen in einander flattfände, fo daß man oft nid 
mehr weiß, wer der Erzählende if. Hält man ſich indeflen 
an das Einzelne, fo findet man überall eine für den Ge- 
ſchmack unfers Zeitalter8 zwar etwas derbe, aber Fräftige, 
oft Fee und in hohem Grade lebendige Darftellung, einen 
Schatz von gefundem Verſtand, Wis und Erfahrung, von 
gutgemeinten, gediegnen Lehren und Sprüchen, um die es 
dem Bf. ‚hauptfächlih zu thun war. Ton und Dichterifche 
Weiſe find im Ganzen die des Hand Sachs, obgleih Rol- 
Ienbagen ein Paar Zeitalter nad) ihm lebte, und fein Wert 
zu den Spätlingen der Meifterfängerfunft gehört: denn «8 
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erfhien gegen das Ende des ſechszehnten Jahrhunderts, 
fhon im erften Viertel des folgenden wurden durch C 
und andre ganz neue Formen und eine ganz verfihiedne 
des Ausdruds in die Dichtkunft eingeführt. 


[Der jebige Herausgeber oder “der Ramler bes flebzehnten I 
Hunderts’, dem in der Vorrede das Verdienſt ber Arbeit zugefd 
ben wird, hat die Bigenthümlichfeit der Urfchrift zu bewahren, 
ben altdeutfchen Schnitt zu laßen gefucht, indem er in der Spr 
das bis zur Unverflänblichkeit Deraltete, in der Ausführung 
MWeitfchweifige, Zweckwidrige oder fonft Fehlerhafte wegräu 
Einige Kapitel bes hier in der Umarbeitung gelieferten erften B 
find ganz mweggeblieben, andre verkürzt, und biefe Auslaßungen 
dur eine Menge eingeftreuter Züge die zum Theil fehr tref 
und drollig find, mehr als vergütet worden. Da ſchon Rollenhe 
fih8 hatte angelegen fein laßen, fein Buch zu ‘einer förmli 
deutfchen Lektion und Kontrafaktur feiner Zeit’ zu machen, fo 
es in feinem Sinne arbeiten, wenn man bie Anfpielungen auf 2 
fälle des wirklichen Lebens, der Befchaffenheit des Zeitalters gen 
mit andern vertaufchte, und das ift auf eine geſchickte Art und 
großer Freimüthigkeit gefchehen. Freilich findet hier die fonft b 
fichtete Gemeinverftändlichfeit des Gedichtes ihre Grenze. Diele 
der Klaffe von Lefern, für deren Unterhaltung und Belehrung 
Ganzen vorzüglich geforgt ift, und denen zu 2ieb der Herausg 
dem Buche durch die beibehaltnen Meberfchriften der Kapitel, d 
die Angaben des Inhalts am Rande, und durch die faubern $ 
fihnitte ganz das Aeußre eines Volfsbuches gegeben zu haben fch: 
möchten wohl aus den Neugeadelten und den Kandidaten des At 
ftandes in dem vorausgefchickten Berfonenverzeichnifie nichts zu 
chen wißen, wenn fie auch etwa errietben, wer unter Frau Reinf 
der Hugen Füchfin im Norden, gemeint fei. Bür ſolche Leer ı 
alfo ein Theil des Salzes, womit diefe Fabeln gewürzt fint, i 
Kraft verlieren. Kalioftro hingegen, ‘ein Fuchs, angeblich 
Midder’, der zum großen Gewinn des Gedichtes an die Stelle 
im Originale befindlichen Golofäfers und des Meeraffen getreten 
der für Meinefens Frau Schaͤtze graben will, wird auch folchen 
bagen, die mit biefem berüchtigten Wunderthäter hier exit Beta 
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ſchaft ſchließen. Seine Geichichte ift fo vorgetragen, daß fie für ein 
allgemeines Bild magifcher Vorfpiegelungen und bethörter Leicht: 
gläubigfeit gelten kann. Nur ift es ein Uebelftand in bem alten 
Froſchmaͤusler, der auch hier nicht gehoben worden, daß Reineke 
in dieſem und andern Faͤllen der betrogene Theil iſt. Es wider⸗ 
ſpricht nicht nur ſeinem Charakter, wie ihn das Werk ſchildert, wo⸗ 
ber er dieſen Namen erhalten hat, ſondern auch dem feit den aͤlte⸗ 
fien Zeiten angenommenen Fabelcharakter bes Fuchfes. Ueberdieß 
erzählt er ſowohl diefe Geſchichten, die feinem Verſtande nicht viel 
Ehre machen, als was er von feinen Liſten und Unthaten rühmt 
(und auch dieß ift der ihm zugefchriebnen Teinheit nicht angemeßen), 
chne rechten Beweggrund. Eben das läßt fich gegen den Zufag zu 
ter aus dem Reineke entlehnten Zabel einwenden, wie der Wuchs 
ziwifchen einem Bauern. und einer Schlange Richter if; im Froſch⸗ 
mäusler nämlich fpricht er fein weifes Urtheil aus eigennüßigen 
Abfchten, und wird dafür am Ende fihmählid; hintergangen. 
Glüdliher find die fonftigen mit biefer Fabel vorgenommenen 
Veränderungen, wie überhaupt Rollenhagen feine Erfindungskraft 
bauptfächlich dadurch zeigt, daß er fchon bekannten Gefchichten eine 
neue Wendung zu geben, und eine andre Deutung hineinzulegen 
weiß. Zum Beifpiele kann das Abenteuer bes Ulyfies mit ber Circe 
dienen. Seine in verfchiedne Thiere verwandelten Gefährten werden 
bier zuvor befragt, ob fie zur Menfchheit zurückiehren wollen, und 
verweigern es insgeſammt, indem fie ihren ehemaligen Stand mit 
fehr dunkeln Farben fchildern. Befonders artig vergleicht die Nachti⸗ 
gall das Ungemach, welches fie als Lautenift am Hofe ausgeftanden, 
mit ihrem jeßigen freien Sängerleben in den Lüften. In Anfehung 
der Art, wie Ulyfies eingeführt wird, beziehen wir und auf das 
über die innre Ginrichtung des Gedichtes Geſagte. Man findet 
no fonft gar vieles, was fich unter Fröfchen und Mäufen nicht 
erwarten läßt: der Bifchof Hatto von Mainz mit feinem Thurm 
durfte freilich in einer Mäufe- Encyklopätie nicht fehlen (3. 2. 
13. Kap.); aber auch der ägyptifche König Amafis, ber Philofoph 
Demonar und dergleichen mehr kommen vor. 

Um von dem Geifte und Tone des Originals und der Geftalt, 
die e8 unter den Händen des Bearbeiters gewonnen hat, zugleich 
einen Begriff zu geben, wählen wir eine Stelle, wo er jenem im 


Berm. Schriften V. 4 
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Weſen der Sache ganz treu geblieben ift, und nur den Aus 
verändert hat. Bröfeldieb erzählt, wie ihn in feiner Jugen 
. Mutter vor der Kate, dem Erbfeinde des Mäufegefchlechts, ger 
den er noch nie erblickt hatte. Er ficht die Kate, ohne etwas F 
liches in ihr zt ahnden, und hält vielmehr einen Haushahn fü 
ſo ſchrecklich befchriebnen Murner. 


SH gieng. Da faß im Sonnenſchein 

Ein ſchoͤnes weißed Süngferlein, 

Die Aeuglein glänzten hell und Har. 

Es leckt' und ſchlichtete fein ſchoͤnes Haar, 
Kuͤßt' in die Haͤnd', und wuſch fie rein 
An feinen zarten Wängelein. 

Dad Der; im Leibe Elopfte mir; 

Schon wollt’ id fpringen Hin zu ihr, 

Um fie mit adeligen Sitten . 

Um ihr Liebberzelein zu Fitten, 

Und ihre zu kuͤſſen die weiße Hand; 

Als ploͤtzlich ih zur Seit’ erkannt’ 

Ein gar erſchrecklich Wunderthier ; 

Die Haut vor Schreden grißelte mir. 
Vom Haut zum Fuß war feine Geftalt, 
Wie man die Bafiliften malt, 

Auch Poltergeifter und den Teufel. 

'S ift Murner, dacht’ ich, Tonder Zweifel ! 
Der Kopf lief zu in einen Schnabel, 

So krumm, ald ſpitz; und einer Mijtgabel 
Glich auch fein Fuß mit ſcharfen Zinten, 
Wie rechter Seit, fo auf der linken. 
Ein langer blutgefärbter Bart 

Hieng unterm Kinn, nad Judenart 

Ein Ihurm vom Kopf und von dem Schnabel 
Stieg in die Luft, wie der zu Babel; 

Und hinten am geheimen Orte 

Fuhr, fhien’s, aus ter bewußten Pforte 
Ein hoͤlliſch Feu'r in gelben Flammen; 
Die ſchlugen über ihn zufammen, 

Das man nidt konnte fehn, woher. 

Mont zehn Hatſchiere ober mehr 
Stolzierten hinter dem Gräulichen ber, 
Gekleidet wie ex, doch nit fo prädtig. 
Auf einmal blieb er ſtehn bedaͤchtig, 

Und fchrieb in Sand mit feinen Gabelfüßen, 
Ich weiß nit was, mag's auch nicht wißen; 
Und rief: ‘tut! tut! turrit! merkt auf! 
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Da fprang herbei dad Gefolg im Lauf, 

Su ſchauen, was er hätt’ gefchrieben. 

Auf einmal fpringt — ich bitt’, Eu’r Lieben 
Woll'n nicht erfhreden! — dad Ungethüm 
Auf.einen Pfoften, fchlägt ungeſtuͤm 

Mit beiten Armen in die Luft, 

Sperrt auf den gräßlichen Rachen, und ruft; 
Mir ſchien's ald wollten die Worte fagen: 
Packt, padt ihn hurtig bei dem Kragen !’ 


Zur Bergleihung feßen wir einige Zeilen aus der Befchreibung des 
Hahns ber, wie fie im alten Krofchmänsler lauten: 


Es tratt aber am plag herumb, 

Im Dauß die Leng und in die kruͤmb, 
Ein erſchreckliches wunberthier, 

Dafür die Haut erfhüttert mir. 
Vom Deupt zu fuß aller geitalt, 

Wie man ein Bafilifhen mahlt...... 
Sornen am Kopff war er gefhladht, 

Wie man bie böfen Geyſter macht. 
Mit einem krummen fpisen ſchnabel, 

Hat Fuͤß getheilt wie ein Miſtgabel, 
Und in zwey ſpitz getheilten barth, 

Rah Dianthiered grewlicher arth. u. f. w. 


Bon eignen Zufäben des Bearbeiters, die Bezug auf unfer Zeitalter 
baden, führen wir nichts an: fie werden ſchon von felbft ihre Lefer 
entweder anloden, oder auch nach Berfchiedenheit ber Meinungen 
und Parteien entfernen. Denn freilich zweifeln wir, ob unfer neuer 
Rollenhagen bei folhen, die nicht ſchon im voraus feine Wahrheit 
ald die ihrige anerkennen, den Zweck erreichen wird, welchen ber 
alte fo treuherzig ausplaudert: 
Dieweil man jtzt ber weißheit Wort, 
Meder von Gott noch Menfchen Hort, 


Iſt bdacht, ob jemand was er folt, 
Von Froͤſchen und Meuſen lernen wolt. 


Ein Intereſſe ganz anderer Art kann ber Sprachforſcher und Kenner, 
für den der urfprüngliche Froſchmaͤusler ein Schaß ift, auch bei dem 
erneuerten befriedigt finden, indem ber Bearbeiter theils alte Wörter 
und Redensarten mit Wahl gebraucht, theild hie und da neue zu 
bilden verfucht Hat.] 
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Heinrich, eine Geſchichte aus d. Engl. des Hrn. Cumberl 
Bremen 1796. 2 Bde. 


Sn einem ber Ginleitungsfapitel zu den zahlreichen Bü 
diefes Merfes findet fi die folgende Stelle. "Eine Gefchicht 
weckt unftreitig Ueberdruß, wenn fie in einer gemeinen und pl 
Sprache erzählt wird; wenn fie mit gezierten Redensarten 
blühenden Schilderungen, die das Intereſſe nicht befördern, ge 
ift; wenn fie in einem pebdantifchen Fünftlichen Stil, der fü: 
den Charakteren im gemeinen Leben nicht fchicdt, vorgetragen v 
wenn plumpe Späße und Zoten die Stelle des Witzes einneh: 
wenn ber Erzählende entweder zu oft von der Hauptfache abw 
oder zu lange und zu umftändlich bei Dingen, bie nicht wi 
find, verweile® u. f. w. Wir müßen geflehn, daB fich alle 
Fehler mehr oder weniger in vorliegender Gefchichte finden. 
Bortrag macht allerdings Anfprüche auf Leichtigkeit und Laune 
aber um fo Fünftlicher und pebantifcher, ja obendrein voll Wi 
holungen. Die Reden der Berfonen ſchicken fih gut genug 3: 
ren Charakteren, aber dieſe find meiftend gemein und pl 
Man wird einräumen, daß 3. DB. ein verfoffenes Weib wie ! 
Cawdle Feine gefchickte Gelegenheit ift, fich nach der Abficht 
Dfs. über den Enthufiafmus (im Sinne des englifhen Sefte 
fte8 genommen) luſtig zu maden, und daß, wenn berfelbe © 
ben Aufpicien feines würdigen Freundes Ezechiel aus einer x 
Quelle fließend dargeftellt wird’, die Darftellung im bo, 
Grade langweilig ausfällt. Der Ueberfeger hat indeflen fein 
beit redlich gethan; nicht fo redlich wäre beßer geweien: er 
die Predigten des Methopiften alle wegfchneiden follen. Dei 
bat übrigens bei diefem Fündling ben des Fielding vor Augeı 
habt, nur ift der feinige ein gut Thlil zahmer geworden, 
überhaupt die Bemühung fichtbarer als das Gelingen. Er ha 
zu nah an die Form jenes Romans gehalten, um nicht den 
Geiſt desfelben zu verfehlen. 


u . — 
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1) Das Vermächtniß. 2) Die Adoofaten. 3) Dienftpflicht. 
Shaufpiele in fünf Aufzügen. Von X. W. Iffland. Lpz. 
3 Bde. 1796. 


Es wird allgemein anerkannt, daß Iffland den Haupt⸗ 
zweck feiner Darftellungen, bie moralifche Belehrung, feit 
tem Anfange feiner Laufbahn unverrüdt im Geftchte behal⸗ 
ten hat. Bis in ihre kleinſten Theile find alle feine Werke 
von dem Beftreben nad Nüsglichkeit durchdrungen, und die 
Freiheit des Dichters ift oft, unflreitig mit Selbſtverleug⸗ 
mung, ber firengen Gerechtigkeit des Sittenrichter8 aufge- 
opiert worden. WBürgerlihe und hänsliche Zucht, fchlichte 
Rchtfchaffenheit und vernünftige Genügſamkeit find uns 
tur wiederholte Kontrafte, in vollfländigen Schattlerungen, 
ja ſelbſt durch eingefchobene Reden, die unfre öffentlichen 
Beliglehrer in die ihrigen hätten aufnehmen ‚können, viel 
Hltig and Gerz gelegt. Dabei wußte Iffland das dramati⸗ 
Wr Reben in feinen Schaufpielen, wenigftend buch bie 
Gewandtheit des Dialogs und gewiffe Charaktere fo gut zu 
ehalten, dah AH das Publikum bisher die Predigten be= 
tms gefallen Web. So mande auffallende Worte und 
ibeaſchende Wertungen würzten fie ihm, und erwarben 
ee Berounderung, ad we ſich Iffland nicht allerdings 
am zeigte. Denn feelih ſcha wir ihn, der als Schau- 
hieler die manniäfsktigten Geftalten anzunehmen weiß, als 
Shriftfteller eigentliß mar in einer einzigen. Beſonders 
kit einigen Jahren Uhr ig, fo zu fagen, mit ſtehenden 
Yettern beuden. Irheh Yung, Hauptgedanke und Ausfüh- 
rung im Einzelnen " al "hr fih, in dem legten Dugend 
jeiner Stüde ungeiäht m Berwechfeln, gleih. Nur wird 
ter urfprüngliche night des Böfen mehr als 
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die Liebenswürdigkeit des Guten ans Licht zu ziehen, in 
fichtbarer. Iffland hat für ſich auch nicht Unrecht, 
künſtleriſchem Wohlgefallen bei ſolchen Schilderungen 
verweilen: ſie ſind diejenigen, welche ihm am beſten glü 
Das Gute erſcheint bei ihm ſtets beſchränkt und unter 
dingungen, oft auf Koſten einer höheren Ausbildung erk 
ja geradezu in Begleitung der Einfalt, oder durch übertri 
Reizbarkeit entftellt, oder durch harte, rauhe, trodne Fo 
aller Anmuth beraubt. Das Lafter Hingegen zeigt fich 
unbegrängt. Man Hat von jeher die Böſewichter fehr 
auf unfrer Bühne gebraudt, doc mehrentheild eine F 
aufrichtiger Böfewichter, die durch Kraft oder Leiden 
und irgend einen Zufag von Sittlichkeit ihre Stelle ve 
nen, und einigermaßen chrlih genannt werden för 
Aber Ifland Hat das Verderbte mit dem Kraftlofen, 

Verworfne mit dem Lächerlichen gepaart. Vielleicht 
man behaupten, daß diefe Behandlung felbit feinen 
Abftchten Eintrag thut. Wer wird nicht mit Widern 
gegen die menfchlihe Natur von dem Schauplatze zurü— 
ren, wo man ihn mit dem Efel gegen ihre mögliche ' 
artung überfättigt, und eine fo kurze Erholung dagegeı 
reicht hat? Die Uebung der fogenannten poetifchen ©: 
tigfeit (welche oft nichts weniger als poetifch ift) ftellt 
Mebel nicht wieder her. Der Gute mag fliegen: Die £ 
lungen und die Demüthigung des Böſen hinterlaßen 

niederjchlagenden Eindrud, der allen Triumph verbietet 
Einbildungskraft befledt und die Flügel der Seele I 
So ift in dem zuerft genannten Stücke, ‘das Vermäch 
bie Sauptperfon ein Ungeheuer von Weibe, das ein g 
Leben und dieſe fünf Aufzüge hindurch einen armen 9 
tödtlich foltert, um eine Erbfchaft von ihm zu erpr 
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Ihren Gatten und zwei Schweftern hat fie bereits in das 
Verderben und ins Grab geflürt. Ein pebantifch ſpitzbübi⸗ 
ſcher Amtmann fleht ihr zur Seite. Sehen wir bier mit 
einer andern Befriedigung den Vorhang fallen, außer der, 
daß er und fihmerzliche Auftritte verbirgt? Wenn das Weib 
fortfährt, nad) denſelben Grundfägen zu handeln, fo Tönnen 
wir und das Stück nicht einmal ald geendigt denfen. Es 
giebt der Yaden noch genug, womit fie den gequälten Mann 
wieder umftriden kann, da fie ihm ihr Kind verkauft hat, und 
das ausgeftandne Leid ihn mürbe machte. Was ift nım 
dad Gegengewicht? Ein Paar redlihe Bauern, ein treu- 
berziger Burfch, der allenfalld einem jeden Herrn brav dienen 
würde, und ein gefränkter Unfchuldiger, dem es wahrfchein- 
lih ehemals an Entichloßenheit fehlte, und der noch immer 
zu empfindlich und gereizt der Bosheit gegenüber fleht. Die 
Rettung des Kindes ift das Einzige, was Preude machen 
könnte, wenn die Mutter, nicht noch zu fürchten flände. 
Dafür müßen wir Zeugen foldher Scenen fein, daß, wer fie 
anfehen kann, ohne daß fich fein Innerſtes dabei umwendet, 
fih wenigftens nicht ohne Ziererei weigern darf, einer Hin⸗ 
richtung beizumohnen. Iffland bat in vergleichen Fällen 
noch dazu eine fchöpferifche Gewalt und eine launige Fülle 
derfelben, die ſogar dem Abfchen Bewunderung abnöthigt. 
Die Hofräthin *) fagt, wie fle ihren Schwager einfperren 
laßen will: Angepadt, fortgeführt, eingefteckt, Ader gelaßen, 
eingegeben, angefahren, Diät gehalten, Zugmittel, Brech⸗ 
mittel, wieder Aber gelaßen, fein Buch, Fein Meßer, Feine 
Schnallen, nicht raflert, zugefprochen, da8 Geld genommen; 
— in acht Tagen wäre er rein toll geweien, das muß ich 
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wißen” Der Begriff einer Furie ift gelinde gegen 
welchen wir uns von einem Weihe machen müßen, ta 
redet. Die Göttinnen der Race hatten, felbft wenr 
böllifhe Qualen anordneten, etwad Göttlihes, ja e 
Menfchliches in ihrer Natur; doch für ein berabgefomı 
menſchliches Wefen, wie jene Frau, haben wir feine Br 
nung als die, weldhe das Verbrechen zugleich mit der tie 
Verachtung brandmarkt. Ihr Charakter ift Infamie. ( 
fonderbar wird an einer andern Stelle das ganze Elend 
Art zugefchrieben, wie bie Leute in den Städten heim 
die Ausführung dieſes Gedankens giebt zwar ein arl 
Stück für ſich beſtehender Moral, fcheint aber ganz und 
nicht Hieber zu paßen. Es dünkt und übrigens, die To 
der verftorbnen Geliebten: jenes Unglüdlichen Hätte, went 
perjönlich aufgetreten wäre, einen wohlthätigen Einfluß 
das Stück haben können - 

In den Advokaten' haben wir e8 mit einem Böfer 
zu thun, der von einer Kranken, die ſchon ohne Beftnn 
lag, ein Teftament erfihlihen, und unmündige Waifen 
ihr rechtmäßiges Erbe gebradht Hat. Um dieſen Betrus 
verbergen, den die Gewißensbiße eines Sterbenden und 
Ehrlichkeit eines Advokaten fund zu machen droben, ſuch 
den Advokaten vor unfern Augen durch eine Flaſche U 
zu vergiften. Es ift nicht einzufehen, daß es durchaut 
diefer Extremität fommen mußte, um den Knoten des St 
zu Iofen, deffen übrige Rollen mit einem ſchwachen, gut 
thigen Gcheimerath, mit dem Vater desfelben, einem br 
Handwerker, und mit ein Paar Frauenzimmern beſetzt f 
woson die eine vorzüglich wahre Achtung verdient, und di 
in einem ifflandifchen Scaufpiele keine gewöhnliche Erfi 
nung iſt. Selten erheben ſich die Frauen bei ihm über 
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Gemeine. Wo fie gut fein follen, flößt entweder ihre 
Paffivität oder ihre Ueberfpannung Mitleid ein; oft finfen 
fie no unter das Gemeine hinab und erregen Abſcheu, 
oder fie verlieren fih ganz ind Unbedeutende. Welle Reip- 
mann hingegen zeigt fi als ein edelmüthiges, felbftändiges 
Wein. Nur bringt der Mangel an Gelbftändigfeit im 
Geheimerath, ihr gegenüber, einen befto flärferen Uebelftand 
bevor, da fie ihm felbigen fo deutlih und wiederholt vor⸗ 
rüdt; und wenn auch diefe Härte fle nicht unliebenswürbig 
machte, fo würde man doch ihr künftiges Glück in Zweifel 
ziehen müßen. Wurde die Schwäche des Geheimeraths 
nothwendig zur Oekonomie des Stücks erfordert, fo hätte 
man ihm dennoch die” hülflofe Aeußerung am Ende des 
vierten Aufzugs erfparen können, wo er einen Menfchen, 
ber fih ihm mit feinem Worte nähert, um den Hals füllt, 
bloß weil diefer da ſteht. Allein Iffland überhebt die armen 
Sünder, die er aufführt, gewiß feiner Demüthigung. Er 
ſcheut fich nicht, das Ehrgefühl zu zerfnidlen, um die Ber- 
knirſchung zu vollenden. Wir bitten ihn nicht, einen Mör⸗ 
ber wie den Hofrath zu verfhonen; doch wären wir gern 
mit ſolchem verfchont geblieben. Iffland fchreibt freilich 
feine Komödien, er fchreibt Schaufpiele; allein auf das 
wahrhaft Tragiſche ift doch nichts darin berechnet. Es ift 
zu befürchten, daß uns eine Vergiftung als eine gewöhnliche 
bürgerliche Begebenheit erfcheinen möchte, wenn wir fle da 
antreffen, wo wir eine DVorftellung des alltäglichften Lebens 
zu erwarten Urſache haben. Dem Mpvofat Wellenberger 
bat land eine große und faft komiſche Geſchicklichkeit er- 
theilt, das Gewißen eines Verbrechers zu handhaben, ob 
man gleich die Angft des Hofraths nicht für reines Gewißen 
dalten kann. Iener fagt ſelbſt zu diefem: “Hier ſteht das 


[4 





55 Schaufpiele 


Verbrechen, da fteht der arme Sünder und hier ſtehe ich 
als Richter. — Hiemit Fnien fie in diefem Augenblid unter 
mein Schwert’; und nachher von ihm: ‘Er hat vor dem 
Scharfrichter geſtanden'. Werden die Kraftworte und Denk⸗ 
fprüche der Redlichkeit, womit wir zulegt nad) Kaufe gefchickt 
werden, diefen Eindruck vergüten? und ift es denn wirklich 
derjenige, deſſen das Publikum fo dringend bedarf? 

Das dritte Schaufpiel, “Dienftpflicht”, zeichnet fih Durch 
die Rolle eines ehrlichen Juden vortheilhaft aus. Es ift 
nichts in ihr Karikatur, auch der Edelmuth nidt; Das 
Menſchliche und das Nationale find mit wahrer Kunſt in- 
einander verſchmolzen; und, in dem nämlidhen Sinne gefpielt, 
worin die Rolle niedergefehrieben ward, thut fle die günftigfte 
Wirkung. Bei den andern Verfonen befinden wir und wies 
derum unter Bekannten. Ein flandhafter, gerechter Mann, 
ein redlicher Freund, einige Böfewichter und ein Schwäch- 
ling; aber auch ein ebler Zürft, eine gute Frau und ein 
Kind, das man mit Vergnügen, zumal in den letzten Auf- 
tritten ſieht, welche es durch feine Gegenwart mildert. Dem 
Gerechten Eönnte man vorwerfen, daß er, wie fih aus Der 
erften Frage an feinen Sohn fihliegen laßt, Diefen von je= 
ber fo Inabenmäßig behandelt hat, daß er fih felbft um 
fein Vertrauen brachte, woher denn das Unheil entfland. 
Der Sohn ift eben ber (wie ihm der Fürft ind Geſicht fagt) 
Schwaͤchling; einer von den Menſchen ohne Charakter, Die 
lieber übermorgen zu Grunde gehn, als heute einen ernfl« 
haften Schritt wagen. Ihre ſchlimmen Handlungen verbie= 
nen Feine Verachtung, Ihre guten Sandlungen feine Achtung. 
Man kann Sie bedauren, aber man kann ſich nicht an Sie 
anſchließen. Man Tann nit auf Sie reinen, Sie find ein 
leidendes Wefen — Böfewichter bauen nicht auf Sie, gute 
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Menfchen vertrauen Ihnen nicht genug. — Welche Faßung 
fol der arme Schaufpieler annehmen, während er eine folde 
Rede anhört? Man glaubt ihn körperlich wegjchwinden zu 
fehen, wie er innerlich ganz vernichtet wird, und fihlägt die 
Augen nieder, wie vor jemanden, der auf der Schandbühne 
ſteht. Iſt dieß wirklich die Art, wie ein weifer Mann dem 
guten, aber fchwachen, Willen aufzubelfen ſuchen wird? 
Sollte man dergleichen Menfchen nicht eher über ihr Dafein 
emporheben, wenn fie gefallen find, um ihnen das Zutrauen 
zu fih einzuflößen, ohne welces die Entehrung rettungslos 
iſt? Das Einzige, was biefer noch vermodte, und wohin 
der Freund ihn trieb, war, daß er fich eine Kugel vor ben 
Kopf ſchießt. Auf dieſe Weife endigt das Stück wieder mit 
einer Ichhaften DVergegenwärtigung des menfchlichen Elends. 
— Der Fürft ift in feinen Ausprüden wohl zu empfindfam 
und zu bildlich. “Nicht Kriegsrath mehr — Herzensrath — 
Gewißensrath'. “Die Säle dieſes Schloßes find groß; wenn 
Nenfchen fie ausfüllen, die mit Vertrauen zu mir kommen, 
dann ift große Galle, und mein Herz iſt nie zu eng für 
ihr Anliegen’. Wenn der Jude fagt: “Bei diefem Handel 
do — den ehrlich Mann zu rette, find mer gelobt Hundert . 
von hundert. — Wer zahlt die? wer? — Der großmädhtig 
Handelsherr da drobe (auf den Himmel deutend), fo ift 
dieß Wort im Geifte feines Standes, feiner Bildung, und 
wird immer mit Beifall aufgenommen werden. Der Fürft 
bingegen müßte fih allgemeiner, feiner und weniger verfinn- 
licht ausdrücken. Wir wißen wohl, daß diefe ‘Manier’ des 
Verfaßers ſchon oft Wohlgefallen erregt hat; aber es giebt 
der Gelegenheiten, fle fehieklich anzuwenden, in dem Kreiße, 
worin er fih gewöhnlich mit feinen Darftelluogen bewegt, 
jo viele, daß er fie um fo weniger jemals in eine Unſchick— 
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lichteit verwandeln, und ftets bie gehörige Unterid 
dabei beobachten ſollte. Hierber gehören auch bie üben 
ten jententiöien Antworten, tie einen wefentlicen 
feines Dialogs ausmachen, und von tenen ſich eine © 
lung auffallenter Beiipiele aus jetem ifflanbifchen 
ziehen liege, welche bei weitem nicht alle getabelt, we 
aber auch viele nicht gelobt werten können. Gie 
das Ihrige zu jener Einförmigfeit bei, worunter | 
felbft der Beifall ter Menge erliegen muß. Das * 
fallende,’ wenn es immer wicherfehrt, muß natürlic) 
ermüden ald ter nüchternſte Ausdruck. So for: 
land nun auch die Charaftere in jedem einzelnen € 
fpiele von einander fondert (dag die nämlichen me 
wieder zum Borfchein Eommen, ift etwas andres), fo | 
fie doch unter der Herrſchaft einer gemeinfchaftlihen A 
ſprechen, deren auszeichnendes Merkmal vorzüglich 
Bildliche iſt, das dem Juden wohl ſtand, und den Fi 
mißkleidet. Nachdrücklich, aber nicht edel, iſt die Sp 
immer von dem nädften Gegenſtande, von den Hand 
rungen und täglichen Gefchäften entlehnt, oder mahnt 
irdiſche Leid und Vergehen an die himmlifche Freude 
MWiedervergeltung. Wo fie fih erheben will, geht fi 
Deklamation und Salbung über. Nur wenn fie in 
Muth gemeiner Triebe ausbriht, gränzt fie wahrhaft 
das Genialifche. | 
Iffland Hat, da er zuerft als Schriftfteller auftrat, 
folhen Forderungen beredhtigt, daß es fehmerzlich fällt, 
Lobe rückwaärts gehen zu müßen. Nichts wäre leichter, 
ihn, fo oft er erſcheint, mit einer unbebeutenden Erwähnu 
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anerkannter Talente abzutfertigen. Allein wer wahres In⸗ 
terefie für das Theater Hat, wird dieſe Gleichgültigkeit nicht 
von fih erlangen können. Wohin ift *) Hr. I. auf dem 
erwaͤhnten Wege gerathen? Er fchilderte und anfangs die 
Gefahren der Leidenfchaft, die fhlüpfrige Bahn des Ehrgei— 
zes. Er verfette uns in die Mitte achtungswürdiger, viels 
feiht durch Ten Fehltritt eines ihrer Mitglieder befümmerter 
Familien. Aber er lich dem Tröftenden, dem Beßern noch 
die Oberhand. Jetzt zeigt er und allenthalben nichts als 
Zerrüttungen, Verſunkenheit, Zwiefpalt, unglüdliche Chen, 
Verbrechen, die vor Kriminalgerichte gehören, herabgewürdigte 
Naturen, die ihre eignen Henker find. Mit dem Häßlichen 
und Schlechten will er unfre Einbildungsfraft ergögen; nie 
läßt er feine Perfonen den Kopf über ein gemeined, einge: 
ſchränktes Verdienft emporheben, damit nur nicht die gehörige 
Näfigung überfprungen werde. Er räumt dem Schönen aud) 
niht das Fleinfte Plägchen ein; ja er nimmt faft feine andre 
Reidenfchaft auf, als die aus den niedrigften Trieben entfpringt. 
Wo er Liebe fchildert, ift es nur nothdürftig fo viel, als ſich 
für einen ordentlichen Saushalt ſchickt. Verſinkt auf diefe Art 
die Runft an der Hand der gepriefenen Natur nicht endlich in den 
Schlamm, der fich freilich auch im Gebiet der letzten befindet? 

Diderot war es, der zuerft gegen verjährte Angewöh- 
nungen und Konventionen die Rechte der Natur, ald des 
Grundgeſetzes für den dramatifchen Dichter, zu behaupten 
ſuchte; allein er machte es nicht zum Zwed feiner Schau- 
ſpiele, fhlechten Menfchen das Gewißen zu fehärfen, fondern 
edle Bemüther in ihrem Gefühle von der Würde der Menfch- 
keit zu beflärten. So vortheilhaft er auf der einen Geite, 
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Grid) und Abel, von Rübinger. 1787. 63 


1) Erich und Abel. Ein vaterländifches Trauerſpiel von 
C. U. Rüdinger. Schlesw. 17986. 


2) Der Vicekanzler. Ein Schaufpiel von SKratter. Wien 
u. Lpz. 1797. 


3) Ahnenftolz und Edelſinn. Ein dramatiſtrtes Familien⸗ 
Gemälde in ſechs Acten. Nürnb. 1796. 


Der Gegenftand von Nr. 1. ift ein Brudermord. Der Gang 
des Stücks ſchleppt ſich mühfam bis zur Kataftrophe fort, und es 
gleicht mehr unfern dialogifierten Geſchichtsromanen, als einem zus 
jommengebrängten dramatifhen Ganzen. Alles Aufwandes von 
ihauerlihen Scenen ungeachtet, hat der Df. doch nie einen tragi⸗ 
fhen Eindruck hervorzubringen vermocht, fondern höchſtens eine ges 
wife unheimliche Empfindung. Auch diefe wird nur durch die 
naͤchtliche Angft bei der Annäherung des Feindes, und keineswegs 
durch die beiden Beifterericheinungen erregt, welche durchaus ohne 
alle Wirkung bleiben. Man erfchridt ganz und gar nicht über den 
heiligen Wenzeslas, der von Böhmen nah Schleswig reifet ; dafür 
bat der Bf. den gehofften Vortheil, daß man ſich eben fo wenig 
über ihn verwundert. Die Geiftlichen, bie hier in ihrem gewöhns 
lichen Ornat als die Böfewichter auftreten, find ganz beſonders 
naiv: die Sarkafmen gegen fie find ihnen felbft in den Mund ges 
kt. Eine Unterredung zwifchen zwei abergläubifchen Kammerfrauen 
if auf eben die Art behandelt, und Elingt gerade fo, als wenn fle 
zum Scherz ihren eignen Charakter parodieren. Kurz, die Verzie⸗ 
rungen, welche der Bf. Hinzugethan, werden ihm fchtwerlich Interefie 
gewinnen, und die genauen hiftorifhen Details, an die ex ſich 
hält, fönnen höchftens innerhalb bes vaterlänbdifchen Bezirks als eine 
Entſchaͤdigung für die Übrigen Mängel gelten. 

Nr. 2. fängt gleich mit der Kaffation des Bicefanzlers an, 
ſchreitet dann zur Entlarvung der Böfewichter, die ihn geftürzt has 
ben, und endigt mit einer Wiedereinfeßung in alle Ehren und 
Bürdm. Man weiß das auswendig. Hr. K. ſcheint dieſesmal 
ah weniger feinem eignen Genius, als einem andern beliebten 
Theaterdichter gefolgt zu fein. Was fih im Plane etwa Neues 
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1) Margaretha die Maultafche, Gräfin von Tyrol. € 
vaterländifches Schaufp. nad) der Gefchichte. Von Abol 
Anton. Eilli 1795. 


2) Das Recht der Erfigebutt. Ein Schaufp. von Kfi 
Wien 1796. 


3) Die Iheatergarderobe. Ein Original-Luſtſp. von 8 
Roſenau. Prag u. Lpz. 1797. 


4) Die Hautboiften. Luftfpiel von Wilh. Brödelmar 
Gaffel 1797. 


5) Der Traufihein. Ein Luftfp. von H. Cöthen 1796. 


6) Die Wittiwe und das Meitpferd. Eine dramat. Kleini 
keit von U. v. Kogebue. Lpz. 1796. 


Nr. 1. ift nah der Gefchichte ziemlih in Holzfchnittman 
behandelt. Man ärgert fi) weder, noch ergößt man fi aud 
fonbers daran; es müßte benn jemand eines von beiden bei ei: 
rafchen Liebesbewerbung in den erften Scenen thun, wo ein M 
hen aus einem Weinfaße erlöft wird, in welchem fie gefangen fc 
geführt wurde, und auf der Stelle ihren Liebhaber findet. € 
antwortet auf feinen jchnellen Antrag: “Ei ja! wärt ihr bei ı 
oben auf dem Kufftein, da wollt ich euch hegen, ftreicheln ı 
füflen wie mein kleines Zicklein, das im Graſe oben weiber u. f. 
Der Dialog geht übrigens einen ſchlichten Gang, nur fällt Mar 
retha die Maultafche in ein zu empfindfames Roftum mit ihrem 
leßt erwählten Gemahle, und ruft in feinen Armen aus: ‘So ı 
einer Seligkeit in die andre hinüber zu fehlummern, welche Wol 
wäre das!’, worauf er ihr recht vernünftig erwidert: Indeſſen 
uns noch Ichen fo lang es geht, der Tod entlauft uns nicht. 

Bei Nr. 2. liegt eine Novelle von Florian, Selico, zum Grur 
Die Behandlung ift etwas troden und profaifch ausgefallen, wen 
Scenen ausgenommen.. Der Stoff ift zu romantifch für ein er 
haftes Schaufpiel; er hätte fich beßer zu einer aus Ernft und SI 
gemifchten Oper geſchickt. Die That des Selico würte etwa eir 
unerfahrnen naiven Süngling, ber ſich nickt zu helfen wüßte, r 
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render angeflanden haben, als einem pathetiichen jungen Mann, der 
fle ein wenig nach moralifchen Prineipien verrichtet. 

In Nr. 3. findet man groben Wik und einen Mundvoll Moral 
in roher Natürlichkeit durch einander‘ geworfen. Papier und Drud 
find fchleht, und die Ortbographie kann man aus folgenden Bei- 
fpielen beurtheilen: “ein bichtiger Rauſch, Priglereyen, Kuftum, er 
gehnt, Schänfe u. ſ. w. 

Nr. 4. ift vollgepfropft mit Taunigen Charaktern, oder Maffen 
oder Figuranten, als fidy nur nirgend in einen Aft bringen Tießen. 
Dee Muffetier Umſtand', die Ausgeberin Aentchen', der Korporal 
Blaufärber’ verrathen ven beften Willen des Vfs., das Publikum 
zum Lachen zu bringen. 

Nr. 5. ift ein ländliches Nachfpiel, ungefähr im Gefhmad und 
Zon der ‘beiden Billets’ und der dazu gehörigen Folge von Nach⸗ 
fpielen; etwas leer, aber dafür auch ziemlich Furz. 

Die Kleinigkeit, Nr. 6., macht fihon mehr PBrätenfion. Der 
Rip ift ihrem Df. natürlich, nur nicht immer der natürliche. Eine 
Anekdote im neunten Bande der englifchen Annalen von Archenholz 
bat hier den Stoff hergegeben. 


Neujahrögefchent. Papiere aus dem Nachlaße eines kaiſerl. 
Offizierd. Mannh. 1797. 


In unfern Seiten, wo alle möglichen Cinkleidungen genugt 
werden, um Gefchriebenes zum Drud zu befördern, ift es ſchwer Die 
Acchtheit eines folchen Nachlaßes auszumitteln, welche doch hier das 
Urtheil eigentlich beftimmt. Sind die Papiere das, was ſie fcheinen 
follen, fo hat uns der Herausgeber mit einem braven, nicht fehr 
glücklichen noch frohgemutheten Menfchen befannt gemacht, deſſen 
Bildung gegen die Rohheit, die ihn in ſeinem Stande umgeben 
mußte, ſtark abſticht und gar keine militaͤriſchen Kennzeichen an ſich 
traͤgt. Doch hat ſie ihn als Schriftſteller nicht weiter als bis zu 
Verſuchen in poctifcher Proſa, welche dem Vf. gewiß mehr Genug— 
thuung gewaͤhrten, als irgend einem Leſer, und in einigen ge: 
fällig melancholiſchen Liedern gebracht, die nicht fchlecht verfiftciert 
ſind, und einen günftigen Gindrud zurücklaßen. Die Briefe der 
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Schweſter drüren ihre Liebe zum Bruder und eine recht vernünftig 
und fefle Etimmung des Gemüths fehr gut aus. Iſt Hingegen 
das ganze Büchlein eine Einkleidung, fo haben wir eben damit feil 
reichhaltiges Neujahrsgeſchenk erhalten. So viel ift gewiß, bal 
dieſer öfterreichifche Offizier Feine charakteriftifche Eigenheit an fic 
bat; auch fein Deutfch verräth ihn nicht, und in feiner Froͤmmig 
feit ift feine Spur von Katholicifmus. Seine Schwefter verwir] 
fogar die Kraft bes Gebetes. Politifches findet fich Hier nicht: 
außer unter den Gedichten ein Fragment über die Befreiung de 
Menihheit, worin fich der Defterreicher eben fo wenig als di 
Dichter offenbart. 


1) Albert von Ranken. Aus den Papieren Des Grafe 
von P***, Berlin 1797. 


2) Fritz Wandererd Lebensreiſe. Berlin 1795. 


Bon vielen Romanen läßt fich weiter nichts anzeigen, als bu 
fie da find, zur Nachricht für Lefer, denen es bloß um das Leit 
zu thun if. Für kurzweilig koͤnnen wir Nr. 1. zwar nicht ausg 
ben: es finden fich feine neuen Begebenheiten darin. Gleich anfang 
haben wir die alte Gefchichte von einem Reiſenden, der vor Spuf 
reien gewarnt wird, und flatt ‘des Gefpenftes einen unglückliche 
Freund antrifft; dann eine honette Räubergefellfchaft; weiterhin eit 
Frau, bie fih einem Prinzen ergiebt, um ihrem Gatten das Lebı 
zu retten und betrogen wird; eine rachfüchtige Buhlerin; der Hei 
felbft, weil er feine Beleidiger umgebracht, in eine Höhle geflüchte 
woraus er zulegt wieder hervorgeht, um in Amerika auf dem Bet 
der Ehren zu fterben. Alles diefes wird leidlich trocken und wei 
fchweifig erzählt. So viel fünnen wir aber verfichern, wenn es de 
Werke anders zur Empfehlung dient, daß die Moralität desfelb: 
nicht angefochten werden kann. 

Wir innen nicht alle die Pilger, denen fih der Wander 
Nr. 2. in feinem kurzen Vorberichte zugefellt, aber mit “Antı 
Heifer: darf er fich auf feine Weife vergleihen. Er unterhält ur 
bloß mit Abenteuern, von denen mande fogleich als fchwad 
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Kopien von befannten guten Dichtungen auffallen, 3. DB. feine 
Geifter- und Ordensgeſchichten, und andre auch ſchon in den fehlech- 
teften Romanen geftanden haben; oder auch mit zufammengelefenen 
Anekdoten und flachen Charakterfchilderungen. Um feiner Laufbahn 
die möglichfle Abwechfelung zu geben, ift er bald Hofmeiſter in 
Familien, wo er nicht die fpröbeften Damen antrifft, oder Schau: 
fpieler, Legationsferretär, Soldat u. f. w. Er durchreift viele Laͤn⸗ 
ver, hält fi) eine Seitlang in Norwegen auf, geräth in Spanien 
in die Inquifition und fällt in Deutfchland in die Hände einer ehr⸗ 
lihen Räuberbande. Damit gar Feine Lücke bleibe, nimmt er aud 
die PBoefle zu Hülfe: man findet Lieder nah Oſſian von einem 
Bahnfinnigen, Skaldengefänge und Rhaͤpſodien über Leben und 
Tod aus den Papieren eines Illuminaten. So manderlei ift alfo 
hier anzutreffen, aber weder pſychologiſche Schäge nod eine feine 
Unterhaltung. . 


Schwaͤrmereien über Liche und Natur... Don C. F. Schwerd. 
Lpz. u. Merfeb. 1797. 


Bon der eingebildeten Eigenthümlichfeit ‘der Empfindung und 
des Gefühle’, die den Bf. bewogen haben mag, für die Ausgeburten 
eines ungebildeten, armen und verworrenen Geiftes auf den Namen 
Ehwärmereien Anſpruch zu machen, koͤnnen wir feine Spur entdeden, 
er müßte denn geglaubt haben, daß eine froftige Meberfpannung im 
Ausdrucke auch der alltäglichften Gefühle und der platteften Gedan⸗ 
fen für Enthufiafmus gelten dürfe. Wir würden ihm daher !ieber 
Euteleien, oder, weil diefe feinfollenden Gedichte doch in das Gebiet 
der mufifalifchen Poeſie gehören, Fiedeleien (ein von ihm felbft ent- 
lehntes Wort), zur Ueberfchrift feines Bughes vorichlagen. Welche 
unfelige Berblendung gehört dazu, wenn man nicht den entfernteften 
Begriff von poetifcher Kunft, durchaus keinen Sinn für Angemeßen- 
heit und Schönheit des Versbaues, ja nicht einmal eine nothbürf- 
tige Kenntniß feiner Mutterfprache hat, dennoch ein ganzes Baͤnd⸗ 
hen voll Lieder auf einmal in tie Welt zu fenden! Zuſammen⸗ 
fegungen wie “Urnenlaube, Flammenfterngefuntel, Schaubermelobien, 
Zadgeblitze', Bilder wie ‘der Lüfte Reiter, der Freude morſche Trüm- 
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Schweſter drüden ihre Liebe zum Bruder und eine recht vernünftig: 
und fefte Stimmung des Gemüths fehr gut aus. Iſt hingeger 
das ganze Büchlein eine Einkleidung, fo haben wir eben bamit keir 
reichhaltiges Neujahregefchent erhalten. So viel ift gewiß, taj 
diefer öfterreichifche Offizier keine charakteriftifche Eigenheit an fid 
hat; auch fein Deutfcy verräth ihn nicht, und in feiner Froͤmmig 
feit ift feine Spur von Katholicifmus. Seine Schwefter verwirf 
fogar bie Kraft des Gebetes. Politiſches findet ſich hier nichts 
außer unter den Gedichten ein Fragment über die Befreiung be 
Menfchheit, worin ſich der Oefterreicher eben fo wenig als be 
Dichter offenbart. 


1) Albert von Ranken. Aus den Papieren des Grafen 
von Prr*, Berlin 1797. 


2) Fritz Wanderers Lebensreife. Berlin 1795. 


Bon vielen Romanen läßt fich weiter nichts anzeigen, als da 
fie da find, zur Nachricht für Lefer, denen es bloß um das Leſe 
zu thun iſt. Für Kurzweilig können wir Nr. 1. zwar nicht ausgı 
ben: es finden fich Feine neuen Begebenheiten darin. Gleich anfang 
baben wir die alte Gefchichte von einem Neifenden, der vor Spufi 
reien gewarnt wird, und flatt ‘des Gefpenftes einen unglüdliche 
Freund antrifft; dann eine honette Räubergefellfchaft; weiterhin ein 
Frau, die fih einem Prinzen ergiebt, um ihrem Gatten das Lebe 
zu retten und betrogen wird; eine rachſuͤchtige Buhlerin; ber Hel 
ſelbſt, weil er feine Beleidiger umgebracht, in eine Höhle geflüchte 
woraus er zulept wieber hervorgeht, um in Amerika auf dem Bet 
der Ehren zu fterben. Alles diefes wird leidlich trocken und mei 
fehweifig erzählt. So viel können wir aber verfichern, wenn es bei 
Werke anders zur Empfehlung dient, daß die Moralität desfelbe 
nicht angefochten werden Tann. 

Wir Innen nicht alle die Pilger, denen fih der Wander 
Nr. 2. in feinem kurzen Borberichte zugefellt, aber mit Anto 
Reiſer? darf er fi auf Feine Weife vergleihen. Er unterhält un 
blog mit Abenteuern, von denen manche fogleih als ſchwach 
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mer’, ſelbſtgemachte Wörter wie “entdämmern, nannen, matten’, Un- 

richtigfeiten wie “gänge für ‘gienge’, ‘wand’ für ‘wandte, Reime 

wie “Mütter und ‘Brüder’, machen eine größere Zahl Beifpiele 

überflüßig, die fich fonft ohne Mühe finden lagen. Cine Seltenheit 

im Abgeſchmackten ift das Lied “auf die franzöftfche Freiheit': 
Freiheitsſchwindel 


Nimm dein Buͤndel, 
Safe mid nicht an! 
und nachher: 
Zucht und Sitten 
Und Meriten 
Sind bir Thorenfpiel ; 
Menſchenthraͤnen 
Zu begoͤhnen 
IR dein ſchoͤnes Ziel. 


Nahrung für Geift und Herz, oder Sammlung finnreicher unt 
und wißgiger Einfälle aus der alten und neuern Gejchichte. 
Oſchatz 1797. 


Nach dem Borbericht des Berlegers ift diefe Kleine Sammlunc 
von einem zur Rube gefeßten, wohlmeinenden Schulmanne, ‘einen 
Chriſten und Kinderfreunde’, zufammengetragen worden, und wir 
wünfchten ibr das Zeugniß geben zu können, daß fie nicht alleir 
vieles enthalte, deſſen Wiederholung einem jungen Gemüth imme: 
nugt, wenn ihm basfelbe auch aus ähnlichen Schriften befannt ge 
worden iſt (wie es wenigfiens mit den Anekdoten aus der älter: 
Geſchichte Hier der Fall fein Eönnte), fondern daß auch nichts dariı 
zu finden fei, was Schaden bringen und hauptſächlich Aberglauber 
befördern kann. Aber leider bat ſich unter dem Artikel “Sammlun: 
wißiger Ginfälle, tie ihren Urhebern Mißvergnügen und Unglüc 
zugezogen haben’, Mebreres von Liefer Art eingefchlihen. Man ſeh 
einige Beifpiele einer fchnellen göttlichen Strafe, wobei wir indeſſen 
nicht verſchweigen wollen, taß ter Muthwille eines Knaben gegeı 
feinen Refter, der, intem er auf einen Baum Hlettert, feinem Schul 
genoßen zuruft: “Unfer Rector fpricht immer, ich würte auf feiner 
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grünen Zweig kommen: da ftehe ich nun!’ und bie militärifche 
Arußerung eines Officiers gegen Gott, welcher bei der Annäherung 
eines Gewitters, während er befchäftigt ift, eine Mine fpringen zn 
lagen, ‘die bedenklichen Worte hören läßt: “Donnere nur, wir wer: 
den bald noch beßer donnern! doch in geziemender Abflufung gerügt 
worden find; denn der Knabe fällt vom Baume und bricht nur den 
Arm, aber den Offizier teifft der Blitz, daß er tobt zur Erde flürzt. 
— An den übrigen Artikeln ift nichts auszufeßen; wenn auch ziem- 
lich alltäglihe Gedanken von Gellert als Iehrreiche Sprüche aufge 
nommen worden find, fo hat das weiter nichts zu fagen. 


Die Gefundbrunnen. 
Ein Gediht in vier Gefängen von Valer. Wild. Neubed. 
Breslau 1795. 


Durch dieſes Gedicht wird Die deutſche Poefle in einer 
Gattung bereichert, in welcher unter den Neueren vorzüglich 
die Engländer eine beträchtliche Anzahl gefchägter Gedichte 
befigen, die dagegen unter und noch faft gar nicht angebaut 
ft. Wir unterfcheiden hier nämlih von dem Lehrgedichte, 
dad allgemeine Wahrheiten zu verfinnlichen fucht, dasjenige, 
worin irgend eine befondere Wißenfchaft oder Kunfl, ober 
ein Theil derfelben, vorgetragen wird. In jenem, dem phie 
Iofophifchen Lehrgedicht, Haben wir nach Haller noch Manches 
aufzuweiſen; hingegen hat fich unfre lehrende Mufe faft noch 
nie zu einem Bunde mit andern Gefchiclichkeiten und Kennt⸗ 
niffen verftanden, die, nüglich oder ergögend, bad Leben 
ſchmücken, ohne auf die höchſte Beftimmung der menfchlichen 
Natur Bezug zu haben. Man kann Leicht zugeben, was 
man auch unftreitig anerfennen muß, daß der Menſch der 
höchſte Gegenftand der Kunft, die Iyrifche, epiſche unb dra⸗ 
matiſche Poefle alfo etwas Höheres ſei, ohne jene unter- 
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aseitee Surumr a serwerren. Auch hat ter *) techniſch 
der vearnndhetenae Ledredichter Das Beifpiel Des klaffiſche 
Te ur Ti aus Dem filh unter einer noch wei 
sa Renne deren es ſich erfreute, ſehr bedeutent 
see Nr Irt gerettet haben, und welches dabei den trok 
enuen, uhunäburiten Stoff nicht verfchmähte. Doc ließ 
ich ar das Anſehen Liefer Vorbilder Folgendes einwen 
yn, De griechiſchen Lehrgedichte zerfallen in zwei Haupt: 
ae Me älteren, Heflodus, die alten Gnomifer uni 
Pᷣdoſiter u. ſ. w., ſchreiben fih aus Zeiten ber, wo bi 
Proſa noch nicht zum Werkzeuge der jchriftlichen Mittheilung 
Jedildet worden war. Ehe man fchrieb, mußte alles, was 
mau aufbewahren wollte, in Verſe gebracht werden. Die 
poetiſche Form war aljo mehr eine Sache der Nothmentig- 
keit ald der Wahl; und nachher, als fih die Schreibefunft 
ſchon verbreitet hatte, behielt man fie aus Gewohnheit bei. 
Die ſpäteren Lehrgebichte der Griechen, an welche Die römi- 
ſchen ſich **) meiftentheild anfchließen, haben alerandrinifche 
vxuteratoren zu Urhebern, Die ſich nicht felten in todten 
Zwiru am meiften gefielen, weil dieſe dem Dichter Alles 
ann, und fie folglich ihre gelehrte Kunft auf die glän- 
sed We dabei an den Tag legen fonnten. In jenen 
sea Nüudım war 68 mit der Belchrung fehr ernftlich ge= 
win aa dr Voeſie war Nebenſache; Hier Hingegen war 
S Nor ae Wu und zwar nur um das Künftlichfte in ihr 
“on ort dar Velehrung blieb nur der ſcheinbare Zweck. 
Ku wie dar Wunihe einen Gegenſtand befungen, den fie 
ss wa daMalich durch eignes Studium, fondern bloß 
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durch eine mittelbare Ueberlieferung nothdürftig kannten, für 
den fe alfo kein wahres Intereife Haben fonnten. Allein 
wo dieſes auch vorhanden ift, reiht es zur eigentlichen 
Künftlerbegeifterung,, die ſich auf ein unbedingtes Bedürfniß 
unſter Katur bezicht, noch nicht Hin, weil alle bedingten 
Zwecke nur bedingt intereffleren. Daher der Mangel an 
Lehen im Ganzen eines Lehrgedichts bei ber ſchönſten Leben⸗ 
digkeit der einzelnen Beftandtheile. Wie dürftig werden 3.2. 
in den Faſten des Ovidius die reizenden Mythen und Schil- 
terungen von Zeften, durch den völlig unpoetifchen, für Herz 
und Einbildungsfraft gleich leeren Begriff eines Kalenders 
zuſammen gehalten! E8 fragt fih alfo: wie Läßt fich ein 
bloß logiſch gegebenes Ganzes, nicht allein durch Aus⸗ 
ſchmückung der Theile, fondern auch als Ganzes *) poetifch 
beleben? Da das unbedingte Streben ein Sauptkennzeichen 
der Eümftlerifchen Begeifterung ift, und da es außer dem 
Gegenftande derfelben, dem Schönen, nur zwei Gegenftände 
eined unbedingten Strebens für den Menfchen giebt, näm⸗ 
ih das Wahre und das Gute; fo läßt ſich denken, daß 
das Streben nad) einem von beiden, die philofophifche ober 
ftliche Begeifterung, in dieſem alle **) die Fünftlerifche 
vertreten könnte. Die philofophifche Begeifterung Tann nur 
bei Erfenntnifien ftattfinden, welche den Menfchen ala Men- 
ſchen angehn, alſo auc fein andres als ein philofophifches 
Lehrgedicht beſeelen. Die fittliche aber erſtreckt ſich auf alle 
Gegenſtände, bei denen eine Beziehung auf Ideen möglid 
fl. Der didaktiſche Stoff könnte alfo, wenn er von folder 
Beſchaffenheit wäre, im Einzelnen durch finnliche Darftellung, 





*) äfthetiich 1797. **) als Surrogat der Fünftlerifchen dienen 
fonnte 1797. 1801. | 
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im Ganzen durch eine fittliche Stimmung des Gemüths 
man ja nicht mit einem moralifchen Zwecke verwechfeln ı 
welcher, wie die Erfahrung Iehrt, pädagogiſch, ökono 
u. ſ. w. häufig ohne jene Stimmung betrieben wird) 
dem unpoetifchen Gebiete des Verſtandes entrüdt werde 
Es ift bier nicht der Ort, dieſe Gedanken, die 
durch flüchtige Winfe angedeutet werden Eonnten, n 
auszuführen und zu begründen. Wir eilen zu ihrer 
wendung auf das vorliegende Gedicht. Die Lehre 
Gebraude der Mineralwaßer Eonnte als ein .Eleiner ! 
der beinahe unermeplichen Arzneiwißenfchaft nur ein 
*) beſchraͤnktes wißenfchaftliches Intereffe haben; der D 
bat ihr ein freieres, allgemein menfchliches verliehen. 
wodurch er feinen Gegenftand adelt und gleichfam be 
ift wohlwollender Eifer, als Arzt zum Beften feiner 
brüder zu wirfen; und dankbare Bewunderung der wol 
tigen VBeranftaltungen der Natur. Diefe beiden hebe 
Gefühle begleiten ihn fortdauernd und gleihmäßtg auf | 
ganzen Laufbahn: fie find die Seele feiner Darftellung, 
verrathen ſich entweder ftillfehweigend im Tone berfe 
oder werden auch ausgeſprochen; aber dieß nur bier ur 
mit weifer Mäßigung. Der Dichter hat feinen Stoff 
lieblicher Fülle zu befleiven und fi überall, wo er ver 
feines Borfages den Schritt hinwenden muß, mit ber 
ften finnlihen Gegemvart zu umgeben gewußt. Die € 
derung der Brunnen nad ihrer Lage, und das län 
Leben, welches Brunnen» ober Babe» Säfte führen ſi 
giebt Gelegenheit zu vielen anmuthigen Landſchaftsgemä 
Alles Witerwärtige und Gfelhafte, was bei manden ı 


*) bedingtes feientifiiches Intereſſe 1797. 1801. 
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cinifhen Gegenftänden ſchwer zu umgehen fein möchte, iſt 
bei dieſem durchaus vermieden. Es iſt immer auf eine 
folde Art von den Heilfräften ter Geſundbrunnen die Rede, 
daß die Krankheiten, denen fle entgegenwirken, bloß im All⸗ 
gemeinen *) bezeichnet werden. Die ganze Ausführung zeugt 
von einem durch vielfache Uebung und Studium der Meifter 
werke gebildeten reifen Dichtergeifte, und nähert fih an nicht 
wenigen Stellen wirklich dem **) Bollendeten. ***) 

Die Anlage ift, wie es fih gehört, einfach und licht⸗ 
vol. Der erfte Geſang befchäftigt fi) mit der Entftehung 
ter Mineralquellen, der zweite mit der Befchreibung der vor⸗ 
nehmſten, welche Deutfchland befitt, der dritte und vierte 
mit Borfchriften für die Brunnenkur. Der naturbiftorifche 
Inhalt des erften Gefanges ift dur eine Fühne, aber er⸗ 
laubte, Dichtung ganz ind Wunderbare und Gpifche hinüber 
geſpielt. Nach der kurzen, in eine lobpreifende Begrüßung 
ber Hygiea, als feiner Mufe, verwebten Anfündigung +) wen⸗ 
det fi der Dichter an die Nymphe der Gera, welche nahe 
bei feinem Geburtsorte, Arnſtadt in Thüringen, sorbeifließt, 
h um von ihr in das Reich der Duellen eingeführt zu 
werden. Romantiſche Gemälde des von ihr durchſtrömten 
Thales, und hierauf der Grotte, wo fie entipringt. Hier er⸗ 
fheint ihm die Göttin, +FF) und in der Antwort auf feine Bitte: 


*%), charakterifirt 1797. 1801. **) Klaffifchen 1797. 1801. 
+) 1797.: Indem wir dem Gange bed Gebichtes folgen, werden 
wir biefes Urtheil durch einige Beifpiele belegen können. +) 1797.: 
fragt der Dichter: Doch wer leitet mih Hin..... (u. f. w. 
3. 15...20. des 1. Gef.) Er wendet fih an die Nymphe u. f. w. 
tr) 'um...werven’ fehlt 1797. FF) 1797.: der hohen Begeifte 
rung trunfenes Auge fchauet (u. f. w. bis V. 93.) Sie erwiedert 
auf feine Bitte: (B. 109...115.) und fo drückt fie die fittl. Stims 
mung des Dichters aus, wovon... 
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In den darauf folgenden, weiter umberixrenden XI 
auf Die Scenen des Alterthums ift Ieht und Bor 
Leben und Erftorbenheit *) anmuthig vermählt: es fin? 
bildungen fröhlicher Götterfefle auf einem Sarf- 
**) Auch Hadrians Villa ift dahin; ja felbft der Ir 
baum auf Pirgild Grabe ift verdorrt! Mit diefer € 
rung an fein Vorbild nimmt der Dichter den Tate 
der auf. 

Der vierte Gefang ift nicht weniger reich aus 
als feine Vorgänger. Wie reizend ifl, um unter Bir 
eins zu nennen, bei Gelegenheit des Botanifterens 
gattung der Pflanzen gefchildert! Das Ganze fd: 
einer ***) jhönen Epiſode von ganz andrer Arı 
obige. Der Dichter warnt vor Uebermaß im Tan. 
plöglicher Erkältung. Er erzählt Die Geſchichte ein 

m 





Mädchens, die bei ihrem Aufenthalt an einem & 
nen, vom Tanze erhißt, ſich in den Garten fchlich N 
Quelle trank und augenblidlich todt blieb. Zeit ʒaml 
des Vorfalls ſind meiſterhaft zu pathetiſchen Ei 
nutzt. Das Schrecken und die Trauer ihres € a 
theilnehmende Klage ihres Freundes (denn der 
ihr Freund), und endlich ihre Grabfchrift Iferr wahr 


der Wehmuth +) im Herzen zurüd, —XI 
Bon +r) höheren Vorzügen angezogen, rar &-; 
den äußern techniſchen Theil des Gedichtes Fa * | 





*) bezaubernd verm. 1797. 1801. **) 1797.: 
wir und das Bergnügen der Mittheilung; nur nr 
bier fiehen. Auch Hadrians Billa iſt dahin: (fole 
bes 3. Geſ.). +) herrlichen Epif. 1797. 18 
1797. 1801. 77) höheren äfthetifchen 1797. 
1801. 
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Verwandtfchaft anziehen. Nun wird dieſes Naturgefeß der 
Anziehung in feinem erhabnen Umfange erflärt, und *) auf 
tie Sympathie fittlicher Wefen angewandt. Den Träftigften 
Shwung der Phantafie, alle Gewalt der Sprache, den 
ganzen Zauber männlicher und bedeutender Rhythmen hat 
ter Dichter aufgeboten, um Die unterirdifhe Ylammenwelt 
ter Vulkane darzuftellen, an deren Gränze die Göttin ihn 
zuletzt führt, weil die fchwefelhaltigen und warmen Quellen 
dort entftehen.**) Nach vollbrachter Wanderung fchließt der 
Geſang mit einem dankenden Hymnus an Die Nymphe. 
Wenn der Dichter durch den Anfang des zweiten und 
kife an Klopftods Rückkehr in die Oberwelt im dritten 
Geſange des Meſſtas erinnert, fo darf er die Vergleichung 
nit ſcheuen. Durch den überrafchenden Uebergang von der 
Freude am Leben zu den menfchenfreundlichen Gefinnungen 
tes Arztes, und zu der Freude über das Gelingen jeiner 
Bemühungen, ift der Eingang mit dem Tone des Ganzen 
in *#*) Sarmonie gejeßt. Die berühmten, Quellen der Vor⸗ 
wit werden von +) dem Gedichte ausgefchloßen, aber indem 
dieß gefchieht, in tönenden Zeilen verberrliht. +}) Auch 
tie neueren ausländiſchen Quellen berührt der Dichter nur 
flüchtig, und beſchraͤnkt fih auf Die wichtigeren Deutſchlands. 
Hier hat er fih das Geſchäft fehwerer gemacht als nöthig 
war: man verlangt von fol einem Verzeichniſſe feine Voll 
Rändigfeit, und würde manchen Gefundbrunnen nicht ver 
mipen, wenn er übergangen wäre. Uber eben in dieſem 


*) rührend auf 1797. 1801. **) 1797.: Gern würden wir 
unfre Leſer zu Richtern machen, wie meifterhaft es ihm gelungen ift. 
ee) die ſchoͤnſte Harmonie 1797. 1801. 7) dem Gefange 1797. 
1501. 71) 1797. folgen ®. 38...52. des 2,. Gef. 


— mn 
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In den darauf folgenden, weiter umherirrend 
auf Die Scenen des Alterthums ift Jetzt und 
Lehen und Erftorbenheit *)anmuthig vermählt: e3 ® 
bildungen fröhlicher Götterfefte auf einem € 
**) Auch Hadriand Villa ift dahin; ja felbft Dı 
baum auf Virgils Grabe ift verdorrt! Mit Diet 
rung an fein Vorbild nimmt der Dichter den ' 
der auf. 

Der vierte Gefang ift nicht weniger reich 
als feine Borgänger. Wie reizend iſt, um unter 
eins zu nennen, bei Gelegenheit des Botaniftere 
gattung der Pflanzen gefchildert! Das Ganze 
einer ***) ſchönen Epiſode von gang andrer ° 
obige. Der Dichter warnt vor Uebermaß im Te 
plöglicher Erkältung. Er erzählt die Gefchichte 
Mädchens, die bei ihrem Aufenthalt an einem 
nen, vom Tanze erhitzt, fi in den Garten ſchl 
Duelle trank und augenblidlich todt blieb. Ze 
des Vorfalls find meijterhaft zu pathetifchen € 
mist. Das Schrecken und die Trauer ihres 
theilnehmende Klage ihres Freundes (denn be 
ihr Freund), und endlich ihre Grabjchrift laßen 
der Wehmuth +) im Herzen zurüd. 

Von ++) Höheren Vorzügen angezogen, I 
den äußern technifchen Theil des Gedichted Fau 











- 


*) bezaubernd verm. 1797. 1801. **) 1797.: 1 -, 
wir uns das Vergnügen der Mittheilung; nur noch 
bier fiehen. Auch Hadrians Billa if dahin: (folgen 
des 3. Geſ.). “r*) herrlichen Epiſ. 1797. 1801. 


1797. 1801. ++) höheren äfthetifchen 1797. 85 
1801. 


von NReubed. 1797. 79 


* Bon ginem andern Gefundbrunnen weiß der Dichter mit 
einer gefälligen Wendung zu rühmen, daß die benachbarten 
Bauern ihn auch in gefunden Tagen zu trinken pflegen: 
400 Hultiget, Saiten, der Nymphe, die dort in dem ländlichen 
Flinsberg 
Oft ſich zum froͤhlichſten Mahl mitſetzt in der Hütte des Land⸗ 
manns. 

Der Dichter Tiebt diefen Quell sorzüglid, weil er ihm 
die Genefung feiner Freundin verdankt. Bei einem andern 
ehedem befuchten, jet in Verfall gerathnen läßt er und bie 
Klage der Nymphe in zarten Tönen vernehmen. 

"In den beiden folgenden Gefängen werden bie bei einer 
Brunnenkur zu beobachtenden Vorſchriften gegeben, und auch 
bier find Die vielfachen Schwierigkeiten glücklich beflegt. Die 
Wahl der Iahreszeit und einer gefunden Wohnung, frühes 
Aufftehn, Verfahren beim Brunnentrinfen, Diät in ben 
Epeifen, die verſchiednen Ergögungen, welche ber Geſundheit 
am zuttäglichiten find: zwanglofe Geſellſchaft, **) unterhal= 
tende Bücher, fröhliches Schaufpiel, Billard oder Ballfpiel, 
Reiten, Fahren, Spaziergänge oder andre Leibesübungen, 
Fiſchfang, Botanifleren, Iagd (wenn die Brunnenkur in den 
Herbſt fällt), und enblih Tanz: nichts ift vergeßen, Alles 
wird “mit des Pindus duftenden Blumen’ auf das gefälligite 
geihmüct. Wenn im VBorhergehenden die wejentlichen Vor- 
jüge eines Dichter, mens divinior atque os magna sonatu- 
rum, ſich ſchon oft glänzend entfaltet haben, fo beweift Der 
Cänger hier, wie günftig ihm die Ianbliebenden Mufen je- 
ned molle atque facetum des Virgil gewährt. Nirgends 


Aeußerſt bichteriich wird von einem andern Gefundbrunnen 
gelagt, daß u. f. ww. 1797. 1801. **) leichte Lectüre 1797. 1801. 


86 Die Gefundbrunnen, 


feinen zu laßen: allein Hier Eonnte nach der Natur 
Sache kein kleineres gewählt werben. Verſe find für 
Kunft des Typographen überhaupt unbequem, und ihm 
Lieb möchte nur Alles in Profa gefchrieben werben; reg 
mäßig abgebrochne Hexameter Tonnen doch niemald c 
fhöne Kolonne bilden: felbft bei einem Ouartformat hät 
die Lettern zu Elein oder bie Breite zu groß ausfallen müß 
In mäßigem Folio Hingegen Eonnten Die Verhältniſſe 
Höhe und Breite, der Entfernung der Zeilen und Gr 
der Buchſtaben auf das Wohlgefälligfte abgemeßen wert 
Dieß ift denn auch geſchehen, und Alles durch Genauig 
und Reinlichkeit des Druds in das vortheilhaftefte 8 
geſetzt. Die Druderfchwärze iſt ſehr kräftig, und füllt 
Umriße der Buchſtaben ohne alle Lücken aus. (dieß ift c 
der ſchwierige Punkt beim fehönen Drucken), ohne darü 
hinauszufahren. Die Glättung des Schweizerpapierd 
fauber und überall gleih, nirgends giebt fie ihm ci 
blendenden Glanz ; das fonft vortreffliche Papier möchte 
die Größe des Formats etwa noch ein wenig ftärfer ſ 
Wenn wir an den in Deutfchland geſchnittnen zierli 
Leitern irgend etwas audzufeßen wüßten, fo wäre ed, 
die Initialen (wenigftensd zum Theil) nicht ganz gleiche H 
mit den über Die Linie hinausragenden Heinen Buchſta 
haben. — Bier Landſchaften son Hrn. Veith, einem | 
geiftuollen Zeichner, follten die Ausgabe zieren:- Hinderr 
machten es unmöglich fie zu liefern, umd fo begleitet 
eine das Gedicht, nach Klengel in Aqua tinta Im Sin 
grunde eine duftige, fi Ieife erhebende Ferne, vorm W 
und Gebüſch und Najaden an einem Bad. 

Die einladende Erfcheinung Hat und natürlicher IB 
zuerft befchäftigt, und Gelegenheit gegeben, uns einheimiſ 


von Neubeck. 1708. 87 


Fortſchritte in der tnpographifchen Kunft zu erfreuen, bie 
gewiß nicht bloß Sache des Lurus, fondern auch des Ges 
ſchmacks iſt, und gleihfam ein architektoniſches Princip in 
fh hat. Was das Werk felbft betrifft, fo bedurfte ed nur 
Kleiner Verbeßerungen; ein übermäßiger Gebraud der Zeile 
hätte ihm gefährlich werden können. Der Dichter hat ihm 
jeine nachhelfende Hand nicht entzogen, aber fie vorfichtig 
angelegt: bei ‚einer genauen Vergleichung mit der erften 
Ausgabe hat Mec. faft feine Veränderung gefunden, die 
mißlungen, faft feinen Zuſatz, der nicht Gewinn wäre. 
Einige bei der fonftigen rhythmifchen Fülle und Schönheit 
noch vernachläßigte Zeilen find zu dem Schwunge ber übris 
gen erhoben. So heißt gleich zu Anfange der Vers: 

Ber in eure Kelfenhallen, ihr reinen Najaden ? 
wo die vier Trochäen ohne Cäſur das Ohr beleidigten, 
nunmehr: 

Ber in das Innre der flillen Behaufungen junger Najaden? 


Noch find einige Herameter ohne Abfchnitt ftehen geblieben, 
wie fie nad einer verfchiebenen Auslegung der alten Vor⸗ 
bilder Klopſtock erlaubt, Voß aber verbietet. Die verlän- 
gerte Rede der Nymphe motiviert die Wanderung des 
Vihterd in die unterirdifche Welt der Vulkane nun nod 
beßer: 

Nicht ohn’ einiges Gottes Geheiß, nicht ohne die Obhut 

Einer verborgenen Macht, find ja der Begeifterung Söhne. 
Die Bertaufhung von “Hellas Oceaninen’ mit Ephydriaden', 
einer gelehrtern, aber auch nur bei fpätern Griechen vor- 
fommenden, auf jeden Fall weniger wohllautenden, Benen- 
nung, kann Dec. nicht billigen. War Oceaninen' nicht ganz 
rihtig abgeleitet, fo durfte nur Oceaniden' geſetzt werben. 
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In den darauf folgenden, weiter umberirrenden Bliden 
auf die Scenen des Alterthums ift Jetzt und Vormals, 
Leben und Erftorbenheit *)anmuthig vermählt: ed find Ab⸗ 
bildungen fröhlicher Götterfefte auf einem Sarfophag. 
x*) Auch Hadrians Villa ift dahin; ja felbft der Lorbeer⸗ 
baum auf Virgild Grabe ift verdorrt! Mit dieſer Erinne- 
rung an fein Vorbild nimmt der Dichter den Faden wie— 
der auf. 

Der vierte Gefang ift nicht weniger reich ausgeftattet 
als feine Vorgänger. Wie reizend if, um unter Bielem nur 
eins zu nennen, bei Gelegenheit des Botanifierens die Be— 
gattung der Pflanzen gefchildert! Das Ganze fchließt mit 
einer ***) fchönen Epifode- von ganz andrer Art ala vie 
obige. Der Dichter warnt vor Uebermaß im Tanz, und vor 
plöglicher Erfältung. Er erzählt die Gefchichte eines jungen 
Mädchens, die bei ihrem Aufenthalt an einem Gefundbrun- 
nen, vom Lanze erhitzt, ſich in den Garten fchlich, aus einer 
Duelle trank und augenbliclic, tobt blieb. Zeit und Scene 
des Vorfalld find meifterhaft zu pathetifchen Eindrücken be- 
mußt. Das Schrecken und die Trauer ihres Gelichten, die 
theilnehmende Klage ihres Freundes (denn der Dichter war 
ihr Freund), und endlich ihre Grabfchrift laßen ben Stadt 
der Wehmuth +)im Herzen zurüd. 

Bon Tr) höheren Vorzügen angezogen, haben wir auf 
den äußern technifchen Theil des Gedichtes kaum noch einen 


*) bezaubernd verm. 1797. 1801. **) 1797.: Ungern verfagen 
wir und das Vergnügen der Mittheilung; nur noch Ein Zug mag 
bier fiehen. Auch Hadrians Billa if dahin: (folgen V. 265...269.) 
bes 3. Geſ.). *«5) herrlichen Epiſ. 1797. 1801. +) tief im 
nn. 1801. 77) höheren Afthetifchen 1797. Höheren poetifshen 
1801. 


von Neubed. 1798. | 89 


it nun aus zartern, und doch eben fo Fräftigen Farben ge= 
miſcht. Nur Für ihn’ ift offenbar falfch ſtandiert; es iſt -. 
Warum nicht “Ihm bekränzet' u. |. w.*) Den Erinnerun- 
gen an die blühende Pracht des ehemaligen Hafftfchen Ita- 
liens ift ein reigendes Bild Hinzugefügt: 

Dort wo fonft an Lyaus Altar den etrurifchen Feſtkrug 

Feurige Knaben befränzten, und Hoch in der Väter Gefang ihn 

Briefen, den fröhlichen Gott, weht ſchwermuthsvoll, wie um Gräber, 

Durh das winkende Schilf im Gefümpf des Frühlinges Odem. 
“ Am Ende des dritten Gefanges gedenkt der Dichter feiner 
serftorbnen Gattin in einer zärtlihen Klage, die fich leicht 
anſchließt, und mit einer feinen Wendung als -fpäterer Zu⸗ 
ja angefündigt wird: 

Jetzt wehklage, mein Lied! Dich felbft auch Liebete Lina. 


Zum Beweife, daß Hr. N. auch etwas nicht Verwerfliches 
außuopfern weiß, ift in eben dem Gefange ein allegorifches 
Bild der Zeit, wie fie dem Thoren und dem Weifen unter 
verſchiednen Geftalten erfcheint, dem es nicht an poetifcher 
dülle und Bedeutung fehlte, und woran man nur bei nä⸗ 
herer Prüfung etwas Ueberladnes wahrnimmt, weggeblieben, 
und an die Stelle eine Empfehlimg des lauten Leſens der 
Dihter, ald wohlthätiger Erholung, getreten. — Wir zwei- 
feln nicht, daß der Df. nunmehr den Lohn feiner Bemü- 
Bungen in dem allgemeinern Beifalle einärnten, und daß 
diefe prächtige Ausgabe der Gefundbrunnen auch von Seiten 
ihres innern Werthes als ein bleibendes Denkmal betrad- 
tet werden wird, 


*) [Den nicht empfehlenswerthen Vorſchlag Hat Neubeck fpäter 
fo befolgt: Ihm bekraͤnzt umfonft ſich der Mai... .] 
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Anmerkung zum dritten Abdrucke. 
(1827. Krit. Schr. I. ©. 177. f.) 


Auf Beranlapung des vorftehenden Berichtes wurde vr 
dem Gedichte, welches zwei Jahre zuvor erfchienen aber gan 
lih unbekannt geblieben war, eine Doppelte neue Ausgab 
bie eine davon mit reicher typographifcher Zierde veranftalt« 
Ih Hatte mein Lob, nicht ängftlih abwägend, gewiſſermaß 
in der erſten Freude über eine gemachte Entdeckung niebe 
geichrieben, und mir wurde es von nicht wenigen Lefe 
verdankt, fie mit diefer heitern begeifterten Schilderung d 
Geſundbrunnen befannt gemacht zu haben. 

Es ift auffallend, daß die didaftifche Gattung in Deutſt 
land jo wenig bie Gunft des Publikums genießt, währe: 
fie in ber Litteratur unferer Nachbarn eine ſehr bedeuten 
Stelle einnimmt, und nicht wenige Werke dieſer Art a 
Mufter eined geichmadvollen und edeln Vortrags in d 
franzöftjchen, italiänifhen und englifchen Sprache anerkan 
und fortwährend fludiert werden. Sind wir etwa fo burı 
drungen von der Poeſie, Daß wir nicht dulden mögen, we: 
ein Gericht, ald Ganzes betrachtet, nicht für eine fr 
Schöpfung des Geifted gelten Tann, und fih nur ini 
Ausführung des Kinzelnen dichteriſche Sitten angeeigı 
hat? Oper rührt jene Gleichgültigkeit vielmehr daher, d 
bei und weder Die Dichter felbft, noch Die Kritiker, nod) | 
Leſer, gewohnt find, dem Kunftmäßigen und Bollendeten 
Sprade und Versbau ihre bejondere Aufmerffamfeit u 
Neigung zuzuwenden, und einen von höheren Befriebigun: 
unabhängigen Genuß darin zu finden? Ich möchte wı 
das letzte vermuthen. So viel ift ar, ohne die forgf 
tigfte Ausbildung kann das Lehrgedicht nicht beftehen ; el 


Denkmal u. f. w., von Mohn. 1797. 91 


beswegen halte ih den Anbau dieſer Gattung in unferer 
Eprache für wünſchenswerth. Das Silbenmaß muß hinläng⸗ 
ih bindend fein: es läßt ſich an.englifchen und italiäniſchen 
Deifpielen wahrnehmen, wie der Gebraudy der reimlofen, 
Bloß nad) Accent und Silbenzahl gemeßenen Berfe eine 
Ausartung in das Formlofe veranlaft. Chemald Hat man 
bei und den Alerandriner zu Lehrgedichten verwendet: Dieß 
dirfte jcht aus vielen Gründen nicht mehr rathſam fein, 
wiewohl man eine Zeit lang den Alexandriner allzu aus⸗ 
Ihliepend bat verbannen wollen. Der Herameter und bad 
elegifhe Diftichon find im Deutfchen für das Lehrgedicht Die 
einzig geeigneten Formen, auf deren Wahl und au bie 
Vorbilder der Alten führen. Die höchſte Vollendung Tann 
gefordert werden, da der Didaktifche Dichter einen weit freie- 
ven Spielraum hat, als andre, Die nach mächtigeren Wir- 
fungen auf Einbildungsfraft und Gefühl ftreben. 


Denkmal aufgerichtet über den Gräbern meiner Frühnerflärten, 
von Br. Mohn. Düſſeldorf 1796. 


Der Vf., wie es fcheint Prediger in ber Gegend von Düffel- 
dorf, verlor während eines Furzen Zeitraums feinen Freund, der 
kb vor den Kriegsunruben zu ihm geflüchtet, feine Gattin und 
feine Tochter. Der Inhalt diefer Denkſchrift ift eine Predigt, “aber 
niht im Kanzelton’, ‘Ueber die Pflicht einer often’ (häufigen) “weh: 
müthigen Rüderinnerung an unfre vollendeten Geliebten’, einige 
Betrachtungen und Gedichte. Sie alle zeugen von Nachdenken und 
einem tiefen Gefühl, dem wohl nur fehr Unverfländige neue Wun⸗ 
ben zu fchlagen verfuchen koͤnnten. (Siehe die Neußerung ©. 93.) 
Die Gedichte find reiner und freier Erguß der Empfindung: fo 
wird die Empfindung fie willig aufnehmen. Es fehlt ihnen bie 
und da an Haltung in: den Bildern, wenn 3. B. in berfelben 
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Anmerkung zum dritten Abdrucke. 
(1827. Krit. Schr. I. ©. 177. f.) 


Auf Veranlaßung des vorftehenden Berichtes wurd 
bem Gedichte, welches zwei Jahre zuvor erfchienen aber 
lih unbefannt geblieben war, eine Doppelte neue Aus 
die eine davon mit reicher typographifcher Zierde veranft 
Ih Hatte mein Lob, nicht ängftlih abwägend, gemifjerr 
in der erften Freude über eine gemachte Entdeckung r 
geichrieben, und mir wurde e8 von nicht wenigen 
verdankt, fie mit dieſer heitern begeifterten Schildern 
Sefundbrunnen befannt gemacht zu haben. 

Es ift auffallend, daß die Didaktifche Gattung in 
fand fo wenig die Gunft des Publikums genießt, 
fie in ber Litteratur unferer Nachbarn eine jehr br 
Stelle einnimmt, und nicht wenige Werke dieſer 
Mufter eines gefchmadvollen und edeln Vortrag? 
franzöftjchen, italiänifchen und englifchen Sprade Ä 
und fortwährend ftudiert werden. Sind wir etwa 
drungen von der Poeſie, dag wir nicht dulden mö 
ein Gedicht, als Ganzes betrachtet, nicht für * 
Schöpfung des Geiſtes gelten kann, und ſich 
Ausführung des Einzelnen dichteriſche Sitten 
hat? Oder rührt jene Gleichgültigkeit vielmehr 
bei uns weder die Dichter ſelbſt, noch die Kr! | 
Lejer, gewohnt find, dem Kunftmäßigen und V 
Sprade und Versbau ihre befondere Aufmer - 
Neigung zuzuwenden, und einen von höheren ? 
wabhängigen Genuß darin zu finden? Ich 
das legte vermuthen. So viel ift Kar, dh =. 
tigfte Ausbildung kann das Lehrgedicht nicht 
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92 Schattenipiele. 1797. 


Strophe die Cumeniden und die Todtenglode vorkommen; allein 
dafür entfchädigen manche Ichöne Stellen, wie folgende Strophe über 
den ‘Strom der Vergänglichkeit’ in dem fo überfchriebnen Gedichte: 
Wie muthig wall er feinen Pfad! 

Mit welcher Kühnheit wälzt er Wogen! 

Wer ſorglos fih dem Ufer naht, 

Wird in den Strom hinabgezogen. 

Vergebens ſucht das frühe Grab 

Bon ihren kaum gebornen Kindern 

Die Mutter Zeit hier raſtlos zu verhindern ; 

Das Schidfal flürzet fie hinab. 


\ 


Schattenſpiele. Nr. I. und I. Berl. 1797. 


Die Ruinen von Moyencourt und ‘Kleine Erzählungen, Frag: 
mente’, machen die beiden Nummern dieſes fauber mit ungerfchen 
Schriften gebrudten Büchleins aus. Das eritgenannte Stüd if 
eine Erzählung, aus einer zu Kapitel-Ueberſchriften aufgegebrien 
Wildniß von Wörtern’ zufammengefebt. Die Vorfälle darin find 
fo Iofe und willfürlich verbunden, daß man fein Bedenken trägt, 
bie Angabe vom Urfprunge der Erzählung für wahr anzunehmen, 
und Dabei ift Allee fo leicht und Eühn behantelt, daß dem Pf. dad 
Zalent, mit Schatten zu fpielen, nicht abzufprechen if. Er hat in 
flüchtigen, oft groteffen Zügen luſtige, zärtlihe und muthwillige 
Auftritte neben einander ffizziert, und fie Doch auf das Täufchenpft« 
zu einem Hauptintereſſe zu verflechten gewußt, deſſen Fäden er zu: 
legt grillenhaft genug, aber ganz im Geifte des Uebrigen, mit einem 
Male abfchneidet. Das Märchen fliegt auf gleich einer Rakete': 
und dieß ift auch das tem lebten Kapitel zur Weberfchrift dienend 
Wort. Ein großes Geheimniß bleibt unerflärt, der Knoten unge: 
löft, allein gewiß derjenige Lefer nicht unbefriedigt, der ſich an einer 
lebendigen und wißigen Darftellung an und für fich zu ergöger 
vermag. Der Ton, der nur manchmal zu fehr ins Kecke übergeht, 
ift nie fchwerfällig, fondern in einem leichten franzöftfchen Charaftei 
(das Günftigfte, was fich von Produften diefer Gattung fagen läßt), 
ohne im Mindeften eine beflimmte Nachahmung zu verrathen, 
Nr. 2. hingegen fcheint uns bei weitem nicht fo beluftigend al 


| 


Schattenfpiele. 1709. 93 


obige Ghiribizzi. Man findet darin Ueberfeßungen einiger franzoͤ⸗ 
ſiſchen und italiänifchen Leichtfertigfeiten, woran die Arbeit nicht fo 
fein ausgefallen ift, daß fie fich vechtfertigte; eine fchon oft dagewe⸗ 
jene politifche Anwentung biblifcher Sprüche, und Abaris oder die 
Wunder der Hölle, ein Fragment’. Diefe in Briefen ‘an Sie’ bes 
fhriebene Bifton ift gröftentheils in Samben abgefaßt und hauptſächlich 
fatirifchen Inhalts, obwohl die poetifchen Luftreiſen- und Hoͤllen⸗ 
Belhreibungen’ einen guten Theil des Raumes wegnehmen. Den 
Jamben fehlt es nicht an Schwung ; der Satire, die einige Borträte 
eriheinen läßt, nicht an Kraft; aber dem Ganzen dennoch an feſt⸗ 
haltendem Intereſſe. Auch ift die dazwifchen vorfommende Profa kalt, 
geſchraubt und voll Prätenfion. Im Borbericht wird erwähnt, "daß 
mehr als ein Schattenfpieler in diefem Werkchen bebütiert. Wenn 
dem fo ift, fo geflehen wir, baß wir lieber dem Erzähler Nr. 1., 
ob er gleich vie Feder fo launenhaft weggeworfen hat, in jeinen 
phantaftifchen Irrgaͤngen folgen, als mit Nr. 2. Gefichte fehen wollen. 


— 


Schattenfpiele. Nr. IT. IV. und V. Berl. 1798. 


Man findet hier einen Schluß der ‘Ruinen von Moyencoutt, 
bei dem die gaufelnden Schatten nichts von ihrer Lchendigfeit ver- 
Ioren haben. Wür die preisgegebene Wahrfcheinlichfeit wird man 
duch poffierliche Zufammenftelungen reichlich entfchädigt, und einige 
feine Leichtfertigkeiten gehen mit in den Kauf. Ferner ‘das Götter: 
finden am Kamin’, ein fehr artig angelegtes Familiengemälbe, 
das noch nicht geendigt, aber doch fo weit ausgeführt ift, daß man 
der Entwickelung ſchon ziemlich ficher entgegenfieht, und nur darauf 
begierig it, ob fie finnzeich genug herbeigeführt werden wird, um 
tad Ganze zu frönen. Es ift ein Roman im Roman, wo der 
Onkel, dem die Robinfonaden, eine Lektüre, die er leidenfchaftlich 
und ausfchließlich liebt, ausgehen, felbit eine dergleichen mit Hülfe 
leinee Hausgenoßen zu fihreiben unternimmt, während bie Nichte 
unter diefer Cinkleidung den ihrigen mit vieler Anmuth fortfpielt. 
Was der alte Militär zu Stande bringt, hätte wohl in einem wer 
niger modernen Stil gearbeitet fein mögen; überhaupt konnte dieſe 
ſonſt gluͤckliche Idee noch pikanter benußt werden: nicht bloß in den 
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ihrem Helden zugedachten Begebenheiten, fondern auch im Tone der 
Darftellung follten fih bie verfchiedenen Verfaßer charakterifieren. 
Der zärtliche und ernfte Geift der Liebe, die unter den Bildern des 
abgefaßten Romans verbedter Weile beftritten und verfochten wird, 
ift indefien mit ihren drolligen Umgebungen recht gut in Berbin- 
dung geſetzt, heiter gehalten und vor aller Weinerlichfeit bewahrt. — 
Hypolite de Vivonne's Reifen um die Welt und feine Abenteuer’, 
aus der franzöftfchen Handfchrift überfebt, wie angegeben wird, find 
bis jeßt nicht bedeutend... Man verfichert, daß fie es weiterhin wer: 
den, und Hypolite' nicht fo viel Langeweile machen foll, als er 
empfindet. Was die von Hrn. Bolt gezeichneten und geftochnen 
Kupfer betrifft, fo ift es bei dem faubern Stich, den fich dieſer 
Künftler beionders in der punftierten Manier zu eigen gemacht, und 
da feine Smpfindungen im Komifchen wirklih Geiſt verratben, ' 
Schade, daß dieſe Vorzüge nicht duch eine gründlichere Zeichnung 
unterflüßt werden. Der Herzog auf dem einen Blatte, ber fo lächer: 
lich herbeikommt, fcheint gar nicht recht auf dem Boden zu ftehen. 
Auch der Sultan kann ſich ſchwerlich auf feinem Stuhle Halten. 
Wenn die fonft nicht üble Merveilleufe auf dem Titelblatt in felt- 
famen Proportionen gebaut zu fein und nicht recht zu fißen fcheint, 
fo gehört das vielleicht mit zum Koftum. 


XXIV Fabeln für die Jugend aus dem Franz. des Dorat 
frei überfegt von aber. Ff. a. M. 1797. 


Man begreift fchwerlih, warum der Ueberſetzer biefe Auswahl 
doratfcher Fabeln der Jugend gewidmet. Die begleitenden Kupfer- 
ftihe find freilich fo fchlecht und befonders fo fteif, daß fih nur die 
Augen der zartejten Kindheit daran ergögen fönnen. Allein was 
fol die Jugend mit einer Erzählung wie ‘die Rachſucht des Büren’, 
wo die Moral: 


Doch, wenn bed Sklaven Zoch fich endet, 
Wird der Defpot fein Opfer fein, 


weil eben die Rebe von einem Lehrer ift, den der Schüler hinter- 
ber erftäct, noch dazu eine fehr verkehrte Anwendung leiden Eönnte ? 
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Was mit der Babel “die Katze und der Hahn’, deren leute Zeilen 
fo lauten: 

Moral wird nie Tyrannen lehren, 

Nie wird die Wahrheit fie belehren, 

Sie find zu faul fie anzuhören ? 

68 giebt überhaupt nur wenige Fabeln,.die eine gefunde Nah: 
rung für den Berftand eines ‚Kindes abgeben Fünnen; bie beften 
find mehrentheils nur Leckerbißen für den fchon reifen männlichen 
Geil. Wen aber auch das Spielende der Gattung hierüber täufchen 
fonnte, der hätte doch bei dem geringften Nachdenken zwei Drittheile 
der obigen verwerfen müßen. Die gereimte Ueberfeßung ift ziemlich 
Hießend, intefien hat das Original noch immer beträchtlich dabei 
eingebüßt. UWebrigens fcheint hier nur eine alte Waare für neu 
ausgeboten zu werden; in beiden Sremplaren, die Rec. vor fich hat, 
it die lebte Ziffer der Jahrszahl auf dem Titelblatte ausgekratzt 
und verändert; bei dem einen glaubt er die Zahl 1793 darunter 
zu erfennen. | 


Fr. Schillers Geifterfeher. Aus den Memoiren des Grafen 
von O**, Bon Krk Dres 3%, 2, u. 3. Thl. Straßb. 1796. 


Ein fremder Maler (um bei dem Gleichniffe zu bleiben, 
womit der Df. fich bei dem Publikum eingeführt bat) “endi- 
get hier das unvollendete Werk eines großen Künſtlers. 
Kühn und groß war fein Unternehmen’; ob auch “feinem 
Geift und feinen Kräften angemeßen’, das ift eine andre 
Stage. Uns fcheint, als habe "fein großer Vorgänger’ nur 
jo lange “feinen Pinſel belebt’, bis Die Farben verbraucht 
waren, welche etwa auf Der zurüdgebliebnen Palette nod) 
gemifcht flanden. Die Ausführung wird ſchwächer mit jedem 
neuen Pinſelſtriche; am ſchwächſten in der Geſchichte des 
Armeniers, und in der Schilderung der Rückkehr des Prin⸗ 
zn von feinen Verirrungen. Die erfte ift im graͤßlichen 
Stil folder Legenden, wo die Sünder som Teufel geholt 
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Strophe die Gumeniten und die Todtenglode vorlommen; allein 
dafür entfchädigen manche fchöne Stellen, wie folgende Strophe über 
den ‘Strom der Vergänglichkeit’ in dem fo überjchriebnen Gedichte: 
Wie muthig wall er feinen Pfad! 

Mit welcher Kühnheit wälzt er Wogen! 

Wer forglos fih dem Ufer naht, 

Wird in den Strom hinabgezogen. 

Vergeben fucht das frühe Grab 

Bon ihren kaum gebornen Kindern 

Die Mutter Seit hier raftlod zu verhindern ; 

Das Schidfal flürzet fie hinab. 


Schattenſpiele. Nr. I. und II. Berl. 1797. 


Die Ruinen von Moyencourt und ‘Kleine Erzählungen, Frag⸗ 
mente’, machen die beiden Nummern diefes fauber mit ungerfchen 
Schriften gebrudten Büchleins aus. Das eritgenannte Stück ift 
eine Erzählung, aus einer zu KapitelzUeberfchriften aufgegebrien 
Wildniß von Wörtern’ zufammengefeht. Die Vorfälle darin find 
fo Iofe und willfürlich verbunden, daß man fein Bedenken trägt, 
die Angabe vom Urfprunge der Erzählung für wahr anzunehmen, 
und Dabei ift Alles fo feicht und kühn behantelt, daß dem Vf. das 
Talent, mit Schatten zu fpielen, nicht abzufprehen if. Er bat in 
flüchtigen, oft groteffen Zügen Iuftige, zärtlihe und muthwillige 
Auftritte neben einander ffizziert, und fie duch auf das Täufchendfte 
zu einem Hauptintereſſe zu verflechten gewußt, deſſen Fäden er zu⸗ 
legt grillenhaft genug, aber ganz im Geifte des Uebrigen, mit einem 
Male abfchneidet. Das Märchen fliegt auf gleich einer Rakete'“: 
und dieß ift auch das tem lebten Kapitel zur Ueberfchrift dienende 
Wort. Ein großes Geheimniß bleibt unerklärt, der Knoten unge- 
loͤſt, allein gewiß derjenige Lefer nicht unbefriedigt, der fich an einer 
lebendigen und wißigen Darftellung an und für ſich zu ergögen 
vermag. Der Ton, der nur manchmal zu fehr ins Kede übergeht, 
ift nie fchwerfällig, fondern in einem leichten franzöfifchen Charakter 
(das Günftigfte, was fih von Broduften diefer Gattung fagen läßt), 
ohne im Mindeften eine beflimmte Nahahmung zu verrathen. 
Nr. 2. hingegen fiheint uns bei weitem nicht fo beluftigend als 
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Mie man es von dem Arbeiter erwarten Fonnte, der 
die angelegte Mafchinerie des Meifterd in Bewegung zu 
'sgen unternimmt, ift biefe mit Hebeln überhäuft worden: 
to ſchiebt z. B. der Freund des Prinzen, Graf O., einen 
Freund, und diefer wieder einen Freund ein, um gegen die 
Kabale zu wirken. Die Menge der Erfiheinungen und bie. 
Unnüglichkeit derſelben hätten einem Mann wie dem Prin⸗ 
zen faft die Augen öffnen müßen; man fieht daraus, daß 
er fih fo ganz von ihnen hetäuben läßt, und aus dem Ge- 
balt der Räfonnements, die er in dieſen Bänden führt und 
mit fih führen läßt, wie fehr er durch Die erften Erfchütte- 
rungen an feinem Berftande ‚gelitten Haben muß. Seine 
legte Bekehrung erinnert an die DBefchrungsgefchichte von 
Struenfee. Hart drüden ihn feine Verbrechen; er bricht in 
die Worte aus: “Kann es aus meinem Gedächtniſſe je ber- 
loͤſchen, was ich that? — Wird, ja kann es Gott unge- 
ſchehn machen? Verloren ift für mich jeder Troft, jede 
Hoffnung’. Der Breund antwortet: ‘Soll ih Sie an jene 
erhabnen, für Sie fo tröftenden Worte der Schrift erinnern: 
über einen Sünder u. f. w.“ Darauf wird ber Prinz 
nahdenfend’, und “beim nächjten Beſuch findet ihn der 
Freund weit ruhiger, das neue Teftament liegt vor ihm auf- 
geihlagen, das er ihm auf fein Verlangen hat verfchaffen 
müßen'. Don der Weife des DVerfaßers zu philofophieren 
mag folgende Betrachtung ein Beifpiel abgeben: Traue nie 
deiner Vernunft zu viel! — Nimm fie nicht für den un- 
trüglihen Mafftab alles deſſen, was über deiner Sphäre 
it. Ah Ierne dieß aus dem Beifpiel des unglüdlichen 
Prinzen. — Er war fo gut, und wurde durch einen unleid- 
lihen Stolz auf feine Vernunft, und dur das unum⸗ 
ihränkte Vertrauen auf feine Kräfte fo elend' u. f. w. 

Verm. Schriften V. . 7 
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ihrem Helden zugedachten Begebenheiten, fondern auh im Tone ber 
Darftellung follten fih die verfchiedenen Verfaßer charakterifieren. 
Der zärtliche und ernfte Geift der Liebe, die unter ben Bildern des 
abgefaßten Romans verdeckter Weile beftritten und verfochten wird, 
iſt indefien mit ihren drolligen Umgebungen recht gut in Berbin- 
dung gefeßt, heiter gehalten und vor aller Weinerlichfeit bewasrt. — 
Hypolite de Vivonne's Reifen um bie Welt und feine Abenteuer’, 
aus der franzöfifchen Handfchrift überfebt, wie angegeben wird, find 
bis jet nicht bebeutend.. Man verfichert, daß fie es weiterhin wer⸗ 
den, und ‘Hypolite nicht fo viel Langeweile machen foll, als er 
empfindet. Was bie von Hrn. Bolt gezeichneten und geftuchnen 
Kupfer betrifft, fo ift es bei dem faubern Stich, den fich tiefer 
Künftler beionders in der punktierten Manier zu eigen gemacht, und 
da feine Empfindungen im Komifchen wirklih Geiſt verratben, ’ 
Schade, daß diefe Vorzüge nicht durch eine grünblichere Zeichnung 
unterftügt werden. Der Herzog auf dem einen Blatte, der fo lächer⸗ 
lich herbeikommt, fcheint gar nicht recht auf dem Boden zu ſtehen. 
Auch der Sultan kann fich fohwerlih auf feinem Stuhle Halten. 
Wenn die fonft nicht üble Merveilleufe auf dem Titelblatt in felt- 
famen Proportionen gebaut zu fein und nicht recht zu fißen fcheint, 
fo gehört das vielleicht mit zum Koſtum. 


XXIV Fabeln für die Jugend aus dem Franz. des Dorat 
frei überfegt von aber. If. a. M. 1797. 


Man begreift fchwerlih, warum der Ueberfeger diefe Auswahl 
doratfcher Fabeln der Jugend gewidmet. Die begleitenden Kupfer: 
ftihe find freilich fo fchlecht und befonders fo fleif, daß ſich nur die 
Augen der zarteiten Kindheit darın ergötzen koͤnnen. Allein was 
foll die Jugend mit einer Erzählung wie ‘die Rachfucht des Bären’, 
wo die Moral: 


Doch, wenn bed Sklaven Joch ſich endet, 
Wird der Defpot fein Opfer fein, 


weil eben die Rede von einem Lehrer ift, den ber Schüler hinter: 
ber erftict, noch dazu eine ſehr verehrte Anwendung leiden Eünnte? 


Der Wunderbare, von Redhlin. 1797. 99 


nnes übergeben, ‘der mitten im Lenz feiner Jahre von feinen 
.istitellerifchen Arbeiten, und allen fhönen Hoffnungen, die für 
Zufunft reifen follten, durch einen frühen Tod dahin gerißen 
rde'. In der Art, womit er fein Vorbild wieder gegehen hat, 
allerdings eine fehr. jugendliche Anftrengung fichtbar. Wo er 
1eft hervorbringen will, fällt er ganz in das Manierierte, und 
n wird gewahr, daß feine Einbildungsfraft felbft nur durch den 
"et entzündet worden ift, den ein Andrer auf ihn madte. In 
ner finnlihen Darftellung der Scenen, Tageszeiten und der Aus 
:m Erſcheinung der Berfonen hat er ſich befonders ber Eleganz 
‚neißigt. Der Gang der Geichichte ift aus der Epifode, bie ber 
wilianer in Schillers Geifterfeher erzählt, und der Hauptverwick⸗ 
ng desſelben zufammengefeßt. Vorzüglich ift fie auf den Umftand 
baut, daß mehrere Betrüger fich derfelben. Werkzeuge bedienen, 
ın zu dem nämlichen Zwecke zu gelangen, alfo unter einander ge 
uſcht werden und alle ber erften Triebfeder, der Habfucht der Kir- 
e, in die Hand arbeiten, bis biefe endlih von ihren Werkzeugen 
steathen wird. Der Plan geht auf eine fchöne reiche Gräfin, des 
en Seliebter abweſend ift. Ein treulofer Freund beider nimmt 
agiſche Künfte zu Hülfe, um fie für fih zu gewinnen; ein Prinz 
lt ihre nach, und die Kirche will fie zur Nonne machen, um ihre 
Yüter zu fich zu nehmen. Geringere Täufchungen werben aufge 
cät, um den wichtigeren zur Folie zu dienen. Wie der Sieilianer 
ei Schiller wird fcheindar Einer aufgeopfert, um einen andern 
iamenloſen deſto hervorftechender geltend zu machen. ine Geifter- 
‚iheinung verfchwindet wie bort vor einer andern; ja beiläufig 
emmt auch einmal der Umftand vor, daß fich jemand, um einen 
Sefhwörer zu prüfen, den unvollendeten Auftrag eines Sterbenden 
ill ergänzen laßen. Indeſſen ift bei allem dieſem Aufwande nicht 
en einziger wirklich fpannender oder erfchütternder Moment zum 
orfchein gefommen. Weber die gewaltfamen Banbditenbriefe, noch 
t pfochologifche und räfonnierende Theil des Werkes erfeßen die⸗ 
a Mangel. 
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Der Prinz verſchließt ſich endlich mit feiner reuigen und ge— 
läuterten Scele in die Einfamfeit, und bald darauf von 
einem, wohlthätigen Blisftral getroffen — ift er nicht mehr. 
Sp wenig der Verfaßer und erfeßt hat, was wir an ber 
Bollendung des aͤchten Geifterfehers entbehren, fo Hätte fle 
dennoch in unfähigere Hände fallen können: es gebricht ihm 
augenjcheinlich mehr an Philofophie, ald am Einbildungs- 
fraft und Darftellungsgabe. 


1) Enthüllte Geiftergefchichten. Ein Pendant zu Schillers 
Geifterjeher. Leipzig 1797. 
2) Der Wunderbare, von Karl Rechlin. Lüb. u. Rp. 1797. 


Es ift wahrfcheinlih, daß der Df. von Nr. 1. mit dem lebten 
Zuſatz auf dem Titel weiter Feine anmaßliche Abftcht gehabt hat, 
oder ihn etwa nur fo verſtanden haben will: Pendant zu Schillers 
Beifterfeher von €. Y. 3. Er bliebe immer auch in fo fern noch 
unſchicklich, und fünnte nur auf den Stoff im Allgemeinen bezogen 
werden, da bier nicht der mintefte Anſpruch auf philofophifche 
Zwecke und Ausführung gemacht wird. Der einzige Zweck ift tie 
Unterhaltung; Beichäftigung einer willigen Phantafle in einer mü: 
figen Stunde. Es geht Alles fo kraus und bunt durcheinander, 
und in einem fo rafchen Vortrage der Erzählung (worin der Bf. 
glücklicher if, ald in den vorkommenden Dialogen), daß jenes leicht 
erreicht werden mag. Die Auflöjfung ift freilich abenteuerlih und 
unbegreiflich, wie die Abenteuer felbft; aber wenn man die Neugier 
nur reizt, fo fragt fie oft nicht darnach, auch vollftändig befriedig! 
zu werden. Bon ben beiden hier mitgetheilten Geſchichten ift ti« 
legte, fo viel wir uns erinnern, aus Frig Wanderers Lebensreiſc 
genommen: allein .die Achnlichkeit de8 Tons und Machwerfs mi: 
der eriten läßt vermuthen, daß der Df. nur fich felbft ausgefchrie 
ben bat. 

Nr. 2. Hingegen ift wirklih ein Studium und Schillers Gei 
ferfeher. Es wird dem Publitum als das Produft eines junger 
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Vermiſchte Schriften von G. W. C. Starke. Erfte Samm⸗ 
lung. Gedichte und Neben. Berlin 1796. 


Eben die Wärme menfchenfreunblicher Gefinnungen, welche dem 
achtungswürbigen Bf. feine Häuslihen Gemälde eingegeben hat, 
wird man in der vorliegenden Sammlung wieder erfennen und lieb 
gewinnen. Gleich die drei Stüde, womit fie nach einer Aufrufung 
der Dichtkunſt anhebt, “Gefühl der Menschlichkeit, Hoffnung ver 
Menſchheit', und ‘Freuden der Menfchheit, find durch und duch 
davon befeelt. Allein nicht jeder auch noch ſo hinreißende Erguß 
eines lebhaften Gefühle ift poetifh, und fo fehlt auch allen dreien 
noch etwas, um eigentliche Gedichte zu fein. Weit mehr fühlt nu 
fih bei dem folgenden Stüde, ‘der Duell der Grinnerung’, 
den Gränzen ber Wirklichkeit in das Gebiet der —e— 
Phantaſie verſetzt. Dantes ſchöne Dichtung von zwei Quellen im 
Paradieſe, deren eine alle begangnen Fehltritte in Vergeßenheit ver: 
fenkt, die andre eine erhöhte Erinnerung alles vollbrachten und ge- 
noßenen Guten giebt, ift dabei benußt worden. Die Seele trinkt 
aus ber letzten und . 


Alles Erdendunkel weicht 
Bei des neuen Daſeins Feier, 
Alles Erdendunkel daͤucht 
Pſychen nun ein Blumenſchleier, 
Den der treuen Mutter Hand 
Um des Kindes Wiege wand, 
Daß es, ungeſtoͤrt vom Lichte, 
Suͤßer ſeine Traͤume dichte. 


Pſyche ruht am kuͤhlen Quell, 
Holde Genien erſcheinen 
Buntbeſchwinget, leicht und hell, 
Aus des Quelles Bluͤthenhainen. 
Ha! der Erdenfreuden Schaar 
Schwebt mit neu bekraͤnztem Haar, 
In des Morgens rothem Glanze, 
Um fie her im Ringeltanze u. ſ. w. 


Diefe Probe wird ſchon hinreichen, unſre Leſer mit dem mil: 
den und reinen Ausdruck, mit der gefälligen Leichtigkeit der har: 
monifchen Verſe des Verfaßers, welche letztere man mit umfaßende- 
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ten Talenten nicht immer fo gepaart findet, bekannt zu machen; 
doch können wir uns nicht enthalten, ein Sonett von ihm ‘an die 
Dichtkunſt' herzufeßen, weil er bie feinige darin fo wahr und lie: 
benswürbig charafterifiert: 


Selig, wer im lihten Morgenſtrale 
Deiner Hoͤh das Leben überfieht! 
Selig, wer bei beinem Göttermahle, 
Bauberin, vom Dimmelöfeuer glüht! 


Wonn' entftrömet deiner Zauberfchale 
Weit umher; wohin bu fprengeit, blüht 
Sanft verfhönernd manche Blum’ im Thale, 
Wo ded Lebens Arbeit ernft fi) muͤht. 


Arbeit, Göttin, beugt auch meinen Rüden, 
Darum fireb’ ih nit nach deinen Höhn, 
Froh bereit, im flilen Thal zu gehn. 


Laß nur ta mid manches Blümchen pflüden, 
Deine Freundin frietevoU und ſchoͤn, 
Stille Tugend, anſpruchslos zu ſchmuͤcken. 


Der Berfaßer ift überhaupt glüdlich in dieſer Dichtart: es if 
ihn gelungen, einige Sonette von Petrarca und das bekannte von 
Silicaja, la providenza, wohlflingend und zwanglos nachzubilden. 
Das vorzüglichfte Stück der ganzen Sammlung fcheint uns bie 
Sehnſucht nach Reifen’, ein durchaus fchönes, edles und rührendes 
Gedicht, das in jedem Lefer von Gefühl den theilnehmenden Wunfch 
erregen muß, daß fich eine fo zarte, reine Empfänglichkeit unter 
günftigeren Umftänten und in der Betrachtung großer Gegenflände 
ter Natur und Kunſt entwicelt haben möchte. 

Einige eingemifchte Kirchenlieder dürfen nicht ale Kunftwerke, 
iondern nur als der Erbauung gewidmet beurtheilt werden. Sie 
find gut, wenn fie dieſem Zwecke entfprechen; und fle werden es 
wegen der Wahrheit des darin redenden Gefühls, befonders des re 
gen Berürfniffes der Unfterblichfeit, die dem Vf. eine der leitenden 
Hauptideen if, und ihn alıch in den drei Reden, “Ueber das Fort: 
Ihreiten der Menfchheit zu höherer Vollkommenheit; Ueber Milde: 
ung und Verhütung der Todesfurcht durch Erziehung’; und ‘über 
die Unfterblichfeit ter Seele’, immer wieberfehrend begeiftert. Man 
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verlangt in folchen bei öffentlichen Gelegenheiten gehaltnen Borträ- 
gen Feine wißenfchaftliche Gruͤndlichkeit; doch fcheint uns, felbft bei 
diefer Rückficht, die Vertheidigung der fhönen Wißenfchaften’ in 
der erften Rede mit allzu ſchwacher Hand geführt. Es muß befrem; 
den, bier noch den alten Sprachgebrauch von ‘untern Seelenfräften”, 
mit teren Ausbildung ‘die ſchoͤnen Wißenfchaften’ (ein völlig un- 
ſchicklicher Ausdruck, ten man gar nicht mehr gebrauchen follte) 
“fich ausfchließend befhäftigen follen’, herrfchend zu finden. Co 
wenig man mit ber Kunftlehre bis jebt noch ins Klare gekommen 
ift, fo ift es doch ausgemacht, daß, wie ſchoͤne Kunſtwerke nur aus 
tem innigften Bunte ter Vernunft mit ter Einbildungsfraft her: 
vorgehen, fie auch das Höchfte, was im Menfchen iſt, in Anſpruch 
nehmen, und daß der Gipfel ver Bildung nur durch die alle Kräfte 
harmoniſch vereinigenden Zauber ter Kunft crreiht wird. Coll 
ter Ausdrud ‘untere Seelenkräfte fehicklih gebraucht werden, ſo 
fann man nichts anders tarunter verftehen, als die Sinnlichkeit. 
Der Bf. rechnet aber die Smpfintungen,, den Witz und die Einbil 
tungekraft dazu. Wie fann man nun ten Witz vom Berftande, 
und tie Gmpfintung, welche bier gemeint if, von ten fittlichen 
Anlagen, alfo (nach temfelben Eprachgebraude) von den oberen 
Seelenkräiten trennen? — In ter legten Rebe “über die Unfterb: 
lichfeit’ iR mehr Rückſicht auf die Refultate ter neueren Bhilvfophie 
genommen, die ten Glauben daran als ein Poſtulat der Sittlichkeit 
auffelt. Was die Schreibart dieſer Neden betrifft, fo fdheint der 
Bf. das Weſen des retneriichen Bortrags zu fehr in lange ver: 
ſchlungene Perioden und in tie empbatifhe Wiederholung gewiſſer 
Wendungen zu feßen, wodurch ter ſenſt blübente Reichtyum feines 
Ausdrucks nicht felten in das Ginfürmige verfällt. 


Vollſtaͤndige Anleitung zur deutſchen Verſckunſt, mit neuen 
praktiſchen Beiſpielen. von I. G. Prändl. München. 1797. 


Der Wf. fand, bei ſtinen Unterweilimgäftunden in ten ſchönen 
Wißcuſchaften'. die meiden deutichen Poetiken "zu äſthetiſch' behan⸗ 
delt. und da er der Meinung if, man iclle ten Mufenzögling 
allererſt mit Tem Außinmerke ter Dichtkanſt befannt machen', damit 
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er ſich “unvermerft an bas Geleiſe ber erforderlichen Taktik gewoͤhne', 
ſchrieb er diefe Abhandlung über die deutſche Versfunft, bie an ſich 
fehr lurz und nur durch eine Menge meiftens vom Bf. felbft ver- 
fertigter Beifpiele zu einem Buche ausgedehnt it. Was von Anz 
dern if, wird forgfältig angegeben. “Daß ich nie fremdes Gut für 
meine Arbeit auszugeben gewohnt bin’, fagt Hr. Praͤndl, ‘erhellet, 
denfe ich, fattfam aus den Vorreden zu meinen fünf mathematifchen 
Berfen und zu ben Anfangsgründen der Landwirthfhaft. Gr 
wůnſchte, ‘das Vaterland möchte ihn aud in biefem Betrachte' (als 
Dichter) “als einen brauchbaren Mann fennen Iernen”. Daß er “feine 
Arbeiten felbft zum Mufter aufgeſtellt', that er nicht ‘aus flolger 
Anmafung, fondern wie ein Schreibmeifter den noch ungeübten 
Lehrlingen Lieber eigenhänbige Borfchriften, als ſchoͤnert Kuvferfihe 
verlegt. “Obgleich der innere Werth diefer meiner Mufter’, fügt 
er, ‘welches Geftändniß ich natürlich gerne ablege, nicht an bie 
deutſchen Klaſſiker bes goldnen, oder doc wenigft des ihigen filber⸗ 
nen Alters hinreichet; fo mögen felbe doch immerhin als eine ans 
vaflende Nahrung für das ſchwache Jugendalter gelten’ u. f. w. 
Bei den meiften fei dad Nonum prematur in annum beobachtet wor⸗ 
den. Mer. befcheidet ſich zwar gern, daß ihm, da er nur in dem 
fbernen Zeitalter, und in einer Provinz lebt, wo man ein ganz 
andres Deutſch redet, als in Vaiern, fein Metheil zuficht: doch 
glaubt ex, daß diefe Gedichte durch das lange Liegen nichts gewin« 
nen fonnten. Vielleicht wären fie von größerem Werthe gewefen, 
wenn man fie noch vor dem goldenen After, etwa vor hundert Jah— 
tm oder fo, hätte befannt machen koͤnnen. Wir enthalten uns auch 
alles Urteils über den theoretifchen Theil, und Infen den Lefer 
nur aus einigen Proben fliegen, in wie fern Hr. P. ‘in diefem 
Vetracht ein brauchbarer Mann’ fei. Bon der begriffemäßig bes 
Rimmten deutſchen Silbenzeit weiß er gar nichts, fondern giebt das 
Gehör als den einzigen Richter über Kürze und Länge 

fo wird derb zurecht geiviefen, daß er “nicht nur allei 

am Anfange eined Verfes annehme, fondern daß bei ihı 

terte' foger Spondeen und Tribrachen (unerhörte Frech! 

haben. Das Zeichen der Kürze fei (0). Nach den 9 

weine und unteine Reime wird überall ‘entrathen’ unt 

“ermahnte und rannte’ u. f. w. gereimt. Horaz, Me 
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Drkan’ werden als Trochaen ffandiert. Wir finden Wörter wie 
nießen' fl. ‘genießen’, ‘Schankung’, und Berfe wie folgenden : 


Wenn felbed (naͤmlich 'das Zweig’) ber Beſchwerden Doͤrner — 


Vom Herameter wird die tröftliche Nachricht ertheilt: ‘Im Lateine 
foll der Herameter wenigft ein Zäfur (Ruhepunft) Haben: im Deut- 
fihen fümmert man ſich nicht mehr darum, die für Hrn. P's. eigne 
Herameter allerdings authentifch ift. Aber ohe! jam satis est. 


Marie Aurore Gräfin von Königsmark. Ein Originalge- 
mälde von C. D. Glorin. Berlin 1797. 


Der Sieg der Berführung über die Unfchuld. Die Zeichnung 
ift richtig, die ganze Anlage verftändig erfonnen. - Die Aufgabe des 
Vfs war nad feinen eignen Worten, ‘zu zeigen, daß der fchnelle 
Sieg eined Fürften über Aurora nichts gegen ihre Unfchuld und 
Tugend beweife. Cr Hat fie fid) dadurch erleichtert, daß er Auro- 
rens Unfchuld und ihren Bollfommenheiten wenig Feſtigkeit und 
überhaupt wenig Gigenfchaften tes Geiftes zugefellte, welche auch 
nur einem folchen Liebhaber, der einzig das blendende feines Stan⸗ 
bes und feines Aeußern für fich hätte, den Sieg erfchweren konn⸗ 
ten; aber eben daturch hat er fie nach ihrem eigentlicheren Sinne 
gelöfet. Sie gieng mehr dahin, bdarzuftellen, wie leicht felbft die 
allgemein anerkannte und bewunderte Unfhuld und Tugend in jene 
Schlingen fallen, als wie fchwer der Kampf von beiden Seiten 
werden fann. In diefem Sinne bat er Auroren nur die flacheren 
Züge gegeben, die man der Schönheit und Sittfamfeit im Bunde 
beizulegen pflegt, und fie zwar verfchwenderiich mit allen möglichen 
Talenten geihmüdt, aber dafür faft ohne alle Individualität des 
Charakters gelaßen. Weſen, wie fie, gewinnen im Glanze der Un: 
beſcholtenheit leicht die Liebe der umgebenden Welt, und werten, 
wenn tiefer verbleicht, eben am ungerechteften und bitterften beur- 
theilt. Nur dagegen wollte der Bf. Auroren in Schuß nehmen. 
Freilich, wer, nicht etwa ſchon durch den Ruf mit ihr befannt, fih 
Bloß an den eingefchränkteren Gefichtspunft dieſes Gemäldes hält, 
wird nicht fo lebhaft Theil an ihr nehmen fönnen; und.in ber 
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That treten uns die beiten Schweftern durch ihre eigenthümlichen 
Bhyfiognomien näher als fie ſelbſt. Ja man möchte fagen, ter 
Bf. habe dadurch das Sntereffe an Auroren zu heben geſucht, daß 
er außerdem noch ein Paar anziehende Figuren neben fie ftellte, 
Es find zwei Freunde und Liebhaber derfelben, Abbe le Sage, ein 
junger Mann, der viel zu ihrer Bildung beigetragen, und im Stils 
Im die edelfte Leidenfchaft für fie nährte, aber fich während bes 
wichtigen Zeitpunftes abweiend befand, und Graf Vizthum vom 
Hofe Friedrich Augufts, der, von heftiger Liebe getrieben, fie retten 
will, doch den entfcheidenden Augenblick herannahen fieht, ohne bieß 
u vermögen und fich in eben der Stunde ums Leben bringt, wo er 
fe in den Armen bes Kurfürften weiß. : Was man hier für den 
unglüdlichen Liebhaber fühlt, geht auf fie felbft wieder über. Die 
ſchoͤne Freundſchaft des le Sage tritt zulegt fehr glüdlich hervor, 
und endigt die Begebenheit mit einem rührenden Gindrude. Er 
wird der wohlthätige Engel, ber noch jenfeits des Grabes her der 
verlaßenen Aurora die Hand bietet. Dem Vf., defien Schreibart 
tein und gebildet, obwohl nicht frei von trocknen und moralifteren- 
ten Stellen ift, gelang auch bei diefer Gelegenheit der Ausdrud 
verzüglich. N 


1) Verhaͤngniß. Eine Gefihichte in Briefen. Aus dem 
Engl. 1. Band. Züri 1797. 


2) Das Schloß Montford oder die Nitter von der weißen 
Roſe. Eine Gefh. aus dem eilften Jahrh. 2 Bände. 
2erlin und Leipzig 1796. 


Nr. 1. if ein englifcher Roman nah dem gewöhnlichen Zu: 
ihnitt: flache Anlagen, flache Eharakterzeichnung; in der Heldin 
unintereffante Unbefonnenheit; daneben eine treue Freundin, die 
das Feuer mit wäßeriger Vernunft zu Löfchen ftrebt; eine faljche, 
welche gleich zu Anfang ohne Maffe erfcheint; und ächte und an- 
geblihe, alte und junge, Liebhaber nach Gebühr. Hier und da ift 
an Stuͤckchen Reifebefchreibung eingeflochten, welches fo bürftig aus» 
lt wie alles Uebrige. An der Meberfeßung ift weiter nichts aus: 
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zufegen, als daß fie überhaupt unternommen worden, und baf ti 
Damen fih fo oft darin die Ausdrüde Mannsvolk, Weibsleut 
und ‘Kerl’ ftatt “Bedienter’ zu Schulden kommen laßen. 

Nr. 2. ift ebenfalls eine englifches Produft, und in fein 
Gattung, nämlich als Nittergefchichte, von feinem ausgezeichneter 
Werthe als das vorhergehende, wenn man es ihm nicht als eine 
befondern Borzug anrechnen will, daß die Sprache nicht fchwülft 
ift, fondern einen ganz leichten erzählenden Gang nimmt. GE 
voll von Begebenheiten; doch haben einige räfonnierende Seite 
blicke auf religiöfen Fanatiſmus darin Plab gefunden, und ein l 
bendes Baar wird lebendig verbrannt, weil die Schöne aus eind 
Klofter geraubt worden war. Bolgende Stelle: "Meine Mut! 
war eine Schweiter “des” berühmten Rofamund Clifford, bekan 
unter dem Namen “der” fchöne Rofamund, “deſſen“ unglücklich 
Ende euch gewiß zu Ohren gefommen ift’ zeigt, daß das Buch zie 
lich eilig überfeht worden fein muß (freilich war foldy ein Mißverſta 
nur in der englifchen Sprache durch das unbeftimmte Geſchlecht 1 
Artifeld the möglich) oder daß dem Ueberſetzer wenigfiens die An 
doten der englifchen Geſchichte nicht geläufig find. 


4 


Flora, oder ländlihe Gemählde, von I. C. C. Schrad 
Berlin 1796. 


Die befcheidenen Aeußerungen tes Verf. dürfen das Urt! 
über fein Gedicht nicht beftechen, da er nicht in bem Kreiße ei 
Dilettanten ſtehen geblieben ift, der nur zu eignem Vergnügen « 
für feine Freunde Dichte, fondern feinen VBerfuh den gröf 
Publikum mitgetheilt hat. Rec. hat darin feinen Beruf zur la 
fhaftlichen oder irgend einer andern Gattung der Poeſie entde 
fünnen, und glaubt, der Bf. hätte fich bei einer aufmerkfamen X 
gleichung feiner ländlichen Darftellungen mit denen eines Hal 
Thomfon, Kleift, Matthiffon und Voß felbft überzeugen müßen, 
das lebhafte Gefühl, welches ihn bei Hinwerfung diefer Hei 
Bildchen begleitete, nichts weiter war, als ‘die ſuͤße Srinnex 
der Jugend und reigender Naturfcenen’, und keineswegs eine no: 
haft dichterifche Begeiſterung. Don allen Mitten, die es gi 
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mag, Schilderungen, diefe mißliche Aufgabe für eine ſucceſſive Kunft, 
zu beleben, hat er fein einziges in feiner Gewalt: eine dem ermü- 
teten Leſer unendlich lang fcheinende Reihe von gleichgültigen und 
unzufammenhängenden oder doch nur durch den Kalender in Be 
ziehung flehenden Bildern einer gemeinen Natur wird feelenlos 
beruntergeorgelt, und dieß eintönige ©eleier nimmt nicht eher ein 
Ende, ald mit dem vollbrachten Kreißlnufe des Jahres. Die ange: 
braten Figuren bewegen fidh nicht bedeutungsvoll und dem Cha⸗ 
tafter der jedesmaligen Scene gemäß vor einem malerifihen Hinter: 
grunde; fie ſchwimmen willfürlich in einem Bildermeer herum, das 
im Ginzelnen zwar buntfchedig genug gemifcht, im Ganzen aber 
toh farblos if. Was kann bdürftiger fein, als die idylienhafte 
Epifode von Ithon und Billa, die an fi gar feinen Sinn, und 
auf die Entſtehung der Maiblume, welche zu erklären fie erbichtet 
wird, gar feinen Bezug hat? Befonders in den Uebergängen ift 
der Df. unglüdliih. Nach einer langen Nomenklatur von Pflanzen, 
dergleichen zu wieberholten Malen vorkommen: 


Waldangelik und Peterlein, Möhren, und Fenchel und Eppig. 
Sego fhimmern die Wucherblumen, Romeien und Rainfarn, 
Leberkletten und Doften, die Wiefenrauten und Wundklee. 
Gelber Weiderich blühet, und Aderglödchen und Goldkrautu. ſ. w. 


welche endlich fo fchließt: 


Die Weihermummeln und Froͤſchling, 
Dreiblattrofen und Schmergeln und Waferfcheeren und Pfeilkraut. 


heißt e8 auf einmal: 


Fleifig Lebt “hier! ein Wolf, und unter Germaniend Völkern 
Baget e8 ruhmvoll empor, bewohnend ein noͤrdliches Laͤndchen; 
Hoch erhob ed ein Fürft u. f. w 


Nun erklärt es fich fogleih, daß mit dieſem Hoch erhobnen und 
toh unter den Sumpfpflanzen wohnenden Bolfe die Bewohner der 
vreußifchen Lande gemeint find, und es folgt eine fange Lobrede 
auf Friedrih den Großen. Am Schluß derfelben erfahren wir, 
daß Walter, der alte gefchäftige Walter fich auch freute. Sein 
Enkel Karl, der Körfter Otto und feine Gehülfin Martha, Tau: 
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ter PBerfonen, mit denen wir hier urplößlich Bekanntichaft fifte 
feinen fich ebenfalls zu freuen, was ihnen gern zu gönnen i' 
Wir wißen nit, warum ſich der Vf. das Geſetz auferlegt hat, d 
Blumen jeder Jahreszeit her zu nennen, da es doch nicht fein Zw: 
war, ein botanifches Lehrgedicht zu Liefern, welches übrigens, m 
Geiſt und Schwung ausgeführt, wohl nicht ein fo unbefriedigent: 
Mittelding fein möchte, wie er meint. Wir verweilen ihn auf ein 
Stelle im 4. Geſang der Gefunddrunnen von Neubeck, als auf e 
Beifpiel, wie man dergleichen Gegenſtände befeelen kann. Die hi 
eingeftreuten Betrachtungen, 3. B. über die Unfterblichfeit, über de 
Stabt= und HofzXeben, find entlehnte, meitfchweifige Gemeinplaͤtz 
Kurz, diefe Flora ift in jedem Betracht, auch im Ausprud u 
Bersbau, äußert mittelmäßig. Der lebte Mangel ift am wenigſt 
zu entſchuldigen, da die ruhigern Gattungen des finnlichen Zaube: 
der gewählteften Harmonie vorzüglich bedürfen, und ſich darin, au 
bei einem befchränften Talent, durch Fleiß und Studium viel leiſt 
läßt. Wer fich jegt noch Herameter wie folgende erlaubt: 


Aud) ber goldgefieberte Hemmerling naht fih der Speife. 
Kaum bewölkt fily nach längerer Winterhelle mit Eraufen. 


und Sfanfionn wie Nachmittag vv, follte der wohl Boßeı 
Zuife mit einem empfänglichen Ohre gelefen Haben? Auch Sprac 
fehler (die man überhaupt felten bei unfern Kunftjüngern vergebli 
fucht) kommen vor: ‘See’ für lacus weiblich, ‘Pflug’ geſchlechtlo 
‘der Lager’, ‘ver Tuch’, Tchmelzte ale Sntranfitiv u. f. w. 


1) Henrietie et Emma, ou l’education de l’amitie. Par 
1796. 


2) Henriette und Emma, oder Vernunft und Schwärmere: 
Aus dem Franz. überf. v. U. Wilhelmi. Leipzig 179 


Allem Anfchein nah ift obiger Roman aus Gnglend na 
Frankreich verpflanzt, ob es gleich nicht angegeben wird, und er fi 
in Anfehung der Sprache wie ein Original lefen läßt. Schaupla, 
Eitten und Charaftere find auf englifhem Boden zu Haufe; vo 
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züglich die muftifche Verirrung ber Lady Emma, bie mit fo vieler 
Herzensfälte gepaart ift. Indeſſen war bie Gefchichte wohl einer 
Ueberfegung werth: die Anlage ift einfach, und die Ausführung 
voll ruhigen leichten Lebens; die Schreibart entfpricht beiden. Ohne 
tie Erregung eines Teidenfchaftlichen SIntereffes wird die Aufmerk⸗ 
iumfeit dody immer befchäftigt, und Henriettens würbiger Charakter 
it fo anziehend dargeftellt, daß man felbft in ber ruhigen Che, 
welche fie zuleßt führt, noch gern bei ihr verweilt. Der eraltierte, 
findifch thätige Kopf der Lady Emma, welchen die erziehende Freun⸗ 
tin niht ganz zur Vernunft bringen konnte, macht gegen dieſe 
einen guten und nichts weniger als gefuchten Kontra. Die andern 
Perſonen find alle mit richtigen, wenn gleich nicht fcharfen, Zügen 
bingezeichnet; felbft die Thorheit ift mit einer gewiſſen Mäßigung 
behandelt, ohne daß die Wirkung darunter litte. Wir würben ‚bier 
ſes Buch beſonders empfehlen, wenn ‚man fich nach einer franzöfl- 
hen Lektüre für junge Frauenzimmer, die fich in ber Sprache üben 
tollen, umfieht. Es enthält gefunde Moral, ohne daß fie fih auf- 
trangt, und gerade fo viel Beimifhung vom Romantifhen und von 
artigen Details, als der Jugend Noth thut. 

Wir müßen geftehen, daß fich diefer Roman in der nicht ganz 
wörtlihen Ueberſetzung ins Deutſche, Nr. 2., etwas fleifer aus: 
nimmt. Die Eleinen Freiheiten, die man fich barin hat nehmen 
wollm, find Fein Gewinn für ihn geworden; fie fommen uns eher 
ald ein Raub an dem franzöftfchen Vorbilde vor. Man vergleiche 
nur etwa den Anfang und die legten Kapitel, wo einige zarte Züge 
in Laurens Benehmen troden zufammengezogen find, die bedeutende 
Erwaͤhnung von Emmas künftigen Thorheiten weggeblieben ift, aber 
Henriettens einfachen und gefehtem Sinne durch ben Zufaß einer 
weihmüthigen Thräne, welche fie der Deutfche vergießen läßt, Un⸗ 
recht gefhieht. Die Stelle Heißt hier: Madam Fenton Hatte 
(befam’ follte es heißen) ‘Feine Kinder. Etelwarts Tochter erhielt 
ten Namen Henriette. Madam Fenton liebte fie mit mehr als 
mütterlicher Zärtlichkeit. Freilich trat ihr oft, wenn die Kleine fie 
ihmeihelnd umarmte, eine Thräne in die Augen, welche fie ihren 
Freunden verbarg. Aber es war eine Thräne der wehmüthigen 
Freude, der geteoften Ergebung in das Schickſal, welches ihr be 
ſchieden war”. Im Franzoͤſiſchen flieht: Madame Fenton n’eut point 
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d’enfans, elle reunit toutes ses affections sur la fille d’Etelwart et 
de son amie. On lui donna le nom d’Henriette. Cette enfant trouva 
dans le coeur de sa marraine les sentimens d’une seconde miere. 
Wie viel einfacher und beßer! 


* 


Claire Duplessis et Clairant. Histoire d’une famille d’emi- 
gres francois. Par l’auteur de Rodolphe de Werdenbers, 
traduit de l’Allemand par M.*** 3 T. Braunschw. 1796. 


Das Unternehmen, diefen unter uns fo beliebten Roman in 
das Franzöfifche zu überfeßen, rechtfertigt ſich vollkommen durch die 
gelungne Ausführung: Klara du Pleſſis lieſet ſich Hier wie ein 
franzöftfches Original, und die urfprüngliche Fülle und Leichtigfeil 
der Schreibart wird uns in einem neuen Fichte zurückgegeben. Dei 
Eindru des Ganzen bleibt völlig der nämliche, und wird alfı 
wahrfcheinfich auch die Ausländer zur Theilnahme hinreißen; ten 
aller Fehler und Nacjläßigkeiten ungeachtet, die man dem Werk 
überhaupt vorwerfen möchte, Tieat fo viel Neiz in der warmen unl 
funftlofen Darftellung, in dem frifchen Leben, welches darin herrich 
und das ſchwermuͤthige Ende ſelbſt fo gut mit jugendlichen Gefüh 
len verknüpft, daß man geneigt wird, jene ganz zu überjehen, j 
vielleicht das flüchtige und gefällige Gemälde dem blühenden Kolu 
rit zu Liebe wirflich großen Kunftwerfen zugefellt. Der Ueberſetze 
ſcheint indefien in feinem Borberichte noch etwas Fühler davon 3 
urtheilen: er hat es feinen Landsleuten vorzüglich von Seiten be 
Wahrfcheinlichkeit oder der Wirklichkeit der Begebenheiten and Her 
gelegt, und daher einige Züge, die nicht ganz im Koſtuͤm franzöß 
fcher Sitten find, zu entfchuldigen verſucht. Da er fih hie und d 
kleine Abänderungen verftattete, fo hätte man eigentlih wünjche 
mögen, er hätte die Freiheit noch etwas weiter ausgedehnt, ur 
3. B. eben den flärkiten Verſtoß gegen bie Wahrfcheinlichkeit, nän 
lih die Scenen geſtrichen oder eingefchräntt, wo die Mutter zugiek 
dag Klara mit Clairant Rollen einftudiert, und auf einem Geſe! 
fchaftstheater als feine Geliebte erfcheint. Auch die WBeglaßung ı 
niger ermübenden Wieberholungen zu Anfange würde vortheilhe 
geweien fein. Sowohl der Ueberfeher ala der Verfaßer fommt Tr 
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bis viermal darauf zurück, daß dieſe Leidenſchaft, qu’un rien avait 
commmencee, qui n'était au fond qu’une meprise de l’amour propre, 
exageree ensuite et exaltee par l’imagination, nur durch biefen oder 
jenen neuen Zufall mehr Konfiflenz gewann. Diefe pſychologiſchen 
Bemerkungen verrathen bier nur das abfichtlihe Streben, mehr 
Beinheit in die Schilderung zu bringen, aber fie wirfen nit gün> 
itig für Diefelbe: die Details der bloßen herzlichen Leidenschaft, wie 
ne_geboren” wird und fortgeht, hätten einer folchen Beimifchung 
nicht beburft Der Ueberfeger ift darin hier, wie gewöhnlich, feht 
glüllih, und fie haben nichts von ihrer Zartheit bei Der Uebertra- 
gung eingebüßt. Was uns aber auch in biefer am ſtaͤrkſten an: 
zieht, find die Briefe der beiden Liebenden. Bon ihnen darf man 
behaupten, daß fie wirklich fo gefchrieben worden fein Tönnten, und 
teshalb ſchoͤn erfunden find. Hier if die nachlaͤßige, fortſtroͤmende 
Eprache ber Natur und wahrer Zärtlichkeit; ihr Inhalt if freilich 
nicht duch Philofophie des Herzens, aber doch durch charatterifte: 
tende Aeußerungen, wie fie die Zeit und die Situation erzeugten, 
und durch die Iebhaftefte Vergegenwärtigung des Schauplages ge 
wuͤrzt. Sollten unſre Nachbarn etwa die finnliche Glut oder bie 
Epigfindigfeit der Empfindung darin vermifen, am welche fie gesı - 
wöhnt find, fo lernen fie doch fehlichtere deutiche Liebesfitte in ber 


angenehmften Einkleidung kennen, und laßen fie ſich von Seiten der 
Raivetät gewiß gefallen. 


1) Euphrofgne. Fürs gefellige Vergnügen. Leipzig 1794. 
2) Jahrbuc) der Freude für 1797. Leipzig. 
3) Anmuth und Schönheit aus den Mifterien ber Natur 


und Kunft für Iedige und verheirathete Brauenzimmer. 
Berlin 1797. 


Leichte Liederchen mit paflenden Melodien, Tänze, Geſellſchafts⸗ 
hiel, Denk: und Trinkſpruͤche, Räthfel u. |. w. mahen ben Gehalt 
obiger Cuphroſyne aus, die in dem Kupferſtiche vor dem erſten 
heſt in Geſellſchaft einer breiten Fortunga weit ſchwerfälliger er⸗ 
ſheint, als in dem Buͤchelchen ſelbſt. Daß faſt alles, was fie eut⸗ 
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ders ift die Charakterzeichnung mit grellen Lichtern und ſchwarzen 
Schatten ganz ter Anficht der Jugend gemäß, welche das Menſchen⸗ 
gefchlecht in durchaus edle Biebermänner und in abfcheuliche Boͤſe⸗ 
wichter einzutheilen pflegt. Nirgends ift das angenommne Koftum 
eines gewiflen National: und Zeit: Charakters (da der Dichter ſich 
in Darftelflungen altwäterlicher Einfalt am meiften gefällt) ohne alle 
fremden Einmifchungen gehalten: am beften in dem naiven Tone 
des "Ofterfuchens’; am mwenigften in dem Gedichte ‘Benno’, das der 
Df. freilich in feinem fechszehnten Jahre gefchrieben. Am meiften 
hat wohl allen dieſen Erzählungen die Wahl des Silbenmaßes, tes 
‘ fünffüßigen Jamben, gefchadet, der fich beßer für die dramatiſche 
als für bie epifche Gattung paßt, auch wenn er mehr Nachtrud 
und Schwung hat, und nicht fo Iofe auseinander fließt, als hier. 
Bermuthlih Hat wohl Wielands Erzählung Geron der Apeliche, 
die der Bf. bei den Gedichten ‘Benno’ und ‘der Ofterfuchen’ audı 
in Manier und Ausprud vor Augen gehabt zu haben fcheint, dieſe 
Wahl veranlaßt. Yür einen noch wenig geübten Dichter iſt es 
immer vortheilhaft, wenn äußre Schwierigkeiten dem leicht zu flüd; 
tigen ®eifte einen Zügel anlegen; wenn ihn die Nothwendigfeit, 
dem Silbenmaße etwas Gutes aufzuopfern, häufig auffordert, etwas 
Beßeres dafür wieder zu finden. Wir würden Hrn. B. daher für 
epifche Darftellungen einen mit der äußerflen Sorgfalt ausgearbei- 
teten Herameter, oder wo der Stoff es fordert, 3.38. bei Gefchichten 
aus der Mitterzeit, gereimte Silbenmaße, vorzüglich die achtzeilige 
Stanze mit dreifachen Reimen empfehlen. in Vorbild, wie jchön 
fih diefe mit einem alterthiimlichen Anftrich und der würdigſten 
Einfachheit verträgt, kann er in dem Fragment von Goethe, ‘die 
Geheimniſſe', finden. Daß ein folcher äußerer Zwang für die Poefie 
bes Df. wohlthätig wirken würde, davon giebt uns das erſte Stüd 
der vermifchten Gedichte, in Stangen, worin bie Geſetze der ottave 
rıme großentheils beobachtet find, einen Beweis. Wir finden darin 
fehr glückliche Geilen und Strophen, 3. B.: 
Begluͤckt, wem nichts bei diefem Blick begegnet, 

Das ihn gereut! Sein ganzes Leben liegt 

Ein ſchoͤner Garten da, wo Baum an. Baum ſich ſchmiegt, 

Und ſuͤße Frucht den Pilger uͤberregnet, 

Der dort ſich matt, von Tageslaſt beſiegt, 

Im Schatten labt und ihren Pflanzer ſegnet; 
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und einige Oben des Horatius. Bon dem Lebtgenannten haben 
wir zwar noch Feine vollftändige poetifche Nachbildung, und jenem 
überall in feinem Muthwillen zu folgen, verbieten fogar unfre 
Sitten. Doc Haben Ramler durch die feinen Gedichten ange: 
hängten und in der Berliner Monatöfchrift erfchienenen Ueberfegun- 
gen borazifcher Oben, dann Klopflod und Voß durch einzelne 
Bruchſtücke Schon gezeigt, wie man biefen Dichter übertragen foll. 
Die vorliegenden Stüde aus dem Horatius, obgleich mit abgefepten 
Zeilen gedruckt, find gar nicht einmal metrifch gearbeitet, und ver- 
feßen uns in das Zeitalter der ehemals beliebten poetifchen Profa 
zurüd. Bei den catullifchen Gedichtchen ift zwar meiftens ein ge 
wiſſes Silbenmaß beobachtet, doch ift es zum Theil nicht das der 
Originale, und dieß hat einen weientlichen Einfluß auf den Cha 
safter eines Gedichte, wenn 3. B. Hendekaſyllaben in eilffilbige 
Jamben verändert werden. Doc würde wahrfcheinlih auch bei 
größerer Genauigkeit hierin, wie jebt, die Schalfhaftigfeit, Naives 
tät und ganz eigne Süßigkeit des Batullus verfhwunden fein. Iſt 
der Df. fo wenig in unſern Dichtern bewandert, daß ihm Ramlers 
Uebertragung der Klage auf den todten Sperling entgangen war? 
Und wenn er fie Tannte, Hatte er jo wenig Takt, daß er bie fei- 
nige ihr gleich ftellen konnte? Gleich der Anfang bes erften 
Etuͤcks lautet? 
em weih' ich dieſes neue Spiel der Laune, 
Was juͤngſthin erſt der trockne Bimsſtein feilte? 


Wie kann der Bimsſtein etwas “feilen’? und noch dazu ‘ein Spiel 
der Laune? Im Originale fteht ‘glätten’, und nicht der Inhalt 
des Buchs, fondern ‘das artige neue Büchlein’ felbfl. Der Anfang 
der horazifchen Oden: - 

Micenad, Sproße von Königdahnen, 

Du meined Lebens Glüd, mein Stolz! 


Der freuet ded Staubes fich, der 
Auf Olympias Rennbahn ihn dedt u. f. w. 


verfpricht nichts Beßeres und die geringe Erwartung wird überall 
betätigt. Wer mit den alten Dichtern vertraut und feiner Mutter: 
fprahe ein wenig mächtig ift, wird aus dem GStegereif beßer über: 
ſetzen. Es wäre zu wiünfchen, daß in unfern Schulen an die Stelle 
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V. 119...135. ‘Erfordernife der Gerücht: und Spealftüde’ 
2. 179...188. ‘Zweifahe Form ber Poeſie.“ Der Ausdrud in 
den Anmerkungen ift unetel, und nicht einmal rein von Sprad: 
fehlern; wir finden ‘nicht fo faſt, des Catull's' u. f. w. Sm Terte 
wäre hier und ba noch größere Korrektheit zu wuͤnſchen. 


Auffüge aus der Literatur, Weltweisheit und den ſchönen 
Wißenſchaften von H. E. Warnefrod. Greifswald 1796. 


Zuerft “pädagogische Skizzen’, das Reſultat fleißiger Lektüre 
und eines menfchenfreundlichen Beftrebens ; aber fo manche einzelne 
Unrichtigkeiten, oberflächliche Allgemeinheiten und Berufungen auf 
Autorität verrathen nicht den fcharffinnigen Denker. Die Schreib: 
art ift oft matt, wie der Gang ber Gedanken. So Iefen wir: ‘Ein 
gewiſſer Naturtrieb, den die Griechen Storgä nennen, treibt fie (tie 
Aeltern) ſchon an, diefe Pflichten’ (gegen die Kinder) ‘zu erfüllen. 
An und für fich ift er nichts als eine pafftonierte Zuneigung, wird 
aber bei den Menfchen, als mit Vernunft begabten Weſen, durch 
Grundſätze und Sentiments in eine weife, edle und nüpliche Freund⸗ 
[haft und Wohlthätigkeit verwandelt.” Auf der andern Seite reißt 
das warme Gefühl des Bfs. ihn oft zu Deklamationen bin, zu 
Hymnen auf die Tugend, auf gute Beifpiele, auf die Blatterein 
impfung , die er ein holdes Geſchenk des Himmels nennt, u. f. w. 
Eben fo gutmüthig, wie er die Jugend behandelt, geht er im zwei- 
ten Auffae mit dem ‘Genie! um. Boll der aufrichtigften Bewun⸗ 
derung für dasfelbe, unterfucht er ziemlich leichthin die großen Fra⸗ 
gen, worin es befteht, und ob es fich felbit überlaßen oder kultiviert 
werden muß. “Auch nenne ich den’, fagt er, “der vermöge feiner 
Einbildungskraft fih in neuen und vortrefflihen Entdedungen vor 
Andern hervorthut, noch Fein Genie, wenn nicht zugleih das innere 
und zarte Gefühl des Schönen und Wahreg, vermöge deffen er fi 
feine Entdedungen zu Nuge machen, beurtheilen und berichtigen 
kann, damit verbunden if.” Die andere Frage entfcheidet er für 
die Kultur, indem er fi wieder rechts und links an Ritationen 
lehnt, und der Sache weder zu viel noch zu wenig thun will. In⸗ 
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vefien geht er doch zu weit in ber dringenden Anempfehlung ber 
Leftüre, als des Hauptmittels zur Bildung: in diefer Ausdehnung 
getrieben, möchte fie eher die Paflivität des Geiſtes, als feine un⸗ 
abhängige Selbftthätigkeit, begünftigen. Der dritte Aufſatz enthält 
eine feurige Lobpreifung Luthers, und einen mehr heftigen als 
fäftigen Ausfall gegen bie Berleumdung, nebft Nachrichten von 
Luthern, die niemand neu fein werben, aber nach bes Vfs. Abſicht 
auh nur an ihn erinnern follen. Dann folgen einige eben fo 
wenig neue Bemerkungen ‘über Traume und Nachtwandler', und 
ein Sermon über ‘das Gefühl der Ehre’, wo Ninon de Zenclos bei 
Gelegenheit ter Leidenſchaften und Affekten neben dem Seneca ans 
geführt wird. Den Beichluß machen verfchiedene Poefien des Vfs., 
allein die Mufen fcheinen undankbar gegen bie herzliche Verehrung, 
weiche er ſo lobenswürdig gegen fie hegt. Vorzuͤglich haben fie 
ihm die Gefchmeidigfeit fi in ihren Feßeln Leicht zu bewegen, ja 
iogar alles Gehör für Wohllaut verfagt: ein Mangel, dem wenig⸗ 
ſtens ein fleißigeres Studium der Richtigkeit des Versbaues fo viel 
als möglich hätte abhelfen follen. 
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Nicht Leicht ift uns etwas Schlafferes und Faderes vorgekom⸗ 
men als obige Gerichte, die zum Gluͤck nur wenige Bogen eins 
nehmen, aber dem, ter fie zu lefen genöthigt it (wenn Rec. von 
Rh auf Andere fchließen darf), dennoch von unendlicher Länge 
ſcheinen. Die beiden längften und folglich tabelhafteften Stüde 
find “an Sophie’, mit gewaltigen Neminifcenzen aus Bürgers Elegie 
an Molly und feinem Hohen Liebe, aber fo ausgewäßert, daß man 
das Vorbild kaum wiedererfennt, ob fid) die Nahahmung gleich auf 
einzelne Zeilen und Zufammenftellungen von Reimen erſtreckt, z. B. 

Bürger: Loos: 
In dem Parabies-Gefilde, Nein! — Mich ſchuͤtzt die Himmels⸗ 
Die fein Aug’ es immer ſah, milde, 


, i 8 Deinem Auge ſtrahlt 
Baltet mit bed Himmeld Milde, Die au 8 ’ 
Nach der Gottheit Ebenbilde, Weſen nad) der Gottheit Bilde, 


in Wie in felige Gefilde 
Konit-Urania. Sie die Phantafie nur malt! 
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Wenn ihn Sophie beglüdt, fo will er nicht fragen 


— nad) der Sonne Lidht, 
Nah der Erbe Huldigungen, 
Oder ihren Käfterzungen, 
Nach der ganzen Menfchheit nicht. 


Wir befürchten, 'die ganze Menfchheit? möchte dem Dichter 
Gleiches mit Gleichem vergelten. “Adelheid und Ilſenſtein', eine 
Ballade, das zweite längere Stüd, erinnert eben fo ſtark, und auf 
eine für den Vf. eben fo ungünftige Art, an Bürger. Das Silben- 
maß ift das von des Pfarrers Tochter zu Taubenhain, aber Zeilen wie 


An der verabrebeten Stelle 


fünnen einen Begriff davon geben, wie weit Hr. X. es in ber Der 
funft gebracht. Gin graufamer Vater, eine zärtliche Tochter, ein 
treuer Ritter, eine unglücliche Entführung, am Schluße eine ‘all- 
nächtliche Geiftererfcheinung: man weiß dieß auswendig. Zum 
Ueberfluße ift noch ein ‘geiftich’” Weſen angebracht, eine Nymphe 
der Eiche, eine Dryate, die dem Ritter viel Schönes verheißt, aber 
weder ihm noch dem Lefer zu fonderlihem Trofte gereicht. Und 
doch hofft der Df., “Welt und Nachwelt werde fih an dem Feuer 
feiner Seele wärmen. Welch ein mehr als antarftifches Klima 
müßte in der Geifterwelt überhand genommen haben, wenn dieß, 
möglich fein follte! 


Lyrifche Gedichte aus dem Latein. überſ. Ein Verſuch für 
feine Zuhörer von J. A. Naffer. Kiel 1795. 


Mir wünfchten zu einiger Rechtfertigung oder wenigftens Ent: 
fhuldigung für biefe kleine Schrift annehmen zu dürfen, es fei auf 
dem Titel ein Druckfehler vorgefallen, und folle heißen: Verſuche 
von feinen Zuhörern, herausgegeben von’ u. f. w. Freilich bliebe 
dann immer noch die Frage, wie man doch fo unvollfommne Schul: 
übungen dem Druck übergeben konnte. In der That, die Litteratur 
wird nicht vorwärts dadurch gebracht, wenn man fich nicht ſchämt, 
Arbeiten, die Andern ſchon weit befer gelungen find, von Neuem 
zu maden. Diefe Sammlung enthält einige Gedichte des Catullus 
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und einige Oden des Horatius. Bon dem Lebtgenannten haben 
wir zwar noch feine vollftändige poetifche Nachbildung, und jenem 
überal in feinem Muthwillen zu folgen, verbieten fogar unfre 
Sitten. Doch haben Ramler durch die feinen Gedichten ange: 
haͤngten und in der Berliner Monatsfchrift erfchienenen Ueberſetzun⸗ 
gen horazifcher Open, dann Klopftod und Voß durch einzelne 
Bruchſtücke Schon gezeigt, wie man diefen Dichter übertragen foll. 
Die vorliegenden Stüde aus dem Horatius, obgleich mit abgefeßten 
Zeilen gedruckt, find gar nicht einmal metrifch gearbeitet, und vers 
feben uns in das Seitalter der ehemals beliebten poetifchen Profa 
zuruͤk. Bei den catullifchen Gedichtchen ift zwar meiftens ein ge- 
wiſſes Silbenmaß beobachtet, doch ift es zum Theil nicht das der 
Originale, und dieß hat einen wefentlichen Einfluß auf den Cha⸗ 
tafter eines Gedichte, wenn 3. B. Hendekaſyllaben in eilffilbige 
Samben verändert werden. Doch würde wahrfcheinlich auch bei 
geößerer Genauigkeit Hierin, wie jebt, bie Schalfhaftigkeit, Naive- 
tüt und ganz eigne Süßigfeit des Catullus verfchwunden fein. Iſt 
der Bf. fo wenig in unfen Dichtern bewandert, daß ihm Ramlers 
Uebertragung der Klage auf den tobten Sperling entgangen war? 
Und wenn er fie kannte, hatte er fo wenig Takt, daß er die ſei⸗ 
nige ihr gleich ftellen konnte? Gleich der Anfang bes erften 
Etüds Tautet ? 
em weih’ ich dieſes neue Spiel der Laune, 
Was jüngfthin erft der trockne Bimäftein feilte? 


Mie kann der Bimsftein etwas “feilen’? und noch dazu “ein Spiel 
ter Laune? Im Originale fteht ‘glätten’, und nicht der Inhalt 
tes Buchs, fondern ‘das artige neue Buͤchlein' ſelbſt. Der Anfang 
der horaziſchen Oden: 

Maͤcenas, Sproße von Kiönigsahnen, 

Du meined Lebend Glüd, mein Stolz! 


Der freuet ded Staubes fich, der 
Auf Olympiad Rennbahn ihn dedt u. f. w. 


verfpricht nichts Beßeres und die geringe Erwartung wird überall 
betätigt. Mer mit den alten Dichtern vertraut und feiner Mutter: 
ſptache ein wenig mächtig if, wird aus dem Stegereif beßer über: 
then. Es wäre zu winfchen, daß in unfern Schulen an die Stelle 
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der mehrentheild abgekommnen Uebungen in Iateinifchen Berien 
metrifche Ueberfeßungen alter Dichter gefeßt würden: doch müßten 
füh Lehrer, die wie ber Bf. noch gar nicht zu wißen fcheinen, wie 
weit die Nachbildungsfunft, befonders in Anfehung ber Alten, in 
unfrer Sprache ſchon gediehen ift, gefallen laßen, fich hiebei fürs 
Erfte unter die Schüler zu begeben. 


Zyrifche Gedichte, von Friedr. Raßmann. Halberſt. 1797. 


Wir erfahren in der Zueignung an Hrn. Prof. Ranler, 
daß der Vf. auf eine demſelben zugefchidte Ode zu Ehren 
feines Wiegenfeftes® ( Geburtötages) eine fehr fehmeicel- 
hafte Antwort und ein Lob erhielt, “welches zu wiederholen 
(aber doch nicht, beſtens ins Licht zu ftellen) “ihm bie Be- 
fcheidenheit verbietet’. Dieß “brachte in feiner Seele eine 
folde Begeifterung hervor, daß er den Göttern an dem 
Tage, wie der Samier einft, eine Hekatombe hätte opfern 
mögen. Dieß war der’ (das) “ihm aufgefparte Nepenthe, 
worin er fo manche unangenchme Erinnerung, die ihn von 
feinen erften poetifchen. Ausflügen her begleitete, vergeßen, 
auf einmal vergeßen follte. Diefe früheren Ausflüge find 
und nicht befannt geworden: allein ihre Erwähnung zeigt, 
daß die vorliegenden Gedichte nicht als Verſuche eines An- 
fänger8 zu betrachten find ; und da fie einen unzweideutigen 
Beweis liefern, wie weit die Anlagen des Vfs. reichen, jo 
bedauern wir, daß er einen ganzen Band hindurch er 
Dichtkunſt die Zügel feines Geiftes in die Hände gegeben 
hat’. Wenn feine Neigung zu ihr fo groß war, daß ſie 
ihm ‘unfer Leben in ein Geiſtes-Bacchanal zu verwandeln’ 
ſchien, fo hätte er doch nicht über die Anſprüche eines un- 
befannten Dilettanten hinausgehen follen; denn jdwerlid 
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gelingt es ihm, männlih kühn an der Sterne Safpisthor 
zu dringen, umd fih an des Ruhmes Strahlenzinnen im 
Vonnedrang zu weiden. Wir find genöthigt, ihm Diefe 
Glanzjuwele der Wahrheit’ zu reihen, um ihn “wor des 
Snthums Vipernhöle vorbei zu führen’, in welde ihn allzu 
nachfichtige Urtheile hineinziehen könnten. Ein blendendes 

Prachtſtück (nE00wnov TnkAavyts) eröffnet zwar die Samm⸗ 

lung, eine Hymne an den Fleiß', im Silbenmaß von Bür⸗ 

getz Hohem Liede, deſſen feſtlicher Pomp des Ausdrucks 

auch ſichtbar darin nachgeahmt wird. An die Stelle des— 

jelben ift aber Buntfchedligfeit und Koftbarkeit in einem 

virflih feltnen Grade getreten. Das Ganze fiheint über- 

haupt mehr on’ dem Fleiße, ald “auf ihm gedichte. Alle 

Wißenſchaften, Künſte und Arten der menſchlichen Thätig- 

keit werden durchgegangen, und alles Große, was darin ge= 

leiſet worden, dem Fleiße zugefchrieben, der doch unter den 

um Gelingen erforberlichen Gigenfihaften oft eine fehr 
„ergeorbnete iſt. Der Bf. könnte ſich freilich” auf Vüffons 
Anjehen berufen, welcher behauptet Haben foll, das Genie 
beftehe eigentlich in der Geduld; allein aus dieſem Satze 
"3äbe ſich dann auch vielleicht, daß mehr Genie zur auf 
Merffamen Leſung eines folgen Gedichtes, als zu feiner 
beworbringung gehöre. Iſt c8 wohl möglich, einem mit 
ter Emahnung, fleißig zu arbeiten, früh aufzuſtehn und 
Pi zu Bett zu gehn, den Kopf wirblichter zu machen, ald 
durch dag myſtiſche Dunkel folgender Strophe geihicht? 


Rimm dafür der Arbeit Spinbel; 
Hüllt den neugebornen Tag 
Kaum in ihre Rofenwindel 
Eos, läßt ver Bauberfhmwindel 
In dem Meich der Träume nach; 
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Das ift die große Frage noch! enticheide 
Nach dem, was ich dir ficher melden Eann. 


Bei und herrſcht ein gar frenges Regiment, 
Wir armen Theologen müßen warten, 
Bis und das Feuer auf die Finger brennt. 


Wie traurig! Sa, ja, eine foldhe Lage muß wohl ‘erotijhe 
Dithyramben’ und dergl. mehr auspreſſen. Es ließe ſich 
noch viel Merkfwürdiges in dieſem Gefchmade auszeichnen: 
doch Rec. bricht Hier ab, damit nicht Erynnis' (Erinnye) 
Langeweile' feinen eignen und feiner Lefer ‘Sinn auf die 
Folter ſpanne'. 


— 


Intermezzo's in luſtigen Stunden für Lüfterne Lefer. 
| Leipzig 1797. 


Das Schild ift fihtbar genug ausgehängt: der Lefer, melde 
nach der darunter angebotnen Waare greift, erhält ein halb Dutzend 
Geſchichten, die ihm fchwerlich pikant genug dünfen werben, wie 
fein Geſchmack aud befchaffen fein möge. Rec. ift feiner von ben 
Gelehrten, auf die fi der Df. in der Vorrede deshalb beruft, die 
einen folchen Stoff fogleih genau nachzuweiſen wißen; aber er 
fann verfichern, daß die Form fehr fchlecht ausgefallen ift, und die 
eingeftreuten Verschen, wie 3. B.: 

Wie aud den Wolken fiel 
Da Dand. Dad war zu viel 
Der Wonne für fein Herz. 
Bor feinen Bliden lacht 
In nie gefehner Pracht 
Jetzt Gottes ſchoͤne Welt. 
Weg war ber Kummer, weg der Schmerz, 
Der ibm im Bufen nagt, 
Und fürbaß ihn geplagt. 
„Iſt's wahr, iſt's Traum?” 
Nief er mit aufgerißnem Maul u. ſ. w. 


ihr nicht haben aufhelfen fünnen. 


Die Fürftentochter. 1797. ' 127 


I) Die Fürftentochter. Erfurt 1797. 
2) Wilhelmine das Schweizermäbchen, oder das Naturmaal. 
2 Thle. Berlin 1797. 


Nr. 1. it ein wunderbares Produkt: es giebt vor, aus einer 
neugriechifhen Handfchrift herzuſtammen, und erzählt in myftifcher, 
ſonſt ziemlich Tebendiger Sprache von gewiflen Bewegungen alten 
Breiheitfinnes, und gewiflen Verbrüberungen und Apofteln besfelben, 
in gewiflen Gegenden von Griechenland. Gin Süngling Fiordello 
if ausgefandt, erfcheint in mancherlei Geftalten, und Täßt ſichs fauer 
werden; man flieht nur nicht ganz ein, wohin es ihn führen fol. 
Ein Geil, ein Unfichtbarer, ein Armenier wenn man will, zeigt 
Ah äußert gefchäftig, man erräth aber nicht recht wozu. Die 
Fürftentochter wird gleich anfangs auf eine furchtbare Weife einge 
führt: ſchlau, Hinreißend, Kalt, alle Herzen beftridend und unmenfch- 
ih. @ine andere weibliche Figur, Fiordellos Geliebte, giebt nur 
einzelne Laute von fih, und kommt, um wieder zu verfchwinden. 
Fiordello hat fich auch bloß auf einen Schrei, den er von ihr hörte, 
in fie verliebt. Sie befindet fich eine Zeitlang in der Gewalt der 
Fürſtentochter. Am Ende diefes Theils (auf dem Titel iſt vergeßen 
anzuzeigen, daß hier nur ber Anfang des Romans geliefert wird) 
in aber Alles fo glüdlich in Verwirrung gebracht, daß man nicht 
mehr weiß, an welcher Stelle fich irgend eine der handelnden Per: 
onen befindet. Fiordello fpringt eben mit entblößtem Schwerte 
jenem davon ſchwebenden Geifte nah. Wir begehren ihn nicht 
wieder zurück zu beſchwoͤren, und find auch nicht befonders neu: 
gierig auf den ‘geheimen Schlüßel? diefes Romans, der zwar 
a er fih felbft nennt) politifch fein mag, aber nicht fehr aͤſthe⸗ 
tiſch if, 

Nr. 2. giebt dem Beurtheiler mehr Anlaß, die Mannichfaltig- 
keit der Wege zu bewundern, welche bie Schriftfteller zur Unter⸗ 
haltung des Publitums ausfindig machen, als fih über Nach⸗ 
ahmungsfucht zu beklagen. Es hat nicht die mindefte Aehnlichkeit 
mit irgend einem andern Brobuft, das uns in dieſem Fache vorge: 
Iommen if. Das Schweizermäbchen fpielt nur eine fehr unter: 
geordnete Rolle darin. Wir werben zwar anfangs ‘tief unten an 
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nen durchaus Feinen Fortſchritt in der zweiten Sammlung 
wahrnehmen, ob fie gleich ſechs Jahre nach der erften er- 
fhienen tft; dieſer Umftand follte allein ſchon den Vf. be 
flimmen, künftig lieber nur für den Zirkel feiner Freunde 
zu dichten, als durch öffentliche Ausftellung zu fehonungslo- 
fer Beurtheilung aufzufordern. 


1) Kayferbarts Leben und Schickſale, von Rup. Berker. 
Leipzig 1796. 

2) Philippe Welferinn. Cine Geſchichte aus dem 16. 
Jahrh. Berlin 1797. 


Der Held obiger Ehronif Nr. 1. wird uns für einen Sohn 
Kaifer Siegmunds gegeben, und fein Dafein gründet ſich auf eine 
von Cberhard Windeck aufbehaltene feandalöfe Anefoote, die bei ei- 
nem Befuche Siegmunds zu Infprud bei dem Herzog Friederich 
von Defterreich vorfiel, nach welcher aber eigentlich der Letgenannte 
Kayferbarts Vater fein müßte. Indeſſen machen feine Begebenhei⸗ 
ten Eeine folchen Anfprüche, dag dem Df. nicht jede willfürliche Be: 
nußung ber in der Gefchichte vorfommenden Umftände erlaubt ge: 
weien wäre. Er hat fich dieſer auch nur fparfam, aber ziemlich 
glüdlich bedient, um bie Begebenheiten feines Helden bamit zu he 
ben, der fonft einem jeden gewöhnlichen Abenteurer. zu ähnlich ge 
fehen haben möchte. Vielleicht hätte fi noch mehr damit machen, 
und die Stelle beßer ausfüllen laßen, die jebt am Ende eine gar 
zu verbrauchte Gefangenfchaft Kayferbarts und feiner Schönen in 
einem türkifchen Harem einnimmt. Alles mögliche Lob verbient da: 
gegen Schreibart und Darſtellung. Jene ift nicht in einem nachge⸗ 
machten veralteten Tone gehalten, in bem man fich fo ſchwer ganz 
erhält, fondern lebhaft und fließend; und dieſe ohne aͤngſtliche Be⸗ 
obachtung des Koftums fo fchlicht behandelt, daß die Sitte der Zeit 
recht gut dadurch ausgebrüdt wird. 

Bon Nr. 2., einer Kompofition berfelben Gattung, läßt ſich fo 
viel Gutes nicht behaupten. Keine empfindfame Studenten⸗Liebes⸗ 
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geſchichte kann ſchaler behandelt, aͤrmer herausgefhmüdt, und mit 
ungefalgneren Charakteren und Iangweiligeren Dialogen begabt wer- 
den, als biefe Verbindung zwifchen einem Kaifersfohne und der 
Tochter eines angsburgifchen Bürgers. Da nun außerdem au in 
den hier vorgeitellten Begebenheiten nichts liegt, was etwa, bem 
Grähler zum Troß, zu einer befondern Theilnahme aufforberte, 
indem Philippe Feine harte Verfolgung, noch fonft ein ausgezeich⸗ 
netes Mißgefchick erleidet, fondern während einer Abweſenheit ihres 
Gemahls, im ruhigen Beſitz des Namens feiner Gattin und ale 
Mutter verfchiedener Kinter, in Melancholie verfällt und flirbt: fo 
wird der Df. ‘die Thränen, die er der Dulderin nicht verfagen 
fonnte, da er an ihr Sterbelager treten und ihr Scheiden von bie: 
fer Erde erzählen mußte (2), wahrſcheinlich allein weinen. Im 
Boraus Hat er aber auch fihon deren Gefühl verwittert' genannt, 
welhe fein Büchlein fo mißvergnügt aus der Hand legen, wie Rec. 
ihon allein wegen der leeren und foftbaren Schreibart besfelben zu 
thun nicht umhin Fann. 


Abenteuer einer Nacht in Stambul. Bagdad 1797. 


Man denkt fich bei diefem Titel vielleicht etwas Geheimniß⸗ 
volleres oder Nächtlicheres, als darunter verborgen Liegt. Gr if 
von der Nacht hergenommen, womit der Band ſchließt; allein das 
Merk felbft umfaßt fo viele Nächte, als merkwürdige Lebenstage 
des Helden, der von Geburt ein Pole und ein gar beſcheidner Jüngs 
ling it. Seine Abenteuer bleiben. bis dahin in ganz bürgerlichen 
Schtanken, und werden nur fo eben ein wenig in bie benachbarte 
Türkei hinübergefpielt. Sie find ohne einen verſchwenderiſchen Aufs 
wand von Abwechfelungen unterhaltend, ‘weil es dem Vf. nicht an 
Talent zu mandherlei Karikaturzeichnungen fehlt. Nur hat er dem 
Bater des Helden einen zu wibrigen Anftrich gegeben, und befaßt 
Äh überhaupt alzufehe mit dem Gemeinen. Der Onkel hingegen, 
der vom feinem Bruder auf eine reiche Heirat bettelt, und immer 
die leidenſchaftlichſte Unterflügung findet, ber Geizhals, ber zugleich 
Kunfliebhaber if, und andre Geftalten mehr, find wirflich von 
Inmigee Originalität. Etwas mehr Geiſt in dem Helden hätte 

9* 
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Ende geführt zn ſehn. In dieſem erften Theile if fie faft nur noch 
Anlage geblieben; ber Knoten ift gut gefchürzt, aber bie größere 
Kunft wird fih darin bewähren, ihn gut zu löfen. Ein fehr ge⸗ 
Bildeter junger Mann von den feinften fittlichen Gigenfchaften und 
äußerft zartem, regſamem Gefühl, fleht zwifchen zwei Mädchen, de⸗ 
ren Liebe zu ihm durch gleich gewogne Anfprüce unterftügt wird. 
Die eine it ein eben fo gewandtes als feftes, ein fo liebenswürdis 
ges als geiftvolles Wefen, voll wahrer Empfindung; in ber andern 
haben Natur und Leidenfchaftlichkeit bei den naivflen und anziehend⸗ 
ſten Reizen noch mehr die Oberhand behalten. Die erflere hat die 
frühere Liebe, die andre den Umftand für fi, daß fie dem Gelieb⸗ 
ten von feinen und ihren Aeltern zur Gattin beflimmt iſt. Als 
ſolche betrachtet fie ſich ſchon, und Hält alle Mittel für rehtmäßig, 
das Herz ihres Gemahls einer Nebenbuhlerin zu entwenden. Diefe 
it vor den Augen der Welt mit einem entichiepnen Wüflling ver- 
ſprochen, der insgeheim den Plan hat, fie zu verführen, aber nicht 
zu heiraten. So kämpfen alle Theile gegen einander; ber Graf 
kaͤmpft gegen fein eignes Herz, das heißt, er verhält fich leidend, 
und wird bald von der einen Seite, bald von ber andern beſiegt. 
Wo die Gefchichte Hier abgebrochen if, fcheint die erfte Geliebte 
den Sieg zu behalten; er entflieht mit ihr, aber eine fchlaflofe 
Nacht verräth der zweiten feine Flucht, und fie eilt ihnen auf der 
Stelle nah. Die Schilderungen der Perfonen und Situationen 
ind dem Vf. meiftens wohl gelungen, nur verwidelt ihn bei feiner 
Sharakteriftif das Beftreben nach der feinften Seelentennerei nicht 
felten in unausgleichbare Widerfprühe. Er wirft abſtechende Züge 
Bin, wie es fcheint in dem Zutrauen, noch irgend einen verfnüpfen- 
ben Faden zwifchen ihnen zu erhafchen, und dann das Anfehn eines 
defto tieferen Korfchers zu gewinnen, je paradorer er fich  zuerft 
zeigte: aber der Baden will fich nicht immer haſchen laßen, und ber 
Bf. follte fich hüten, fo feiltänzermäßig in der Piychologie zu Werke 
zu gehn. Wie flimmt es 3. B. zufammen, wenn er von Sofephen 
fagt: ‘wenig der Stärke ihrer Empfindungen trauend, hatte fie über 
den Mangel, diefelben zu fühlen, die Kunſt fie einzuflößen beinab 
gänzlich verlernt’; und in demfelben Abſatz ihr Herz ‘ein durftiges 


‚Herz, nennt, das der höchften Leidenichaften empfänglich, ewige 


und heiße Liebe forderte, und bald, alles, was es empfand, in einen 
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zu verzeihen ift, wenn er darin Begünftigung feiner für bie Gräfin 
gefaßten Neigung .erblidt. Andre find fo wenig zweckmaäͤßig, wie 
3. D. die Geiftererfcheinung, die auf einmal aus den Wollen fällt, 
oder fo nichtsfagend, wie die angeftellte Geſellſchaft von wohlges 
fällig bunt ausgemalten Originalen, oder auch fo durchaus ver- 
werflih in Betracht des britten babei aufgeopferten Individuums 
(jo ſehr dieß auch entjchuldigt wird), wie die Verſuchung, welche 
eine Predigerstochter, in eine Art wielandifcher Nyınphe umgeichaffen, 
Herrmannen bereitet, daß man allenthalben ächten Zufammenbang 
und Haltung vermißt, und ftatt eines feften, deutlich gedachten 
Plans bei der. Gräfin nur ſchwankende £indifche Kunftgriffe erkennt. 
Herrmann felbft erfcheint daneben als ein zwar unverborbener Menich, 
doch fonft ohne entfchieone Bedeutung, und ber Erziehung zum 
Nanne eben fo ſehr bebürfend, wie etwa ber junge Graf felbft, 
deſſen Seltfamfeit noch im Dunkeln liegt und nur in der Vorrede 
angedeutet wird. Bei aller Schwäche diefer Anlage zeichnet fich 
der ihon erwähnte Bortrag und Stil des Bfs als noch fehlerhafter 
aus, Er ift in eine gezerrte, weitläuftige Manier verfallen, der 
feine Geduld gewachfen fein kann. Es fei nun, daß er eine Gegend 
malen, oder Menfchen launig charafterifieren, oder geheime Reguns 
gen entwickeln will, durchgehende ftellt ex die Geduld auf die Probe, 
und macht es eben darum in ber That ſchwer, einzelne Beweiſe 
auszuheben, weil man, um fie vollftändig zu machen, ganze: Seiten 
abihreiben müßte. Es giebt eine Weife fich auszudehnen und 
ihwerfällig zu verweilen, grade indem man eine leichte und geiſt⸗ 
zeiche Erfcheinung machen möchte, von ber eine abgerißne Stelle 
vielleicht ſchwach, allein der Eindruck des Ganzen um fo flärker 
zugt, und wir beforgen fehr, ten Leſer dahin getroft verweilen zu 
kürfen. 


1) Liebe und Treue. Don Groffe. 1. Theil. Halle 1796. 
2) Der zerbrochne Ring Don C. Groſſe. 1. Theil. 
Berlin 1797. | 


Die Anlage von Mr. 1. if eine ber glüclichen Grfindungen 
des Hn. G., und erweckt das Berlangen, fie eben fo glücklich zu 
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der Bruder denkt oder vielmehr nicht denkt, auf die Frage 
der Agnes: aber wie denkſt du denn? 

Simon. IH? — das ift eben die Schwierigkeit und meine Un- 
ruhe; — Seht, es ift fchiver zu denfen, auf welche Art man 
denkt: denn, verfteht, tas, was gedacht wird, foll denken: ein 
Caſus der einen fonft ganz. vernünftigen Menfchen wohl toll 
machen Eönnte, 

Agnes. Wie fv? 

Simon. Sicht du, jebt verfichft du mich gar nicht, weil bu 
auf die Gedanken noch gar nicht gefommen bift. — Siehft du, 
ich denfe, und mit dem Zeuge, womit ich denke, fol ich denken, 
wie dieſes Zeug felbft beichaffen fe. Es ift pur unmöglich. 
Denn das, was denkt, Tann nicht buch ſich ſelbſt gedacht 
werben. 

Agnes. Es ift wahr, darüber könnte man wirklich toll werden. 

Simon. Nun feht ihre, und doch fragt ihr immer noch, warum 
ih melancholiſch bin?] 

Diefer Hang ift nicht müßig in dem Gange des Stüds: 
die Erfcheinung der Brüder in dem entfhheidenden Augen 
blile, wo Agnes umgebracht werben foll, wird Dadurch her⸗ 
beigeführt; Simon Hat nämlich traurige Ahndungen von 
dem Schickſale feiner Schwefter gehabt. Alles was den 
wefentlichern Theil der Handlung ausmaht, son der Zeit 
an, wo Blaubart abreift und der Agnes die Schlüßel zu- 
rüdläßt, mit der Warnung, nicht in das ſiebente Zimmer zu 
gehen, bis zu feiner Rückkehr: wie ihre Neugier von der 
leifeften Anregung allmählich zu einer unwiderftehliden Ge- 
walt fleigt; Die Beichreibung ihres Eintritt8 in die ſchreck⸗ 
liche Kammer; ihr Zuftand der höchſten Angft und erhisten, 
zerrütteten Phantafte; wie fie dem Blaubart durch fchlaue 
Wendungen den Schlüßel noch einige Zeit vorenthalten will; 
alles dieß ift mit Meifterhband den ächteftien Zügen der Na— 
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tur nachgezeichnet.. Man könnte wünfdhen, daß die vorher- 
gehenden Scenen rafcher zu diefem Ziele eilten, und durch 
das Wegbleiben einiger faft nur epifodifcher Perfonen hätte 
dad Stück wohl nicht viel eingebüßt. Wir meinen bieß 
nidt von dem Narren und dem Nathgeber: fie find ein 
Paar Karikaturen, die wir ungern entbehren würden. Der 
Narr Iegitimiert fih durch genialifche Einfälle, und bezahlt 
allenfalld mit für den Pla des fehr weifen, aber fehr we= 
nig gefcheiten Rathgebers. Don beiden gilt was ber Dich⸗ 
in dem eben fo gefälligen als finnvollen Prolog fagt: 


Wie Schatten auf und abwärts fihweben, laßt 
Durch Traumgeftalten euch ergößen, flört 
Mit hartem Ernfte nicht die gaukelnden; 


und auf Die zu große Länge des Stücks möchten wir an⸗ 
wenden was ber Narr von feinem Hange zum Plaudern 
jagt: “es ift doch bald vorbei, wenn man redet, und ba 
fohnts der Mühe nicht, daß man es fo genau nimmt’. In 
der That wird man beim Leſen durch die Elare befonnene 
Darftellung fo Teicht fortgezogen, wie man auf einem ge« 
bahnten Wege fährt, deffen Länge man nicht aus dem häu⸗ 
figen Nütteln abnehmen Tann. Hier und da find artige 
Liederchen eingeflochten, [3. B . 


Beglüt, wer an tes Treuen Bruft 
In voller Liebe ruht! 

Kein Kummer naht und ftört die Luft, 
Nur heller brennt die Glut. 


Kein Wechſel, Fein Wanken; 
Zum ruhigen Gluͤck 
Fliehn alle Gedanken 
Der Ferne zurüd: 
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Und lieber und bänger 

Drückt Mund fh an Mund, 
&o inn’ger, fo länger; 

Bon Stunde zu Stund 
Beichränkter und enger 

Der liebliche Bund. ] 


und wenn es nicht unerlaubt wäre, von einem Dichter eı 
in einer andern Art zu fordern, als er hat leiften wo 
fo wünſchten wir, der Verfaßer hätte feinem Talent 
diefer Seite mehr Spielraum gegeben, und aud einen: 
des Dialogs, verfteht ſich mit aller Breiheit,, verfificiert 


Wenn Lefern, welche durd die ohmmächtige Ueber 
nung bloß Teidenfchaftlicher Darftellungen verwöhnt 
on und Weife bier zu *) ruhig und gelinde vorfoı 
follte, fo kann es dem Verfaßer ein Beweis fein, d 
feine Umriße recht rein und einfach gezogen hat. 
offenbar ift ed nicht Mangel, fondern überlegte Mäpi 
wenn er nicht grellere Farben dicker aufträgt. 

Ueberhaupt find aber Kinder im Fache der M 
wohl die beften Kenner, und es ift eine mißlihe Sad 
Erwachſenen vorzutragen. Diefe haben meiftens ſche 
vielerlei im Kopfe, um ſich einem ganz unbefangenen ( 
der Phantafle hinzugeben. Sie können fih nicht vor! 
daß es e8 mit dem bloßen einfältigen Märchen getha 
ſte allegorifteren e8, deuten es, weil fle meinen, es 
durchaus noch etwas dahinter ſtecken. 

Bei dem zweiten, welches Peter Leberecht, verm 
“um ſich vor Verantwortung fiher zu ftellen, aus bei 
Häntfchen übertragen zu haben vorgiebt, ſteckt nun allı 


*) zu wenig pifant. 1797. 1801. 
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noch etwas dahinter. Die komiſche Laune, womit dieß aus 
eben der Duelle gefchöpfte Märchen bdramatiftert ift, bleibt 
niht in den Schranken des Gegenftanbes ſtehen. Es fpielt 
in der wirklichen Welt, ja mitten unter uns, und was nur 
bei Aufführung des Stücks hinter und vor den Couliſſen, 
im Barterre und den. Logen Merfwürbiges vorgeht, ift mit 
auf den Schauplat gezogen, fo daß man das Ganze, wenn 
es nicht zu tieffinnig flänge, das Schaufpiel eines Schaus 
fieles nennen könnte. Es ift zu befürchten, daß es ben 
Theoretifern viel Noth machen wird, die Gattung zu beftim- 
men, wohin es eigentlih gehört. So viel flieht man ohne 
tiefe Kennerſchaft ein, daß es eine Poſſe ift, eine kecke, 
muthwillige Poſſe, worin der Dichter fih alle Augenblicke 
jelbft zu unterbrechen und fein eignes Werk zu zerflören 
ſcheint, um nur deſto mehr Spöttereten rechts und links und 
nad allen Seiten wie leichte Pfeile fliegen zu laßen. Doch 
geihieht Dieß mit fo viel fröhlicher Gutmüthigfeit, daß man 
es ergöglich finden müßte, wenn auch unfre eignen DBettern 
und Bafen lächerlich gemacht fein follten. Wer alfo etwa 
durh die Zuftfpiele, die man auf unfern Theatern giebt, in 
eine zu ernfthafte Stimmung gerathen tft, dem fünnen diefe 
Ahorheiten als ein gute Gegenmittel dienen. Der Kater 
it für Die Hauptrolle anzufehn: er äußert edle Geſtnnungen 
und ift doch dabei weltklug (feltne Vereinigung!), überall 
beweift er Gewandtheit und Gegenwart des Geiſtes. Wie, 
rübrend wird es gefchilbert, Daß er, um feines Herrn Glüd 
zu machen, ſich die gefangnen Kaninchen am Munde abfpart, 
die er alsdann dem Könige als ein Geſchenk vom Grafen 
son Sarabas überreicht! Auch der König beträgt fich mit 
Würde: man fehe nur den erhabenen Austrud feiner Ver⸗ 
zweiflung, da das. fehnlich verlangte Kaninchen verbrannt tft. 





142 Der gefliefelte Kater, 


Die Prinzeffin iſt Dilettantin in den ſchönen Wißenfchaften, 
und wird dabei von dem Hofgelehrten unterftügt. Kur, 
alle Perjonen bis auf den Popanz Geſetz' (den am Ende, 
da er fih in eine Maus verwandelt hat, der Kater verzehrt, 
und Freiheit und Gleichheit proflamiert), tragen nah Maf- 
gabe ihres Standes und ihrer Fähigkeiten zu dem Eindrude 
des Ganzen bei. Ungeachtet aller diefer Schönheiten fällt 
dag Stück doch in dem Stüde ſelbſt durch. Schon ehe die 
Borftellung anfängt, erheben fih die Kenner und Kunftrid: 
ter im Parterre, fogar die fimpeln Zuſchauer Moriks simple 
travellers) gegen den wunderlihen Anfchlag, ein Kindermär- 
hen aufzuführen. Sie wollen ein Bamiliengemälbe, ein 
Mevolutionsftüd, oder fonft etwas der Art ſehen. Mit Mühe 
befänftigt man ſie, ihre Ungeduld unterbricht das Stück im- 
mer von Neuem; nur bei einigen empfindfamen und mora- 
liſchen Stellen wird geflatfht. Am Ende des zweiten Akte 
bricht ein großes Ungewitter los: man trommelt und pfeift, 
ber Dichter kommt in Angft bervorgelaufen, und da nichts 
helfen will, muß der Befänftiger’ mit dem Glodenfpiel aus 
ber Zauberflöte erft eine Menge unvernünftiger Thiere auf 
bem Theater, dann die vernünftigen Zufchauer vor bemiel- 
ben bezaubern. Zu Anfange des dritten Akts ift noch Al⸗ 
les in großer Verwirrung: der Dichter berathichlagt mit dem 
Madjiniften, was zu machen fei, und befchwört diefen, das 
Stück durch eine glänzende Dekoration zu retten; Da fie 
merken, daß der Vorhang fhon aufgezogen und dieß alfo 
vor den Augen aller Zufchauer gefchehen ift, laufen fie be- 
ſchämt davon. Nun foll der König erfiheinen, man hört 
ihn aber hinter der Scene rufen: Nein, ich geh nicht vor, 
durchaus nicht; ich kann es nicht vertragen, wenn ich auds 
gelacht werde. Die Sachen werben doch leidlich wieder ind 
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Gleis gebracht, und eine Scene, worin ber Hofnarr nnd 
SHofgelehrte nor dem Könige fürmlich difputieren, ob das 
Stück gut oder fhleht fei, wird mit Ruhe angehört. Am 
Ende muß doch die Dekoration mit dem Feuer und Waßer 
aus der Zauberflöte, nebft der Hölle und dem Himmel aus 
dem Spiegel von Arkadien, noch das Befte thun. Der Hof: 
gelehrte fchließt mit einer gereimten Lobrede auf die Katzen. 

Man ftebt, ed geht ziemlich bunt durcheinander: wenn 
es den Verfaßer nur nicht einmal gereut, fih und Andre 
unterhalten zu haben! Denn — verftehn wir ihn anders 
recht — fo hätte er fih ja gar über das Publikum ſelbſt 
luſtig gemacht. Nun nahm e3 zwar, wie befannt, das hei- 
lige Volk von Athen fehr geneigt auf, wenn man es von 
der Bühne herunter zum Beften hatte: aber nicht alle Na⸗ 
timen beſitzen in gleichem Grade tie Gabe Spaß zu ver- 
fehn, und man will behaupten, es fei nicht der ausgezeich- 
netfte und allgemeinfte Vorzug unfrer Landsleute: Dem fei 
wie ihm wolle: da das Publikum nicht in Perfon Dad Em- 
pfangene vergelten kann, fo mögen e3 diejenigen thun, mit 
welchen ſich Peter Xeberecht befonders in den Stand’ bes 
Krieges gefegt Hat. Doch fei Scherz die Waffe, denn mit 
Ernſt iſt folh ein *) Damon nicht wegzubannen. 


Anmerkung 1801. 


Daß diefe Anzeige. vom Blaubart und dem geftiefelten 
Kater gefchrieben ward, che ich mit dem Verfaßer in per- 
ſonlicher Bekanntſchaft, in VBriefwechfel oder irgend einem 
Verhaͤltniſſe fland, ja ehe ih nur feinen Namen und Aufent- 
Halt wußte, erinnte ich Hier nur für Diejenigen, die etwa 





*) Poliergeiſt 1828. 
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biefed mit andern öffentlich ausgefprochenen Urtheilen über 
Schriften meines Freundes vergleichen wollen. Denn bie 
gemeinen Anfichten folher Leſer, die fih nun einmal feinen 
uneigennüßgigen Bund unter Kunftfreunden zu gegenfeitiger 
Erweckung und Bildung vorftellen tönnen, möchten doch 
nicht Dadurch berichtigt werben. 


Anmerkung 1827. 


Wiewohl man berechtigt ift, bei dem berühmten Namen 
meines Freundes Ludwig Tieck etwas Bedeutenderes zu er- 
warten, als eine flüchtige Anzeige von ein Paar Jugend 
ſchriften, fo konnte ich es mir doch nicht verfagen, dieſen 
Auffab hier wieder einzurüden, eben weil er. fo früßzeitig 
gefchrieben ift, ehe ich mit dem Verfaßer in perfönlicher Be- 
fanntfchaft, in Briefwechfel oder irgend einem Verhaͤltniſſe 
ftand, ja ehe ich nur feinen Namen wußte. Ich freue mid 
noch jest, ich bin gewifjermaßen ftolz darauf, zuerft in Deutſch⸗ 
Iand den feltenen Dichterifchen Genius begrüßt zu haben, ber 
nachher mein den Zeitgenopen verpfändetes Wort, aus jei- 
ner fchöpferifchen Fülle fei Neues und Außerordentliches zu 
erwarten, ſo glänzend gelöft Hat. Bald fuchte ih ihn auf, 
er wählte jeinen Aufenhalt in meiner Nähe, und wie ge- 
meinfihaftliche Begeifterung für Poeſte und Kunſt, meiftend 
auch in den Gegenftänden der Bewunderung übereinflim- 
mend, und zu einander geführt hatte, fo befeelte fte auch 
unfern Umgang. Der beitre gefellige Kreiß gewann durch 
Zutritt andrer ſchon berühinter oder feitbem berühmt gewor- 
bener Breunde eine große Vielſeitigkeit. Die immer er- 
neuerte Betrachtung vollendeter Geifteswerfe war unjre Lieb⸗ 
Iingsbefchäftigung; unfre gröfte Freude, Die verfannten ober 
in Vergeßenheit gerathenen Urfunden des Genius zu ent- 


Anmerkung. 1827. 145 


beiten; ſelbſt der offen ausgefdrochene Widerſtreit der Mei- 
nungen wirkte anregend auf ben Geiſt. Das Meifte, was 
wir fpäter ausgeführt oder nüht ausgeführt haben, wurde in 
diefem Zeitraume entworfen, Ich habe feitvem in den geift« 
reihften und gebilvetften Kreißen gelebt, viele der merf- 
wirdigften Zeitgenoßen in Deutfhland und im Auslande 
fennen gelernt: aber jener freien und fruchtbaren Gemeine 
haft der @eifter in dem boffnungstrunfnen Lebensalter 
wendet fih meine Erinnerung noch oft mit Sehnfucht zu, 
wie denn auch mein Freund biefes Gefühl in feiner Zueig- 
nung des Phantafus ausgedrückt hat. 

Tiecks reifere Werke, den Sternbald, die Genoveva, 
den Octavian, den Phantafus mit aller darin enthaltenen 
Nannicfaltigkeit, die Novellen, ven leider noch nicht vollen- 
deten Krieg der Gevennen, kann man nidt nad ihrem 
wahren Werth und Gehalt windigen, ohne in Die innerften 
Geheimniffe der Poeſte einzugehn; und man würde ſich da⸗ 
bei nur ungern entföhließen, die vernachläßigten Anfprüche 
der dramatischen und der metrifchen Technik geltend zu ma⸗ 
den, wo die Fülle und Leichtigkeit des erſten Wurfes zu 
fehr in die Breite geht, weil der reichbegabte Kuͤnſtler ſich 
niemals entfchließen Eonnte, anders als alla prima zu malen. 
Eine zauberifche Phantafle, die bald mit den Farben des 
Regenbogens bekleidet in ätherifchen Regionen gaufelt, bald 
in das Zwielicht unheimlicher Ahndungen und in das ſchauer⸗ 
liche Dunkel der Geifterwelt untertaucht; ein hoher Schwung 
ver Betrachtung neben den leiſen Anklängen fehnfuchtsvoller 
Schwermuth; Unerfchöpflickeit an finnreihen Erfindungen ; 
beitrer Wig, der meiftens mur zwecklos umberzufhwärmen 
ideint, aber, fo oft er. will, feinen Gegenftand richtig. trifft, 
jedoch immer ohne DBitterfeit und ernfthafte Rriegerũſtangen; ; 
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Meifterfchaft in allen Schattferungen der komiſchen Mimik, 
fo fern fle fchriftlich aufzufaßen find; feine, nur allzufchlaue 
Beobachtung der Wirklichkeit und der gefellfchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe: dieß find die Vorzüge, die, bald die einen bald 
die andern mehr, in Tiecks Dichtungen glänzen. Ich vergaß 
nod die Grazie, eine ihm fo angeborne Eigenfchaft, daß fie 
fih wie von ſelbſt einftellt, und daß er ihr nicht entfagen 
fönnte, wenn er auch wollte. Möge nur mein edler Freund 
feine biöherige genialifche Sorgloftgfeit um das Tünftige 
Schickſal feiner Hervorbringungen nicht zu weit treiben, und 
und bald die verfprochene Sammlung feiner Werke ſchenken! 


Bambocciaden. Berlin 1797. 


Der Vf. iſt fowohl in ber geharniſchten Vorrede ald 
in dem Buche, jelbft mit feinen fünftigen Recenſenten in 
einen ſolchen Hader verwidelt, daß man argwöhnen möchte, 
er fei bei frühern Verſuchen von ihren Kollegen nicht aufs 
freundlichfte empfangen worden, und ed habe ihn daher bei 
Bekanntmachung diefer Iaunigen Darftellungen eine unheim- 
lihe Empfindung angewandelt: eine Vermuthung, wozu’ die 
fonftige Befchaffenheit derſelben gar feinen Anlaß giebt. 
Denn fie find leicht, natürlich, frei von Uebertreibungen, und 
ohne die materielle Beihülfe der. Leidenfchaft unterhaltend. 
Sie verrathen keineswegs einen Vielfchreiber, und das Bud) 
nimmt eher ein Ende, ald man es wünſcht. Der Titel 
fcheint und nicht ganz paſſend gewählt. Vermuthlich ven 
Leſern zu Gefallen, die gar zu gern etwas nicht verftehen, 
giebt der Vf. eine Erklärung des Wortes, die zwar beiläu- 
fig auch auf eine Bambocciate oder Bambochade (niät 
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Bambocciade, welches weder recht ttaliäntfch noch franzöftich 
it), außerdem aber noch fonft auf Manches, unter andern 
auf Fratzen und Karikaturen, anzuwenden wäre. Wenn 
der berühmte Peter Laar, il Bamboccio, mit einem nieder- 
ländifchen Binfel, “der in Italien nur mehr Feuer gerfonnen 
batte, die Bechäftigungen und Ergögungen gemeiner, aber 
kräftiger, gefunder Naturen malte, die ſich in voller Freiheit 
bewegen, . fo weiß unfer Schriftfteller: die Granität bes 
Vorurtheild, Die Anmaßungen der Leerheit, die fchiefen 
Richtungen der Eitelkeit in manchen gefellfchaftlichen Ver⸗ 
hältniffen der höhern Stände mit Feinheit zu bezeichnen. 
Dort bringt der unverhehlte Ueberfluß von Leben, bier ber 
verſteckte Mangel daran das Komifche hervor; dort liegt in 
der Weife der Darftellung ein gewifles Behagen an ihrem 
Gegenftande, hier eine eben durch die fcheinbare Schonung 
geäußerte Spöttelei. Der immer zweideutige Ehrenname 
eines Bamboccio, der weniger die Bewunderung für Das 
Zalent, als die Verachtung gegen feinen Gebrauch ausdrüdt, 
kamn alſo, wenn er biefem Schriftfteller nicht eigentlich zu⸗ 
fommt, Leicht. mit rühmlichern Vergleichungen nertaufcht wer« 
den. Das erfte Stüd, die Gefchichte eines Mannes, welcher 
mit feinem Verſtande auf das Meine gefommen’, macht jene 
tehtliche, Iangweilige, geiftlofe Nichtswürdigfeit Lächerlich, 
die fih oft im bürgerlichen Leben fo viel Achtung erwirbt. 
Die Hauptperfon Eontraftiert gut mit den übrigen fle ums 
gehenden Figuren, die fonft fämmtlih nicht viel taugen; 
es fallen auch etwas niedrige Scenen vor, aber das Platte 
iR nicht platt behandelt. Die zweite Erzählung, “Sechs 
Stunden aus Finks Leben’, die neben ihrer beluftigenden 
Seite auch einen ernften Gehalt hat, verräth eine noch rei 
fere Bildung und geübtere Hand. Sie hat zuerft im Archiv 
10* 
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der Zeit’ geftanden, erfcheint hier aber mit beträchtlichen 
Zuſätzen vermehrt, die im Schoofe jener Zeitfhrift — wie 
fol man jagen? — eine Art von bürgerlihem Kriege ge⸗ 
ftiftet haben müßten. In einer gelehrten Geſellſchaft wird 
einer der Mitarbeiter des Archivs, der pſeudonyme Schrift 
fteller Gottſchalk Neder’, gefchilvert, wie er im Saale auf 
und ab trabt, mit allen fpricht und lebhaft geftifuliert ; wie 
er biernähft auf Erfuhen ein dies Manuffript aus ber 
Tafche zieht, und eine Satire vorlieft, die von der Gefell- 
fehaft mit Bewunderung aufgenommen. wird, wovon aber 
Fink, der feinen richtigen Geſchmack gleich zu Anfange be- 
währt hat, behauptet, der Bf. habe fih damit nur den Spaß 
gemacht, zu verfuchen, ob man etwas fo Schlechtes mit Bei- 
fall aufnehmen werde. Diefe ganze Litterarifche Zuſammen⸗ 
kunft ift ſehr drollig befchrieben, unter andern find Die Re— 
den des angeblichen Kunftfennerd, welcher die .aufgehafihten 
Namen immer in verehrten Kombinationen an einander 
reiht, und Die des Minifters Außerft charafteriftifh. Dabei 
ift der Vf. von jener fchwerfälligen Gründlichkeit frei, wo⸗ 
mit manche unfrer Schriftfteller felbft das Komifhe, wenn 
fie fih einmal dazu rüften, zu ergründen bemüht find; es 
wird bei ihm nur mit flüchtigen Zügen angedeutet. Gin 
Mitglied der Gefellfchaft entwirft dem Hier noch fremden 
Fink Bildniffe von den Uebrigen, die zum Theil vortrefflich 
gerathen find. 3. B. Jene — Madam Mofes ift eine 
Jüdin, und von ihr werden Sie wohl ſchon bemerkt Haben, 
daß fte fih mit Mühe ſo viel Grazie erworben hat, daß fie 
dadurch ungemein mißfällt.. — Sie. ift in dieſer Geſellſchaft 


die eigentliche „ſchöne Seele”, fe hat von Jugend auf viel - 


Umgang mit guten Köpfen gehabt, — welche ihr eine runde 
Summe von allgemeinen durchgreifenden äſthetiſchen Ideen 
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binterließen, die fle jett jedem neuen Bekannten grofchenwetfe 
zuzaͤhlt. — Sie ift immer in irgend einen goethifchen Cha⸗ 
rakter maskiert — am liebften zeigt fie ſich als Prinzeffin 
im Taſſo, Deswegen Iernt fie auch jetzt Latein. Hat ihr 
Goethe den Charakter nicht recht auf den Leib gemacht, fo 
fhmeidet fle ihn fich felbft nach der Move. — Ihre begüns 
figten Liebhaber indeſſen behaupten, unter vier Augen wäre 
fe — Madam Mofed.’ Gleich darauf: “Diefe Dame heißt 
Ring und ift eigentlich Mademoiſell. Sie lieferte fih einem 
jungen Menfchen in die Arme, der fte nachher mit ihrem 
Kinde fißen ließ. Diefen Umftand benukte fie aufs Befte, 
und machte es wie jener, welcher auf den Brandbrief des 
Haufes bettelte, das er felbft in Brand geſteckt hatte. Gie 
lebt von ihrer verlornen Unſchuld. — Da fle ein fehr ſchö⸗ 
ned Sranzöftfch fpricht, fo haben ihre Breunde fie irgendwo 
ald Gouvernante unterbringen wollen; allein fie zieht diefe 
verächtliche Abhängigfeit vor, weil fie bier müßig fein 
kann.“ In folhen Schilderungen erfennt man eben jo ſehr 
bad geiftoolle Auge des Beobachters, als die individuelle 
Wahrheit des Bildniſſes. Doch dieß find nur beiläufige 
Ausſchmückungen; das Ganze der Erzählung dreht ſich 
eigentlih um eine verwidelte fittliche Frage: wie viel Ein- 
Aug die Stimmung des Augenblicks auf unfre Handlungen 
haben darf? und in ‚wie weit e8 möglich ift, fich diefem 
Einfluge zu entziehen? Es hat den Weiz einer breiften, 
entſchiednen Pielfeitigfeit, daß der Vf. uns nur in die bei- 
den entgegengefegten Anfichten hineinführt, ohne am Ende 
durch die Wendung der Gefchichte oder durch feine eigne 
Dazwiſchenkunft eine Entſcheidung zu geben, bie nur ſolchen 
Leſern willlommen fein Tann, für die unabhängiges Nach⸗ 
denken zu unbequem if. — Da der Vf. den, welcher ihm 
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die Schmach des Beurtheilend anthun würde, mit jo furdht- 
baren Beichwörungen aus dem Macbeth angeredet, fo 
nehmen wir gleichfall8 mit einem Verſe dieſes Trauerſpiels 
von ihm Abfchied: 

Bleib, unvollftänd’ger Sprecher! fag mir mehr! 


Des Amtmannd Tochter von Lüde. Cine Wertheriade für 
eltern, Sünglinge und Mädchen. Bonn 1797. 


Inhalt und Behandlung biefer Höchft traurigen und daneben 
leider wahrfcheinlichen Gefchichte, der auch eine wahre Begebenheit 
zum Grunde legen fol, koͤnnen wir hier nicht anders als von ber 
äfthetifchen Seite nehmen; denn ob ber Df. gleich bei ihrer Ber 
fanntmachung nur einen moralifchen Zwed gehabt zu haben angiebt, 
fo ift doch das Bemühn fichtbar, ihn durch die Kunft zu heben und 
auszufchmüden. Faft möchten wir auf den Titel als auf-ein Bei- 
fpiel verweifen, in wie fern es ihm damit gelungen fei. Der erfte 
Theil desfelten ift einfach, und fcheint zugleich, vielleicht durch feine 
Achnlichkeit mit der WMeberfchrift ‘des Pfarrers Tochter zu Tauben: 
heim’, eine rührende Ankündigung zu enthalten; der Zufab Hingegen _ 
fommt uns überflüßig und gefchmadlos vor. So find im Bude . 


ſelbſt die erſte Grfcheinung der unglüdlichen Tochter, manche Details 


über ihre jeßige Lage und verwirrte Gemüthsftimmung, und bie 


Erzählung des Vaters, dem Gegenftande fehr entfprehend. Allein N 
die eingeftreuten Deflamationen, Gebete und philofophifchen Nutz⸗ 


anwendungen; das Verweilen bei der Perfon Eduards (der beßer 


ganz in feinem eignen Namen erzählt hätte), da diefer doch nur "' 


gleihfam das Organ fein full, wodurch der Lefer die unglücklichen ' 
Auftritte erfährt; die allzugehäuften Naturbefchreibungen, die eine ' 
vollftändige Topographie der Gegend um Ellrich abgeben fönnen, 
find eine Täftige Zugabe und Schwächen den Gindrud des Ganzen. 
Wenn wir uns indeffen auch denken, daß die Darftellung in einem 
fchlichteren Tone wäre gehalten worden, ber die Sache ergreifenber 
für ſich felbft veden ließe, fo würde ber Cindruck freilich immer durch 
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eine Beimifhung vom Widrigen an folche Wirklichkeit erinnern, 
welche nicht mit einer äfthetifchen Form befteht. Wir werden näm- 
lih allzutief in das menfchliche Elend geführt; es ift hier nicht die 
Rede vom Kampfe ber Leidenfchaft und Natur gegen Verhaͤltniſſe, 
aus dem, nach einem Ausdrucke des Vfs., das hervorgeht, ‘was bie 
Belt ein Lafter nennt’. Der Fall if der. Gin Bater von zwei 
beranwachfenden Töchtern giebt ihnen einen Hofmeifter, weil er in 
feiner ländlichen Einfchränfung nichts anders für ihre Bildung zu 
tbun weiß. Beide Mädchen verlieben fich in den jungen Mann, 
er giebt ihrer Neigung nad, Hintergeht und verführt fie beide. Die 
jüngfte flürzt fih ins Waßer, und enbigt fo ihr und noch eines 
andern Weſens Dafeins. Der Unglüuͤckliche erfchießt fih auf biefe 
Nachricht vor den Augen ihrer Schweiter. Die Mutter flirbt vor 
Shref und Kummer. Der Vater verläßt mit feiner übrig geblieb⸗ 
nn Tochter den Ort, und kommt in die Gegend, wo Cduard ihn 
antrifft, und endlich, nach der Niederfunft des Madchens, fie nebſt 
ihrem Kinde eine Grabftätte findet. — Die Berblendung ber eltern, 
und vorzüglich die durchaus nichtewürdige Schwäche des Verführers, 
Grfheinungen, welche beide in der menfchlichen Natur gewiß nur 
zu oft anzutreffen find, erfüllen mit lebhaften Unwillen, der fi 
aber ganz und gar gegen einzelne Menfchen wendet, dem Geſchick 
nichts vorzuwerfen hat, und fo alle mildere Rührung verzehrt. 
Nicht aus Leidenfchaft, ja nicht einmal aus Leichtfinn entfpringt 
bier das Unglück: der Berführer wird nicht durch fein Herz, fondern 
turh die weichlihfte Sinnlichkeit regiert; man kann ihn nicht be: 
tauern und auf feine Weile Theil an ihm nehmen, nur ihn ver: 
achten. Er wäre daher als erdichteter Charakter fehr zu verwerfen, 
und da vollends das Schickſal der Hebrigen von ihm ausgeht, ſteckt 
er Alles mit feinem nachtheiligen Einfluß an. Wir wünfchen von 
Herzen, daß, was dem Roman abgeht, der Moral bier zu Gute 
fomme, und Aeltern, Sünglinge und Mädchen fih warnen laßen 
mögen. 
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Meifterfhaft in allen Schattferungen der komiſchen Mimik, 
jo fern fle fchriftlich aufzufaßen find; feine, nur allzufchlaue 
Beobachtung der Wirklichkeit und der gefellfchaftlichen Der- 
bältniffe: dieß find die Vorzüge, die, bald Die einen bald 
die andern mehr, in Tiecks Dichtungen glänzen. Ich vergaß 
noch die Grazie, eine ihm fo angebome Eigenſchaft, daß fie 
fih wie von felbft einftellt, und daß er ihr nicht entfagen 
fönnte, wenn er auch wollte. Möge nur mein ebler Freund 
feine bisherige genialifche Sorglofigkeit um das Tünftige 
Schickſal feiner Hervorbringungen nicht zu weit treiben, und 
uns bald die verforochene Sammlung feiner Werke fchenfen! 


Bambocciaden. Berlin 1797. 


Der Df. ift fowohl in der geharnifchten Vorrede als 
in dem Buche. felbft mit feinen Fünftigen Necenfenten in 
einen ſolchen Hader verwidelt, daß man argwöhnen möchte, 
er ei bei frühern Verſuchen von ihren Kollegen nicht aufs 
freundlichfte empfangen worden, und es habe ihn daher bei 
Bekanntmachung diefer Iaunigen Darftellungen eine unheim- 
lihe Empfindung angewandelt: eine DVermuthung, wozu dic 
fonftige Befchaffenheit derſelben gar feinen Anlaß giebt. 
Denn ſie find leicht, natürlich, frei von Uebertreibungen, und 
ohne die materielle Beihülfe der Leidenſchaft unterhaltend. 
Sie verrathen keineswegs einen Vielfchreiber, und das Bud 
nimmt eher ein Ende, ald man ed wünſcht. Der Titel 
fcheint und nicht ganz paflend gewählt. Vermuthlich den 
Zefern zu Gefallen, die gar zu gern etwas nicht verftchen, 
giebt der Vf. eine Erklärung des Worted, die zwar beiläus 
fig auch auf eine Bambocciate oder Bambochade (nicht 
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Vambocciade, welches weder recht italiänifch noch franzöftich 
it), außerdem aber noch fonft auf Manches, unter andern 
auf Kragen und Sarifaturen, anzuwenden wäre. Wenn 
der berühmte Peter Laar, il Bamboccio, mit einem nieber- 
lindifhen Pinfel, der in Italien nur mehr Feuer gerfonnen 
batte, die Befchäftigungen und Ergötzungen gemeiner, aber 
kräftiger, gefunder Naturen malte, die ſich in voller Freiheit 
bewegen, . fo weiß unfer Schriftſteller die Gravität bes 
Vorurtheils, Die Anmaßungen Der LXeerheit, bie fehiefen 
Rihtungen der Eitelfeit in manchen geſellſchaftlichen Ver⸗ 
hältnifjen der höhern Stände mit Feinheit zu bezeichnen. 
Dort bringt der unverhehlte Ueberfluß von Leben, Hier der 
verftekte Mangel daran das Komifche hervor; dort Liegt in 
der Weife der Darftellung ein gewiſſes Behagen an ihrem 
Gegenftande, bier eine eben durch die fcheinbare Schonung 
gtäußerte Spöttelei. Der immer zweibeutige Ehrenname 
eined Bamboccio, der weniger die Bewunderung für Das 
Zalent, als die Verachtung gegen feinen Gebrauch ausdrückt, 
fann alfo, wenn er biefem Schriftfteller nicht eigentlich zu= 
fommt, leicht mit rühmlichern Vergleichungen vertauſcht wer« 
ten. Das erfte Stüd, vie Gefchichte eines Mannes, welcher 
mit feinem Verſtande auf das Heine gekommen’, macht jene 
tehtlihe, langweilige, geiftlofe Nichtswürdigfeit Tächerlich, 
die fih oft im bürgerlichen Leben fo viel Adhtung erwirbt. 
Die Hauptperfon Tontraftiert gut mit den übrigen fle um« 
gebenden Figuren, die fonft ſämmtlich nicht viel taugen; 
8 fallen auch etwas niedrige Scenen vor, aber das Platte 
it nicht platt behandelt. Die zweite Erzählung, ‘Sechs 
Stunden aus Finks Leben’, die neben ihrer beluftigenden 
Seite auch einen ernften Gehalt hat, verräth eine noch rei- 
fere Bildung und geübtere Hand. Ste hat zuerft im Archiv 
10* 
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ber Zeit’ geftanden, erfcheint hier aber mit beträchtlichen 
Zufäßen vermehrt, die im Schooße jener Zeitfchrift — wie 
fol man fagen? — eine Art von bürgerlichen Kriege ge- 
ftiftet haben müßten. In einer gelehrten Geſellſchaft wird 
einer der Mitarbeiter des Archivs, der pfeudonyme Schrift- 
fteller Gottſchalk Neder’, gefchildert, wie er im Saale auf 
und ab trabt, mit allen fpricht und lebhaft geftikuliert ; wie 
er hiernächft auf Erfuchen ein dickes Manuffript auß der 
Tafche zieht, und eine Satire oorlieft, Die von der Gefell- 
fhaft mit Bewunderung aufgenommen wird, wovon aber 
Fink, der feinen richtigen Gefchmad gleich zu Anfange be- 
währt hat, behauptet, der Bf. habe fi damit nur den Spaß 
gemacht, zu verfuchen, ob man etwas fo Schlechtes mit Bei- 
fall aufnehmen werde. Diefe ganze litterarifche Zufammen- 
funft ift fehr drollig befchrieben, unter andern find die Re⸗ 
den des angeblichen Kunſtkenners, welcher die .aufgehafchten 
Namen immer in verfehrten Kombinationen an einander 
reiht, und die des Minifters äußerſt charafteriftiih. Dabei 
it Der Vf. von jener fhwerfälligen Gründlichkeit frei, wo⸗ 
mit mande unſrer Schriftiteller felbft dad Komifche, wenn 
fie fih einmal dazu rüften, zu ergründen bemüht find; es 
wird bei ihm nur mit flüchtigen Zügen angebeutet. Ein 
Mitglied der Geſellſchaft entwirft dem Hier noch fremden 
Fink Bildniſſe von den Uebrigen, die zum Theil vortrefflich 
geratben find. 3. B. Jene — Madam Mofes ift eine 
Jüdin, und von ihr werden Sie wohl ſchon bemerkt haben, 
daß fe jih mit Mühe fo viel Grazie erworben bat, daß fle 
dadurdy ungemein mißfällt.. — Sie ift in diefer Gefellfchaft 
die eigentliche „schöne Seele”, fte hat von Jugend auf viel 
Umgang mit guten Köpfen gehabt, — welche ihr eine runde 
Summe von allgemeinen burchgreifenden äfthetifchen Ideen 
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binterließen, die fle jcht jedem neuen Bekannten grofchenweife 
zuählt. — Sie ift immer in irgend einen goethifchen Cha⸗ 
rakter maskiert — am liebiten zeigt fie ſich als Prinzeffin 
im Taſſo, deswegen lernt. fie auch jebt Latein. Hat ihr 
Goethe den Charakter nicht recht auf den Leib gemacht, fo 
ſchneidet ſte ihn fich felbft nach der Mode. — Ihre begün- 
fligten Liebhaber indeſſen behaupten, unter vier Augen wäre 
fe — Madam Mofed.’ Gleich darauf: Dieſe Dame heißt 
Ring und ift eigentlich Mademoifell. Sie Lieferte fih einem 
jungen Menfchen in die Arme, der fie nachher mit ihrem 
Kinde ſttzen ließ. Diefen Umſtand benutzte fie aufs Befte, 
und machte es wie jener, welcher auf den Brandbrief des 
Saufes bettelte, das er felbft in Brand geſteckt hatte. Cie 
lebt von ihrer verlornen Unſchuld. — Da fie ein fehr fe 
ned Franzöſtſch fpricht, fo Haben ihre Freunde fie irgendwo 
als Gouvernante unterbringen wollen; allein fte zieht diefe 
serähtfiche Abhängigkeit vor, weil fie hier müßig fir 
faın’ Im folhen Schilderungen erfennt man eben fo tar 
das geiſtvolle Auge des Beobachters, als die inDivitumie 
Wahrheit des Bildniſſes. Doch dieß find nur beilanse 
Audſchmũckungen; das Ganze der Erzählung ber: * 
tigentlich um eine verwickelte fittliche Brage: wie sr Be 
ı Muß die Stimmung des Augenblidd auf unfre Heute 
Haben darf? und in wie weit e8 möglich if, re u 
Einfluße zu entziehen? Es hat ven Ne mr uiem 
tutſchiednen Wielfeitigkeit, daß der Bf. und ser » 
dem entgegengefeßten Anſichten Hineinführt, em = = 

durh die Wendung der Gefchichte ober benz m -:ur 
Dazwiſchenkunft eine Enticheivung zu geben. me er 
Liſern willtommen fein Tann, für Die stumm. = 
denken zu unbequem ifl. — Date FE rm won 
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Unterbhaltende Romane für Freunde und Freundinnen. 
2 Bochen. Altona u. Leipz. 1797. 


Eine Sammlung von Gefhihten größeren und kleineren Um 
fangs, welche der Bf., fo viel fi) aus einem etwas verwortenen 
Vorbericht fchließen Täßt, zum Beften der Menſchheit zufammenge: 
tragen hat. ‘Manches im gemeinen Leben dem beften Menſchen de 
trefiende Unglüd entfpringt, wenn wir es nach feiner Entſtehung 
unterfuchen, gemeiniglich aus dem Irrthum einer verfehlten Grund⸗ 
anlage und dem Entwurfe feines vermeinten Wohls derer, bie ihn 
bildeten. — Es würde überflüßig fein, hierüber Beweife zu führen, | 
da ſelbſt das mannichfaltige Berbältniß der unvorausfehenden Um⸗ 
fände, und unfere Leidenfchaften uns Drangfale und Uebel zu er 
wirken vermögend find.’ Deshalb will er nun Beifpiele aufftellen, 
und hofft, ‘vorliegende Gefchichtserzählungen werben vielleicht feiner 
vorläufigen Erinnerung wenigftens in etwas entfprechen, wenn fie 
nicht ganz als zwecklos und mit allgemeinem Mißfallen aufgenom: 
men werden follten’. Da es wohl möglich ift, daß ein Schriftfleller 
bie Menfchheit erbaue oder ihr doch bie Zeit vwertreibe, ſollte er fih 
auch gegen Ortbographie und Grammatik, ja mitunter gegen die 
Logik verfündigen, fo wird ed mit dem allgemeinen Mißfallen frei- 
lih Feine Roth haben. Auch verdienen einige biefer Erzählungen 
wirklich Beifall, wie 3. B. ‘Ulrike und Sophie’, wo in einer wahr: 
fhheinlihen Situation die Stärfe und Schwäche bes weiblichen 
Herzens recht natürlich und einfach dargeſtellt if. Diefe Geſchichte 
fheint ein deutſches Original zu fein, die übrigen find meiftens 
aus dem Franzöfifchen genommen. Biele derfelben Find unbebeu- 
tend, mande verwerflih, wohin wir befonders ‘Wildenberg und 
Ernſtthals Schielfale ihres Lebens’ rechnen, die auf alle Weiſe eine 
höchft gemeine Feder verrathen. Bon einer Schreibart, wie folgende, 
trifft man durch das ganze Bud) Spuren an. Jetzt nun fhidte es 
ſich, daß ich mit der Fräulein Tochter des mir geſetzten Vormunds 
in Belanntfchaft gerieth, zu welcher Zeit ein fürfllicher Prinz v. Kee, 
der eben auf Reiſen war, fih auf deſſen Schloße zugegen befand.” — 
‘Sie war ein Mädchen, an der fich die Natur auf Jahrzehende er- 
fchöpft Hatte, und welche bei ihrer wirklichen Schönheit von der 
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techtichaffenften und ebelften Gemüthsart war.’ Bon obigem fürft- 
lihen Prinzen heißt es: “feine Eörperlichen Reize waren in fehr ge 
tingem Grade, und noch weit geringer waren feine befißenden 


Bigenfchaften’. 


1) Aefthetifche Beurtheilung des Klopſtockiſchen Meſſtas. 
Bon I. C. A. Grohmann. Eine von der Amfterdam- 
mer Akademie der Dichtkunft und ſchönen Wißenfchaften 
gefrönte Preisſchrift. Leipz. 1796. 

2) Der Meſſias von Klopftoct, äfthetifch beurtheilt und ver- 
glihen mit der Iliade, der Aeneide und dem verlomen 
Paradiefe. Bon C. F. Benkowitz. Eine Preisfchrift, die 
von der Amfterdammer Gefellfchaft zur Beförderung ber 
ſchönen Künfte und Wißenfchaften eine doppelte Medaille 
erhalten hat. Breslau 1797. 


Auf wenigen Blättern mit Klarheit, Beſtimmtheit und Ord⸗ 
nung vorgetragen, würbe ber Gehalt der erfien von obigen Schrif- 
ten immer noch ziemlich, unbedeutend erfcheinen: aber man verliert 
ibn gänzlich unter ber Berworrenheit, der beflamatorifhen Schwer⸗ 
fülligkeit, dem Schwalle nichtsfagender Redensarten, den ermübenben 
Wiederholungen, wovon fi der Bf. auch nicht einen Augenblick 
Iofreißen kann. Er bat fchön fchreiben wollen, und dieß iſt in 
einem feltmen Grade mißglüdt. Hätte doch fürs Erſte nur ſich 
nothdürftig richtig ausbrüden gelernt, fo wäre es ihm nicht einge: 
fallen, die Sprache mit barbariſchen Wörtern wie ſich einverſtaͤndi⸗ 
gen, unzuumfaßend, überweientlih’ u. dgl. bereichern zu wollen. 
Ber Wortfügungen wie folgende macht, “des würdigen Bernunfts 
Begriffs ungerechnet’; Mit der Weisheit der Alten, und ber allein 
Wuͤrdigung dee Kunft, nur Schönheit und fihöne Formen zu dich: 
tm — als um welche Würdigung die Künftler, befonders bie Maier 
den Geiſt der Alten erflehen follten’ u. |. w.; ber follte billig ein 
feißigee Schüler der Grammatik welden, ehe er irgend etwas zu 
lehren unternähme. Wie ber Gefchmad des Bf. ſich in der Ueber: 
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ladung und den leeren Anmaßungen feiner Proſa (doch eine folde 
Schreiberei verdient diefen Namen nicht) offenbart, fo befteht feine 
Theorie der Kunft in gedankenlos nacgefprochenen Formeln aus 
Kants Kritif der Urtheilsfraft. Daß fo für die afthetifche Schön: 
heit des Gedichte die fchönfte Form, und für bie thätigen Kräfte 
des reflertierenden Urtheilens in dem freieften, mannichfaltigften 
Spiele diefer Dichtungen die gefälligfte Zweckmäßigkeit entfpringet. 
Zu diefen zwedmäßigen Formen der Dichtung’ u. f. w. "Satan 
fuchet die größten ertenfiven Bilder auf, unter welchen er, wie er 
fagt, Jeſum zu finden glaubte, er fängt mit der weiteften Ausein⸗ 
anderfeßung an, und malet fie zum gröften Umfange aus; — bie 
fen ftellt er nun die kleinſten ertenfiven Bilder entgegen, die er eben 
fo zur gröften Kleinheit ausmalet, die aber in biefer Entgegen: 
feßung, da die Vernunft zum Gefühl des Erhabenen feine extenfiv 
große Borftellung, Fein extenfiv großes Bild braucht, wohl aber 
diefes die Ginbildungsfraft zum theoretifch Srhabenen, wo die Ber: 
nunft eben in der Eleinften Ertenfion die gröfte Intenfion finden 
Tann, zur höchften praftifchen Erhabenheit für den Meſſias werben.’ 
Es leuchtet daraus von felbft hervor, daß der zweite Theil des 
Meifias einen gewiflen gleihen Gang, eine gewifie gleiche Anorb- 
nung und Stellung in feinen einzelnen Theilen mit dem erſten 
haben mußte; denn in Rüdfiht des Stoffe verhielt- fih das zu 
dichtende des erhöhten Meffias eben fo zu ihm, wie das zu dichtende 
des erniedrigten, hier daß wir den Endzwed feiner Grnietrigung, 
dort daß wir die Erfüllung, die Erreichung dieſes Endzwecks, unter 
welches die Erhöhung des Meſſias beſteht, fahen, — und wie der 
Endzweck dort unter gewiſſen Bildern, unter gewiflen Berfinnlichun: 
gen, in einer gewifien Form gezeigt wurde, daß diefe Form, dieſe 
Bilder, im zweiten Theile, um bier die Grreihung jenes Endzwecks 
darzuftellen, ebenfalls auch bleiben mußten, oder die Errtichung 
diefes Endzwecks unter eben biefer Form, unter dieſen bilblichen 
Borftelungen mußte dargeftellt werden’ Doch damit es nicht 
fcheine, als ob wir die Schrift des Hrn. G. (um uns nad)- feiner 
Meife anszudrüden) bloß nach dem Unäfthetifchen ihrer äfthetifchen 
Ferm, nad ihrer höchften Zweckwidrigkeit für das zwedmäßige 
Spiel der refleftierenden urtheilskraft verwürfen, ſo müßen wir 
ſchon einige ſeiner Urtheile und Behauptungen in der Kuͤrze pruͤfen, 
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jo wenig ihrer Aufftellung eine befondere Prüfung vorangegangen 
fein fann. Gleich anfangs verbunfelt und verkleidet der Df. einige 
Seiten hindurch die fhlichten und gar nicht neuen Sähe: daß bie 
Natur theils durch ihre Schönheit dem Menſchen gefallen, theils 
turh fittfiche Beziehungen ihn rühren fann, und daß den Alten 
für jme Seite derfelben, den Neuern für diefe mehr Empfaͤnglich⸗ 
keit eigen ift. Allerdings findet man bei den Neuern eine empfinds 
fame Anficht der Ieblofen und organifchen Natur, wovon die Alten 
nihts wußten. Sobald man aber die Menfchheit mit in den Be⸗ 
griff der Natur hineinzieht (wie der Df. offenbar thut, wenn er 
fagt: die ganze griechifche Kunft ift Zeuge von jener Abbildung ber 
Natur), jo wird die lebte Hälfte der obigen Behauptung unwahr: 
die bildende Kunft und noch mehr die Poeſie der Griechen beweift 
unwiderfprechlich die vollendetfle Ausbildung ihres Gefühle für die 
fittliche Würde der Menfchennatur. Mithin fällt der ganze Gegen⸗ 
ſaz weg, wodurch der Vf. wie durch einen Sturm plößlih vom 
Herkules, der DBenus, tem Endymion, zum ‘Chriftushilde, zum 
hoͤchſten Vernunft⸗Ideal' bin verichlagen wird; und von der Vor⸗ 
ausſetzung, diefes lebte Eönne nur die neuere Kunft, und zwar nur 
in der Berfon Chriſti aufftellen, finden wir nicht den Schatten eines 
Beweiſes. Auf den Zweifel, ob nicht grade die Bereinigung der 
Gottheit mit der Menfchheit im Meffias diefe in der Darftellung 
gänzlih auslöfchen muß, weil fie. nur von jener getragen zu werben 
fheint, und weil das, was als freie Selbftihätigkeit einer endlichen 
Kraft den höchften Werth hat, für eine unendlihe Macht und Boll 
fommenheit gar nichts ift, hat er fich mit feinem Worte eingelaßen. 
Da Hr. G. fo freigebig mit “Berüdfihtigungen’ der alten Kunfl 
it, und immer auf den Laofoon zuruͤckkommt, welcher im Geringften 
nicht hierher gehört, fo fonnte ihm die griechiiche Poeſie weit ſchick⸗ 
lihere Vergleihungen bdarbieten. Am Prometheus des Aeſchylus 
würde er 'wenigftens nicht, wie am Laofoon, ‘den objektiven moras 
liſchen Endzweck, zu deſſen Erreichung die Schmerzen übernommen 
worden’ (den ja der bildende Künftler, auch wo er vorhanden iſt, 
nit ausdrüden kann), noch aud ‘die freie Kaufalität und Indepen⸗ 
denz des Leidenden’ vermißen. Er würde noch fonft viel Gelegen- 
beit finden, über feine Behauptungen ſtutzig zu werden, fobald er 
anflenge, jene unerreichbar große Darftellung zu "begreifen. Abbas 
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dona foll ‘der gefammte Menfchheitecharakter, der alles umfaßende 
Charakter des Menfchengefchlechts, und zwar von feiner gefallnen, 
gefunfnen Seite und, Würde, in einem Ideale zufammengefaßt fein, 
weldyes uns felb in unferer eigenften Perfönlichkeit, die als Men 
ſchen jedem zufömmt, vorſtellt. Wie? eine beftänbige Zerknirſchung 
wäre der matürliche Zuftand des fich ſelbſt überlaßnen gefunden 
Menſchen? Hat es nicht einer Offenbarung beburft, um die Men 
fhen zur Anertennung einer urfprünglichen Verderbniß zu bringen? 
Wenn Reue, wie ein englifcher Dichter fehr treffend fagt, die Tu 
gend ſchwacher Seelen ift, in welchen Abgrund von Schwäche läßt 
uns benn beim Abbadona eine enblofe, unthätige Reue hinabfchauen? 
Und doch erflaunt ter Bf. ‘vor tiefem Ideal der Erhabenheit, vor 
der Fülle der Austehnung in diefem Charakter. Auf eine Häglihe 
Urt verſtrickt er fi in eine Befchreibung bes Spealifierens, nad 
welcher es etwas bloß Negatives fein würde, und bann will er gar 
“die Individualität des Dichters bloß rein ohne alle Berfönlichkeit 
dargelellt’ wißen, damit fie “allgemein jeden bezeichnenbes Ideal’ 
werde. Die entichnten Gedanken über das Handeln des Teufels 
nah einem böfen Brincip, find fehr voreilig auf die Poeſie ange 
wandt. Folgt daraus, daß etwas ſich denken läßt, und wißenſchaft⸗ 
lid, genommen, fo gedacht werben muß, wenn man es fich überhaupt 
denken foll, es werbe auch in der Darftellung anſchauliche Wahrheit 
haben? Folgt daraus, es dürfe poelifch dargeftellt werden? Ein 
erdichtetes Weſen, das, urfprünglicd, frei, nicht nur ohne Gigennuß, 
fondern zu feinem größten Schaden, das Böfe aus Luft daran un 
aufbörlic verrichtet, wird uns entweder eine bloße Ehimäre oder 
anf die widrigſte Art wahnwißig fcheinen. Sehr ungerecht ift daher 
der Tatel gegen Rilton darüber, daß er feinen Zeufeln noch menſch⸗ 
liche Triebe gelaßen, und fie nicht von allem Guten entblößt hat. 
Shen dadurch, daß Satan im verloren Baradiefe aus Triebfedern, 
Die er ſich als edel worzufpiegeln fucht, und manchmal mit innerm 
Diderſtreben. das Böfe ausführt, wird Heroifmus in ihm möglid: 
- Neun tie Gewalt des Willens bewährt ih nur im Streit mit ben 
Reigungen. Ghen jo umverfändig wird Klopſtock wegen der Schil⸗ 
derung ter Leiten in Gethſemane getabelt, als wäre dabei die Würde 
des Meiias verlegt: da diefe Leiden in großer Seelenangft beftan: 
ven, wie follten fie anders als buch die Symptome berielben ge: 
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ſchildett werden? Doc der Kritifer Hat es Hier mehr mit Der 
Ofenbarung zu thun, als mit dem Dichter. Die Maler werben 
ſehr hart angelaßen, weil fie von den Leiden Jeſu nur das Sicht⸗ 
bare malen koͤnnen. Die Kenntniſſe des Bf. von der bilden Den 
Kunſt, mit der er viel um fih wirft, fann man daraus ungefähr 
beurtbeilen, daß er fagt: “den alte, weile griechifche Künftter gab 
keiner Statue, die in dem höchften Schmerze vargeftellt wurde, eitTeTt 
Ehleier über das Gefiht, um den wibrigen Anblick des Shmer- 
sendauedruds zu verbergen’ Schwerlih hat je ein griehiicher 
Künſtler einen fo ungeheuern Fehlgriff gethan. S. 188. Heißt “per 
togmatifche Gott das widrigfte Gegenftücd der Kunfl’, und S. 3O2- 
gehört Klopftock unter die Kunftwerfe‘. 

Bei der Weitläuftigkeit diefes Buchs ift „Doch Die darin gege= 
bene analytiſche Sergliederung' des Gedichtes außerſt unvolilänbig - 
Der Bf. verbreitet ſich unverhältnigmäßig über einzelne Stellerz, 
indem er fie. in poetifcher Proſa wiederholt, und über bie wihtig- 
Ren Punkte, die Anlage und Drganifation des Ganzen, über bie 
tigentliche Handlung darin, dann über die Kunft Der Ausführung 
m Sprach⸗ und Versbau, fagt er wenig oder gar nichts. Jenes 
mag wohl von einer Bigenheit feiner Kritit herkommen, bie er am 
tem erflen der. angehängten Briefe an einen Freund ſo diene - 
fe glaube nicht aufhören zu Iönnen,-wenn fie einmal angefauger:. 
Die treffenden Bemerkungen Schusarts über Slopfiode Krim 
werben in-eben dieſem Anhange ſehr unbefriedigend widerlegt. Ben 
Ünde fragt der Bf.: ‘Karl, ich Habe eine Beurtgeilung von nimm 
Klopſtock gemacht; iſt das nicht die dritte Sünde, bie ich —* 
heiligen Schuggeik der Kunſt abzubeten Habe? Die wen, 
fnnen wir nicht fagen; aber eine Sünde gewiß ! 


Die zweite Schrift iR in einem ganz entgegengiee zu. 
abgefaßt: man muß es rühmen, daß ber Bf. es dem Keir en u, 
gemacht, ihre ungemeine Schlechtigkeit einzufehen. Tr Lang. 
iß fo wenig ſchwuͤlſtig, daß fie vielmehr mit Bmiee ag 
Preis der Plattheit Anfpruc machen könnte, wenn AU Hier 
Mihelt würde. Statt ber chantifchen Beriwizzung: u „. 
hertſcht, iſt hier Alles auf das Ordentlichſte emp m Br 
wmeriert; die Bortrefflichfeiten des Gedichte EURE ue un 
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daß dur bie ganze Abhandlung die gröbfle Verwechſelung der 
Materie mit der Form flattfindet, und daß Hr. B. auch nit die 
entferntefte Ahndung davon hat, was fhön, was Poefie, was ein 
Kunftwerk ſei? Seine Schlußart iſt ungefähr folgende: der Ko⸗ 
lofjus zu Rhodus war die fehönfte unter allen griechifchen Statuen, 
denn er hielt eines feiner Beine an der einen, das andre an der 
andern Seite ber Einfahrt in den Hafen, und bieß hätte felbft ber 
olympische Jupiter nicht gekonnt, wenn man ihm die Beine noch fo 
weit aus einander gefpreizt hätte. Noch fehöner würde eine Statüe 
fein, die den einen Buß etwa in Europa, ben andern in Afrika 
hätte, am allerfchönften aber eine, die von ber Erde in den Mond 
hinüberfchritte. In der lebten Hälfte des Buchs fcheint «6, als 
wolle fih Hr. B. mehr mit dem Boetifchen befhäftigen: denn er 
redet von der Sprache (‘derjenigen Diction, oder dem Ausbrude 
von Worten, in welchem die Gedanken des Gedichts vorgetragen 
find’) und dem Silbenmaße. Allein unter feinen Händen werden 
auch Wörter und Töne zu Saden, bie er zählt, mißt oder wägt, 
und fo bringt ‚er heraus, daß der Meſſias ganze Scheffel, ja ganze 
Heumwagen voll Schönheiten vor den übrigen Heldengebichten voraus 
bat. Hr. 3. Hat felbft das feiner ganzen Beurtheilung zum Grunde 
liegende Geheimniß fehr naiv verrathen. Er fagt von einer Stelle 
der Ilias und der Gelchichte des Laokoon beim Pirgil: ‘Man bes 
raube diefe Scenen ihrer fchönen Poeſie, und es bleiben nichs als 
Feenmärcen übrig.” Sa fo! man beraube die Ilias, die Aeneis, 
das verlome Paradies, und den Meſſias der fchönen Poefle, und 
dann vergleiche man fie mit einander. Da bier nun eigentlich von 
der fchönen Poefie die Rede ift, und Hr. B. uns über diefe fchlech- 
terdings nichts zu fagen haben Tann, fo nehmen wir Abfıhied von 
ihm, und entfchuldigen uns bei unfern Lefern wegen der gründlichen 
Darlegung feiner faſt beifpiellofen Unwißenheit und Plattheit mit 
unfrer Ehrerbietung vor eimer “doppelten Medaille‘. 

Man ficht, daß, wenn auch die Preiſe verteilt wurden, die 
Lorbern noch ungepflüdt geblieben find. Es wäre in der That fehr 
zu wünfchen, daß ein der Sache gewachfener Kenner eine ausführ- 
lihe Beurtheilung des Meſſias untemähme. Die heftigen, aber 
beilfamen Erfchütterungen, welche die erfte Erſcheinung des Meſſtas 
für und wider ihn hervorgebracht Hat, Tiegen ein Menſchenalter 
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hinter uns; auch die fchreiende, fchiefe und einfeitige Bewunderung 
gewiffer findifcher Ankauner des großen Mannes und feines Werfs 
iR verſchollen; wir fliehen allmählich entfernt genug von dem Ge⸗ 
genfkande, um einen freien Standpunkt der Betrachtung zu wählen. 
Es ließen fich dabei die anziehendften Unterfuchungen zur Sprache 
bringen, 3. B. über das Verhältniß des Chriftenthums zur fchönen 
Kunſt, wo denn hauptfächlich der Zweifel zu heben wäre, ob jenes 
niht von dem finnlichen Menfchen eine Verleugnung feiner felbit 
fordert, welche der lebendigen, unbefchräntt freien Bewegung, worein 
der Dichter ihm zu verfeßen fucht, durchaus widerſpricht; ob alfo 
niht ein Gedicht, dem überall Lie Vorausſetzung unfrer urfprüng- 
lichen Sündlichkeit, und der Unzulänglichfeit unfrer eignen Kraft, 
um der ewigen Verdammniß zu entgehen, zum Grunde liegt, durch 
feinen Inhalt dem Eindruck der Form entgegenarbeitet; ob insbe 
fondere ein Geheimniß der Offenbarung Gegenſtand der Darftellung 
werden Tann, da der Dichter entweder das Weſen der Sache gar 
nicht berühren darf, oder, wenn er verfucht, den Schleier des Un: 
begreiflichen wegzuziehen, ſich in taufend Widerfprüchen und Unge- 
teimtheiten verftridden muß. Ferner, ob das Urchriſtenthum, oder 
der Katholiciimus, oder der Proteftantifmus, einer dichterifchen Be⸗ 
Bandlung fähiger fei; ob in dem letzten nicht ein Streben nadı 
Unfinnlidfeit der Goitesverehrung liegt, das, um fonfequent zu 
fein, alle chriftlichen Gedichte, Gemälde u. ſ. w. verbieten follte. 
Bei den katholiſchen Vorftellungsarten würbe beftimmt werben 
müßen, welchen Werth das deal der Madonna, die reinfte und 
Ihönfte Hervorbringung der neuern Malerei, für bie Poeſie haben 
Eönne? Dante würde einigermaßen einen Begriff davon geben, ba 
und Klopflod in der Maria faft nur die mater dolorosa zeigt. 
Ucherhanpt würden Bergleichungen biefer beiden Dichter, der feften, 
beffimmten Umriße des Staliäners, der bald ter Michelangelo, bald 
ter Raphael der Poeſie ift, mit der heifigen, entkörperten, ſchweben⸗ 
ten Darftellung des Deutfchen eben beöwegen vorzüglich beichrend 
ſein, weil der Sänger des Mefflas die göttliche Komödie gar nicht 
gelannt zu haben fcheint; da man Hingegen oft veranlaßt wird zu 
wünihen, er möchte Young und Milton nicht gefannt oder weniger 
geliebt haben. — Wenn man unbefangen zu den Urkunden bes 
Chriſtenthums zurüd geht, fo bietet fich der Gedanke zu einem Ges 
Verm. Schriften V. 11 


164 Beiträge zur weiten Ausbildung 


darunter begriffnen Dingen die Eigenichaft nicht in gleichem Grabe 
zufommt. Auch ‘allererfie' und “alleriebte” find Feine doppelten Su- 
perlative, fondern nur austrüdlichere Erwähnungen der im Super 
latio chen enthaltnen Allgemeinheit der Bergleihung. Letztere' if 
noch fdhlimmer als “mehrere (Klopſtock hat durch ein einziges treis 
fendes Wort ven beiden die Unſchicklichkeit gezeigt: “mehrere, fügt 
er, ifi das Muſter zu beßerere', und ‘der Erſtere' und ‘der Leptere‘, 
gerade wie “der Kleinflere' und ‘der Gröflere‘); denn wer yon einem 
Eomparativ einen neuen Comparativ macht, thut nur etwas Ueber: 
flügiges; aber ein Eomparativ von einem Superlativ vermichtet den 
Begriff von diefem und flreitet mit ſich feld. Gilt ‘erfteres’ und 
*[estere®’, fo bat man feinem Grund “das erftefle' und “das letzteſte 
zu verbieten. Wer von zwei vorher genannten Dingen Das zweite 
“das letztere' nennt, muß zugeben, das vorhergehende, alfo das erfle, 
fei das Iebte; und umgekehrt aus der Benennung’ ‘das erftere' folgt, 
DaB das zweite zulebt genannte Ding bas erfte iſt. Unſtreitig hat 
bei Bildung diefer Wörter ein Mißverfland obgewaltet: man wollte 
den Suyerlativ in folchen Redensarten nicht gebraudden, weil man 
ihn für zu ſtark Hielt, man fuchte den Comparativ, wovon er ab: 
geleitet wäre (prior, posterior), fand ihn in der Sprache nicht mehr, 
und prägte einen neuen. Auch ift es in der Taat ein Mangel, daß 
wir jenen Camparativ nicht mehr haben, wie 3. B. die Englänter: 
the former , the latter. 

Gelegentliche Sprachberichtigungen. 1) Einige Demerkungen 
über Campens Theophron, von Heynatz. Hr. C. Hat fi aller 
Segmerinnerungen enthalten, wiewohl manche von ben Bemerkun: 
gen gewiß gar nicht unmwiberleglich find. So tadelt Hr. H. ‘ande: 
ver mit ihm verbundner Weſen' und behauptet, es müße verbund⸗ 
nen' heißen. Aber fagt man nicht allgemein im Nominativ “andere 
mit ihm verbundene Weien’? Wenn das zweite Beiwort in Einem 
Eafus die vollftändige Biegung hat, fo follte man denfen, es ver: 
Yange fie auch in den Hbrigen. 9. meint, es komme darauf an, 
ob eine Ruhepunkt zwifchen den beiden Beiwörtern ift, und 6. 
fhreibe daher unrichtig ‘aus freier, auf eigne Ueberlegung gegrün: 
deten (rt Wahl. H. mürde alin ‘aus freier verfländigen Wahl' 
ftatt verſtaͤndiger' billi ‘int jenes eben: fo unrichtig als 
tiefes. Man fieht ' "Mmeinigfeit fo einſichtsvoller 
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Eprachlehrer unter einander und mit ih felbh, Taf tie Bergung 
der Apdjektive einer der ſchwierigſten Punfte m unter Esuade AL 
Es fragt fi unter andern, in welden Fällen tie Beiiummungs- 
wörter den darauf folgenden Gigenfchaftswörtern die veläiutige 
Biegung nehmen, und in welchen nit. ©. tagt, intem er u es 
nem oberdeutfchen Schriftfteller ‘die weitere (n) Folgen mut Les) 
tadelt: “alle unfere Sprachlehrer, und alle gute ın? Ediuitäcler‘. 
Das erſte iR unflreitig richtig, denn beite Atjeltive jut Beim- 
mungswörter. Auch bei dem zweiten hat Gampe Ardung Tür Sb; 
aber da “alle in den übrigen Fällen tie unbekimmtie Bergung madı 
fh fordert, wozu die Ausnahme im Rominativ tes Piuralis, gegen 
die ih, wie uns däͤucht, die Mehrheit umferer guien Ederinürlier 
(die Oberbeutfhen haben Hierin feine Stimme) ſchen aflädt ka? 
Und doch verlangten wir oben nach “andere” bie Sefkimmiz Durgung - 

worin liegt nun ber Unterfchieb zwifchen ben Beiimmungämerikn 
‘andere’ und ‘alle? Vielleicht darin, daß jenes den beiten Artikel 
vor fich nehmen kann, diefes aber nicht? Man ann fagen ‘antere gute 
Schriftſteller', und ‘die anderen guten Schriftſteller. In ten Ferien 
‘alle guten Schriftfteller” Hingegen vertritt ‘alle’ gewiſſermaßen tie Strlle 
des beftimmten Artikels. C. fagt ferner: “bei voraufichentem beüium- 
ten (m) Artifel’ und ‘feine Oberbeutfche (n)’; if beites rihtig? Tie 
Unterfuhung würde hier zu weit führen. 9. nimmt tie Beglafung 
tes e, welches den Dativ bezeichnet, nad Berurfuigen tes Ficht 
Hanges gegen C. in Schuß; wie Rec. glaubt, mit Recht, weil 
unfere Sprache durch den Ueberfluß trochäiſcher Entungen cintösig 
wird. Dem Dichter ift jene Freiheit unentbehrlih; aber auch m 
Proſa kann durdy die männlihe Endung der RNachtruck verkäft, 
und der Hiatus vermiethen werden. Redensarten wie ‘ven Dans 
zu Haus’ würden durch das angehängte e ihren lebhaflen Austrud 
einbüßgen. — 2) Vermiſchte Sprachbemerfungen bei verſchickenen 
Veranlaßungen von Campe. 3) Nachtrag zu dem im 4. Et. be 
Andlichen Auflage, von Hn. Peterfen. 4) Nachleſe zur Ehägung 
einiger deutfchen und fremden Wörter; zu Campens Preisicrift, 
von Hn. Meß. Ein Berzeichniß fremder, größtentheils Fixchlicher 
Wörter, wovon die meiften ſchon vor Jahrhunderten Das Bürger 
reht in unferer Sprache erhalten, auch das auslaͤndiſche „Anichen 
mehr oder weniger verloren haben, mit Unterfudgunger “” 
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Ableitung und bei einigen mit Borfchlägen zu ihrer Abfchaffung. 
Diefe werben bei den Firchlichen Wörtern am wenigſten Eingang 
finden, weil ſich eine dunkle Vorftellung von Heiligkeit an die alten 
Namen geknüpft hat. Ueberdieß ift der Pf. nicht glüdlich in Ver: 
deutſchungen; 3.8. “Pilger ſoll durch Reiſender, Fremdling, Aus 
länder’ erfeßt werden. Geht hier nicht der Begriff einer Wallfahrt, 
einer heiligen Reife ganz verloren? Das in der Poefte übliche 
Waller kommt etwas näher: allein wer wird fich das fchöne Wort 
Pilger’ nehmen laßen? Wenn R. meint, naiv’ werde durch “offen 
Herzig’ oder “unbefangen’ gut genug ausgebrüdt, fo verweifen wir 
ihn auf das, was Kant und Schiller über den Begriff des Naiven 
gefagt Haben. Maiſonnieren' foll durch beurtheilen' gut genug 
überfeßt fein. Kann man die logiſchen Funktionen auffallender 
mit einander verwechfeln? Gegen die behauptete Ableitung bes 
Mortes Gaudieb' von ‘Gau’, Kreiß, Bezirk, nicht von dem alten 
‘gau’, hurtig, behende, hat ſchon Kinderling das Nüthige erinnert. 
Die holländifche Schreibung “gaaumbief, wie in dem noch üblichen 
gaauw', da Hingegen der ‘Gau’, wo er in eignen Namen noch 
vorkommt, ‘g00’ oder goy' gefchrieben wird, if gegen R. entſchei⸗ 
dend. Auch ‘Hoffart’ hat er zwar richtig von “hoch” und “fahren‘, 
aber von dem lebten nicht in dem rechten Sinne äbgeleitet. ©. 
Adelungs W. B. ‘Reiten’ begriff ja urfprünglich, wie noch jegt im 
Englifchen und Holländifchen, das Fahren im Wagen mit in fi; 
und wie follte dieß ein Zeichen des Hochmuths geweſen jein, da zu 
ber Seit, wo das Wort ‘Hoffart’ entfland, die gröften Fürften und 
Herren zu Pferde ritten? — 4) Su Campen's Preisfhrift von Aff⸗ 
fprung. Großentheils Borfchläge zu Berbeutfchungen. Der Df. 
fcheint eine befondere Vorliebe für die im Holändifchen zum Erſatz 
fremder, hauptfählich wißenfchaftlicher Wörter, erfundenen Ausdruͤcke 
zu haben. inige verdienen allerdings bei uns eingeführt zu wer: 
den, wie ‘DBaterländer für “Batriot’; andere find unedel, wie Men: 
gelflomp’ für Chaos, oder ungelenf und übelklingend, oder gar 
verfehlt. ‘Unfeitig’ und Unſeitigkeit' für neutral’ und Neutralität’ 
findet vielleicht Eingang; hingegen für ‘Objekt’ und Subjekt' wird 
bas hollaͤndiſche Vorwerp' und Onderwerp' ſchwerlich nachgeahmt 
werden. Vorwurf' hat man ehedem ſchon in dieſem Sinne ge 
braucht; es ift abgefommen, vermuthlic wegen ter Zweideutigkeit, 
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da es auch reproche heißen kann. Ueberhaupt ift nur ‘Subjekt’ 
ver Stein des Anftoßes : für ‘Objekt’ Haben wir das fehr gute Wort 
Gegenſtand', das wir, wie man weiß, der fruchtbringenden Geſell⸗ 
fänft verdanken. “Unterfland”, welches biefe ebenfalls vorgefchlagen 
hat, iR nicht ducchgegangen. Will man von Neuem verfuchen es 
einzuführen, und, für ‘obieftiv’ und ſubjektiv', gegenſtaͤndig' und 
'unterfändig’ wagen? “Affimilation’ wird durch “Einverleibung’, 
welches incorporation bedeutet, gewiß nicht treffend ausgebrüdt. 
Vielleicht cher Veraͤhnlichung' oder Anaͤhnlichung'. Bei beſchwich⸗ 
tigen’ ſchlaͤgt A. das ſchwaͤbiſche “gefchwaigen’ vor: wir haben ſchon 
das eblere ſchweigen' als Transitivum mit regenäßiger Biegung. 
— Sprachunterfuchungen. 1) Ueber Vokale und Konfonanten von 
Bogner. Der Vf. verwirft bie Benennung Selbſtlaut' als ſprach⸗ 
widrig gebildet; allein feine Gründe treffen den Selbſtlauter' nicht, 
ten man doch auch häufig gebraucht. Noch mehr hat W. gegen 
die Benennungen Selbſtlaut' und Mitlaut' von Seiten des Sinnes 
einzuwenden. Sie follen einen ganz falfhen Begriff von der Sache 
geben, denn es fei ungegründet, daß man die Konfonanten nicht 
ohne Hülfe der Vokale ausfprechen Eönne. Gin Geräufch kann man 
feilid mit dem Munde machen, ohne Vokale auszufprechen, aber 
auch einen ‘Ton’ im muftlalifchen Sinne hervorbringen? Ton, 
Stimme haben nur die Vokale, und theilen fie den übrigen Bud; 
Raben mit; daher find auch die alten Namen: Ywunevre, vocales, 
ſo fhön und bedeutend gewählt. Den Unterſchied zwifchen ben 
Konfonanten, daß einige ohne Vokal einigermaßen, andere gar nicht 
ausgefprochen werden koͤnnen, haben die alten Sprachlehrer ebenfalls 
ehr richtig durch Die Benennungen Nulpwve, üypave, liquidae, 
motae, bezeichnet. Auch Adelungs Benennung ‘Hülfslaut’ für Vo⸗ 
al, und ‘Hauptlaut’ für Konfonant, verwirft Hr. W., und fchlägt 
für jenes Grundlaut', für diefes Beſtimmungslaut' vor, ‘weil bie 
Volale gleichfam der Körper der Sprache find, der durch die Kon: 
fonanten feine Form und feinen Umriß erhält. Dieß Gleichniß 
betoeift nichts; man kann es umkehren, und ſchicklicher die Konſo⸗ 
nanten als die feften Theile des Sprachkörpers, die Vokale als die 
weiheren, die jene bekfeiden, betrachten. W. hat es felbft kurz vors 
ber beßer getroffen, da er die Vokale “die Seele der Sprache” nennt. 
Die Seele, die innere Empfindung, offenbart fi durch die Stim: 


168 Beiträge zur weitern Ausbildung 


me, die Stimme aber tönt nur in den Vokalen. Hingegen kommt 
es bei ber Bezeichnung der Gegenflände weit mehr auf die Konfe: 
nanten an. Löwe will für Bofal Hauchlaut', für Konfonant 
EStoßlaut' einführen. Das ift große Unbequemlichfeit bei der Ueber⸗ 
jebung fremder Kunftwörter, daß gewöhnlich Feiner den Andern zanz 
befriedigt, und jeder e8 daher nad feinem Sinne macht, fo daß 
man jetzt fich fechferlei verſchiedne Terminologien merken muß, wenn 
man grammatifche Unterfuchungen lief. 2) Orthographifche Auf: 
fäße von v. Winterfeld. IV. Gegenurtheile von Mayer, Cludius, 
Löwe, Bahrs. Unter manchen guten, zum Theil feinen Bemerkun⸗ 
gen finden fich Hi® wieder mißlungene Berbeutfchungen, z. B. von 
Cl. Guß' für Chaos; für Verfificateur' (beßer fagt man nach dem 
Inteinifchen Verſificator') und ‘“Berfification’, ‘der Verſer' und ‘die 
Berferei’. Dieß würden ja doch Zwitterwörter fein, und die Ablei- 

tung von Subftantiven in ‘rei’ kann jeßt nicht mehr ohne den Re 
benbegriff der Verächtlichkeit gebraucht werden, wenn fie ihn fchon 
nicht bei allen Alteren Wörtern der Art hat. Bine Blondine will 
Löwe ‘eine Hellfihöne und eine Brunette ‘eine Braunfchöne oter 
Dunfelfhöne’ genannt wißen. Alſo auch, wenn die Blondinen und 
Brunetten haͤßlich find, ‘Hellgarftige und Dunkelgarſtige'? Man 
bat ja fihon das weniger fremd Elingende ‘die Blonde’, und das 
völlig deutfche ‘die Braune. ‘Die wunderholde Braune’, Hat ein 
Dichter in einem fehr artigen Liede gefagt. Noch unglücklicher 
fchlägt 2. an einem andern Orte für ‘Hiatus’ Maulſperre' vor, 
Die Maulfperre wird Doch wenigftens fo ſchlimm fein als die Mund⸗ 
Hemme? Sehr richtig fagt Bahrs, um eine vorgefchlagne Verbeße⸗ 
rung zurüdzuweifen, ‘wir vertaufchen da eine Ausnahme, an bie 
wir fchon gewöhnt find, mit einer Ausnahme, an die wir uns erft 
gewöhnen müßen'. Dieß follte bei Vorfchlägen zu Sprachverbeße⸗ 
rungen immer beherzigt werden. 

VI. St. Bemerkungen über den Ausdruck in Göthens Iphige⸗ 
nie, von Löwe, mit Zufäßen von Campe (S. 1...37. und furt: 
geſetzt im VII. St. ©. 1...50.). C. fühlt und bemerkt mit Beinheit; 
doch geht er manchmal vielleicht zu fehr ins Kleine: wie er Schöns 
heiten in dem Gedichte findet, an die der Dichter fchwerlich gebacht 
bat, und die auch wirklich nicht vorhanden find, fo tabelt er auch 
Ausdrüde, Fuͤgungen, Stellungen, bie fi) Rec. getraut ohne Schwies 
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rigfeit zu rechtfertigen. Allein es Lohnt die Mühe nicht, über das 
Einzelne zu flreiten, fo lange man in den Grundfäßen noch nicht 
einig if. Wenn das, was der Df. flillfchweigends vorausfeht, be⸗ 
kimmt ausgefprochen würbe, fo kämen wahrfcheinlich Geſetze zum 
Borihein, die, nur für die Proſa gültig, die Poefle zur Proſa 
berabftimmen würden. Es fragt fih: giebt es eine beutfche Dichs 
terfprache ? und foll es eine geben? Wer den Zwed will, muß aud 
die Mittel wollen. Dem Dichter liegt daran, feine Sprache fo viel 
als möglich von der profaifchen unterfcheiden zu dürfen, wo aud 
ihre innere Vollkommenheit, d. 5. die Ausdehnung, die Tiefe und 
Gewalt ihrer Desttheilungen, nicht unmittelbar dadurch gewinnt. 
Schon das Aeußere des Gebichtes, Sprache und Rhythmus, muß dem 
Hörer die Entrüdung aus ber gewöhnlichen Wirklichkeit in eine 
ganz andere Welt anfündigen. Dichterifche Freiheiten find alfo eine 
Sauptbedingung der Schönheit. Die Gründe, warum bieß und 
jenes in einer gewiſſen Sprache erlaubt ift, in einer andern: nicht, 
fiegen in der ganzen Eigenthümlichkeit und oft in dem innerften 
Yau der Sprachen verborgen. Die deutfche ift noch fo fehr im 
Derden und Yortfchreiten, daß fich Feine feſte Graͤnze feßen läßt, 
daß vielmehr zu Hoffen ift, unfere Dichterfprache werde fortfahren, 
wie bisher an Höhe und Umfang zu gewinnen. Wenn das Ge- 
heimmiß der Porfle gröftentheils im Rythmus liegt; wenn es eben 
die Unterwerfung unter das äußere Geſetz besfelben if, was ben 
Dichter von manchen Obliegenheiten der gewöhnlichen Rede frei 
friht; wenn 3. B. die metrifche Vollkommenheit ber griechifchen 
Sprache eine Miturfache ihrer göttlichen Freiheit, und die metrifche 
Unpollfommenheit der franzöfijchen ihrer Häglichen Gebundenheit ift: 
(0 wird auch durch Vervollkommuung der Rhythmik die beutfche 
Porfie fich immer neue Mechte verdienen. Nur einige einzelne Erin: 
nerungen. VI. ©. 9. tadelt. Campe etwas, das bloß durch ein 
Verſehen in dem hier eingerücten Abdruck, nicht im Original, ſteht. 
Denn Wortfiellungen, wie die, welche Campe VII. ©. 6. fehr leb⸗ 
baft tadelt, nicht erlaubt fein follen, fo mag man die Poefle nur 
gleich aufgeben. Der angefschtne Ausdruck ‘ver Gott’ ift an feiner 
Stelle vortrefflich, und ganz im griechifchen Sinne, 76 Yeiov. €: 
* tadelt ‘mein tieffles Herz‘. Was würde er erſt zu ber herrlichen 
Zeife Shakfpeares fagen: In my hearts core, yea in my heart af 
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heart ? Beide Sprachlehrer vereinigen fih darin, ‘ein blutend Herz, 
ein ehern Band’ u. f. w. für “blutendes, ehernes’, zu verwerfen. 
Wir wollen diefe Breiheit nicht bloß durch die Unentbehrlichkeit, 
und durch den guten, alten Beſitz ber Dichter von den Zeiten der 
Minnefinger bis auf die unfrigen vertheidigen. Sie muß doch wohl 
natürlich fein, weil fte fogar im vertraulichen Gefpräche vorkommt. 
Im Italiänifchen Tann man beim Zeitworte zuweilen die Bezeichnung 
der Zahl, der Perſon und der Zeit weglaßen, und für cominciarono 
(außer cominciaron, und comınciaro) cominciar fagen: verliert ober 
gewinnt nun die italiänifche Poeſte durch dieſe Biegiamkeit der Ent: 
fllben? Und hier kann doch eine Verwechſelung mit dem Infini⸗ 
tiv fattfinden; dort iſt das Beiwort auch ohne Konfretionsfilbe 
duch feine Stellung zwiſchen dem unbeftimmten Artifel und bem 
Subftantiv Eenntlih genug. — Wir bemerken noch, daß Loͤwe völlig 
irrige prosodifche Begriffe hat. Er verwechfelt zwei wefentlid ver- 
ſchiedne Dinge, Ton und Silbenzeit, wemn er 3.3. ‘blutgierig’ für 
einen unreinen Daktylus halt. Es ift ein reiner Balimbackhius. 
Die erfte Silbe hat zwar einen flärferen Ton; aber die zweite if 
eine vollfommne Länge, und kann, in die Arfis des Fußes gerüdt, 
jener ganz gleich werden. 2. tadelt am Silbenmaße, in der Bor 
‚ausjeßung als ob ein jambifcher Vers aus lauter einzelnen Samben 
beſtehen müße, ba doch felbft die Griechen ihrem Trimeter fo häufig 
fremde Füße einmifchten; freilih nach gewiſſen Regeln, die ſich aud 
im Deutfchen nach der verfchiebnen Natur unferes jambifchen Verſes 
entwideln lagen. Wer, wie VII. S. 30. gefchieht, einen trochäifchen 
Hendefafyllabus, ‘Zeus ein ehernes Band um ihre Stirne’, als eis 
nen fünffüßigen Samben vorfchlagen kann, der zeigt, daß er gar 
nichts von der Sache verfteht. 

Gelegentliche Sprach Berichtiguugen von Peterfen, Campe und 
9. — Spracd-Unterfuhungen. 1) Gedanken über einige Irrungen 
in ber deutfchen Rechtfchreibung, von Kinderling. Großentheils über 
die Ausfprache und Schreibung der Vokale. K. theilt diefe immer 
in lange und furze ein, da man fie doch auf drei weſentlich ver: 
ſchiedne Arten, abgebrochen, offen und gebehnt, ausipriht. Manche 
von ben gethanen Borfihlägen find ausführbar und verdienen Auf: 
merkſamkeit. K. fagt: Je mehr allgemeine Regeln eine Sprade * 
hat, deſto vollfommner ift fie in ihrer Bildung. So behauptet 
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auh Martian, ‘die Nehnlichkeit fei der Maßſtab, an welchem man 
die Bollfommenheit einer Sprache berechnen fulle. Nach dieſen Sägen 
wäre alfo die Sprache der Wenden in der Niederlaufig, worin, wie man 
meldet (Berlin Archiv 97. VI. St.), alle Regeln ohne Ausnahme 
gelten, weit volltommner als die griechifche. In den angeführten 
Etellen wird formale und reale Vollkommenheit nicht gehörig uns 
terſchieden. Sene ift nur Mittel zum Zweck; dieſe, welche darin 
beteht, die gröfte Manntchfaltigfeit von Gedanken, Biltern, Em- 
pfindungen, auf das beſtimmteſte, nachbrüdlichfte, anfchaulichfte, 
tieffte und eigenthümlichfte ausprüden zu können, der hoͤchſte Zweck 
der Sprache. Und doch begegnet e8 mitunter ben Theilnehmern an 
diefer Zeitfchrift, mit Hintanfegung ber realen Vollkommenheit zu 
einfeitig und ausfchliegend auf die formale zu bringen. 2) Ueber 
‘wann’ und ‘wenn’ von Gampe. ine bündige und lichtvolle Dar- 
legung der Gründe, warum man das urfprünglich oberdeutfche 
wann’ nicht aus der Sprache verbannen, Tondern vielmehr, was 
auch fhon die Mehrheit beobachtet, ‘wann’ (quando) und ‘wenn’ 
(si) eben fo wie dann’ und ‘denn’ unterfcheiden foll. Campe ift 
vielleicht noch zu gefällig gegen das ‘wenn’; denn auch von Seiten 
des Wohlklangs empfiehlt fih ‘wann’, da bie tönenden Bofale in 
unferer Sprache nur allzufelten vortommen. Die Gegner, mit denen 
der Bf. zunaͤchſt zu thun hat, widerlegt er auf das befriebigends 
Re; allein Klopſtock Hat, fo viel Nee. weiß, das ‘wann’ nicht aners 
kannt (z. B. in den Grammatifhen Geſpraͤchen ©. 233. überfebt 
er öre durch “wenn’); und man feßt bei diefem tiefen Sprachlenner 
mit Recht voraus, daß er ſich felbft in der Sprache von allem Re 
denfchaft giebt, wenn er fie auch nicht ausdruͤcklich darlegt. Gr 
wird doch alfo zur Berwerfung bes ‘wann’ noch einen andern Grund 
haben, als tie Vorliebe für den niederdeutfchen Dialeft? 2) Ueber 
bie Bölfernamen von v. Winterfeld. 4) Bon überflüßigen Vernei⸗ 
nungen von Ebend. 5) Bemerkungen über die lateinifchen und 
deutfchen Buchftaben, von Kinderling. Die Brage, ob die Ießten 
abgefchafft werden follen oder nicht, wird wohl durch die Zeit und 
ten Bang des öffentlichen Geſchmacks am beften entfchieden werden. 
Denn die Ginführung der Iateinifchen Buchftaben allmählich, wie 
bisher, vor fich geht, möchten wohl die meiften der davon befürch- 
teten Unbequemlichkeiten wegfallen. Indeſſen ift es fehr gut, daß, 


174 Auswahl ber vorzüglidhften Stellen u. f. w. 1797. 


Gebrauch ſich ziemlich deutlich gegen Adelungs Orthographie erklärt 
bat, z. B. Reitz, Geitz, Gebieth, Gebeth', ſtatt Reiz, Geiz, Gebiet, 
Gebet. Der Vf. Hätte alſo, ſtatt mit Widerſpruch gegen den eben 
genannten Sprachlehrer anzufangen, erklären follen, er habe feine 
Arbeit beftändig vor Augen gehabt und beftens benugt. In web 
chem Grade er dieß gethan, beweifen unter andern manche eiymolo: 
gifche Bemerkungen, 3. B. bei Repphuhn, Flaumfeder', die beinah 
wörtlich abgefchrieben find. An Veränderungen, weggelaßenen un 
Hinzu gefommnen Wörtern u. f. w. fehlt es nicht: ob aber bas 
vorliegende Woͤrterbuch dadurch zweckmaͤßiger geworden ift, als tas 
von Adelung, läßt fich bezweifeln. Wozu für Ungelehrte die grie 
hifchen Kunftwörter, zum Theil mit ihrer Ableitung? Dagegen 
vermißen wir die Anführung der weniger richtigen, aber aud ge: 
braͤuchlichen Schreibung an ihrer Stelle im Alphabet, weil ter, 
welcher die richtigere noch nicht kennt, fonft lange vergeblich ſuchen 
Tann. Mit einem Worte: bei einer weit beträchtlicheren Berkürzung 
hätte doch vielmehr geleiftet werben koͤnnen. 


Auswahl der vorzüglichften Stellen aus ben berühmteten 
neuern Schriftftellern ded Inn- und des Auslandes mit 
Anmerkungen des Herausgebers. Halberſtadt 1797. 


Ausgefchriebne und nothbürftig unter Rubriken gebrachte Stel: 
len von ſehr verfchiebnem Gehalte, wie fie denn auch von einander 


fehr unähnlihen Schriftftellern, Rouſſeau, Gent, Kant, Gellet, 
Richardfon, Fielding, Alringer, Niemeyer, Campe, Neder u. f. w. 
herruͤhren. Der Herausgeber, (8. A. von Raben) dem nichts davon 
zugehört, ald einige Anmerkungen, die neueften Weltbegebenheiten 
betreffend, und eine Vorrede, werin das Brcerpieren auf eine ziem⸗ 
lich triviale Art angepriefen wird, und unter ben Grfordernifien 
dazu fogar gutes Schreibpapier und gute Dinte vorkommt (die 


wohl gefchnittnen Gaͤnſekiele find denn doc) vergeßen), geſteht ſelbſt 


dag fein Werklein gar nicht zu den unentbehrlichen gehöre, und 


dag er beim Sammeln diefer zufälligen Kollektaneen nicht daran 
gedacht, fie drucken zu laßen. Gr mag es recht gut gemeint haben, 
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aber er giebt ein fehr übles Beifpiel. Das Buͤchermachen ift ja 
leider nur allzuhaͤufig nichts als mehr ober weniger verfleidete Aus⸗ 
Ihreiberei: wenn nun vollends die Sitte einriße, feine Excerpten⸗ 
Hefte nur gerade in ihrer urfprüngfichen Geftalt ohne alle Zuberei- 
tung in die Welt zu ſchicken, wohin follte man fih vor der Menge 
unnüger Bände retten? Wir wollen den Nutzen ber Auszüge, wenn 
fe auf eine vernünftige Art gemacht werden, gar nicht leugnen; 
allein das Excerpieren ift doch nur eine Nebenfache, tie für bie 
Bildung nichts wirken fann, wo die Hauptfache, naͤmlich geiſtige 
Gegenwirkung und thätige Aneignung, fehlt. Und wie fol man 
diefe von den Lefern erwarten, wenn bie Schriftfteller felbft nichts 
als leidende Werkzeuge ihrer Lektüre find? 


Drutus oder der Sturz der Tarquinier. Weißenfeld und 
Leipzig 1796. 


. Mit der nämlihen Bequemlichkeit, womit ſich unfre Ritterro⸗ 
mane durch Das Dialogifleren ausfpinnen laßen, führt man jebt 
auh haufig Römer und Griechen redend ein. Weld eine Reihe 
erhabner und beweglicher Gefinnungen läßt fich freilich bei einer 
Reihe von Thaten darlegen, wie fie mit Roms Befreiung verbun- 
den waren! Wir Iefen hier von Lucretia, Brutus, Horatius Eos 
ces, Mucius Scaevola, Publicola u. f. w., und befommen als Zus 
gabe noch andre bunte Scenen, 3. B. die Liſten des alten Tarquin, 
die Freiheitsfefte der Gabier nebft dem dazu gehörigen Kiede, den 
Tod des Sertus, wie er von der Hand einer Frau fällt, die nad 
einem langen Gebete über den Tert ‘Hilf mir meine Weiblichkeit 
befiegen’ den Mord ihres Gatten an ihm raͤcht. Die Monologe 
und öffentlichen Reden find überhaupt nicht gefpart, und man muß 
es an dem Df. vielfältig bewundern, daß er fo genau gewußt hat, 
wie e8 in einem römifchen Herzen ausfieht, und was auf Römer 
wirkt. Bei Gelegenheit, da die jungen Tarquinier mit Brutus nad 
Griechenland reifen, erfahren wir auch, wie es dort befchaffen ift, 
und was wir von der Tugend und den verfchiebnen Staatöverfaßuns 
gen zu halten Haben. Wirklich läßt fich das ganze Werf nicht an- 
ders, denn als ein wohlgemeintes Exercitium anfehn, wodurch fich ein 
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Gebrauch fich ziemlich deutlich gegen Adelungs Orthographie erklärt 
hat, 3.8. Reitz, Geitz, Gebieth, Gebeth', ftatt Reiz, Geiz, Gebiet, 
Gebet. Der Bf. hätte alfo, ſtatt mit Widerſpruch gegen den eben 
genannten Sprachlehrer anzufangen, erklären follen, er habe feine 
Arbeit beftändig vor Augen gehabt und beflens benugt. In wel 
hem Grade er dieß gethan, beweifen unter andern manche etymolo- 
gifche Bemerkungen, 3. B. bei Repphuhn, Flaumfeder', die beinah 
wörtlich abgefchrieben find. An Beränderungen, weggelaßenen und 
Hinzu gekommnen Wörtern u. ſ. w. fehlt es nicht: ob aber das 
vorliegende Wörterbuch dadurch zweckmaͤßiger geworden ift, als bas 
von Adelung, läßt fich bezweifeln. Wozu für Ungelehrte die grie 
chiſchen Kunftwörter, zum Theil mit ihrer Ableitung? Dagegen 
vermißen wir bie Anführung der weniger richtigen, aber auch ge 
bräuchlihen Schreibung an ihrer Stelle im Alphabet, weil ber, 
welcher die richtigere noch nicht kennt, fonft ange vergeblich fuchen 
kann. Mit einem Worte: bei einer weit beträchtlicheren Verkuͤrzung 
hätte doch vielmehr geleiftet werden Eönnen. 


Auswahl der vorzüglichften Stellen aus den berühmteften 
neuern Schriftftellern des Inn= und bed Nuslandes mit 
Unmerfungen des Herausgebers. Halberftadt 1797. 


Ausgefchriebne und nothduͤrftig unter Rubriken gebrachte Stel: 
len von fehr verfchiednem Gehalte, wie fie denn auch von einander 
fehr unähnlihen Schriftfteleen, Rouffeau, Gens, Kant, Gellert, 
Richardfon, Fielding, Alringer, Niemeyer, Campe, Neder u. f. w., 
herrühren. Der Herausgeber, (8. A. von Raden) dem nichts davon 
zugehört, als einige Anmerkungen, bie neueften Weltbegebenheiten 
betreffend, und eine Vorrede, worin das (Excerpieren auf eine ziems 
lich triviale Art angepriefen wird, und unter den Erforderniſſen 
dazu fogar gutes Schreibyapier und gute Dinte vorkommt (die 
wohl geſchnittnen Gänfekiele find denn doc) vergeßen), geſteht felbft, 
daß fein Werklein gar. nicht zu den unentbehrlichen gehöre, und 
bag er beim Sammeln biefer zufälligen Kolletaneen nicht daran 
gedacht, fie drucken zu laßen. Er mag es recht gut gemeint haben, 
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wenn er fich den hier eingeführten buchfläblich zum Mufter nähme, 
und auf folche Art fehlen die aufgeitellten Beifptele unfers Schrift: 
Rellers beſtaͤndig. Es ift nicht zu verwundern, daß es nachher mit 
tem fürftfihen Süngling eine Außerft traurige Wendung nimmt. 
Er wirft ſich mit einer fo raftlofen Gewalt auf die Gegenſtaͤnde, 
daß bie Liebe, und zwar eine unglüdliche Liebe, wobei ihm feine 
Nutter im Wege fteht, leicht eine fire Idee bei ihm werden und in 
Wahnſinn übergehn konnte. Wir verlaßen ihn in einem wahrhaft 
herzzerreißenden Zuſtande, wo er, feiner Sinne nicht mehr mächtig, 
nebft dem Lande, das er retten wollte, wieder in die Hände feiner 
abfhenfichen Mutter fällt. in zweiter Theil wird ihn hoffentlich 
befreien, und allem Bermuthen nad) in eben dem Grade Tadel und 
Theilnefmung finden, wie der erfle. 


- 


Von der Darftellung ber Rede durch die Schrift als Verſuch 
einer Rechtſchreibung für die Deutſchen. Berl. 1797. 


Der Vf., der fih unter der Vorrede Johann Gottfried Richter’ 
unterzeichnet, zeigt fih in obiger Schrift als einen denkenden Kopf, 
wiewohl er Die Gabe des leichten und gefchmadvollen Bortrags 
nicht in einem vorzüglichen Grade befigt. Er geht mit nichts Ger 
tingerm um, als damit, die Schreibung zur Wißenfchaft, zur Recht: 
ſchteibung im firengften Sinne des Wortes, zu erheben. Daß er an 
Re zu große Forderungen macht, und von dem, was fie auch bei 
der volllommenften Einrichtung leiften kann, zu hohe Erwartungen 
hegt, beweiſt zum Theil fchon ber Titel: die Schrift kann die Rebe 
im Grunde niemals ‘barftellen’, fondern nur bezeichnen. Cine 
Darſtellung macht uns mit ihrem Gegenflande bekannt, wenn er 
ums auch vorher noch nie vorgefommen wäre; die Schreibung, felbft 
die regelmäßigfte, wo jeder verſchiedne einfache Laut fein befonderes 
Zehen, und zwar nur Eines hat, und wo jedes. Zeichen immer 
einerlei bedeutet, Tann uns die richtige Ausfprache nicht Ichren, ſon⸗ 
tem uns nur daran erinnern, wenn wir fie ſchon haben. Denn 
außerdem daß man die Bebeutung der Schriftzeichen nur durch ges 
naue Befchreibung ber Bewegungen, welche bie Sprachwerkzeuge bei 
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jedem Laute vornehmen müßen, oder durch Beifpiele lernen Kann 
(da doch Feines von beiden in der Schreibung felbft begriffen if) ; 
fo bat andy jede Sprache ihren eigenthümlichen Ton, ihre Muſik, 
ihren lebendigen Hauch, taufend Feinheiten der Ausfpracdhe, die zu 
flühtig find, um durch die Schrift aufgefaßt und feftgehalten zu 
werden. Wie in Eeiner Sprache der Eigenfinn und die Unregel⸗ 
mäßigfeit des Schreibgebrauchs größere Irrungen geftiftet hat, ale 
im Snglifchen, fo hat man auch vielleicht nirgends die Genauigkeit 
in ber fchriftlichen Bezeichnung, befonders was die Mitteltöne ter 
in einander fih verlaufenden Selbftlauter bertrifft, höher getrieben, 
als in den Werken der englifchen DOrthoepiften. Reichen fie abeı 
deswegen, wenn man dem Schüler auch jeden einzelnen Laut ofi 
genug vorgefagt hätte, um ihn feinem Gedaͤchtniſſe einzuprägen, zuı 
Erlernung ber eigenthümlichen englifhen Ausfprahe Hin? Mus 
man dazu nicht häufig Engländer reden hören, und die Organı 
üben, es ihnen nachzumachen? — Der Df. giebt es als einen Bor: 
theil der von ihm vorgeichlagenen Schreibung an, daß man in den 
Gegenden Deutichlands, mo unrichtig ausgefprochen wird, bie rich: 
tige Aussprache daraus Ternen würde. Hiezu wird Können unt 
Wollen vorausgefeht, welches beides gröftentheils fehlt. Man 
glaubt in den Provinzen, wo am übelften geredet wird, gar nicht, 
daß es anders fein koͤnne oder müße; und wenn ein Einheimifcher, 
ber auswärts gelebt Hat, eine verbeßerte Ausfprache nah Hauſt 
bringt, fo Hält man dieß wohl gar für bloße Ziererei. In vielen 
Fällen unterfcheidet die gewöhnliche Schreibung deutlich genug: Be 
fümmert man fi in jenen Provinzen wohl im Geringften darum! 
Sieht man nicht fhmwähifche Dichter Menſchen' und “wünfchen‘ 
Enkel' und Winkel, und öfterreihifche Schönen’ und “Eönnen 
u. f. w. reimen? Gefeßt aber,. die Bemühung wäre überall vor: 
handen (welches doch nur in dem Falle fih erwarten läßt, wenn « 
einen Mittelpunkt des guten bdeutfchen Ausfprache gäbe, der eir 
äußerliches, Alles überwiegendes, Anjehen genöße, wie die Haupt: 
flädte in Brankreih und England): folgt daraus, daß man überall 
gut ausfpredhen kann? Legt nicht der Bau der Sprachorgane un 
bie frühe Angewöhnung unüberfleigliche Hinderniffe in- den Weg! 
Der Bf. fagt, die Schreibung des einfachen Lautes ſch durch der 
Zeichen gebe Anlaß zu der Trennung S—infen’, wie die Weftphale 
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ſprechen. Diefe Abweihung muß wohl einen ganz andern Grund 
haben; fonft würde fie fich nicht auf die an die Niederlande gren- 
zenden Gegenden einfchränfen. Wenn man nun für das untrenn- 
bare fch ein einfaches Zeichen fett (dev Df. hat das lange | gewählt) 
wird es dadurch den Bewohnern jener Gegenden weniger ſchwer 
oder unmöglich, den ächten gezifchten Laut zu fprechen? — Gs ift 
feine leichte Aufgabe, für alle Fälle zu beflimmen, was eigentlich 
reine deutfche Ausfprache fei, da fein Landſtrich ganz von fehlerhaf- 
ten Bigenheiten frei if. Das Zweifelhafte kann alfo nicht durch 
das Anfehen einer Provinz, noch weniger durch Mehrheit der Stim⸗ 
men, fondern es muß nach dem allgemeinen Charakter der Sprache, 
und nach Geſetzen des Wohlklangs entfchieden werden. Aber ficher 
anzugeben, was mit jenem am beiten übereinflimmt, erfordert eine 
erftaunlich feine Wahrnehmung, und nach den verfchiebnen Gewöh- 
nungen durch die Ausfprache bildet fich auch das Ohr verfchieben. 
Moͤchten daher unfre Sprachlehrer diefen Theil ihrer Wißenfchaft 
forgfältiger. und ohne Barteilichkeit und Borurtheil bearbeiten! Der 
Bf. beweift feine Sinficht und Genauigkeit in der Beobachtung durch 
das Meifte, was er über die Ausfprache fagt; und er hätte ohne 
Zweifel etwas weit Nüplicheres geliefert, wenn er diefe, und nicht 
die Rechtſchreibung zum Zwed feiner Schrift gemacht, und die neue 
Bezeihnung bloß zum Behuf des Unterrichts in der Ausiprache, wie 
die englifchen Orxthoepiften, erfunden hätte. Allein er dringt auf 
ihre wirkliche Ginführung, ob er gleich. wiederholt verfichert, er 
tbeife die gutmüthige Hoffnung feiner Vorgänger, mit ſolchen Vor⸗ 
ſchlägen Eingang zu finden, gar nicht. Hierin hat ex nun ſehr 
Recht. Es war von jeher das Schiefal der orthographiſchen Re⸗ 
formationen, wenn ſie von angeſehenen Maͤnnern herrührten, wenige 
Anhänger und vielen Widerſpruch zu finden; wenn dieß aber nicht 
ter Fall war, gar keine Aufmerkfamfeit zu erregen. Was mag alto 
der Meiz dieſer vergeblichen Bemühungen fein, daß man immer von 
Neuem zu ihnen zuruͤckkehrt? Will man gern etwas Neues vorzu- 
nehmen fcheinen? Es ift ja etwas fehr Altes! die in unfrer Sprache 
im vorigen Jahrhundert gemachten Verſuche find bekannt; man hat 
tergleichen auch inandern Sprachen gewagt. Selbft in das Staliänis 
ſche, welches eine vorzüglich gleichförmige und einfache Schreibung hat, 
wollte ſchon Triffno einige griechifche Buchſtaben, Ferner das R u. |.w 
12* 
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einführen. (Man ſehe feinen Dialogo, intitulatw il Castellano, 
feine epistola de le lettere nuwvamente aggiunte an den Bapft 
Glemens VIT., feine pwetica u. f. w.) Die Schreibung unfers Dfe. 
(er iſt indeffen im Buche felbft bei der gewöhnlichen geblieben) wirt 
man aus einer Probe am kürzeften kennen lernen: 


‘Siyclix so unterwerfe ix nixt blöc disen fersux einer rextsrei- 
bung der strengsten pryfung der saxferstendigen, sondern ix bite aux 
rext-ser darum. Einen ferfäcer, daer ec mit untersuxungen zu tün 
hat, one untersuxung mit oberflexlixem tadel oder lob ahfertigen; 
dac muc six kein rextlixer rezensent erlauben.’ 


Man fieht, Klopflods Borfichtsregel, den Eindrud des Unge 
wöhnlichen fo viel als möglih zu ſchwächen, ift Hier eben nicht 
beobachtet worden; auch ſonſt weicht der Bf, in vielen Stüden von 
Klopftod ab, 3. B. er Ieugnet die Verdoppelung der Konfonanten, 
welche diefer vertheibigt. Es ift eigentlich nur ein Wortftreit: ver: 
ſteht man unter der Verdoppelung, daß das ganze Geſchaͤft ber 
Sprachorgane bei der Hervorbringung eines gewiffen Konfonanten 
wiederholt werde, fo werden die Konſonanten freilich nicht verdop⸗ 
pelt; denn dieß wäre nicht ohne Paufe in dem Worte (Kap pen, 
bat—ten) möglih. In fofeen aber ein folcher Konſonant unfteeitig 
am Ende der einen Silbe und auch am Anfange der andern gehört 
wird, kann man ihn doppelt, oder wenn man genauer reden wollte, 
getheilt nennen; und die in den meiften Sprachen übliche Ber: 
boppelung bezeichnet dieß fehr ſchicklich. Das gefchärfte 8, ſſ (pas 
Anfangs⸗ſ der Franzofen), hält der Bf. mit Recht für einen einfachen 
Laut. Eber das behauptet er auch von ng und nf, Bon jenem 
(dem n nasal) Hat es Klopſtock fchon gegen frühere Bertheitiger 
der Meinung geleugnet, weil man es nicht zu Anfange der Silbe 
ausfprechen könne. So viel ift wohl gewiß, daß man in dieſen 
Zufammenftellungen Fein reines n hört: aber diefe Wahrnehmung 
ift nichts Neues; man erinnere fi nur an das griechifche yy und 
ya. Der Df. verwirft das v nicht ganz; er meint, es gebe im 
Deutihen einen Mittellaut zwifchen f und w. In den Beifpielen, 
die er giebt, wird immer eins oder das andre ausgefprodhen: der 
hofländifchen Sprache ift folh ein Mittellaut eigenthümlich, den 
aber Deutſche faſt nie recht ausfprechen lernen. So forgfältig 
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Hr. R. geweſen ift, jedem Laute fein befonbres Zeichen zu beſtim⸗ 
men, fo ift es ihm doch entgangen, daß es im Deutfchen zweierlei 
ch giebt, wenigftens fo verfchieden als das zwiefache th im Engli⸗ 
fhen: das eine fpriht man nad a, o, u, 3. B. ach; das andre 
nah e, i, z. B. ih. Viele Ausländer, denen jenes gar Feine 
Schwierigkeit macht, bringen dieſes nie recht zu Stande. Bürger 
bat in einer Abhandlung über den Reim ben Unterfchieb umflänb> 
lich dargethan. — Die obigen Bemerkungen ließen fich leicht mit 
einer Menge andrer vermehren; allein es iſt zu viel verlangt, daß 
man Borfchläge, deren Unausführbarkeit im Ganzen einleuchtet, im 
Einzelnen genau prüfen fol, wie doch der Bf. zu erwarten fcheint. 
Bir wiederholen es, über bie deutfche Ausfprache würde er etwas 
Rüpliches Teiften fönnen. 


Karoline Merten. Ein Roman auf Wahrheit gegründet. 
Nach dem Engl. 1. Thl. Leipz. 1797. 


Ein Roman wie dieſer iſt nur ein Bericht, wie ein halb Dutzend 
Heiraten zu Stande gefommen find, ob es gleich am Ende heißt: 
Welch eine vortreffliche Lehre der Moral Tann nicht aus dieſen 
mannichfaltigen und abwechſelnden Greigniffen gezogen werben!) 
Wir fehen hier die Häßlichfeit des Lafters u. f. w., die Weisheit, 
Würde und Belohnung der Tugend u f mw.’ Wirklich fehen wir 
aber nichts als das allerflachfle Machwerk; und wenn es für deutſche 
Produkte Fein flärkerer Beweis ihres Gehaltes ift, in das Engliſche 
überfeßt, als für englifche, verbeutfcht zu werden, fo dürfen fich 
unſte Schriftftellee nichts darauf zu Gute thun, daß der erfie Fall 
immer häufiger wird. 


182 Die Savoyarbifche Familie. 1797. 


Die Savohardiſche Familie, heraudg. von C. A. Fiſcher. 
Riga 1797. 


. Ein recht artiges, anziehendes ®emälde. Der Vf. desſelben 
feifft die Yamilie in einem Schweizerbade, und begleitet fie ale 
Hausfreund nad Ehambery, von da auf ihrer Flucht vor den Fran- 
zofen im 3.1793. nach Genf, Nyon u. f. w. Gr theilt ihr Wohl 
und Weh um fo herzlicher, da er für die Ältere Tochter die fanftefte 
Zuneigung empfindet, und ſteht feinen Freunden auf das Thätigfte 
bei, denn er begiebt fi insgeheim nach Chambery, um eine Summe 
Geldes zu Holen, welche man dort vergraben hatte. Nach mancher 
überftandnen Gefahr ſieht er die Familie wieder: glücklich werben, 
fieht den Verfprochnen derjenigen, die er liebte, zuruͤckkehren, um 
den fie lange getrauert hatte, und wird nun durch eine anderweitige 
Beftimmung plöglic genöthigt, fi von ihr und den Ihrigen zu 
trennen. An biefem Faden ift eine ‚gefällige Darftellung feiner 
häuslicher Berhältniffe und mancher Scenen, wie der Augenblick fie 
mit fih brachte, gereiht. Das Ganze ift Furz, doch dürfen wir in 
einer Nüdficht behaupten, es müßte noch kürzer fein: denn wir 
treffen bie und da auf Lüdenbüßer, wohin wir einige zu’ lang ge 
rathne Betraghtungen und eingeflochtne Erzählungen rechnen. Die 
Geiſtergeſchichte iſt bei weitem nicht fchön genug vorgetragen, um 
die Wiederholung einer allgemein und unter mancherlei Geftalten 
befannten Anekdote zu entjchuldigen. Ueberhaupt iſt der durch das 
ganze Büchlein verbreitete Glaube an das Wunderbare, an Ahn: 
dungen, Geifter u. f. w. mit einer gewiſſen Affektation und vielleicht 
Nachahmung eingeführt, die ein etwas bürftiges Anfehn hat. In: 
deſſen laͤßt fich nicht einfehen, warum der Herausgeber gegen bie 
moraliſchen und politifhen Meinungen des ungenannten Vf., durch 
eine eigne Erklärung von biefem, fo feierlich verwahrtwerden mußte, 
da die erften in nichts Eeßerifch find, als in jenem unfchuldigen 
Punkte, und die legten höchftens durch die Aeußerung fehlen könn: 
ten, daß ſich die Franzofen gegen ihre Freunde ganz menſchlich zu 
betragen wißen. | 
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Goethes Hermann und Dorothea. 
Tafchenbud, für 1798. Berlin. 


Obgleich dieß Gedicht feinem Inhalte nad) in der uns 
umgebenden Welt zu Haufe ift, und, unfern Sitten und 
Anfihten befreundet, höchſt faßlich, ja vertraulich die allge- 
meine Iheilnahme anfpricht, ſo muß es doch, was feine 
dichteriſche Geſtalt betrifft, dem Nichtkenner des Alterthums 
als eine ganz eigne, mit nichts zu vergleichende Erfcheinung 
auffallen, und der Freund der Griechen wird fogleih an die 
Erzählungsweife des alten Homerus denken. Sollte dieß 
weiter nichts auf fih Haben, als eine willkürliche Verklei⸗ 
dung des Sängers in ‚eine fremde altoäterliche Tracht? 
Sollte die Achnlichkeit bloß in Aeußerlichfeiten des Vortrags 
liegen? Es wäre wenigftens nicht billig, vor der Unter- 
ſuchung fo vermuthen: jene, auch bem oberflächlichen Be- 
tradıter fich darbietende, Wahrnehmung muß und daher ein 
Wink fein,: fie weiter zu verfolgen. Wenn ein Werk nad 
der aus ihm hervorleuchtenden künſtleriſchen Abftcht zu be= 
urtbeilen if, jo darf Die Rückfſicht auf das homeriſche Epos 
bier fo wenig ein überflüßiger Umweg fcheinen, daß fie viel 
mehr das ficherfte, ja das einzige, Mittel fein möchte, ein 
jo viel möglich von *)allen Einflüßen eines einfeitigen mo= 
denen Geſchmacks gereinigtes Urtheil über den bichterifchen 
Werth von Hermann und Dorothea zu bilden. | 

Gaͤbe es eine gültige Theorie der Poefle, worin die 
Vorfhriften diefer Kunft aus den unabänderlichen Gefeken 
des menfchlihen Gemüths hergeleitet, nach deſſen nothwen- 
digen Richtungen die urſprünglichen Dichtarten beſtimmt und 





*) allem materiellem Intereſſe und von 1797. 1801. 


154 Goethes 


ihre ewigen. Gränzen feftgeftellt wären: jo würden wir auch 
über das Wefen der epifchen Gattung im Klaren fein, und 
der Runftrichter Hätte nur die ſchon bekannte Lehre auf einen 
vorliegenden Ball anzuwenden. Bis eine ſolche Wißenfhaft 
zu Stande gebracht fein wird, muß man zufrieden fein, fi 
über Süße, die man unmittelbar zu einer Kunftbeurtheilung 
braucht, mit dem Lefer nothdürftig verftändigt zu haben. 
Nicht nur dieß, fondern was eine Kritif am beften leiter 
und beurfundet, die Vergleihung mit. Elafftfhen Vorbildern, 
iR dadurch fehr erfehwert worden, daß man diefe feit Jahr 
Hunderten durch das Medlum irriger- Künftlehren angefehen, 
angebliche Tugenden an ihnen gepriefen, und was fi) als 
ihre erfte Vollkommenheit bewähren dürfte, getabelt oder gar 
nicht erfannt bat. Eine Gefihichte der alten Poefte, worin, 
mit Hinwegräumung fo vielfach gehäufter und tief gewurzel⸗ 
tee Bourtheile, ihr Gang nach der Wahrheit und mit durch⸗ 
gängiger Beziehung auf jene Wißenfchaft verzeichnet wäre, 
würde vielleicht darthun, daß die Griechen durch eine ganz 
einzige Begünftigung der Natur (deren fe ſich ſtolz bewußt 
waren, wenn fie im Gegenſatz mit hellenifcher Eigenthüm- 
lichkeit alle übrigen Völker Barbaren nannten) aud) hier 
die Pflicht des Schönen aus freier Neigung erfüllt, und 
eine Neihe chen fo vollendeter Urbilder für die Hauptgat- 
tungen der Poeſie, wie für die verſchiedner Stile der Bild⸗ 
nerei und Baukunſt aufgeftellt Haben: wodurch denn bie 
ziemlih allgemeine Meinung, Die den alten Dichtern ein 
ein unverjührbares, faft ungemeßnes, Anſehen zugeftebt, erſt 
in Erkenntniß verwandelt werden würde. _ 

Was Das Homerifche Epos anlangt, fo liegt ed dem 
Theoriften ob, fein Wefen auf die erften Gründe der Poetif 
zurüdzuführen und an tiefen zu prüfen; dem Geſchichtſchrei⸗ 
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ber der griechifchen Poeſte, es *) nach feinem Urfprunge zu 
erklären, das heißt, deſſen nothwendige Entftehung aus einer 
beftimmten Stufe der Bildung zu zeigen, und es in das 
richtige Verhaͤltniß mit den folgenden Stufen zu rüden. 
Wir begnügen und bier mit dem Verfuh, in aller Kürze 
eine in fh zufammenhängende Charakteriftif der urſprüng⸗ 
lihen epifchen Gattung zu entwerfen, und davon zu ber 
Frage überzugehn, wie der Dichter die Aufgabe gelöft hat, 
jene in unferm Zeitalter und unfern Sitten einheimifch zu 
machen. 

Mir müßen hiebei zuvörderſt alle gangbaren und in 
unſern Lehrbüchern immer wiederholten Begriffe von der ſo⸗ 
gannten Epopde gänzlich bei Seite fegen. Ban hat dem 
Homer die unverdiente Ehre erzeigt, ihn zu deren Stifter zu 
nahen: und wie man dieſes Fünftliche, aus grundlofen then- 
retiſhen Behauptungen und Mißgriffen einer beabfichteten 
Nachahmung zuſammengeſetzte Gebäude für. die wiürbigfte, 
umfapendfte und practvollfte Schöpfung der Dichterkraft aus⸗ 
giebt, fo pflegt auch jener fchlichte Altuater unter den Bau⸗ 
meiftern folder Epopden obenan zu prangen. Die hiſtori⸗ 
ſhen Unterfuchungen eines fcharffinnigen Kritikers über bie 
Entefung und Fortpflanzung der homerifchen Gefänge, bie 
vor Kurzem Die Aufmerkfamkeit aller derer auf fih gezogen 
haben, welche Fortſchritte in den Wißenfchaften zu erkennen 
wien, geben und zum Glüde einen feften Punft, wonon 
die künſtleriſche Betrachtung des Homer in einer ganz ent» 
gegengefeßten Richtung ausgehen kann. Wenn bie Ilias 
und Odyſſee aus einigen großen, für ſich Beftand habenden 
Etücken zuſammengeſchoben, und dieſe wiederum, wo Lücken 
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gängige Vollftändigkeit und innere MWechfelbeftim- 
* Ganzen und ber Theile kann die Vernunft be⸗ 

. Na und Diefe höchſte poetifche Einheit haben bie 
m der durchaus felbftändigen und in. fi beichloße- 
2 nifation ihrer Tragödie erreicht. Die epifche Ein- 

Rn 96 fich nicht auf die Vernunft, die im homerifchen 
noch Längft nicht genug geübt war, um fold eine 
Ts ; an ein dichterifihes Werk zu machen; fondern fie 
 @ag die Phantafle, d. h. fie ift nichts weiter als Um- 
a, are Begränzung. Daher läßt fie fh denn auch 
dlut beftimmen: fie kann vergrößert und erweitert 
bis Die Mafje der Anſchauungen die finnlihe Auf- 
urn aft überfteigt; und Ariſtoteles (der do, wie man 
u, m epifchen Gedicht die Geſetze der Tragödie vor- 
vollte) findet nur deswegen, Homer habe wohl ge- 
Yan t den ganzen trojanifchen. Krieg in Einem Gedichte 
‘ eln, weil. ed. dann nicht mehr leicht überſehbar 
05) geweien fein würde. Auf der andern Seite 
8* ‘he Einheit auch theilbar: kleine Stücke der Ilias 
Dan :e enthalten fie noch in ſich; Epifoden von. went- 
8 (8. I IV. 372...398.) Können für ſich als 
nn  1diges Epos betrachtet werben, und find wahr- 
“=  geiftentheild Auszüge aus. längeren nicht mehr 
im Weit entfernt alfo, daß es gewaltfamer 
te rft bätte, um einzelne Nhapfodien zu grö= 
© - 3 zufammen zu heften, in denen lieberein- 
— — :d lebendiger Zufammenhang ſchon durch Die 
-. war, tft diefe Leichtigkeit der Theilung und 
> vielmehr eine natürliche Eigenheit der Gat- 
—— — vielcher fie Pindarus ſehr ſchicklich |” 





188 Goethes 


Wäre der Gegenſtand bes Epod eine einfache untheil- 
bare Handlung, fo leuchtet ed ein, daB dieſe Irennbarkeit 
und Bermehrbarfeit (man erlaube. und den Ausdruck) fih 
mit dem Weſen desſelben nicht vertragen könnte; aber dad 
darin Dargeftellte ift immer eine Mehrheit: es find Vorfälle, 
Begebenheiten. Ariftoteles fagt: “der .epifhen Gattung ge: 
mäß nenne id) die DVielheit der Babeln’ (Lmonouixov di 
Adam 70 noAvuvdor). Bloß phyſiſche Begebenheiten, bei 
denen nicht Menfchen thätig, und zwar ihrem Charakter ge: 
mäß thätig wären, würden freilich wenig Anziehendes für 
den Geift haben. Allein es ift gewiß, daß wir. bei dem 
Bemühen, und ein Geſchehenes zu erflären, Die‘ Triebfebern 
und Beweggründe des Thund gar nicht als vom Menſchen 
hervorgebracht und abhängig, fondern als in ihm gemirfi 
' denken, fie alfo auch nicht von der gefammten Mafje teı 
bewegenden Naturfräfte, ald etwas Entgegengefeßtes, abjon- 
dern. Handlung im firengeren Sinne, das heißt Richtung 
der Kraft durch einen freien Entſchluß, würde demnach eine 
in der Erfahrung vorkommende Thaͤtigkeit erft durch ben 
Standpunkt der Betrachtung, und in der Voefte durch den 
Standpunft der Darftellung werden. Die Beantwortung 
der Trage, ob die Idee der *) Freiheit des Willens im ber 
poetifhen Darftellung nur durch Verfinnlichung ihres Gegen- 
theils erfcheinen, ob eine durch jede äußere Gewalt unüber- 
windliche Selbftbefiimmung ohne die Enigegenſetzung einet 
unvermeidlichen Beftimmung von Außen, d. h. des Schid- 
jals, anfchaulich gemacht werden kann, und ihre Anwendung 
auf die griechifche Tragödie, Tiegt außerhalb unſers Weges. 
Dod wird eine merkwürdige Andentung im Wilhelm Meifter 
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über den Unterfchied des Romans (der fo viele Analogie 
mit dem epifchen Gedichte Hat oder haben follte) und bes 
Drama jeden forfchenden Kunftrichter zu weiterm Nachdenken 
auffordern. Im Roman’, wird daſelbſt behauptet, “follen 
vorzüglich Gefinnungen und Begebenheiten vorgeftellt werben, 
im Drama Charaktere und Thaten; man könne dem Zufall 
im Roman gar wohl fein Spiel erlauben, das Schidfal 
hingegen babe nur im Drama Statt’ Wie zufällig in 
Homerd Gefängen der ganze Hergang der Gefchichte erfcheint, 
ielbft da, wo etwas einer entfcheidenden Schickung Aehnli⸗ 
ches vorkommt (wie II. VIII. 66...77.) liegt am Tage. 

Der Unterſchied der epifchen und dramatifchen Dichtart, 
welche neuere Theoriften umter dem Namen ber vpragmatiſchen 
dem Weſen nach für einerlei erklärt haben, möchte alfo Doc, 
wenigſtens wenn wir babet ftehen bleiben, was Epos und 
Aragödie bei den Alten wirklih war, etwas tiefer Tiegen, 
ald in der äußern Form, als darin, Daß die Perfonen in 
em einen fprechen, und daß in dem andern gewöhnlich 
ton ihnen erzählt wird.” Ueberdieß tft es vergeblih, aus 
dem Begriff der Erzählung und des Dialogs die höchſten 
Vorfhriften für jene Dichtarten entwidteln zu wollen. Dieß 
finnte nur in dem Fall gelingen, wenn die Kunft nichts 
weiter als eine Teivende Nachahmung der Natur wäre, wozu 
man fie leider oft genug herabgewürdigt hat. Da fle aber 
eine felbftthätige, nach Gefegen bes menfihlihen Gemüths 
folgende, Umgeſtaltung ber Natur ift, jo muß bie poetifche 
ktzaͤhlung, der poetifche Dialog erft durch das Weſen ver 
Dichtact, bie fi *)beiber bedient, feine Beſtimmung empfan⸗ 
gen. Die viefer immer untergeordnete Rückſicht auf vie 
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gewöhnliche Wirklichkeit tritt nur da ein, wo bon ber kunſt⸗ 
gemäßen Wahrheit der Darftellung die Rede tft. Im alten 
Drama erzählen die Perfonen häufig, im bomerifchen Epos 
werden fe faft befländig redend eingeführt, und in lyriſchen 
Gedichten kommt ſowohl Erzählung ald Gefpräh nor: abeı 
wie durchaus verfchieden in jeder von dieſen Gattungen! 
Der epifche Dialog ift eben fo wenig ein bloß natürlicher, 
als der tragifche, dem er ganz entgegengefeßt iſt; beibe find 
bis in ihre feinften Beftandtheile nah dem Charakter des 
ſchönen Ganzen, wozu fie gehören, gebildet. 

Man hört zuweilen von Homers kühner Begeifterung, 
von feinem raſchen wilden Feuer nicht anderd reden, als of 
er etwa ein Dithyrambendichter ober gar ein enthuſtaſtiſchen 
Prophet gewefen wäre. Es ſcheint wohl, daß hiebei Ver: 
wechjelung *) der befungenen Gegenftände mit der Perfor 
des Sängers zum Grunde liegt. Seine Helden haber 
allerdingd gewaltige Leidenſchaften, aber er ſelbſt erjchein 
völlig leidenſchaftslos: was er erzählt, muß jedem fühlender 
Hörer Theilnahme abnöthigen, aber er felbft äußert die fei: 
nige nie. Wie ein bloß befchauendes Wefen fteht er übe 
feinen Helden und über feinen Göttern, ordnet und träg 
bie in feinen mächtigen Tönen lebende Welt mit göttlicher 
d. i. rein menfchlicher Befonnenheit und Ruhe. Wie unte 
den beitern umgebenden Himmel findet in dem Umfang: 
feines Geiſtes jedes Ding eine fchiefliche Stelle, und erfcein 
in feinem wahren Lichte. Mit Einem Worte: das homeri 
ſche Epos ift ruhige Darftellung des Fortſchreitenden. Es ij 
niemals Darſtellung des Ruhenden, oder ſogenanntes por: 
tiſches Gemaͤlde. Dieſes iſt dem Homer ſo fremd, daß, wi 
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er beichreibt, er es auf eine Art thut, die das Ruhende in 
Bortihreitendes verwandelt: 3. B. die Figuren auf dem 
Schilde des Achill; wiewohl diefer in den leßteren fpäteren 
Sefängen der Ilias vorkommt, und jener Homer, von dem 
die erften Rhapſodien herrühren, ihn fchwerlich fo gedichtet 
hätte. Die über eine ftürmifche Theilnahme erhabne, und 
weder durch augenblickliches Anfpannen noch Nachlaßen ver- 
anderte Gemüthslage des Sängers macht zuerft alle Theile 
ſeines Gegenftandes auf gewiſſe Weife einander gleih; fie 
verleiht ihnen einerlei Nechte auf die Darftellung: Die we« 
niger bedeutenden, aber zum ftätigen Fortgange nöthigen 
z. B. das Aufftehn, Zur Bettegehn, Een, Trinken, Hände- 
waihen, das Anlegen der Zußiohlen, Kleider und Waffen 
u. ſ. w.), werden nirgends verdrängt, und behaupten Dicht 
neben den wichtigften den ihnen zugemeßnen Raum. Die 
Jeitverhältnifje der Wirklichkeit werben aufgehoben, und 
Alles fügt fih in eine nach den Gefegen fhöner Anſchau⸗ 
iihfeit geordnete Ddichterifche Zeitfolge, wo das Dauernde, 
wenn die Einbildung es auf einmal erfchöpfen fann, nur 
einen Moment der Darftellung einnimmt, und das nod fo 
ſchnell Vorübergleitende bis zur vollendeten Entfaltung des 
in ihm ſich drängenden Lebens feftgehalten wird. Nirgends 
ein Stillftand des Gefanges; -aber auch nirgends ein ungei- 
tige Korteilen, fondern das fhönfte Gleichgewicht und Maß 
der flätigen und. unermüdlihen Bewegung. Der Sänger 
verweilt bei jedem Punkte der Vergangenheit mit fo unge 
theilter Seele, als ob demfelben nicht vorher gegangen wäre, 
umd auch nichts darauf folgen follte, wodurd dad Erquidliche 
einer lebendigen Gegenwart überall gleichmäßig verbreitet 
wird. Im jedem Augenblide ift daher zugleich far‘ 
gung uud Beruhigung; und das epifche Geh’ 
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einem Garten des Alcinous, wo die Früchte ununterbrochen 
nach einander xeifen, und jede zu ihrer Zeit fich willig vom 
Baume löft, um dem Geniegenden in die Sand zu fallen. 

Bon dieſem innern geiftigen Rhythmus im Bortrage 
des Epos ift der demfelben eigenthümtiche Vers nur Aus- 
druck und hörbares Bild. Ariftoteles nennt ihn *) das ru⸗ 
higfte und am meiften Gewicht babende unter den Silben: 
mafen (rd yao Nowixöv aruoıuwtarov xal Oyxwdtorutor 
zrov ulrowv ori). Der griechiſche Herameter hat weder 
einen fallenden Rhythmus, wie 3. B. der trocdhätfche Tetra- 
meter, ber baher leidenfchaftlih mit fortreift (xurnrixor, 
öpxnorıxöv) ; noch einen fleigenden, wie ber jambifche Tri- 
meter, der fich bei einem gehaltnen Sinanftreben doch ent- 
ſchieden rüftig und gleichfam Handelnd zeigt (moaxtıxdr, 
natum rebus agendis); fondern er tft ſchwebend, ftätig, 
zwifchen Verweilen und Fortſchreiten gleich gewogen, und 
fann deswegen, ohne zu ermüben, ben Hörer auf einer 
mittleren Höhe in ungemefne Weiten forttragen. Seine 
Mannichfaltigfeit, die überdieß an dem urfprünglicd nad 
einem Zeitmaße gefungenen Verſe weit weniger heruorftechen 
fonnte, ift dabei wohl nur Nebenfade. Warum unter dem 
reichften epifchen Wechfel eine fo einfache metrifche Formel 
unzählich oft wieberfehren darf, Da eine noch fo beſchränkte 
pindarifche Ode nicht ohne vielfach verfchlungene Strophen 
beftehen kann; möchte denen ſchwer fallen zu erklären, die 
in der Theorie des Silbenmaßed vom Grundfaß der nad 
ahmenden Harmonie ausgehen, und ‚dadurch Hier, wie 
überall, den Künftler zum bloßen Kopiften der Natur 
machen. ft aber das Silbenmaß, ganz allgemein mit: Ab⸗ 
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fraftion von allen befondern Beftimmungen genommen, bie 
Griheinung des Beharrlichen im Werhfelnden, verkündigt es 
die Identität des Selbſtbewußtſeins; fo ift e8 ar, bag 
biefes im BZuftande der hellften Befonnenheit (der Unter⸗ 
iheidung des Selbft von den in ihm vorgeftellten Objekten) 
Rärfer hervortritt, als in einer von Regungen durchdrunge⸗ 
nen, ſtrebenden Seele. Die äußeren Gegenftände fchreiben 
dem menſchlichen Gemüthe in der Kunft, wo fie ihm bloß 
Ctoff find, das Geſetz nicht vor, fondern fle empfangen e8 
son ihm; und fo ift e8 auch in Unfehung des Silbenmapes. 
Ariftoteled bemerkt fehr richtig, daß der Jambe am meiften 
den dialogifchen Ton (Asxrıxn upuoria) an fi) habe, wo» 
von der Herameter ſich weit entferne; dieſer fei der erzäh- 
Ienden Darftellung geeignet, und es würde fich nicht ſchicken, 
ein Epos in einem andern GSilbenmaße, oder gar in ge- 
miſchten Silbenmaßen (3. B. die Erzaͤhlung in Herametern, 
die Reden in Trimetern) zu dichten. Dennodh rühmt er es 
(c. 16.) am Homer, daß er in eigner Perfon fo wenig als 
möglih jagt, und nad) .einer kurzen Vorrede fogleich einen 
Dann oder eine Frau redend einführt. Wie flimmte diep 
num zufammen, wenn der Dialog im Epos nicht in fo fern 
jeine Natur ablegen müßte, daß feine unftätige Flüchtigkeit 
durch die gleichförmige Ruhe der Darftellung gefeßelt wird ? 

Da die Reden bei weiten den gröften Theil der ho— 
meriſchen Gefänge einnehmen, fo ift es für den richtigen 
Begriff der Gattung eine Hauptſache, ihren Charakter recht 
zu faßen. Selbſt in den Fürzeften und leidenſchaftlichſten 
liege fi dei einer feinen Zerglieverung etwas nachweifen, 
wodurch fie epiftert find. In den ausführlicheren findet man 
alle weſentlichen Eigenfchaften der ganzen Rhapſodie beutlich 
ausgedrückt. Man bemerkt fein Hinſtreben zu einem Haupt⸗ 
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ziel, wenn dies auch in dem Inhalte der Rede vorhanden 
ift; jedes, woburd dad Folgende vorbereitet wird, fcheint 
doh nur um fein felbft willen da zu flehn: ganz das ver- 
weilende Fortfchreiten, die finnlich belebende Limftändlichkeit, 
die befonnene Anordnung, die leichte Folge, die loſe Ver- 
nüpfung, wie im Epos überhaupt. In biefem Sinne fin 
auch die zufammengefeßten Beiwörter und die Epifoden zu 
nehmen, die in leidenfchaftlichen Reden, wenn man die Dar- 
ftellung als bloße Natur verftehen follte, fehr fehlerhaft fein 
würden, und oft unverfländig genug getadelt worden fint. 
Die Willigkeit des epifchen Sängers zu Epifoden überzu- 
gehn, wo fie ſich irgend gefällig anfchlingen laßen, liegt 
darin, daß die Gegenftände ſich feiner nie bemeiftern: cı 
fann ſich daher felbft in dem entfcheidendften Augenblidı 
leicht abmüßigen, um ber Phantafie etwas Entfernteres nahi 
zu rüden. Was von der Rede und Epifode, gilt aud vom 
bomerifchen Gleichniſſe; e8 dient nicht bloß, fondern geniep! 
im jchönen völligen Umrige freied Leben, und ift gleichjan 
ein Epos in verjüngtem Maßftabe. Mancher wird es viel: 
leicht zu weit getrieben finden, wenn wir behaupten, aud ir 
der bomerifchen Wortftellung und Wortfügung, der faßlich 
fien, Iofeften, aber gefälligften, bie fi denken läßt, erfenn 
man die Berfnüpfungsweife der Rhapſodie, und die Sprach 
ſei durch die feinen ausfüllenden Partikeln und den vieljilbi 
gen Ueberfluß ihrer Biegungen einzig gemacht, bie flätige 
fanft bingleitende Folge zu bezeichnen. Aber von der er 
flaunenswürdigen Konfequenz diefer bloß durch einen glüdli 
hen Inftinkt gefundnen und zur Vollendung gebrachten Dicht 
art kann es unter andern ein Beifpiel fein, daß die Rebe 
figur, wo die gegenwärtige Zeit flatt der vergangenen ge 
braucht wird, die einem lebhaften Erzähler fo natürlich if 
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und deren ſich ſchon Virgil faft unaufhörlich bedient, in der 
ganzen Ilias und Odyſſee nicht ein einzige Mal vorkommt. 
Apollonius enthält fich derſelben auch, weil er der Homerifchen 
Form, die nun freilih, nachdem der Geift entwichen, zur 
Formel geworden war, treuer bleibt als Virgil, Er ift matt 
und Falt; dad am meiften Summarifche im Somer ift Ieben- 
biger als das Ausgeführtefte bei ihm. Ueberhaupt ver⸗ 
brauchten Die fpätern epifchen Dichter zu kurzen Werfen fehr 
viel mythiſchen Stoff: das Geheimnig der ſchönen Entfal⸗ 
tung war verloren gegangen. 

Birgil ſchuf mit römiſchem Nachdrucke eine ganz eigne 
Art der Epopde. An ihm, der den Neueren weit mehr Vor⸗ 
bild geworben ift als Homer, fann man den Unterfchied der 
bermifchten Gattung, der wir jenen Namen geben, von dem 
reinen urfprünglichen Epos auffallend zeigen. Abgeſehen 
von der Fünftlicheren Verfnüpfung des Ganzen, und dem 
Beftreben, tragifche Nothwendigkeit in die Handlung zu brins 
gen, hört man in ber Weneid gar nicht jenen ruhigen 
Rhythmus des Vortrags. Virgil verräth oder affeftiert 
:heilnahme, und geht darin bis zu manierierten Ausrufun- 
gen über und an feine Helden. (IV. 408. ff.) Seine 
Sprache Hat Feierlichkeit,. Hoheit, Pracht, womit er jelbft ge⸗ 
meine Dinge zu überfleiden fucht; da Hingegen Homers Aus- 
drud Fräftig, aber einfältig, niemals prangend und übertrei= 
bend, und durchaus nur durch Entfaltung veredelnd ift. Die 
ruhigen Reden beim Virgil find rhetoriſch, die leidenſchaft⸗ 
lichen mimifch; fie ahmen nämlich das Stürmiſche und Un— 
ordentliche der Gemüthsbewegungen unmittelbar nad. Er 
iſt fiellenweife mehr ober weniger homerifh, wo der Stoff 
ihn zur Ruhe veranlaft, wie bei den Wettfpielen im fünf- 
ten Buch vorzüglich; am wentgften in ber mit Recht bewun- 

13 * 
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derten Geſchichte der Dido, einem tragifchen Bruchſtücke, das 
niht nur der am wenigften homerifche, ſondern geradezu 
der modernfte Theil feines Gedichtes heißen Fann. 

Bei den obigen Betrachtungen über das alte Epo8*) ift 
mit Fleiß nicht von dem mythiſchen Elemente desfelben, nod 
weniger son dem, was bloß national und Iofal darin iſt, 
die Rede gewefen. Man darf fich nicht wundern, bap die 
modernen Nachfolger Homerd das Abfonderungsvermögen, 
die Darftellung vom Dargeftellten, Korm und Stil vom In⸗ 
halte zu fcheiden, nicht befeßen zu haben fcheinen, da es den 
Theoriften der Epopde, welchen Homer doc immer die oberfte 
Autorität ift, fo offenbar daran gefehlt hat. In das Heroi- 
fhe, in das Wunderbare, in das Erhabene, in die Wichtig. 
feit der Handlung, in den Umfang bes Gebichts, in die 
Würde der Perfonen, in die Peierlichfeit des Tons, und 
worein nicht alles, Hat man dad Wefen der Epopöe gejeht. 
Befonderd hat man das Wunderbare, worunter man bier 
bie Dazwifchenkunft der höheren Wefen verftand, zu einer 
unerlaßlihen Bedingung gemacht. In der alten Tragödie 
erfheinen die Götter Häufig; fie flreiten für und wiber ei⸗ 
nen Helden, wie in den Eumeniden des Aeſchylus; oder bie 
Scene jpielt auch ganz in der Götterwelt, wie im Prome⸗ 
theus. Dennod Tann man fie deswegen nicht in dem Sinne 
wunderbar nennen, wie das homeriſche Epos: weil dort die 
Götter mit den Menſchen in demſelben Bezirke der Noth⸗ 
wenbigfeit ftehen und handeln; in Dem lebten hingegen er- 
jheint die Einwirkung der Götter in noch höherem Grade 


*) (wobei Rec. einige Gedanken aus einer noch nicht erfchiene 
nen Gefchichte ber griechiichen Poeſie von Friedr. Schlegel benutzt 
und mit den feinigen verarbeitet hat) 1797. 
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zufällig ald das Thun der Menichen. Wenn das Wunder- 
bare (Aristat. Poet. c. 24.) vorzüglich aus dem Grundloſen 
entipringt, was über ben und erflärbaren Lauf der Dinge 
hinausgeht, fo mußte allerdings in Homers Zeitalter cin 
Usberfluß daran vorhanden fein. Denn man begriff fehr 
wenig son der Kette der Urfachen und Wirkungen in ber 
Natur: darum ließ man fle durch Iebendige Weſen verrich⸗ 
ten; der Menſch Hatte ſich noch nicht zum Bewußtfein der 
volltändigen Selbftbeftimmung durch Freiheit erhoben, daher 
geftand er den Göttern Einfluß auf feine Entichließungen 
zu. Aber wer beflimmte nun das Wollen ber Götter? Es 
ſcheint, fle hätten dazu wieder ihre Götter nöthig gehabt, 
und jo ins Linendliche fort. Iſt die felbftthätige Unabhän⸗ 
gigfeit der ganz menſchlich vorgeftellten Götter begreiflich, 
jo wäre bie der Menfchen es auch geweien. Kann ein 
Dichter im Zeitalter der erleuchteten Vernunft uns zu dieſer 
Stufe ihrer Kindheit zurüd verfegen wollen? Ganz richtig 
bat man bemerft, daß Homers Helden weniger groß find, 
weil fe fo Vieles nicht durch ſich felbft ausführen. Wenn 
dad Bemühen der Olympier, für und wider fle, und einen 
Schimmer höherer Würde um fie der zu verbreiten fcheint, 
fo verfegen wir und nicht gemug in Die homerifche Denkart. 
Damals mifchten ſich ja die Götter in die gemeinften Hän⸗ 
del des Lebens; fie waren fo wohlfeil, daß Autolyfus Durch 
die Gunft des ‚Hermes mit Dieberei und Meineid geſchmückt 
fein Tonnte (Od. XIX. 396.), und auch die Bettler ihre 
Götter und Erinnyen hatten (Od. XVII. 475.). Wer wird 
es leugnen, daß die über Alles reizende Unvernunft ber 
domerifchen GBötterlehre feine Dichtung mit der blühendften 
Rannichfaltigkeit bereichert und die auserwählte Gefährtin 
des frifchen Iuftigen Heldenlebens ift? Allein foll man mit 





198 Goethes 


Homer in demjenigen wetteifern, was ihm Die Zeit verliehen 
hat, und fich quälen, es ihr zum Trotz hervorzurufen? Der 
Mythus (in der Bedeutung, da er noch von der hiftorifchen 
Sage unterfchieden wird) kann nur dann für die Poeſie 
begünftigend fein, wenn er lebt, d. h. wenn er ald Mythus, 
als die unwillfürliche Dichtung der kindlichen Menschheit, 
wodurch fle die Natur zu vermenfchlichen firebt, entftanden, 
und noch beftehender Volksglaube if. Er kann nidt die 
willfürlihe Erfindung eines Einzelnen fein. Aus dieſem 
Grunde gewährt die Ritter- und Zauber- Sage des Mittel: 
alters, die nichtö anderes war, als der abenteuerliche Geift 
ber Zeit in Bilder gekleidet, dem romantifchen Heldengedicht 
den Borzug der Lebendigkeit und volfsmäßigen Wahrheit, 
den das Fünftlich erfonnene Wunderbare der modernen Eypo- 
pöen durchaus nicht Haben kann. Schon PVirgil hätte als 
Beifpiel warnen follen, wie wenig mit der Dazwifchenkunft 
der Götter ausgerichtet wird, wenn fie nicht mehr Volks⸗ 
glaube ift, und alfo nicht zu dem Bilde des Weltganzen 
gehört, welches die Phantafte des Dichterd aus der Wirl- 
lichkeit auffaßt. Die neueren Epopödendichter haben vor allen 
Dingen das Uebernatürliche gefucht; fie haben nicht nur dieß, 
fondern fogar dad Außernatürliche gefunden, und ſich zulegt 
in der Hölle und im Himmel verloren. E83 fehlt nur nod) 
an einer gänzlich ertramundanen Epopde. Ihre Werfe find 
daher auch bloß gelehrt, und haben nie von den Lippen des 
Volks getönt (Tafſos befreited Ierufalem ausgenommen, mit 
bem es hierin *) eine eigene Bewandtnig hat), da Homer 
der popularfte aller Sänger war, weil feine Dichtung vom 
Leben ausgieng, und darauf zurück führte. 


*) eine ganz eigene 1797. 1801. 
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Es ift alfo offenbar, daß man fein Epos auf eine 
ganz entgegengefegte Art, ald man bisher gethan, nachbilden 
muß, wenn es überhaupt gefchehen fol. Diefer Zweifel 
wird Diejenigen befremden, Die gewohnt find, die Homerifchen 
Eyopden ald den Gipfel der Poeſte, als den höchſten un- 
erreichbaren Schwung des menfchlichen Geiftes anzufehen: 
eine Meinung, von ber man jelbft bei der. neumodigeren 
Anfiht, den hellenifchen Sänger in einen wilden Naturfohn, 
einen rohen nordifchen Barden zu *) verkleiden, nicht abges 
wichen ift; denn es hängt mit der empfindfamen Klage über 
das Elend der Kultur zufammen, die Poeſie für eine Natur- 
gabe zu Halten, die durch Bildung unvermeidlich verloren 
gehe. Die Griechen felbft fcheinen den Homer durd eine 
ſehr begreifliche Verwechfelung des Ehrwürbdigften. mit dem 
Bolllommenften obenan zu ftellen; und wer wäre mit ihm 
m vergleichen, wenn der Name einen einzelnen Menfchen, 
den alleinigen Schöpfer der Ilias und Odyſſee, bezeichnete? 
Aber die Harmonie der griechifchen Bildung läßt fchon ver⸗ 
muthen, daß die Poefte mit den übrigen Künften und Be- 
frebungen gleichen Schritt gehalten haben wird; und die 
Geſchichte zeigt und, wie fle ſich von leichter Fülle (epifche 
Periode) zu emergifcher Einzelheit erhob (Inrifche Periode), ' 
und durch innige Verſchmelzung beider endlich zu harmoni- 
iher VBollftändigkeit und Einheit gelangte (dramatifche Pe- 
riode). Wenn alfo die lyriſche Poeſie mit dem Jugendalter, 
die dramatifche mit dem männlichen verglichen werden kann; 
10 vereinigt die epifche die Unbefangenheit des Knaben mit 
ter Erfahrenheit und dem fichern Blick des Greifes. Die 
epiſche Schönheit ift die einfachfte, und konnte daher zunächſt 


*) traveftieren 1797. 1801. 





Hermann und Dorothea. 1797. 


201 


ven Zeiten der Befreiung ber Schweiz und ber Entftehung 
des Bundes mit Vortheil epifch behandeln, weil ihr Anben- 
fen durch Berfaßung, Volksfeſte, und wenig veränderte Sitten 
immer noch neu erhalten wird. Wenn der Dichter aber Feine 
Sagen vorfände, oder aus Wahl feinen Gebraud von vor⸗ 
handenen machte, fo müßte er nothwendig in feinem Zeit⸗ 


alter, unter feinem Volke baheim bleiben. 
nun weiter, was er in biefem Kreiße he 
die Darftellung lieber auf das öffentliche 
satsteben wenden fol. Man wird geneij 
Begebenheiten, bie auf das Wohl und W 
den wichtigften Einfluß haben, feien vorzi 
in der Poeſie groß und ergreifend zu erſ 
dings gegrünbet ift, jo lange man fie m 
Anfihten in große Maffen zufammen fi 
tann fih Die epiſche Ausführlicjleit nid 
muß fehr ind Einzelne gehn, fle kann de 
gebenheit durchaus nur an beftimmten TI 
wisfenden fortleiten; und bier ift es ebe: 
überwinbliche Sprödigkeit eines folden 
würde. Was nämlich wißenſchaftlich ode 
ben wird, wobei nad politifchen und takt 
eine Menge Menſchen wie bloße Werk 
Verzichtleiftung auf ihre ſittliche Selbftt 
gung gefegt werden; was für die Ienfen! 
einzig Angelegenheit des Berftandes ift, 
Sphäre ihrer ſitilichen Verhältniffe Liegt: 
dings feine poetiſche Seite abzugewinnen 
den Geſchaͤften des Friedens Tann nur da 


*) fie fodert@in großes Detail, fie 1797. 
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verfchafft nun den Vortheil, daß an den handelnden Perſo⸗ 
nen jene Entwidelung der Geiſteskraͤfte, wodurch eine Welt 
von höheren fittlihen Beziehungen fih aufthut, die für den 
roheren Menſchen gar nidt vorhanden if, mit Einfalt ber 
Sitten verträglih wird. Einfalt aber, gleihjam der Stil 
der Natur und der Sittlichfeit im Erhabnen, wie Kant jagt, 
ift dem epifchen Gedichte überhaupt angemeßen, weil fie und 
in dem Dargeftellten einen Widerfchein von der Einfachheit 
der Darftellung erbliden läßt. Vollends in einem folden, 
welches feinen Stoff aus unferm Zeitalter und einheimifchen 
Sitten entlehnt, ift fle das einzige Mittel, die Hanbelnden 
mit bichterifcher Würde, die fein Hang verleiht, zu umgeben. 
Wir meinen bier nicht die abgemeßne Feierlichkeit mander 
modernen Epopdenhelden, die man ſich gepanzert und dabei 
mit Allongenperüden und Manſchetten vorftellen kann; ſon⸗ 
dern etwas, dad und mit ähnlicher Ehrerbietung erfüllen 
könnte, ald den Griechen zu Homers Zeit die heroifche Kraft 
feiner großen Geftalten einflögen mußte, an welcher die Welt 
ſchon damals hinauf jah. Und was wäre dieß anders ald 
edle Einfalt? Mag der Weltmann immerhin darüber fpot- 
ten, daß hier die Wirthin zum goldenen Löwen als ein 
Vorbild weiblicher Vernunft und milder Größe befungen 
wird; daß Hermann feiner Geliebten, einer Bäurin, ben 
Vorſchlag thut, als Magd in das Haus feiner Aeltern zu 
fommen: der Dichter befragt nur Natur und Sittlichkeit, 
und wo fle reden, verſinkt jede Uebereinkunft der Meinung 
und der Mode in ihr Nichts. 

Die Sitten wären alfo gefunden: aber nun bat ber 
Dichter eine epifche Begebenheit zu ſuchen. In der glüd- 
lichen Beſchränkung jener Stände finden zerftörende Leiden- 
jihaften, Tühne Unternehmungen, erſtaunenswürdige Thaten 
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natürlicher Weife nicht flatt. Und dennoch bedarf er, zwar 
feiner tragifchen Verwickelung, aber Doc eines Vorfalles, 
welcher Größe für die Phantafie habe. Er muß feine Men- 
ſchen in entfcheidende Lagen flellen, damit nicht bloß die 
Oberfläche ihres Dafeins gefchildert, fondern ihr Innerftes 
an das Licht gedrängt werde. Wenn nun die Dichtung 
nit über den ftillen Kreiß des häuslichen Lebens hinaus⸗ 
geht, und nur die anlodendften Scenen desfelben zu ſchmücken 
fuht, fo ergiebt ſich Hieraus die Idee zu Tändlichen Sitten- 
gemälden im epifchen Bortrage, einer anmuthigen gemifchten 
Gattung, wovon wir an Voßens Luiſe ein fo vortreffliches 
und in feiner Urt einziged Beifpiel befigen. Ein eigentlt- 
ches Epos ift es freilich nicht, wie es denn ber Dichter 
jelbft auch nicht fo genannt Hat, da es mehr Darftellung 
ded Ruhenden, als ruhige Darftellung des Bortfchreitenden 
it. Denn Familienfefte, wie ein Spaziergang, ein Beſuch 
nad) einiger Trennung, felbft eine auf überrafchende Art 
früher gefeierte Hochzeit zweier Liebenden, deren Verbindung 
don vor dem Anfange des Gedichtes ausgemacht war, und 
term Gefühle für einander durch das Ganze Hin *) unver- 
ändert bleiben, find etwas nur phyſiſch, im der Zeit, nicht 
ethiſch, d. h. im Gemüth und in den innern Verhältniffen 
der Sandelnden, Fortfchreitendes. | 

Der große Hebel, womit in unfern angeblichen Schil- 
derungen des Privatlebend, Romanen und Schaufpielen, 
meift Alles in Bewegung gefegt wird, ift die Liebe. Die 
rhantaftiihe Vorftellungsart, das, wodurch die Natur den 
Menſchen in das Heiligthum der gefelligen Bande nur ein- 
führt, was die in ihm fehlummernden Kräfte zu edler Iha- 





*) diefelben gegen einander bleiben 1797. 1801. 
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tigkeit zu wecken beſtimmt iſt, als den Mittelpunkt und das 
letzte Ziel des Lebens anzuſehn, und es dadurch in eine 
müßige Schwelgerei des Gefühls zu verwandeln, iſt uns 
leider fo geläufig, daß wir die Häßlichkeit und Verworren⸗ 
beit unfrer gewöhnlichen Nomanenwelt gar nicht gewahr 
werden. Bei der Schlaffheit folcher Leſer, die in einem 
Romane, gänzlich unbekümmert um ſittliche Eigenthümlid- 
feit, nur das gehörige Maß von gefeglofem Ungeſtüm der 
Leidenschaft verlangen, darf es nicht wundern, wenn ein 
*) Werk wie Wilhelm Meifter unbegriffen angeflaunt wird, 
weil es die DVieljeitigfeit der menfchlichen Beftrebungen mit 
ber höchſten Klarheit auseinander breitet, und Daher ber 
Liebe nur einen untergeordneten Plab einräumt. Auch in 
Hermann und Dorothea ift fie nicht eine eigentliche roman⸗ 
hafte Leidenfchaft, Die zu dem großen Stile der Sitten 
nicht gepaßt hätte; fondern biedre, herzliche Neigung, auf 
Vertrauen und Achtung gegründet, und in Eintracht mit 
allen Pflichten des thätigen Lebens, führt jene einfachen, 
aber ftarfen Seelen zu einander. 

Ohne ein Zufammentreffen außerordentlicher Umftände 
würde daher aud die Entftehung und Befriedigung fold 
einer Xiebe in den leifen unbemerften Gang des häuslichen 
Lebend miteintreten, und nicht mit fchleuniger Gewalt un- 
erwartete Erſcheinungen hervorrufen. Dieß Teste Hat der 
Dichter durch ein einziges Mittel bewirft, woraus dann 
Alles mit fo großer Leichtigkeit herfließt, als hätte gar 
feine glückliche Erfindungskraft dazu gehört, e8 zu entdecken. 


*) Wilhelm Meifter (ein Werk, nad) welchem vielleicht die Nach⸗ 
welt von ber Höhe unfter heutigen Bildung einft allyugünftig urtheilt) 
unbegriffen u. |. w. 1797. 1801. 
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Auf den Umftand, daß Hermann Dorotheen ald ein fremdes, 
durh den Krieg vertriehnes Mädchen unter Bildern der all» 
gemeinen Noth zuerft erblickt, gründet ſich die Plöglichkeit 
feiner Entſchließung, der zu befürchtende Widerſtand feines 
Vaters, und Das Zweifelhafte ſeines ganzen Verhältniſſes 
m ihr, das erſt mit dem Schluße des Gedichtes völlig ge⸗ 
[öft wird. Durch Die zugleich erfchütternde und erhebende 
Ausfiht auf die großen Weltbegebenheiten im Sintergrunde 
it Allee um eine Stufe höher gehoben, und durch eine 
große Kluft vom Alltäglichen geſchieden. Die individuellen 
Vorfälle Enupfen ſich dadurch an das *) Allgemeine und 
Wihtigfte an, und tragen dad Gepräge des ewig denfwür- 
digen Jahrhunderts. Es ift das Wunderbare bed Gedichts, 
und zwar ein ſolches Wunderbares, wie ed in einem Epos 
aus unfrer Zeit einzig ftattfinden darf; nämlich nicht ein 
finnliher Heiz für die Neugier, fondern eine Aufforderung 
zur Theilnahme, an die Menfchheit gerichtet. 

Es verfteht fi von felbft, daß das oben über die un- 
beftimmte epifche Einheit Bemerfte bei einem ganz erfundnen 
Stoffe einige Einſchränkung leidet. Was die ſchon durch⸗ 
gängig **) Dichterifch geftaltete Sage gegeben, Tann ber 
Sänger faft in einem beliebigen Punkte aufnehmen (nad 
Homerd eignem Ausdrud ”Erdev Av, Od. VI. 500.), 
und auch, fobald die Rhapſodie eine fchöne Rundung ge- 
wonnen hat, bei einem fchielichen Einfchnitte wieder fallen 
lagen; denn er darf darauf rechnen, daß die Hörer über bie 
weiteren, ihnen ſchon befannten, Schickſale feiner Helden 
nit in Unruhe bleiben werden. Aber bie Aufführung von 
Perfonen, denen nur die Macht des Dichters Leben verlichen 





*) Allgemeinfte 1797.  **) poetifirte Sage 1797. 1801. 
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bat, macht eine vollfommnere Befriedigung, eine fixengere 
Begränzung nothwendig. Uebrigens ift jebod die Anlage 
des Ganzen durchaus epifch, und nicht dramatiſch. Keine 
künſtliche Verwickelung, Feine gehäuften Schwierigkeiten, keine 
plöglich eintretenden Zwifchenvorfälle, Teine auf einen einzi- 
gen Punkt hindrängende Spannung. Alles ift einfach, und 
gleitet ohne Sprung in einer unveränderten Nichtung fort, 
deren Ziel man bald vorherfieht. Man Tann fagen, daß 
Verknüpfung und Auflöfung durch das Ganze gleichmäßig 
verteilt ift, oder vielmehr, daß durch eine Mehrheit von 
fleineren an .einander gereihten Verknüpfungen und Auf- 
löfungen dad Gemüth immer von Neuem angeregt, dody nie 
in dem Grade mit fortgerißen wird, daß es die Freiheit der 
Betrachtung verlöre. Die häufig bewirkte Ruhrung ift Daher 
niemals eine durch Ueberraſchung abgejagte, oder das bloße 
Mitleid mit geängftigten Seelen, fondern die fanftefte und 
reinfte, welche allein dem Adel der Gefinnungen gilt. 

Sp einfach wie die Geſchichte ift auch die Zeichnung 
ver Charaktere. Alle ſtarken Kontrafte find vermieden, und 
nur durch ganz milde Schatten ift das Licht auf dem Ge- 
maͤlde geſchloßen, das eben dadurch harmoniſche Haltung hat. 
Bei Hermanns Dater wird die mäßige Zugabe von Cigen- 
heiten, von unbilliger Laune, von behaglichem Bewußtfein 
feiner Wohlhabenheit, das ſich Durch Streben nad) einer 
etwas vornehmeren Lebensart äußert, durch die jchäßbarften 
Eigenfchaften des wackern Bürgers, Gatten und Vaters 
reichlich vergütet. Der Upothefer unterhält und auf feine 
Unfoften; aber er thut ed mit fo viel Gutmüthigfeit, baf 
er nirgends Unwillen erregt, und jelbit fein offenherziger 
Egoiſmus, von dem man anfangs Gegenwirfung befürchtet, 
ift harmlos, Dergleichen naiv Tuftige Züge find ganz im 
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Geiſte der epifchen Gattung: denn ihr ift eine idealiſche 
Abfonderung der urſprünglich gemifchten Beftandtheile der 
menjhlichen Natur fremd, woraus erft dad rein Komifche 
und Tragifche entſteht. Mebrigend kann man «KHerzlichkeit, 
Seradfinn und gefunden Verftand den allgemeinen Charakter 
der handelnden Perfonen nennen; und doch find fie durch 
die gehörigen Abftufungen individuell wahr beitimmt. Die 
Rutter, den Pfarrer und den Richter, unter denen es fehwer 
wird zu entfcheiden, wo die fittliche Würde am reinften her⸗ 
vorleuchtet, erwähnten wir ſchon vorhin. Wie fchön gedacht 
iR e8, beim Hermann die Fraftuolle Gediegenheit feines gan⸗ 
zen Wefend mit einem gewiffen äußern Ungefchic zu paaren, 
damit ihn Die Liebe defto fichtbarer umſchaffen könne! Er 
if eind von den ungelenfen Herzen, die feinen Ausweg für 
ihren Reichthum wißen, und denen bie Berührung entgegen- 
fonmender Zärtlichkeit nur mühfam ihren ganzen Werth ab- 
Iodt. Aber da er nun das für ihn beftimmte Weib in 
Einem Blicke erkannt hat, da fein tiefes inniges Gefühl 
wie ein Quell aus dem harten Felſen hervorbricht: welche 
männliche Selbftbeherrfchung, welchen befcheidenen Edelmuth 
beweift er in feinem Betragen gegen Dorotheen! Er wird 
ist Dadurch beinahe gleich, da fie ihm fonft an Gewandtheit 
und Anmuth, an Heller Einfiht und befonders an helden⸗ 
mäßiger Seelenftärfe merklich überlegen iſt. Ein wunderbar 
großes Wefen, unerfihütterlich feft in ſich beftimmt, handelt 
fie immer Yiebevoll, und liebt fle mu handelnd. Ihre Un- 
erſchrockenheit in allgemeiner und eigner Bedrängniß, felbft 
die gefunde Eörperliche Kraft, womit fle die Bürden des Le⸗ 
bens auf fih nimmt, könnte und ihre zartere Weiblichkeit 
aud den Augen rüden, mifchte fich nicht, dem Jüngling 
gegenüber, das leiſe Spiel forglofer, ſelbſtbewußter Liebens⸗ 
Verm. Schriften V. 14 
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würdigkeit mit ein, und entriße nicht ein reizbares Gefühl, 
durch vermeinten Mangel an Schonung überwältigt, ihr nody 
zulegt die holdeſten Geftändniffe. Hinreißend ebel ift ihr 
Andenken an den erften Geliebten, deſſen herrliches Daſein 
ein hoher Gedanke der Aufopferung verzehrt hat. Seine 
Geſtalt, obgleich in der Ferne gehalten, ragt noch am Schluße 
unter allen Mithandelnden hervor, und fo wähft mit ber 
Steigerung ſchöner und großer Naturen das Gedicht jelbft 
glei einem ftillen, mächtigen Strome. 

Mit eben ter Kraft und Weisheit, womit der Dichter 
bei der Wahl oder vielmehr Erſchaffung des Darzuftellenden 
dafür geforgt, Daß es der ſchönen Entfaltung jo würdig, 
fo rein menſchlich, und doch zugleich ſo wahr und eigen- 
tbümlih wie möglihd wäre, bat er Ten anmaßungsloſen 
Stil Ter Bebandlung tem Werfe nice von Außen mit 
ſchmuckender Willfür angelegt, jontern ald nothwentige Hülle 
tee Gedankens ron Innen bereorgebilket. Es jcheint, als 
Ne er, wacdtem er das Weſen Ted bomeriiden Epos, ab- 
aeſondert von allen Zurülligfeine, erferice, Ten göttlidyen 
Mien ganz vom ſich eutftrut. umt yleihiam vergefen. Wie 


uderdapt leitente Anmabmr leide, freie Aneignung und 
Wadfolat aber cine Prirang ter Scihikintigfeit if, io 


wart CE am rim ie fümeicrige Aufaabe, einen modernen 
Granfaut zum in Demrriiix Maxırren ze flriten. Allein 
cE fragt RR wie cd Ni tree Wabiertiikeir am Den Buch⸗ 
naden um den Gh Kia werte Wr Serm bat mir 


Tun> den ide imeeimein Stta Guzker, mt bei ver- 


nm Aıtehe des Stets. wern fr amdgepräjt 


wette IR uh der RR zn arrd meeitmierte Mittel, | 


GR wehrte ine Rericie umprrisie Alweichun- 
zu AR ae wen Inteeeeieesem: Jbemens Rha- 
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pjodien waren urfprünglich beftimmt, gefungen, umd zwar atı3 
dem Gedächtniffe gefungen zu werden; in einer Sprache, 
welde in weit höherem Grade ald die unfrige Die Eigen- 
ſchaften beftgt , derentwegen Homer die Worte überhaupt ges 
flügelt nennt." Die häufige Wiederkehr einzelner Zeilen, bie 
Wiederholung ganzer, kurz vorher da gewefener, Neben, und 
manche Kleine Weitläuftigfeiten Eonnten daher vor dem Ohr 
des finnlichen Hörers, das fle tönend füllten, Leichter vor⸗ 
überwallen: dem heutigen Leſer (dev nur allzu felten der 
Poefte Stimme zu geben, oder fie auch nur zu hören ver- 
fteht) möchten fie einförmig und ein unwillkommener Auf- 
enthalt dünfen. In Hermann und Dorothea kommt nur 
eine einzige Wiederholung vor, und, fo gefpart, thut ſie eine 
Wirkung, die bei häufigerm Gebrauche verloren gegangen 
wäre: fie lenkt Die Aufmerkſamkeit zweimal auf Die fo be 
beutende Schilderung von Dorotheend Tracht und Geftalt*). 
Homer pflegt jede Rede durd eine ganze Zeile anzukündigen, 
wobei denn oft dieſelbe wiederfommt. Unſer Dichter thut 
jene ebenfalld, Doch jo, daß er immer mit den Nebenzügen 
wehjelt; mehrmals läßt er aber die Rede mitten im Hexa⸗ 
meter anfangen, ſchickt auch wohl einige Worte Davon voran, 
und fliht dann die Erwähnung der redenden Perfonen Eurz 
ein: beides thut Homer niemals, vielleicht weil der Vortrag 
ded Sängers Paufen in der Mitte des Verſes, um derglei- 
en deutlich von einander zu fcheiden, nicht geftattete. Das 
Vergangene nie ald gegenwärtig vorzuftellen, ift der Gattung 
jo wefentlich eigen, daß der Dichter, vermuthlich ohne fi 





*) 1797. folgen die Verſe des 5. Gefanges: 
Aber ich geb’ euch noch die Zeichen der reinlichen Kleider, 
bis 
Und umſchlaͤgt ihr im Gehn bie mohlgebikdeten Knoͤchel. 
14.* 
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befonder8 daran zu erinnern, jene oben bemerkte Ausfchlie- 
Bung des Präfend der Zeitwörter in der Erzählung durch⸗ 
gehende beobachtet hat. Homeriſmen, wenn wir es jo nen- 
nen Dürfen, in Wendungen und Nedensarten, haben wir gar 
nicht entdecken können; ed müßte denn etwa Hermanns Aus- 
druck fein: dem ift fein Herz im ehernen Bufen’, wo jo- 
wohl ‘fein’ mit dem Dativ flatt haben’, als das Beiwort 
‘chern’ nicht bei und einheimtiche Redensart if. Achnlic- 
feiten wie “denn mir war Zwiefpalt im Herzen’, und dıdv- 
dıya wsoungika, ober wie xal ue yAvzdc Vusaos nigel, 
und füßes Verlangen ergriff fie; oder Anwendung jener 
Formel, wodurch die übereinſtimmenden Aeußerungen Vieler 
in Eine Rede zuſammengefaßt werden: 

"Nie de nis elncoxer, Idev 26 ninolov allor, 

Denn fo fagte-wohl eine zur andern flüchtig ans Ohr hin, 
und kurz nachher: 
’ Aber ein’, und die andre der Weiber fagte gebietend ; 
fönnen nicht für Homeriſmen gelten, da diefe natürlichen 
Wendungen, ba wo fie ftehen, ganz an ihrer Stelle find. 
Jene Figur, daß der Dichter die Perfon, die er redend ein- 
führt, felbft anredet, welche im Griechiſchen bei einigen Na- 
men die Bequemlichkeit des Versbaues mag veranlaßt haben, 
ift bier nur ein paarmal zu einer etwas drolligen Wirkung 
benugt: | 

Aber du zauberteft noch, vorfichtiger Nachbar, und fagteft. 

Was den Tieblichen Ueberfluß an Beiwörtern betrifft, 

fo bietet unfere Sprache Mittel genug dar, es Darin dem 
griechifchen Sänger gleich zu thun. Aber e8 giebt im Ho⸗ 
mer manche an ſich ſchöne und*) edle Beiwörter, bie, ein- 


*) treffente 1797. 1801. 
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mal für allemal feftgefegt, dadurch einen Theil ihrer Ber 
beutfamfeit verlieren, daß ſie ohne nähere Beziehung auf 
den jededmaligen Zuſammenhang der Stelle wiederfehren. 
Sie fcheinen eine Erinnerung an den Urfprung der epifchen 
Kunft zu fein, da der Sänger Ausdrud und Vers für bie 
borgetragene Gefchichte während des Geſangs erfinnend, durch 
ſolche Halbverfe, die allgemeines Eigenthum waren, Zeit ges 
wann. Bloß zum Behufe der Poeſie gebildete Zufammen- 
fegungen müßen uns einen flärferen Eindrud von Pradt 
und Beftlichfeit geben, als den homerifchen Griechen; nicht 
als ob fie bei ihnen in die Sprache bes gewöhnlichen Le—⸗ 
hend übergegangen wären, fonbern die epifche Poeſte war 
ihnen überhaupt etwas Gewöhnlicheres ald und. Mit gutem 
Grunde ift daher der deutfche Dichter im dieſem Stüde et⸗ 
was weniger freigebig geweſen; die Veiwörter find bei ihm 
nicht allgemeine Erweiterung, fondern an ihrem beftimmten 
Plage bedeutend, und er hat ſich weit häufiger der einfachen, 
ald der zufammengefehten bedient. Wo er dergleichen felbft 
bildet, gefchieht e8 auf die Teichtefte Weife durch Verbindung 
eined Umſtandswortes mit einem Adjektiv oder Particip, 
3 B. der wohlumzäunete Weinberg, der vielbegehrende 
Städter, der allverberbliche Krieg”. Nur einmal finden wir 
ein Subflantiv mit einem Particip zum Epitheton verknüpft, 
tie gartenumgebenen Käufer’ ; welches in wohlklingender 
Kürze das Bild von einem zerflreut Tiegenden Dorfe giebt. 
Daß diejenigen, für welche die Poeſie nichts weiter ift, als 
eine Moſaik von Eoftbaren Phrafen, den Ausdruck in Her- 
mann und Dorothea viel zu ſchmucklos, das iſt nach ihrer 
Art zu fehen, zu peofaifch, finden werden, iſt in der Orb- 
nung. Diefe Kritiker würden sermuthlich ein wenig erſtau⸗ 
nen, wenn fie erführen, daß Dionyſtus von Halikarnaß an 
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einer Stelle der Odyſſee, “die in den gemeinſten, niebrigften 
Ausdrüden abgefaßt jei, deren fich etwa ein Bauer oder ein 
Sandwerfer bedienen würde, bie gar Feine Sorge darauf 
wenden, ſchön zu reden’, das Verdienſt der *) dichteriſchen 
Bufammenfügung weitläuftig auseinanderfegt. Nah Wolfe 
Bemerkung “fcheint die homeriſche Diktion, unermeßlic weit 
entfernt von dem wüften Schwulft der Tropen und Bilder, 
welcher der Kindheit der Sprachen eigen ift, durch ihren 
gleihmäßigen beſcheidnen Ion eine nahe Vorbotin der ent- 
ftehenden Profa zu fein. Ob wir gleich über die damalige 
Sprache des gemeinen Lebens im Dunkeln find, läßt es fid 
doc; wahrjcheinlich machen, die epifche habe ſich mehr durch 
die Zufammenfegung, nämlich durch Wortfügung und Wort- 
ftellung, dann durd die mannichfaltigere Biegung, Berlän- 
gerung und Berfürzung der Wörter, endlich durch die reich⸗ 
lichere Einſchiebung der Partikeln, als durch die Beſtandtheile 
der Rede felbft von jener unterfchieden. Die zuletzt genann- 
ten Freiheiten find dem beutfchen Dichter. faft ganz verfagt; 
deſto fohiwerer war ed, wie in Hermann und Dorothea ge⸗ 
fihehen ift, den Ausdruck durch die unmerklichften Mittel, 
durch würdige Einfalt, bier und da einen flüchtigen Anftrich 
vom Alterthümlichen, die Teichtefte, klarſte Folge und Ders 
bindung der Säge, hauptſächlich aber durch die Stellung 
von der gewöhnlichen Sprache ded Umgangs zu entfernen **). 


*) poetiſchen Synthefis 1797. 1801. 


”*) Statt des Folgenden bis zu dem Abſatze ‘die Abweichun: 
gen von ber prof. hat 1797: Wenige Beifpiele werden hinreichen 
um zu zeigen, welch eine feine Linie hier das Poetifche vom Pro: 
faifhen trennt: 


Da verſetzte bebeutend die gute verfiäntige Mutter, 
Stille Thränen vergießend, fie kamen ihr leichtlich ind Auge. 
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Die möglichfte Enthaltung von foldhen Conjunctionen, die 
auf die Wortfolge Einfluß haben, und von den relativen 


Diefe fhlichten Zeilen find dennod durchaus poetifch gebildet, wie 
man ſich überzeugen kann, wenn man fie durch eine wenig verän- 
derte Stellung und VBerfnüpfung auflöfl: Da verfehte die gute vers 
fändige Mutter bebeutend,, indem fle ftille Thränen vergoß, die ihr 
leicht ins Auge kamen'. Nun erſt wäre es wirkliche Profa; doch 
müßten noch die Beiwoͤrter der Mutter weggelaßen werden, bie in 
einer profaifchen Erzählung, fobald man einmal mit ihrem Charak⸗ 
ter bekannt wäre, nicht vorkommen dürften. 
— — Der Bug war ſchon von Hügel zu Hügel 
Unabſehlich dahin; man Tonnte wenig erkennen. 

Man hänge nur den lebten Sab durch eine Conjunction mit dem 
vorhergehenden zufammen, ‘fo daß man wenig erfennen konnte'. 
Welch ein Unterfchied! Die möglichfte Enthaltung von foldhen Eon: 
junetionen, die auf die Wortfolge Einfluß haben, und von den re: 
lativen Fuͤrwoͤrtern, welche eben jo wirken, ift ein Hauptmittel zur 
dichteriſchen Vereinfahung der Säbe. Auch der häufigere Gebrauch 
der Bartieipien hebt die Rede, ohne ihr Schmud aufzuladen : 


Viele kamen indeß, der Wöchnerin nahe Verwandte, 
Manches bringend und ihr die befere Wohnung verkündend. 


Manchmal vermehrt die Häufung des PVerbindungswörtchens ben 
Nachdruck: 
Und durch die Hecken und Gaͤrten und Sheunen ſuchte ber 


Spähe 
Wuchs nit jeglihem Menſchen der Diuth und der Geiſt und die 
Sprache ? 


manchmal die Weglaßung: , 
Ringe um die Quelle gefegt, die immer lebendig hervorquoll, 
Reinlich, mit niebriger Dauer gefaßt, zu ſchoͤpfen bequemlich: 
manchmal die Wiederholung desfelben Wortes: 


Seht, fo ſchuͤtzt die Natur, fo Thügen die wackeren Deutfchen, 
Und fo fügt und der Herr; wer wollte thoͤricht verzagen ? 
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tigfeit zu weden beflimmt ift, als den Mittelpunkt und das 
Iepte Ziel des Lebens anzujehn, und ed daburd in eine 
müßige Schwelgerei des Gefühle zu verwandeln, iſt und 
leider fo geläufig, daß wir die Häßlichfeit und Verworren⸗ 
beit unfrer gewöhnlichen Romanenwelt gar nicht gewahr 
werben. Bei der Schlaffheit ſolcher Leſer, die in einem 
Romane, gänzlich unbekümmert um fittlihe Eigenthümlig- 
feit, nur das gehörige Maß von gefeglofem Ungeftüm der 
Leidenfchaft verlangen, darf es nicht wundern, wenn ein 
*) Werk wie Wilhelm Meifter unbegriffen angeflaunt wird, 
weil es die Bieljeitigkeit der menfchlihen Beftrebungen mit 
der höchſten Klarheit auseinander breitet, und daher ber 
Liebe nur einen untergeorbneten Pla einräumt. Auh in 
Hermann und Dorothea ift fe nicht eine eigentliche roman 
hafte Leidenfchaft, Die zu dem großen Stile der Sitten 
nicht gepaßt hätte; fondern biedre, herzliche Neigung, auf 
Vertrauen und Achtung gegründet, und in Eintracht mit 
allen Pflichten des thätigen Lebens, führt jene einfachen, 
aber ftarfen Seelen zu einander. | 

Ohne ein Zufammentreffen außerordentlicher Umſtaͤnde 
würde daher auch die Entftchung und Befriedigung folh 
einer Xiebe in den leiſen unbemerkten Gang des häuslichen 
Lebend miteintreten, und nicht mit fchleuniger Gewalt un 
erwartete Erfcheinungen hervorrufen. Dieß Teste hat ber 
Dichter durch ein einziges Mittel bewirkt, woraus dann 
Alles mit fo großer Leichtigkeit herfließt, als hätte gur 
feine glüdliche Erfindungskraft Dazu gehört, es zu entdecken. 


*) Wilhelm Meifter (ein Werk, nach welchem vielleicht die Nach— 
welt von der Höhe unfrer heutigen Bildung einft allzugünftig urtheilt) 
unbegriffen u. |. w. 1797. 
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Auf den Umftand, daß Hermann Dorotheen ald ein fremdes, 
durch den Krieg vertriebnes Mädchen unter Bildern der all- 
gemeinen Noth zuerft erblickt, gründet ſich bie Plöglichkeit 
feiner Entfchliegung, der zu befürchtende Widerſtand feines 
Vaters, und das Zweifelhafte feines ganzen Verhältniſſes 
zu ihr, das erft mit dem Schluße des Gebichtes völlig ges 
föft wird. Durch die zugleich erfchütternde und erhebende 
Ausfiht auf. die großen Weltbegebenheiten im Hintergrunde 
it Allee um eine Stufe höher gehoben, und durch eine 
große Kluft vom Alltäglichen geſchieden. Die individuellen 
Vorfälle knüpfen ſich dadurh an das *) Allgemeine und 
Wichtigſte an, und tragen das Gepräge bed ewig benfwürs 
digen Jahrhunderts. Es ift das Wunderbare des Gedichts, 
und zwar ein ſolches Wunderbares, wie e8 in einem Epos 
aus unfrer Zeit einzig flattfinden darf; nämlich nicht ein 
finnliher Neiz für die Neugier, fondern eine Aufforderung 
zur Theilnahme, an die Menfchheit gerichtet. 

Es verfteht ſich von ſelbſt, daß. das oben über die un- 
beftimmte epifche Einheit Bemerfte bei einem ganz erfundnen 
Stoffe einige Einſchränkung leidet. Was die ſchon durd- 
gängig **) Dichterifch geftaltete Sage gegeben, kann der 
Sänger faft in einem beliebigen Punkte aufnehmen (nad) 
Homerd eignem Ausdruck "Erdev ww, Od. VII. 500.), 
und auch, ſobald die Ahapfodie eine ſchöne Rundung ge= 
wonnen hat, bei einem jchieklichen Einfchnitte wieder fallen 
lagen; denn’ er darf Darauf rechnen, daß Die Hörer über bie 
weiteren, ihnen ſchon befannten, Schiekfale feiner Helden 
nicht in Unruhe bleiben werden. Aber die Aufführung von 
Berfonen, denen nur die Macht des Dichters Leben verliehen 


*) Aflgemeinfte 1797. - **) poetifirte Sage 1797. 1801. 
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hat, macht eine vollkommnere Befriedigung, eine firengere 
Begränzung nothwendig. Uebrigens ift jedoch die Anlage 
des Ganzen durchaus epifch, und nicht dramatifch. Keine 
künſtliche Verwickelung, Feine gehäuften Schwierigkeiten, feine 
plöglich eintretenden Zwijchenvorfälle, Feine auf einen einzi- 
gen Punkt hindrangende Spannung. Alles ift einfach, und 
gleitet ohne Sprung in einer unveränderten Richtung fort, 
deren Ziel man bald vorherfieht. Man kann fagen, daß 
Perfnüpfung und Auflöfung durch das Ganze gleichmäßig 
vertheilt ift, ober vielmehr, daß durch eine Mehrheit von 
fleineren an .einander gereihten Verknüpfungen und Aufs 
löfungen dad Gemüth immer von Neuem angeregt, doch nie 
in dem Grade mit fortgerißen wird, daß es die Freiheit der 
Betrachtung verlöre. Die häufig bewirkte Rührung ift daher 
niemals eine durch Ueberrafchung abgejagte, oder das bloße 
Mitleid mit geängftigten Seelen, fondern die fanftefte und 
reinfte, welche allein dem Adel der Gefinnungen gilt. 

So einfah wie die Gefchichte ift auch die Zeichnung 
ver Charaktere. Ale ſtarken Kontrafte find vermieden, und 
nur durch ganz’ milde Schatten ift das Licht auf dem Ge- 
maͤlde geſchloßen, Das eben dadurch harmonische Haltung hat. 
Bei Hermannd Vater wird Die mäßige Zugabe von Eigen- 
heiten, von unbilliger Laune, von behaglichem Bewußtfein 
feiner Wohlhabenheit, das ſich durch Streben nad einer 
etwas vornehmeren Lebensart äußert, durch die fchäßbarften 
Eigenfhaften des wadern Bürgers, Gatten und Vaters 
reichlich vergütet. Der Apothefer unterhält und auf feine 
Unkoſten; aber er thut e8 mit fo viel Gutmüthigfeit, daß 
er nirgends Unmwillen erregt, und ſelbſt fein offenherziger 
Egoiſmus, von dem man anfangs Gegenwirkung befürchtet, 
ift harmlos. Dergleihen naiv luſtige Züge find ganz im 
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Geifte der epifchen Gattung: denn ihr Ift eine idealiſche 
Abfonderung der urfprünglih gemifchten Beftanbtheile der 
menſchlichen Natur fremd, woraus erft das rein Komifche 
und Iragifche entfteht. Uebrigens Tann man Herzlichkeit, 
Geradfinn und gefunden Verftand den allgemeinen Charakter 
ter handelnden Perfonen nennen; und doch find fie Durch 
tie gehörigen Abftufungen individuell wahr beftimmt. “Die 
Rutter, den Pfarrer und den Richter, unter denen es ſchwer 
wird zu entfcheiden, wo die fittliche Würde am reinften her⸗ 
sorleuchtet, erwähnten wir ſchon vorhin. Wie fchön gedacht 
it «8, beim Hermann Die kraftvolle Gediegenheit feines gan⸗ 
en Weiens mit einem gewiſſen äußern Ungefchid zu paaren, 
tamit ihn Die Liebe deſto fichtbarer umſchaffen könne! Er 
it eind von den ungelenken Herzen, bie feinen Ausweg für 
ihren Reichthum wißen, und denen die Berührung entgegen- 
kommender Zärtlichkeit nur mühſam ihren ganzen Werth ab- 
lot. Aber da er nun das für ihn beftimmte Weib in 
Einem Blicke erkannt hat, da fein tiefes inniges Gefühl 
wie ein Duell aus dem harten Felſen hervorbricht: welche 
mannliche Selbftbeherrichung, welchen beſcheidenen Edelmuth 
beweiſt er in ſeinem Betragen gegen Dorotheen! Er wird 
iht dadurch beinahe gleich, da ſie ihm ſonſt an Gewandtheit 
und Anmuth, an heller Einſicht und beſonders an helden⸗ 
maͤßiger Seelenſtaͤrke merklich überlegen iſt. Ein wunderbar 
großes Weſen, unerſchütterlich feſt in ſich beſtimmt, handelt 
fe immer liebevoll, und liebt ſie nur handelnd. Ihre Un- 
erſchrockenheit in allgemeiner und eigner Bedraängniß, ſelbſt 
die geſunde körperliche Kraft, womit ſie die Bürben des Le 
beng auf fi nimmt, könnte uns ihre zartere Weiblichkeit 
md den Augen rüden, mifchte fih nit, dem Süngling 
gegenüber, das leiſe Spiel forglofer, ſelbſtbewußter Liebens⸗ 
Berm. Schriften V. 14 
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würbdigfeit mit ein, und entrige nicht ein reizbares Gefühl, 
durch vermeinten Mangel an Schonung überwältigt, ihr noch 
zulegt die holdeſten Geſtändniſſe. Hinreißend edel ift ihr 
Andenken an den erften Geliebten, deſſen herrliches Dafein 
eit hoher Gedanke der Aufopferung verzehrt hat. eine 
Geſtalt, obgleih in der Ferne gehalten, ragt noch am Schluße 
unter allen Mithandelnden hervor, und fo wäcft mit der 
Steigerung fihöner und großer Naturen das Gedicht felbft 
gleih einem ftillen, mächtigen Strome. 

Mit eben der Kraft und Weisheit, womit der Dichter 
bei der Wahl oder vielmehr Erſchaffung des Darzuftellenden 
dafür geforgt,. daß es der jchönen Entfaltung fo würdig, 
fo rein menſchlich, und doc zugleih jo wahr und eigen- 
thümli wie möglich wäre, hat er den anmaßungslojen 
Stil der Behandlung dem Werfe nit von Außen mit 
fchmüdender Willkür angelegt, fondern als nothwendige Hülle 
des Gedankens von Innen hervorgebildet. Es fcheint, als 
hätte er, nachdem er das Wefen des homeriſchen Epos, ab- 
gefondert von allen Zufälligkeiten, erforfcht, den göttlichen 
Alten ganz von ſich entfernt, und gleichſam vergeßen. Wie 
überhaupt leidende Annahme Leicht, freie Aneignung und 
Nachfolge aber eine Prüfung der Selbftändigkeit ift, fo 
wäre e8 auch Feine jo fchwierige Aufgabe, einen modernen 
Gegenftand ganz in homerifche Manieren zu kleiden. Allein 
es fragt fi, wie e8 bei dieſer Anhänglichkeit an den Buch⸗ 
ftaben um den Grift ftchen würde. Alle Form hat nur 
durch den ihr inwohnenden Sinn Gültigfeit, und bei ver- 
anderter Befchaffenbeit des Stoffes, worin fie ausgeprägt 
werden fol, muß der Geift auch anders mobiflcierte Mittel, 
Ah audzudrüden, fuchen. Dergleichen äußerliche Abweichun⸗ 
gen find alsdann wahre Uebereinftimmung. Homers Rha⸗ 
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pſodien waren urfprünglich beftimmt, gefungen, und zwar aus 
dem Gedächtniſſe gejungen zu werden; in einer Sprache, 
welde in weit höherem Grade ald die unfrige die Eigen- 
fhaften beſttzt, derentwegen Homer die Worte überhaupt ges 
flügelt nennt.” Die häufige Wiederkehr einzelner Zeilen, die 
Wiederholung ganzer, kurz vorher da gewefener, Neben, und 
manche Kleine Weitläuftigkeiten Eonnten daher vor dem Ohr 
des finnlichen Hörerd, das fle tönend füllten, leichter vor⸗ 
überwallen: dem heutigen Lefer (der nur allzu felten der 
Poeſte Stimme zu geben, oder fle auch nur zu hören ver- 
ſteht) möchten fle einförmig und ein unwillfommener Auf- 
enthalt dünken. In Hermann und Dorothea kommt nur 
eine einzige Wiederholung vor, und, fo gefpart, thut fle eine 
Wirkung, die. bei häufigerm Gebrauche verloren gegangen 
wire: fie lenkt die Aufmerkfamfeit zweimal auf Die fo be- 
deutende Schilderung von Dorotheend Tracht und Geftalt*). 
Homer pflegt jede Rede durch eine ganze Zeile anzufündigen, 
wobei denn oft Diefelbe wiederkommt. Unſer Dichter thut 
jmed ebenfalls, doch jo, daß er immer mit den Nebenzügen 
wechſelt; mehrmals läßt er aber die Nede mitten im Hexa⸗ 
meter anfangen, ſchickt auch wohl einige Worte Davon voran, 
und fliht dann die Erwähnung der redenden Perſonen furz 
ein: beides thut Homer niemals, vielleicht weil der Vortrag 
des Sängers Paufen in der Mitte des Verſes, um Dderglei- 
ben deutlich von einander zu fcheiden, nicht geftattete. Das 
Vergangene nie ald gegenwärtig vorzuftellen, ift der Gattung 
io wejentlich eigen, daß der Dichter, vermuthlih ohne fid 





*) 1797. folgen die Verſe des 5. Gefanges: 
Aber ich geb’ euch noch die Zeichen der reinlichen Kleider, 
bis 
Und umfhlägt ihre im Gehn die wohlgebildeten Knoͤchel. 
14.* 
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einer Stelle der Odyſſee, “die in den gemeinſten, niedrigſten 
Ausdrücken abgefaßt fet, deren fich etwa ein Bauer oder ein 
Handwerker bedienen würde, die gar Feine Sorge darauf 
wenden, ſchön zu reden’, das Verdienſt der *) dichteriſchen 
Bufamntenfügung weitläuftig auseinanderſetzt. Nah Wolf 
Bemerkung “fcheint die homeriſche Diktion, unermeplich weit 
entfernt von dem wüften Schwulſt der Tropen und Bilder, 
welcher ber Kindheit der Sprachen eigen ift, durch ihren 
gleichmäßigen befcheidnen Ton eine nahe Vorbotin der ent- 
ftehenden Profa zu fein. Ob mir gleich über die damalige 
Sprache des gemeinen Lebens im Dunkeln find, Täßt es ſich 
doch wahrfcheinlih machen, die epifche habe ſich mehr durch 
die Zufammenfegung, nämlih durch Wortfügung und-Wort- 
ftellung, dann. durch Die mannichfaltigere Biegung, BVerlän 
gerung und Berfürzung der Wörter, endlich durch die reic- 
lichere Einjhiebung der Partifeln, ald durch die Beſtandtheile 
ber Rede ſelbſt von jener unterfchieden. Die zulekt genann⸗ 
ten Breiheiten find dem deutſchen Dichter. faft ganz verfagt; 
befto jchwerer war ed, wie in Hermann und Dorothea ger 
fchehen ift, den Ausdruck durch die unmerflichften Mittel, 
durch würdige Einfalt, bier und da einen flüchtigen Anſtrich 
som Alterthümlichen, Die leichtefte, klarſte Folge und Ber- 
bindung der Säge, hauptſächlich aber durch die Stellung 
von der gewöhnlichen Sprache des Umgangs zu entfernen**). 


*) poetifchen Synthefis 1797. 1801. 


**) Statt des Folgenden bis zu dem Abfage “die Abweichun⸗ 
gen von der prof. hat 1797: Wenige Beifpiele werden hinreichen 
um zu zeigen, welch eine feine Linie hier das Poetifche vom Pre: 
faifhen trennt: 


Da verfeste bebeutend: die gute verfiäntige Mutter, 
Stille Thränen vergießent, fie kamen ihr leichtlich ind Auge. 
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Die möglichfte Enthaltung son ſolchen Conjunctionen , die 
auf die Wortfolge Einfluß haben, und von den relativen 


Diefe ſchlichten Zeilen find dennoch durchaus poetifch gebildet, wie 
man fidh überzeugen Tann, wenn man fie burch eine wenig verän- 
derte Stellung und Berfnüpfung aufloͤſt: “Da verfebte die gute ver: 
fändige Mutter bedeutend, indem fie flille Thränen vergoß, die ihr 
licht ins Auge kamen'. Nun erft wäre es wirkliche Profa ; doch 
müßten noch die Beiwörter der Mutter meggelaßen werden, bie in 
einer profaifchen Grzählung, fobald man einmal mit ihrem Charak⸗ 
ter bekannt wäre, nicht vorkommen dürften. 


— — Der Zug war ſchon von Hügel zu Hügel 
Unabſehlich dahin; man konnte wenig erkennen. 


Man hänge nur den letzten Satz durch eine Conjunction mit dem 
vorhergehenden zufammen, “fo daß man wenig erfennen konnte'. 
Welch ein Unterfchied! Die möglichfte Enthaltung von folchen Eon- 
juncionen, die auf die Wortfolge Einfluß haben, und von den re 
fativen Yürwörtern, welche eben fo wirken, ift ein Hauptmittel zur 
dihteriichen Vereinfachung der Säge. Auch der häufigere Gebrauch 
ter Barticipien hebt die Rebe, ohne ihr Schmud aufzuladen : 


Viele kamen indeß, der Woͤchnerin nahe Verwandte, 
Manches bringend und ihr die befere Wohnung verkünbend. 


Manchmal vermehrt die Häufung des Verbindungswörtchens ben 
Nachdruck: 
Und durch die Hecken und Gaͤrten uns Sqeunen ſuchte der 


Späher: — — 
Wuchs nit jeglihem Menſchen der Diuth und der Geiſt und die 
Sprache? 
manchmal die Weglaßung: 
Rings um die Quelle geſetzt, die immer lebendig hervorquoll, 
Reinlich, mit niedriger Mauer gefaßt, zu ſchoͤpfen bequemlich: 
manchmal die Wiederholung desſelben Wortes: 


Seht, fo ſchuͤzt tie Natur, fo ſchuͤtzen die wackeren Deutſchen, 
Und ſo ſchuͤzt uns der Herr; wer wollte thoͤricht verzagen? 
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laͤndliche Natur wird ganz aus dem Geſichtspunkte ihrer Be- 
wohner, eifriger Landwirthe, gefchilbert; nur das Erfreuliche 
ihrer Ergiebigfeit, des fleipigen Anbaues, der menschlichen 
Anlagen in ihr (man fehe die Befchreibung des Weinbergs 
und der Felder des Wirthes, des berühmten Birnbaums, 
der anmuthigen Quelle) wird gepriefen; denn die, welde 
am rüftigften in der Natur wirken und fchaffen, fehen fe 
am wenigften mit dem Auge des Landſchaftenkenners oder 
des empfindenden Naturliebhabers an. 

Homers Gleichniſſe find eigentlich erklaͤrende Epiſoden, 
die im Ernſte und nicht bloß zum Schein den Zweck haben, 
etwas deutlicher zu machen; wobei man die ihn umgebenden 
Hörer nicht vergeßen muß, wie er ſie ſelbſt beſchreibt: 
Gleichwie ein Mann auf den Saͤnger ſchaut, der vermoͤge der Goͤtter 


Kundig den Sterblichen ſingt die luſterregenden Worte: 
Ihn ohn' Ende zu hören begehren ſie, wenn er nun finget. 


Solche Hörer hatten natürlih ein großes Bedürfniß, eine 
recht ſinnlich faßliche Vorftellung von der gefchilderten Sade 
zu befommen. In der modernen Nachahmung, die hierauf 
gar Feine Nüdficht nahm, ift das epifche Gleichniß in einen 
gelehrten Zierrat ausgeartet, fo daß häufig das Bekanntere 
mit dem Fremderen, dad Menfchlihe mit der thierifchen 
Welt, die unfrer Beobachtung weit entfernter Tiegt, aud 
wohl das Körperliche mit dem Geifligen verglichen wirt. 
Schwerli) möchte daher an Hermann und Dorothea etwas 
vermißt werden, weil es nur Ein ausgeführtes Gleichniß 
enthält. Diefes eine iſt fon und neu, und kommt bei 
einer Gelegenheit vor, wo es die Mühe lohnt*). 





*) 1797. folgen bie fieben erften Verſe des 7. Geſanges. 
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Die Ankündigung des Inhalts, gar Fein wefentlicher 
Theil des Epos, fondern eine entbehrliche Borbereitung, 
welhe da, wo die befungene Gefhichte fi auf Sage grün 
det, noch mehr Schicklichkeit hat, als wo fle erft durch Das 
Gedicht entfteht, ift von dem deutſchen Sänger mit Bedacht 
weggelaßen. Dagegen flicht er zu Anfange der legten uns 
ter den neun Rhapſodien, die er, wie Herodot die Bücher 
feine Gefchichte, nach den Mufen benannt, doch zugleich 
no mit andern bedeutenden Meberfchriften verſehen hat, 
eine ſehr gefällige Anrede an diefe Göttinnen ein. 

Wir Haben Hermann und Dorothea in dem VBisherigen 
nad feiner Eigenthümlichkeit, nach den befondern Beſtim⸗ 
mungen des Entwurfs, der Sitten und des Stils zu charak⸗ 
terifieren geſucht. Als ein Individuum feiner Gattung, 
d. h. als epifches Gedicht, Haben wir es ſchon vorher cha⸗ 
rakteriſiert. Denn was wir oben als wefentlihe Merkmale 
des Epos angaben: die überlegene Ruhe und Parteilofigfeit 
der Darftellung; die volle, Iebendige Entfaltung, hauptfäche 
lich durch Reden, die mit Ausſchließung dialogiſcher Unruhe 
und Unordnung der epiſchen Harmonie gemäß umgebildet 
werden ; den unwandelbaren, verweilend fortfchreitenden 
Rhythmus: dieſe Merkmale laßen ſich eben jo gut an dem 
deutſchen Gedicht entwideln, als an Homers Gefängen. 
Verfehlten wir alfo den wahren Begriff nicht, fo wird ber 
Leſer, der dieß Urtheil durch eigne Prüfung beurtheilen will, 
auh wenn er. mit den legten nicht befannt ift, fie ohne 
Mühe wiederfinden. Was die Ruhe betrifft, fo beugen wir 
nur noch dem Mißverftändniffe vor, al8 ob der Dichter gegen 
dad, wodurch er die Seelen Andrer jo tief bewegt, felbft 
unempfindlich fein. ſollte. Er muß es allerdings auf das 
Innigfte fühlen; aber er hat die Selbftbeherrfhung, dem 
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Gefühl feinen Einfluß auf die Darftellung zuzugeftehen. & 
wird 3. B., wo das Gefeß berfelben es fordert, gleich nad 
dem erfchütterndften Augenblicke einen verhältnigmäßig gleih- 
gültigen, ja einen drolligen Umftand erwähnen, wie es in 
Hermann und Dorothea, namentlich im lebten Gefange, mehr 
mals gefchieht. Die Enthaltung des Dichters von eigner 
Theilnahme ift alfo kein leerer Schein: denn wenn bie Dar 
jtellung durd das Medium der Empfindung gegangen und 
son ihr *) gefärbt ift, fo ſympathifiert der Leſer nun eigent- 
lih nicht mehr mit der Sache, fondern mit dem Dichter. 

Die Lehre vom epifchen Rhythmus verdient eine ge- 
nauere Audeinanderfegung. Sie iſt auch Deswegen wichtig, 
weil fie Anwendung auf. den Roman leidet. Cm Rhyth—⸗ 
mus der Erzählung, der fih zum epifchen ungefähr fo ver- 
hielte, wie der oratorijche Numerud zum Silbenmaße, wäre 
vielleicht das einzige Mittel, einen Roman nicht bloß nad 
ber allgemeinen Anlage, fondern nah der Ausführung im 
Einzelnen, durchhin poetifch zu machen, obgleich die Schreib: 
art rein profaifch bleiben muß; und im Wilhelm Meifter 
ſcheint dieß wirklich ausgeführt zu fein. 

Wir enthalten und hier jedes Rückblicks auf. Göthes 
dichterifche Laufbahn **), fo fruchtbar an belehrenden Zufam- 
menftellungen , felbft an wichtigen Andeutungen über bad 
Bedürfniß unjrer Bildung nnd das Streben des Zeitalters, 
von der Originalität zur vollkommnen Geſetzmäßigkeit ſchöner 
Geifteswerfe, son der Erfiheinung der Unabhängigkeit des 
Individuums zum Abdrude reiner Menfchheit in ihnen fort- 


*) tingirt 1797. 1801. 
*) (die mit biefem neueften Werfe noch lange nicht geſchloßen 
feyn möge) 1797. " 
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zugehn, eine ſolche Ueberfiht auch fein würde; und faßen 
nur unſre Betrachtung des vorliegenden Werks in Furze Re⸗ 
fultate zufommen. Es ift ein in hohem Grade fittliches 
Gedicht, nicht wegen eined moralifchen Zwecks, fondern in- 
iofern Sittlichkeit das Element fehöner Darftellung iſt. In 
tem Dargeftellten überwiegt fittlihe Gigenthümlichkeit bet 
weitem bie Leidenſchaft, und biefe ift fo viel möglich aus 
ſittlichen Quellen abgeleitet. Das Würdige und Grofe- in 
der menfchlichen Natur ift ohne einfeitige Vorliebe aufgefaßt; 
die Klarheit befonnener Selbftbeherrfchung erfcheint mit der 
edlen Wärme des Wohlwollens innig verbunden, und gleiche 
Rechte behauptend. Wir werben überall zu einer milden, 
freien, von nationaler und politifcher Parteilichfeit gereinig- 
ten Anficht der menfchlichen Angelegenheiten erhoben, Der 
Hhaupteindruck ift Rührung, aber feine weichliche, Teidende, 
jondern*) in wohlthätige Wirkfamfeit übergehende Rührung. 
Hermann und Dorothea ift ein vollendetes Kunſtwerk im 
großen Stil, und zugleich faßlich, Herzlich, vaterländifch, 
solfamäßig ; ein Buch voll goldner Lehren der Weisheit 
und Tugend. 


]) Weiberlaunen und Maͤnnerſchwäche. Ein Originalluft- 
fpiel von $. W. Ziegler. Leipzig. 1797.. 

2) Die Freunde. Ein Originalfihaufpiel von F. W. Bieg- 
fer. Leipzig. 1797. 


Das erfle Stüd gehört zu denen, die von ihren Verfaßern 
mehr dem Publikum als firh ſelbſt zu Liebe geichrieben werden, da 


ı) zu wohlthätiger Wirkfamfeit erwedende Ruͤhrung. 1797. 


233 Weiberlaunen u. Männerfhwäce, von Ziegler. 1797. 


Diefes Leicht mehr Vergnügen dabei bat, als. fie Ruhm bavon ein 
ernten. GEs ift nit nur Wiener Koſtum darin beobachtet, fondern 
es trägt auch ganz die Lokalfarbe. Wir zweifeln nicht, daß es fh 
recht gut vorftellt, und befonders einige Scenen, wie 3.28. die bei: 
den Bebdienten, die einander betrunken machen, um fich auszuforichen, 
die Berhaftung des einen von ihnen, die Ungebuld des Barons, 
mit lebhaftem Beifall aufgenommen werden. Die Launen und 
Schwächen haben außerdem nichts ſehr Ausgezeichnetes an fi, die 
Sitten wenig Feinheit, an Charaktere ift gar nicht zu denfen, und 
die Intrigue ift fo loſe verfnüpft, daß fie allenthalben enden, und 
ihr zu Gefallen das Luftfpiel auch etwa nur einen Aft haben Fünnte. 
Aber eben dieſe Leichtigkeit der Behandlung dient dem Ganzen zur 
Empfehlung, da fie fich glücklicher Weife auch auf den Dialog er⸗ 
fredt. Hier und da- find die Einfälle freilich etwas gezwungen her: 
beigeholt, wie mehrmals bei Gelegenheit des Lektüre liebenden Be: 
dienten und feiner Schönen, der Hausmagd, die fih Kants Kritif 
der reinen Bernunft mittheilen, und: ‘der Bunkel liegt im Brot: 
fchrant, den kann Er fi holen’; oder auch ziemlich barbarifch, wie 
“Erft eßen, dann lieben — Ugolino im Hungerthurm wär’ ein Stüd 
Rindfleiſch gewiß lieber gewefen, wie eine Venus'. 

Das zweite Stüd hat mehr von ter früheren Art des Der: 
faßers, und macht alfo höhere Anfprüce. Er bemühte fih damals, 
das Nitterliche einigermaßen mit der reineren Sittlichfeit zu ver: 
fhmelzen. Dean kann nicht jagen, daß es ihm bamit gelang, denn 
jenes gewann oft ein Außerft zufälliges Anſehn dabei, wie es bier 
wiederum ber Fall if. Es ift ganz und gar fein Grund vorhan- 
den, warum das Stüd im dreißigjährigen Kriege fpielt, und bie 
Helden fchwedifche Namen haben müßen. Da fei Dekoration und 
Kleidung noch fo forgfältig angegeben, es wird dem wefentlicen 
Koftum nit aufgeholfen. Die Charaktere der beiden Freunde wer: 
den nicht männlicher dadurch. iner von ihnen wird für tobt ge 
halten; der andere vermählt ſich mit der Geliebten des erften, ohne 
fie als folhe zu kennen. Der verloren Geglaubte kommt nad Jah: 
ren, in Begleitung feines Vaters, die Iugendgefpielin aufzufucen. 
Er erfährt nicht gleich, daß fie fchon verheiratet if. Marianne zieht 
ihren Gatten vor, und giebt felbft den Grund davon an, daß fein 
Freund eine unmännliche Weichheit an ſich gehabt: allein der Gatte 
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zeigt fich fo feige, daß man vermuthen muß, fie irre ſich in der 
Perfon. Er Hat nich 3, die Sache aufzuklären, noch dem 
Ungeflim des alten Generals, 

Bermählung Dringt, ; der unmäßige Sammer macht 
ihn für feine Frau fuͤhllos und [äh 

fur, er ſpielt 

nnd Mutter 
u bringen ſucht. Nur iſt es übertrieben, da 
welche bisher ber 


bie faft nur lindiſche frühere Berbindung geſchwie⸗ 
gen hatte, fo path m 


acht, und infonfequent, daß fie 
dieſelbe fo zur Unzeit erfchüttert, Auch fommt ſelbſt bei ihr häufig 
fen an den Tag: fie IHilt die Freunde kultiviert, 
‚, als wenn fie mit ber 


tur des ſtegwartſchen Jahhr⸗ 
zehends beka 
ſich aber auch 


völlig daher. “9 Gott! 
Augenblide 


Dich, wie 
ſchweigen auch noch jest. Meine 


O= 

bahin jemanden einfallen, daß die 

tter eine zweite Gemahlin des Generals, und alſo Varia. 

ine von dem Schweigen ber Sinne, womit der Sie . 

. ins Haus fällt, allerdings vorg.. 
reiten ſoll) die Schweſter ihres erſten Freundes iſt. 





Wellners und einiger ſeiner Getreuen Leben, Meinu 


Jen 
und Thaten. 2 Theile. Spandau. 

Die mißlich es mit der Ironie überhaupt iſt, wie & 
id im Tone erhält, und wie leicht zu gründlich ausde n e 
W obige Geſchich 
meiſter 


in davo 
eckius, Sur 
a anfügen geyal 
SE Cugt gang ſchlicht an, uns von ind Ir a Naͤhlen. 
Kr durch die Umfände feiner früheften Kindh . feinen na 
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herigen Stand als Gänfehirt zum Bifionär gebildet wurde ; feine 
Anlagen, feine Kortfchritte, der Nebel eines Gemüths, das fi nur 
Halb noch felbft betrügt, und ſchon dem Reize nachgeht, auch Andre 
zu betrügen, das Neußere bes jungen Menfchen, und wie er im 
Reiche der Finfterniß zuerſt als Nachtwächter Poſto faßt: alles dieß 
wird recht gut von dem Theophile vorgeftellt. Aber nun verliert er 
fih in eine Schilderung von dem Zuftande des Reichs Caramanien 
und der Berfaßung des — Tempelberrenorbens, wobei ihn der trodne 
Ernſt ein wenig zu fehr übernimmt, nämlid wenn man ben Ge 
genftand als Fiktion betrachtet: und wem könnte e8 einfallen, hier 
Befchichte zu fuchen? wer würde fie rein und unvermifcht hier fin: 
den? Dann wirb unfer Robert (der im Buche niemals Wellner 
heißt, fo daß man nicht weiß, wen ber Titel eigentlich bezeichnen 
fol) feiner ihm von dem großen Orden zugetheilten Beftimmung 
näber geführt, und die Vignette des Titelblattes, eine Katze, welde 
mit einer Krone fpielt, fängt an eine verfländliche Beziehung zu 
haben. Er fol einen großen Monarchen in der Seifterfeherei be: 
ftärfen,, weldhen der Orden zu feinen Zwecken mit einem Aufwante 
von Machinerien erzogen hat, deren es in der Wirklichkeit, um ein 
ähnliches Ziel zu erreichen, wahrfcheinlich nicht bedurft Hätte. Weil 
bier entweder manche Scenen aus ber großen Welt, oder roman: 
bafte und magifche Intermez308 vorkommen, fo wird dem Theophile 
die Feder abgenommen, und einem Andern (zulegt dem Robert ſelbſt) 
übertragen, ber fie glänzend zu führen verfteht, wodurch freilich das 
Ende des Buchs wieder ein anbres Anfehn gewinnt wie ber An: 
fang. Bemerkungswerth ift es, daß, ungeachtet nur ein großer 
Gifer für die Sache ein Werk diefer Gattung unternehmen kann, 
mit welcher Einbildungsfraft und Kunfttrieb gar nichts zu fchaffen 
haben, jener ben Verfaßer nicht zu grellen Schilderungen verleitet, 
fondern Wellner und feine Gefreuen vielmehr immer, ihre verfin: 
fternden Abfichten abgerechnet, in einem gewiffen glänzenden Lichte 
gehalten werden. Die Geſchichte fehließt mit einer gänzlichen Gb: 
nung und tiefen Ruhe des caramanifchen Reihe, in welchem man 
das Denken lange genug getrieben hatte, aber fchon eine Weile vor: 
her in ziemlich trodne Formeln darin ausgeartet war, und nun gar 
feine Luft mehr dazu bezeugt. 





Sulie, von MRhynvis Seith. 1797: 


Ale Bon Rhynvis x 

figen des nämlich 

Dad Driginal iſt vorliegende Ueberſezumg abe 
nach der franzöſiſchen Ueberf edung desſelben verfertigt, Die ibn 
eine zweite Auflage erlebt haben fol. Die zehnte würde un ; 
Daß dieſe Auffäge irgend ein Wer 
dient haben, wenn man nicht Die fromme Abſicht des Bf. Dafır 
gelten lagen will. Sollte dieſe fchwülftige Empfindfamicht Die en: 
sen der Holländer wirklich gerührt, und irgend ein Sujal 3, u 
Grankeih) empfohlen Haben? Unier uns wirb fe egeer „u 
für ungenießbar gehalten werden. 


Zum bloßen Zeitverme - z. — 
zu langweilig, zur Gemuͤthserbauung gar zu leer und ia. =: 
Zaun ſich 


in der That nichts Zweckloſeres und — * 
ten, wie dieſe Bogen, und der beutfche Ueberfeger ift ge. PP — 
Äinnt, daß ex fo forgfältig einzelne Zleden derſelber wo _ Ba 
einziger Strich ducch das Ganze Hinreichen würke. Bu. a " 

Holländer einen Menſchen, oder was es if, einfühe - _ 2 — 
ther nennt, und ihn im lapidarifchen Stil oder ı- — —— 
Seufzer in einen Felſen eingraben laßen, und die Ve en — 
tigkeit träumend oder wachend verwalten: nme m To - 
einer ſolchen Kleinigkeit willen zur Rechenſchaft ziew- 


Deu 
— 





u 
— 7 ur 
heißen Julie, Themiere, der Einfiedler' und Alb· JT 
um das Maß voll zu machen, eine offianifche Dan, zo - 
irgend fein fann, da hängt fich die Geiſtlofigleit an ı.. uur__ _ 2 
welches auch der in den erſten Briefen und Gare u 
Ton if. — 
Verſuch zur Bildung des Geſchmacks win .. W 
Künſte. Von J. G. Grohmann. 1. gu le 
Theils fchlechte Veberſetzung eines a... nn - _ =7 
wecklloſe und ohne Cinficht gemacht Bam. 7 2 
Schriftſtellern. Dem angeblichen Berfage: — — 
eigen zu, als die feltne Dreifligkeit, enger I .m 
dur den Titel für feine Arbeit u ie - Dr 2 


H ” 1. “ &. 

welches Hier zum Theil überfept lien u _ RL u. 

jüger des ouvrages de peinture, Par ran m 
Bam. Schriften V. vo 
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Adelheid Sander. Eine neuere wirkliche Geſchichte. 2 Thle. 
Leipzig 1797. 


Unter diefem Titel follte man ein beutfches Original vermuthen, 
auch ift nirgends der Heinfte Wink gegeben, daß Hier eine Ueber: 
jeßung aus dem Gnglifchen aufgetifcht wird; aber bie innere Be: 
fchaffenheit des Werks, der ganze Zufchnitt, mandhe Fleinen Sitten: 
zuge und das Grelle der fogenannten Charakterzeichnung würden 
dieß fchon für fih Höchft wahrfcheinlich machen, wenn ber Ueber: 
feßer auch fprachfundiger geweien wäre, und feine Geſchicklichkeit 
ſich nicht bloß darauf befchränkt Hätte, andre Namen der Perfonen 
und Schaupläßge unterzufchieben. Es iſt fehr luſtig, unter andern 
auf die Frage zu floßen: “Ichön oder braäunlich? für fair or brown? 
wo der Meberfeger alfo nicht einmal gewußt Hat, daß unter ver 
ſchiednen Bedeutungen fair auch ‘blond’ heißt, was er body hier 
durch den Gegenfab errathen Eonnte; oder die gewöhnliche engliſche 
Addreſſe an Geiftliche: to ihe reverend Dr. L. getreulich durch: ‘an 
den mürdigen 2.’ gegeben zu fehen. Aber fo muß fich ein une: 
lIaubtes Berfahren immer von felbft verrathen! Ciner Menge 
andrer Anglieifmen nicht zu gedenken, ift die Verdeutſchung audı 
fonft ſehr Häglich befchaffen, was durch den ungemeinen Schwulfl 
des Buchs und die moralifchen Abfchweifungen noch auffallender 
wird: denn das Koftbare und Steife nimmt fich in einer fchlechten 
Uebertragung vollends unleidlih aus. Wir lefen: ‘die ungeheur 
Mannichfaltigkeit von Schönheiten’; ‘eine höchſt furchtbare Schön: 
heit’; bei Gelegenheiten, wo es fein Spott, fondern ber bitterfi 
Ernſt damit iſt. Dann: “Baron Weiler Gefundkeit wurde fü 
bedenklih gehalten’; “die Luft Staliens wurde von feinen erster 
empfohlen, und feine Gemahlin wurde für das einzige Mittel zu 
feiner Wieberherftellung gehalten’. Der letzte fonderbare Umftanl 
kann durch nichts erklärt werden, als daß es vermuthlich urfpüng 
lich fo Heißt: Die Luft Italiens wurde von feinen Aerzte 
empfohlen, und von feiner Gemahlin für das einzige Mitte 
gehalten’ u. f. w. Der Werth des Romans felbft, oder vielmeh 
das einzige Wohlgefallen, welches man daran haben kann, beruf 
auf der intereflanten Figur der Heldin, die man aber immer nu 
als Erſcheinung im Hintergrunde erblidt. Das Uebrige ift un 
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natirlih und vertworren, das Komiſche darin fehr grob, und die 
Entwicklung raßelt wie ein Poftwagen, mit dem die Pferde Hüchtig 
geworden find. 





Yuftan oder die Widerfprühe des menfchlihen Herzens. 
Ein Charaktergemaͤlde. Leipz. 1797. 


Der Df. Hat Sorge getragen, uns auf alle Art von dem 
Zweck und Ziel? feines Werkchens zu unterrichten, unb er hat 
wohl daran gethan, denn es redet für fich felbft nicht vernehmlich 
gmug. Dem Fehler des Auffallenden ift er glüdlich aus dem Wege 
gegangen, wiewohl das, nach der Vorrede zu urtheilen, feine eigne 
Reinung nicht zu fein ſcheint. Mancher Umriß', fagt er, ‘mag zu 
fharf, manche Berfpektive verfchoben, manche Farbe zu grell, zu 
blühend aufgetragen, aber um deſto hervorfpringender, um befto 
ausdrucksvoller kann das Ganze dadurch werden‘. Wir wollen nicht 
heiter mit ibm darüber rechten, daß er fein ‘Gemälde’ durch Gründe 
empfiehlt, die jeder Frage zu gut kommen, da es bie Cigenſchaft 
des ‘Hervorfpringenden’ und Eindrucksvollen' mit bergleihen gar 
nit gemein hat. Schiefe Anfichten haben wir ihm freilich hier 
und da vorzumerfen, allein feine Gegenflände find trivial, oft platt 
genug ausgewählt und eben fo flach behandelt. Der Held hat 
übrigens wohl wenig Theil an ber Meberfchrift Charaktergemaͤlde'; 
er if ein ganz rechtlicher, aber fehr gewöhnlicher Menſch, in dem 
es wenig MWiderfprüche aufzulöfen giebt, und der von Weiß zu 
Schwarz (S. das Motto auf dem Titelblatte) nur darin übergeht, 
daß er fi anfangs ein Gewißen daraus macht, eine verheiratete 
Herzogin zu Tieben, unb es nachher dech gut. Den gröften Fleiß 
dat der Bf. auf die Zeichnung weiblicher Figuren gewandt, die ihm 
im Ginzelnen weniger mißrathen find, weil er fie ziemlich aus ber 
Renge aufgegriffen hat, als fein Begriff von dem Gefchlechte übers 
Haupt ein verunglückter fein mag. Er hat ihn allen feinen Män- 
nern mitgetheilt; fogar einer unter biefen, der eine recht gute Frau 
beit, iR fo undanfbar, ihm barin beizufallen. Wie diefer Begriff 
ungefähr befchaffen iſt, Läßt fich aus folgender Note erfehen: “Der 

ann muß nie feinen Werth verfennen, um einem Geſchöpfe, das 
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dem männlichen Geſchlechte Gluͤck, Ehre, Reichthum, Alles ſchuldig 
ift, und ſich zum Danke damit bläht, au fetiren’. Sollte ein Schrift: 
fteller, der bei Gelegenheit einer Närrin alle Frauen für Geſchoͤpfe 
erklärt, die für fich felbft nichts And, . wohl ernfllich im Stande fein, 
feinem Plane gemäß, ‘die Grenzen von dem Schein und Sein ber 
Menschheit zu zeichnen? 


Adolf und Aline, oder Iugendjahre zweier Liebenden. Von 
Karl Albrecht. Warſchau 1797. 


Eine lang gefponnene, verbünnte Bearbeitung des aus den 
Heinen Romanen von Friedrich Schulz und andern Uebertragungen 
aus dem Franzoͤſiſchen befannten Antönchen und Trudchen, gegen 
das Ende mit allerlei Zufäßen beſchenkt, die fo tief unter aller 
Kritik ind, daß fie es zweifelhaft machen, ob bei diefem Schrift: 
fteller mehr Stirn dazu gehört hat, fremdes Gut. za plündern oder 
eignes. Machwerk aufzutifchen. 





Recenfionen aus der Jenaiſchen allgemeinen 
Literatur: Zeitung. 1798. 
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bloße Erdichtung verftehn will. — Der Bf. ſcheint auch in feinem 
Urtheil über einzelne Beifptele nicht ganz Eonfequent zu fein. Wie 
koͤnnte er fonft im Alf von Dülmen, aus dem er ben Stoff zu dem 
nachftehenden Trauerfpiel gezogen hat, die noch fo gut ausgebachte 
Rechtfertigung des Otto von Wittelsbach wegen ber Ermordung 
Kaifer Philipps fo Tebhaft billigen, da doch offenbar “eine Erdich⸗ 
tung in den Triebfedern und Beranlaßungen biefer oder jener Hand⸗ 
fung’ dabei flattfindet. | 

Das Trauerfpiel felbft ift ein nicht minder Iobenswürdiger 
Verſuch gegen die Barbarei unferer Mitterftücde anzufämpfen, als 
bie vorhergehende Abhandlung, obgleich unter ähnlichen Einfchrän- 
tungen. Denn freilich erinnert es noch zu fehr an feinen Urſprung; 
es ift mehr nur dialogifiert als bramatifch behandelt; ber ganzen 
Darftellung fehlt es an Leben und mehr noch an Klarheit, fewohl 
was die Perfonen als die Geſchichte betrifft, deren Fäden hoͤchſt 
verworren durch einander laufen. Sprache und Gefinnungen tragen 
ben eignen Borfchriften des Vfs. zumider (wie man denn nicht 
immer macht was man will) einen ganz und gar moternen und oft 
trübfinnigen Charakter an fih. Es ift nicht möglich, das mindeſte 
Intereſſe für Alf von Dülmen zu faßen, ven eine fo eingebifbete 
Leidenfchaft umhertreibt, und bie Theilnahme an Alir fchmachtet wie 
fie felber dahin. Für fich felbft genommen bleibt alſo noch piel zu 
wünfchen übrig: allein bie Bergleihung mit unzähligen Stüden 
biefer Gattung kann dieſem freilich nicht anders als fehr vortheil⸗ 
haft fein. 


Dad Petſchaft. Eine abentheuerliche Geſchichte. 2 Theile. 
Frankf. a. M. 1797. 


Ob Schreibfehler, wie folgende, von denen das ganze Bud 
twimmelt: Stubenthier' für Stubenthür, ich fluͤchte' ihnen bei, die 
Maͤnner ‘verfchweren’ ſich gegen ihn, eine “weiße” Staatsverfaßung, 
"überwünden’, koͤnnen' flatt kennen, fe verbuͤrgt ihr Geficht Ratt 
verbirgt, fie 'nur zaͤhrt' ſich, u. ſ. w. bloße Druckfehler find, laͤßt 
ſich nicht mit Sicherheit fügen, da ſie wenigftens nicht angemerkt 
worden, und bie innere Beichaffenheit des Romans feine Entſchei⸗ 
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Kebendigfeit feiner Darſtellung, fondern auch auf feine Morafität 
etwas zu Bute Die vier erfien Bogen find mit einem naiv- 
enpfintfamen Gemälde ber Stimmung eines jungen Mäpchens an: 
gefüllt, die von einem Traume erwacht, worin ihr der Pater Bern» 
harto, den fie kürzlich in einem benachbarten Klofter gefehn hat, 
erſchienen war. Es ift duͤrchgehends in folgendem ermüdenben Tone 
des Eelbfigefprächs in der dritten Perſon abgefaßt: Vielleicht find 
ihm feine Heiligen und feine Meſſen Alles, und er hat wohl gar 
keinen Sinn mehr für Weltfreude. Ja dann bedauert fe ihn wirk⸗ 
Ih, dann ift fein Geſchmack völlig verderben, und ba iſt er auch 
gewiß manches Guten gar nicht mehr fähig; das hängt ja Alles 
zuſammen wie eine Kette, (ja wohl!) ‘das eine kann ohne das 
andre nicht fein. Das fieht fi denn doch auch fonnenklar ein, 
daß er denn überbaupt gar einen Geſchmack bat: denn wie könnte 
er ſonſt fo ein eimförmiges feelenlofes Leben lieben’ u. |. w. ‘Nein, 
da paßt er wirklich nicht zu ihr, fie liebt wohl mit unter die Eins 
famfeit, aber fie muß auch damit abmwechfeln können’ u. f. w. 
O es iſt erichredlih, daß er den Stand gewählt Hat; wenn fie 
nur die Veranlagung begreifen könnte: wie konnt er denn je fo 
unfinnig fein, fol ein eingefperrtes Rlofterleben zu führen’ u. ſ. w. 
Gr if ja nicht immer eingefperrts fle ift ihm ja ſelbſt auf freiem 
Felde begegnet’ u. |. w. Nachdem biefe Erpofition auf die Seite 
geichafft if, geht es an die Geſchichte, wo wir gleich die allerab: 
ſcheulichſte Mutter auftreten fehen, ungeachtet einige Yeußerungen 
im vorerwähnten Monolog, wo die Tochter von der glücklichen Che 
ihrer Aeltern fpricht, etwas anders erwarten ließen. Es heißt von 
ihr: *erbärmliches elendes Weib! rufen hier gewiß mehrere, und 
wünfchen daß ein Paar Ruthenſtreiche, von dem Herrn Fähndrich 
abgeprallt, die Blöße der Madame getroffen hätten. Daß der Bf. 
ſolche Wünfche bei den Lefern vorausfept, zeigt genugfam, wie fehr 
er überhaupt darauf rechmen darf, ähnliche zu erregen. Die ‘uns 
ſchuldige' Franziſta flüchtet vor den Zubringlichfeiten der fchlechten 
Berfonen, womit fie zu thun hat, ins Kloſter; zugleich von der 
heißeften Begierde nad dem Pater Bernharbo getrieben, mit dem 
fie endlich auch zufammentrifft, und einen höchſt weltlichen geiftli- 
hen Bater in ihm findet. Ihre Unfchuld, giebt der Vf. vor, hält 
fh noch eine Weile gegen feine nieberträchtige Sinnlichkeit, bis 
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werden koͤnnen, wie bie Klöfter. Die Berfaßerin führt uns aus 
dem Schooße einer einfachen Eriftenz, wo man bie reinfle mildefte 
Luft athmet, zu den bethörenden Kreißen der Eitelkeit, der Sinn: 
lichfeit und der befondern Verderbniß, bie meiftens in jenen Anftal- 
ten flattfindet, wo Mädchen in Haufen gebildet werben follen: 
Meien, die e8 am wenigſten ertragen, fabrifmäßig behandelt zu 
werben, und denen man Unterricht und Bildung nicht unmittelbar 
genug aus ben Händen ber Natur, der augenblidlichen Greignifle 
und der innigen Erfahrungen zufommen laßen kann. Selbſt bie 
leiferen Nachtheile folcher Inftitute überhaupt werben berührt, wie 
3. B. die Entwöhnung von häuslicher Stille und Einförmigfeit, 
und dagegen die Gewöhnung an ein unaufhörliches Geräuſch und 
Thun und Treiben unter einander, die allerdings fogar bei ganz 
jungen Geſchoͤpfen oft Bis zur Leidenfchaft fteigt, und fie mit dem 
unnatürlichften Gefühl von Langerweile befannt macht. Und wer 
würde bei der Schilderung ber ungeheuern Mißbräuche und: Auss 
artungen, denen fie vollends in großen Städten unterworfen find, 
gleichgültig bleiben koͤnnen? Win fo individuelles Anfehn der Hier 
aufgeftellte Fall hat, fo kann er doch für taufende gelten. Die be 
täubende Binflüße der Bitelkeit, des boͤſen Beifpiels, der Furcht vor 
dem Lächerlichen, auf ein junges, nur durch unfchuldige Befchränft- 
heit gewaffnetes, Gemüth müßen überall die nämlichen fein, und 
bie Veranlaßungen dazu finden ſich ficher in jeder öffentlichen An- 
ftalt, die ſchon dadurch das Schild der Unzuverläßigfeit und bes 
Leichtfinnes aushängt, daß fie einen fchlüpfrigen Boden zum Schau: 
platze wählt, wo Alles zu bloßem Glanz und Schein Hinreißt; wo 
eine fo wichtige und zarte Angelegenheit, wie weibliche Erziehung, 
der Gefahr hingegeben wird, als flimmernder Pub behandelt zu 
werden. Alle diefe Wahrheiten hat die Vfn. in Handlung und 
Leben gekleidet, oder vielmehr fie läßt fie aus Leben und Handlung 
hervorgehn. Sie hat fich Feines fremden Hülfsmittels bedient, um 
ihre Dichtung anziehender zu machen, nicht des Hebels einer Theil: 
nahme erregenden Leidenfchaft, oder fonftiger, die Cinbildungskraft 
anlodender, Beiwerke. Das Intereſſe entipringt allein aus ber 
Hauptſache, und hängt dennoch durch die Gewalt einer befeelten 
Darfiellung und einer fortreißenden Schreibart bis an das Ente 
fell. In dem hinzufommenen zweiten Theile glauben wir beite 
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Wie verhaßt ift diefer Stand, 
Der di mir auf ewig raubt, 
Und die hochgeborne Hand 
Dir zu geben nicht erlaubt. 


Es if zu vermuten, daß bie erfte fchifanederfche Arbeit in ihrer 
Unfhuld immer noch beßer dazu dienen möchte, einen luſtigen Gin- 
druck hervorzubringen, als obige angeblich veredelte Bearbeitung. 


Air Gräfin von Toulouſe. Ein Trauerfpiel.... nebſt 
einer Borrede über unfere Nitterromane. Meißen 1797. 


Die Borrede betrifft mehr noch unfere fogenannten Biftorifchen, 
als unfere Ritter-Romane; was über die letzten bier gefagt, fehr 
gut gefagt wirb und nicht oft genug wiederholt werben kann, zeugt 
indeffen mehr von dem gereinigten Geichmad des Vfs., als feine 
Bemerkungen über die erften beftimmte und fefte Begriffe verrathen. 
Hiſtoriſche Wahrheit, unverfälfchte, wahre, richtige Darftellung ber 
Thatfache’, Yaßt fi) von dem “gefchichtlichen Romanſchreiber', ſelbſt 
nah dem hier entworfenen Ideal, nicht erwarten. Ginige haupt: 
ſaͤchliche Thatfahen unverändert zu laßen, reicht zur hiflorifchen 
Wahrheit noch nicht hin; foll er aber “bekleiden, herausheben, Far⸗ 
ben vertheilen’ duͤrfen, ‘Leidenfchaften reden laßen, und mit Herz 
und Bhantafie bei Stellen verweilen, bei denen ber Gefchichtichreiber 
mit ein Paar ruhigen Federzuͤgen Ealt vorübergeht’: fo leidet das 
Gemälde ſchon nothwendig eine Berfälfhung, und es tft zu fürd- 
tn, daß eine weit fehäblichere Anficht der Gefchichte dadurch be- 
fördert werde, als die gänzlich romantifche if, nämlich eine empfind- 
ſame. Derjenige Irrthum, welcher der Wahrheit am naͤchſten zu 
Iommen fcheint, läßt fi) immer am fchwerften ausrotten; wir haben 
Merdings Werke folher Art, denen man theils biefen DBorwurf, 
theild den Vorwurf der Langweiligfeit machen kann. Was ber Df. 
aber fonft von dem: ‘poetifchen Geſchichtſchreiber' begehrt, das geht 
den Befchichtfchreiber, im höchften Sinne des Wortes, überhaupt 
an, und würde jede andere Darftellung der Gefchichte, als die 
frengfte und lauterſte, ausfchließen, die ebenfalls Poeſie in ber 
Seele ihres Schreibers erfordert, wenn man unter Poefle nicht 
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bloße Erdichtung verflehn will. — Der Bf. Scheint auch in feinem 
Urtheil über einzelne Beifpiele nicht ganz fonfequent zu fein. Wie 
könnte er fonft im Alf von Dülmen, aus dem er den Stoff zu dem 
nachſtehenden Trauerfpiel gezogen Hat, die noch fo gut ausgedachte 
Rechtfertigung des Otto von Wittelebach wegen ber Ermordung 
Kaifer Philipps fo lebhaft billigen, da doch offenbar “eine Erdich⸗ 
tung in den Triebfedern und Beranlaßungen dieſer oder jener Hand⸗ 
fung’ dabei flattfindet. 

Das Trauerfpiel felbft ift ein nicht minder Tobenswürdiger 
Verſuch gegen bie YBarbarei unferer Mitterftücde anzulämpfen, als 
die vorhergehende Abhandlung, obgleich unter ähnlichen Einfchrän- 
fungen. Denn freilich erinnert es noch zu fehr an feinen Urfprung; 
es ift mehr nur dialogiſiert als dramatifch behandelt; ber ganzen 
Darftellung fehlt es an Leben und mehr noch an Klarheit, ſowohl 
was die Berfonen als die Gefchichte betrifft, deren Faͤden hoͤchſt 
verworren durch einander laufen. Sprache und Gelinnungen tragen 
den eignen Borfchriften des Vfs. zuwider (wie man denn nidt 
immer macht was man will) einen ganz und gar moternen und oft 
trübfinnigen Charakter an fih. Es ift nicht möglich, das minbefte 
Intereſſe für Alf von Dülmen zu faßen, den eine fo eingebifdete 
Leidenfchaft umhertreibt, und die Theilnahme an Alir fchmachtet wie 
fie felber dahin. Yür fich felbft genommen bleibt alfo noch viel zu 
wünfchen übrig: allein die DBergleihung mit unzähligen Stüden 
biefer Gattung kann biefem freilich nicht anders als fehr vortheil- 
haft fein. 


Dad Petſchaft. Eine abentheuerlide Geſchichte. 2 Theile. 
Frankf. a. M. 1797. 


Ob Schreibfehler, wie folgende, ven denen das ganze Bud 
wimmelt: Stubenthier' für Stubenthür, ich Hüchte ihnen bei, die 
Männer ‘verfchweren’ fih gegen ihn, eine “weiße Staatsverfaßung, 
“überwünden’, “Tünnen’ ſtatt kennen, fie verbuͤrgt ihr Beficht flatt 
verbirgt, fie nur zährt’ fih, u. f. w. bloße Druckfehler find, laͤßt 
fh nicht mit Sicherheit fügen, da fie wenigftens nicht angemerkt 
worden, und bie innere Beichaffenheit des Romans keine Entſchei⸗ 
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bung darüber am bie Hand giebt. So viel ift gewiß, daß man 
dergleichen ſchreiben kann, ohne es bei Fuͤhrung ber Feder bis zur 
Orthographie gebracht zu haben. Der Unwahrfcheinlichkeiten giebt 
eö hier fo viele wie der Druckfehler, wogegen fich freilich von wegen 
der Abenteuerlichkeit' der Geſchichte nichts einwenden läßt, als daß 
diefe weder romantiſch, noch auf. irgend eine Weile anziehend bas 
duch geworden if. Gin Unbekannter (Armenier) fpielt nebft ſei⸗ 
nem Petſchaft' die Hauptrolle darin; zur Abmwechfelung iſt es einer 
von ber wohltgätigen Klaffe diefer großen Zunft. Außerdem giebt 
es noch einen leidlich einfältigen Helten, eine Marquife, die ihren 
Liebhaber, einen deutfchen Prinzen, umgebracht hat, und einige Boͤ⸗ 
fewichter, denen man recht fehr verbunden fein würde, wenn fie ihren 
Ichten Streich, womit ber zweite Theil fchließt, To ausgeführt hätten, 
daß von dem Herm Guſtav umd feinen Begebenheiten nie wieder 
die Rede wäre. 





Julchen Grünthal. Dritte Ausg. 2 Thle. Berlin 1798. 


Schon vor Jahren hatte dieſes treffende Gemälde aus dem 
wirklichen Lehen die allgemeine Aufmerffamfeit an fich gezogen, umd 
wir fönnen annehmen, daß es nicht leicht einem unfrer Leſer, ber 
fih für die Sittengefchichte feiner Zeit intereffiert, unbelannt geblie- 
ben fein wird. Die Aechtheit der urfprünglichen Farben würde es 
ſchon genugfam vor der Gefahr des Verbleichens geſchuͤtzt haben; 
aber freilich Hat es durch die neue Bearbeitung des nämlichen eben 
ſo kräftigen als feinen Pinfels noch fehr an Friſche und Umfang 
gewonnen. Die ausgezeichnete Vorzuͤglichkeit besfelben beruht be⸗ 
ſonders darauf, daß die Abhängigkeit von einem eblen Zwecke der 
Belehrung und Warnung mit unabhängiger Kunft vereinbart if, 
und dag die MWielfeitigkeit eines hellen Verſtandes die Ginfeitigkeit, 
welche immer mit einer entfchieden beftimmten Nichtung verbunden 
fein muß, fo überlegen darin gemildert hat. Gs gleicht von biefer 
Crite dem vor einiger Seit erfchienenen Werk eines großen Meifters, 
der Ronne von Diberot, mit dem es ja auch, was ben Gegenſtand 
bekrifft, Aehnlichkeit Hat. Wenigſtens Täßt fich wohl Behanpten, daß 
tie Penſionen in großen Städten Einzelnen eben fo verderblich 
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Dame, in welches man uns eintreten ließ, war Falt und unfreund⸗ 
lich, und noch naß vom Sceuern, weshalb uns auch das Mädchen 
die Weifung gab, uns ja auf den von Leinwand gelegten Fußſteigen 
aufzuhalten. In diefem unmirthlichen Zimmer fah man feine Spur 
einer weiblichen Nieberlagung, außer einem mit Büchern bepadten 
Sopha, und einem mit Vifltenfarten eingefaßten Spiegel. — Wein 
Stiefvater ſchien über den feltfamen Empfang betroffen zu fein. In 
der That machten wir, jeder auf feinem Leinwandftreifen dem andern 
gegen überflehend, eine poflierliche Gruppe; er auf ben Yußtritt 
feiner Schwefter laufchend, ich, in mich gelehrt, meine Colombine 
im Arm, den Blick vom gegen überhängenden Spiegel abwendend, 
aus Furcht, die Figur zu erbliden, die im Haufe fchon Laden er: 
regt Hatte. — ‘Bon biefer Zeit fing ih an auf den Ton auszu⸗ 
gehn, und alles dafür zu Halten, was von Tem Gewohnten abſtach. 
Das Geräufch der Kokette, womit fie aller Augen auf fi zu ziehen 
fuchte, die Bedanterie der Anfpruchvollen, die mit fludiertem Aus: 
druck ihre Belefenheit auskramte; jede Befonderheit hielt ich für das 
Rechte. So wurde ich immer ungewifler in dem, was ich eigentlich 
fein müßte; und erft lange nachher, als ich zu vergleichen Gelegen⸗ 
heit und Reife genug Hatte, fand ich, daß ich einem Phantom nad: 
gejagt war; daß es in der charakterlofen Menge keinen beftimmten 
Ton giebt noch geben kann; daß alles Begirmen und Treiben nur. 
Gonvenienz und Laune des Augenblids ift, und daß auf ſchwanken⸗ 
dem Grunde nie etwas Feſtes und Dauerndes aufgeführt. wer 
den kann.“ 

Sene Bekenntniſſe find überhaupt ein vorzüglicher Theil des 
Werkes, was Charakteriftif und allgemeine Anwendbarkeit betrifft. 
Sie enthalten fcharfe Beobachtungen, wie fie ber feite gefunde Sinn 
auffindet. Ein andres Zeugniß von unbeftechlihem Beobachtung: 
geift, der feiner eignen Lieblinge nicht fchont, und zugleich von reis 
ner Darftellung, giebt der Spott, welchen die Bfn. dem leichtfinnigen 
Kreiße, worin die fromme Karoline lebt, über diefe auszufchütten 
erlaubt, ohne fie unmittelbar in Schuß zu nehmen, und fie uns 
dennoch ehrwürdig zu erhalten weiß. Oft darf fie uns nach ihrem 
Zwecke wibrige Cindruͤcke nicht erfparen, dergleichen 3. B. bie ans 
geblich philofophifche Erzieherin Brennfeld hinterlaͤßt; dafür entſchaͤ⸗ 
digt fie aber durch fo angenehme Bilbniffe wie das der Fürſtin 
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Gudoria, wie denn die Auftritte im Haufe des ruflifchen Liebhabers 
alle ſehr gefällig ausgeführt find. 

Demfenigen Publitum, wofür gewöhnliche Nomanenfchreiber 
arbeiten, wird durch die Strenge der moralifchen Tendenz, welche 
ducch das ganze Buch herrfcht, Feinesweges geichmeichelt: noch we 
niger der immer herrſchender werdenden Denfart des Zeitalters durch 
die Abhängigkeit, worin das Sittliche im Menfchen von feinem re 
ligioͤſen Glauben vorgeftellt wird, und bie, um gegen Cinwendungen 
gefihert zu fein, nur als Thatfache der Beobachtung verftanden 
werden darf: nämlich daß die meiften Menfchen eines außer ſte bins 
geftellten Geſetzes bebürfen, nicht als ob alle defien bebürfen folls 
ten. Aber gewiß wird Julchen Grünthal jeden denkenden Leſer 
intereffieren, fo lange es weibliche Erziehungsanſtalten, große Städte, 
und überhaupt Fünftlich-fittliche Verhaͤltniſſe giebt. 


driedrih Mathiſſons Gedichte. Vierte Aufl. Züri. 1797, 


Diefe doppelte neue Auflage, wovon die eine mit zierlicheren 
und größeren Sateinifchen Leitern gebrudt, und mit einem Kupfer 
aus dem berühmten Gedicht Piyche, nach Angelika Kaufmann von 
Lips geftochen,, nebft einigen Vignetten von demſelben Grabftichel 
geſchmuͤckt ift, giebt einen angenehmen Beweis, daß es nicht immer 
eines leidenfchaftlichen Intereffe bedarf, um unfrer Lefewelt ein Buch 
zu empfehlen, und daß Empfänglichkeit für die fanfte Verſchmelzung 
landſchaftlicher Gemälde, für zarte Harmonie des Ausdrucks und 
auserlefenen Wohlklang nicht felten unter uns find. Uebrigens ift 
die Sammlung nach der britten Auflage vom I. 1794 unverändert 
geblieben; nicht einmal die feitdem einzeln in ben Horen und im 
ſchillerſchen Muſenalmanach erfchienenen Gedichte find hinzugekom⸗ 
mn. Mir winfchen, daß bald eine neue Ausgabe mit beträchtli- 
Geren Vermehrungen zu erwarten fein möge. 


Aler guten Dinge find. drei. Ein Luſtſpiel von Karl Al— 
brecht. Warfchau. 1797. 
Die Hauptabficht, in der ih dieß Stuͤck ſchrieb, war bie, daß 
ih den Schaufpielern ein Luſtſpiel in die Hände Tiefen wollte, 
16 * 
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befien Aufführung man beivohnen könnte, ohne fchamroth zu wer: 
ben’; fo fagt der Berfaßer in der Vorrede. Wenn er und grade 
bas Gegentheil verficherte, fo würden wir ihm vollfommen glauben 
dürfen. Faſt möchte es fcheinen, als triebe er, fo zu fagen, Ironie 
mit dem wertben Bublitum, wenn er fortfährt feinen Abfcheu vor 
Zweideutigkeiten? und “fhmusigen Ginfällen’ zu bezeugen, hätte et 
das nämliche Lufifpiel nicht den beiden Zungen Großfürften von 
Nußland gewidmet. Gr weiß alfo wirklich felbft nicht, bei welden 
Gelegenheiten man ſchamroth zu werden pflegt. Sollte er aber 
wohl jemals, in Berlin zum Beifpiel (woher er feine Vorrede da 
tiert), ein Stüd haben vorftellen fehen, in welchem es fo ſchamlos 
wie in dem feinigen zugienge? ine $rau, die ihren fehwachen alten 
Mann bis zum Wahnſinne quält; gegen ihre Hausgenoßen das 


pöbelhaftefte Betragen beobachtet; den Männern auf die Stube 


läuft, um ſich ihnen anzubieten, da fie gefonnen iſt fich fcheiden zu 
laßen; ſich die ärgften Beleidigungen gefallen laͤßt; fich zulegt mit 
ihrem Gelde wirklih noch einen Blenden erfauft, ‚und num nebſt 
zwei andern Pärchen die gleiche Ehre genießt, die Schlußicene grup⸗ 
pieren zu helfen; dann ihre Schwefter, ein nieberträchtiges Geſchoͤpf, 
das von der Gnade Andrer lebt, und der am Ende ein Bebienter 
auf die Frage “Par bleu, wo foll ich denn bleiben?” zuruft ‘Kaufen 
Sie fi ins Spittel!’, worauf die ganze Geſellſchaft im Ehor ein 
fallt “Ins Spittel! ins Spittel!’ — Wo mag Hr. A. gelemt bw 
ben, dergleichen Dinge für feine Ergöplichfeiten zu halten? Bie 
ſehr ex fie in dieſem Lichte betrachtet, erhellet freilich auf eine merk 
würbige Weife aus dem lächerlich weitläufigten Artikel der ‘Charab 
tere und Kleivungen ber handelnden Perfonen’, wo er jenes freche 
"Weib ‘eine Grau von vielem Verſtande und — feurigem Tempera 
mente’ nennt, “durch das fie bei ihren Liebesavantüren zu manden 
unbedachtfamen Schritten verleitet wird. Mit eben fo vielem 
Grunde könnte man das Unternehmen bes Herrn N. Scriftfteler 
au werden, nur ein- unbedachtfames nennen, und behaupten, er habe 
es mit vielem Berflande ausgeführt. 
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Beihülfe eines analogen Mittels, verfinnlicht darzuftellen. Unter 
dem Worte Manier verfieht man die Berfinnlichung jener geifigen 
Intention, in fofern dazu entferntere, bloß analoge Mittel ange 
wendet werben. ... Sch möchte die Manier einen bloßen Behelf 
dee Kunft nennen: fie verhält fih zum Stil wie der Schein einer 
Sache zur Sache ſelbſt; fie hat als ein bloßes Zeichen der Realität, 
feinen eigenthümlichen Charakter in Rüdfiht auf das Kunſtwerk 
ſelbſt; fie erfcheint darin als ein dem Stil untergeordnetes Mittel; 
und wenn man ber Manier einen Charakter zugeftehen will, fo ift 
es bloß der, welchen die Individualität des Kuͤnſtlers auf eine uns 
willtürliche Weife in bie Ausführung eines Kunſtwerks überträgt.... 
Da in der Natur Alles Stil if; fo wird fie auch, als Nachahmung 
in dee Kunft, am nächften durch den Stil erreicht.” Auf der an- 
dern Seite erhebt ſich aber auch bie Kunft eben dadurch am weiteften 
über die Natur: denn dieſe charakterifiert nur das Ginzelne voll- 
fündig, allfeitig und mit der firengften Konfequenz, da hingegen 
die Schöpfungen der Kunft allgemeine Bedeutung und Gültigkeit 
haben follen. Hierin liegt der Grund ber folgenden Saͤtze. ‘Der 
Künfler muß jedoch ſtets von einer geiftigen Intention bei feinen 
Bildungen ausgehen. Bloße Nachahmung irgend einer Wirklichkeit 
aus der Natur erzeugt Fein Kunftwerf. Eben fo wenig gebührt die⸗ 
fer Name einem ſolchen Produkt, an dem die urfprüngliche geiftige 
Intention ſich nirgends als Stil äußert, fonbern bei der Ausfüh- 
rung, in bloße Manier aufgelöft, verloren gegangen iſt. Diefer 
Sag ift fo wahr, daß ein Porträtmaler, den fein Beruf an einen 
beftimmten Gegenftand aus ber Natur feßelt, nur dann erft ein 
Künftler genennt werden fann, wenn er nicht bloß die Außenfeite 
des nachzubildenden Gegenftandes, als Form mit dem Auge richtig 
auffaßt; fondern wenn er, durd einen innern Sinn geleitet, auch 
das Eharakteriftifche diefes Gegenſtandes ergründet, und das Reinfte, 
Entſcheidendſte und Wohlgefälligfte davon in feiner Schilderung 
zu einer geiftigen Intention werben läßt, um dadurch auch die für 
ihn fo fehr befchränkte Nachahmung der Natur zu einem Kunſtwerke 
zu erheben.” Die Begriffe von Stil und Manier find für alle dar⸗ 
ſtellenden Künfte von einer fo unüberfehbaren Wichtigkeit und zu: 
gleich mit folchen Dunkelheiten umgeben, daß fie nicht oft genug 
von verfchiednen Seiten beleuchtet und erörtert werden koͤnnen. Man 
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fieht, der Berfaßer ift dabei ganz feinen eignen Weg gegangen, ohne 
zu einer entlehnten Terminologie feine Zuflucht zu nehmen. Die 
erſt vor Kurzem gefihehene Uebertragung ber Lehre vom Stil und 
der Manier, die in den bildenden Künften einheimifch war, auf die 
Poefie, ift gewiß ein weientlicher Kortfchritt in der Theorie derſelben, 
ber aber freilich, fo lange darin noch die untereinander zufammen- 
hängenden irrigen Grundfäge der Nahahmung und der Täujchung 
herumſpuken, nicht in feinem ganzen Umfange geltend gemacht wer: 
ven fann. Die Anwendung eben biefer Begriffe auf die Schaufpiel- 
Zunft (nämlich in Bezug auf das barzuftellende und das barftellende 
Individuum; denn von mimifchen Nationalmanieren ift fhon oft die 
Mebe gewefen, wenn auch nicht unter diefer Benennung) ift, fo viel 
wir wißen, ein neuer, und wie uns pünft, ein fehr glüdlicher Ge 
danke, Den Ausprud Manier gebraucht der Verfaßer in den obigen 
Sägen nit in dem Sinne, wo es etwas. fchlechthin Verwerfliches, 
eine ungebührliche Ginmifchung des Subjektiven, welche den Kunſt 
zwed vernichtet, bezeichnet (dieß, das Manierierte, drüdt er aus: 
“in bloße Manier aufgelöft’); fondern er nennt Manier ein Hülfe- 
mittel zu Ergänzung ber Darftellung, das unvermeiblid da eintritt, 
wo die objektive Bezeichnungsart nicht hinreicht, oder wo das Sub: 
jettive nicht bei Seite gefchafft werden ann. Se unabhängiger und 
für fich deftehender eine Kunft ihre Hervorbringungen aufftellt, je 
weniger fie den Schein ber Realität fubftituiert, defto mehr kann fie 
ber Manier entrathen, und deſto weniger darf fie fich auch berfelben 
bedienen. Dieß gilt von der Bildhauerkunft; (die Behauptung, 
daß wir in der Natur nichts anders gewahr werben, als Stil; 
und daß der Bildhauer, unter allen Künftlern hierin der Natur am 
nädhften tritt’, müßte alfo wohl berichtigt werden ‘treten fol’; denn 
daß biefe Kunft eben fo flarf wie jede andre in das Manierierte 
ausarten kann, beweifen die Beifpiele der Bernini u. a. zur Ge 
nüge.) Der Schaufpieler hingegen ſtellt fein Objekt, an feinem eig: 
nen Subjefte dar, und foll die ganze Erſcheinung feiner Perſon in 
Schein verwandeln. Diefe Aufgabe ift, in ihrer ganzen Strenge 
genommen, ımauflösbar, und kann nur durch Annäherung erreicht 
werben. Es fragt fih alfo, wie der Echaufpieler die indiyibuellen 
Beftimmungen feiner Berfon, die nicht zu feiner Nolle pafien, bie 
wenigftens ihr Begriff nicht fordert, die er aber nicht wegzuräumen 
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vermag, am beften unterbringen foll, fo daß fie der Richtigfeit der 

Darfellung am wenigften hinderlich werden. Die Mimik der Grie⸗ 

hen, fo wunderbar fie und nach dem Wenigen, was wir von ihr 

wißen, vorfommen mag, Eonnte ber völlig idealen Darftellung des 

Dramatiferd durch gleiche Spealität entfprechen: das Individuum 

verſchwand fo viel möglih durch ‚den Gebrauch der Maffen, des 

idealiſchen Koſtums, der muflfalifchen Deklamation, welche ber 

Stimme einen allgemeinern Charafter giebt u. f. w. Es läßt fi 

alfo ermeßen, daß in diefer Mimik der Stil durchgehende geherrfcht 
haben, und daß fie faft eben fo frei von Manier gewefen fein wird, 

ald tie bildenden Künfte ber Alten. Da aber das Intereſſe des 

modernen Dramas gröftentbeils auf individueller Charafteriftif be- 

est, fo muß dieſe auch das Ziel unferd Schaufpielers fein: fein 
Individuum muß daher als folches, nicht als eine allgemeine Thea⸗ 
termaffe, erfcheinen, und es muß ihm erlaubt fein, Nebenbeftimmuns 
gen aus bemfelben zu dem, was ihm der Dichter vorgezeichnet, 
binzuzufügen. Der 2. Abfchnitt befchäftigt fich mit. diefem nothwen⸗ 
digen Gebrauch der mimifchen Manier. “Cine jede auf dem Theater 
tarzuftellende Perſon hat einen beflimmten Stil, den ich den Geift 
oder den Charakter einer Rolle nennen will; was ald Manier in 
die Darſtellung berfelben zuweilen übergehen barf, bezieht ſich bloß 
auf das Analoge, welches die Individualität des Schaufpielers, zu 
einem dem Stile jederzeit angemeßenen, obwohl etwas willkuͤrlichen 
Gebrauche darbietet. — ‘In der richtigen Beurtheilung, was als 
Stil in einer Rolle behandelt werden müße, und wie felten nur die 
Nanier zur Berfinnlihung derfelben hinzutreten dürfe, liegt das 
Feinfte und Schwerſte des Studiums der Schaufpieltunf.” Die Hier 
nur angebeuteten Lehren bes Vfs. werben unfehlbar durch bie weis 
tere Ausführung noch fehr an Klarheit gewinnen , fo wie fchon die 
an den zergliederten Rollen gegebnen Beifpiele viel zu ihrer Auf- 
hellung beitragen. 3. Abfchn. Vom Vortrage der Rede. 4. Abfchn. 
Bon der Pantomime oder dem Geberdenfpiel. ‘Die Pantomime im 
sigentlichen Verſtande, ift der Außerliche koͤrperliche Ausdruck ver in⸗ 
nem geiſtigen Regungen Der Schauſpieler wird dabei von einem 
phyfiognomiſchen Kunftfinne zwar geleitet, allein feine pantomimis 
Ihe Darſtellung braucht darum: nicht phyſiognomiſch wahr zu fein, 
obwohl fie pathognomifch wahr fein muß. Was er auf der Schaus 
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bühne mimifch fchildert, ſchwebt zu raſch vorüber, als daß eine 
firenge pſychologiſche Analyfe, nach welcher die Phyſiognomik das 
Aeußere mit dem Innern vergleichen würde, je dabei angeftellt wer: 
ben Tann.... Was die Malerei an charakteriftifchen Hauptzügen 
auf Das Geſicht des Schaufpielers übertragen Tann, wird für Hin 
reichend angeſehen, auffallende - Disharmonien zwifchen den perma: 
nenten Gefihtszügen des Schaufpielers, und ber Phyfiognomie ber 
barzuftellenden Perfon, wo folche der Illuſion zu nachtheilig fein 
würden , vergeßen zu machen.' Diefe Säbe find in fofern ganz 
richtig, als auf dem Theater ein phufiognomifcher Schein Hinreict, 
um den natürlichen phyflognomifchen Sinn der Zufchauer zu beftie- 
digen; weil die Phnfiognomit als Wißenfchaft felbft noch hypothe⸗ 
tiſch iſt, und die Kürze der Zeit nebft der theatralifchen Perfpektive 
eine nähere Prüfung nicht zuläßt, wie fie 3. B. beim biftorifchen 
Gemälde fattfindet. Dem Mißverftänpniffe, als ob der Bf. bie 
Mimik bloß auf das pathognomifche befchräntte, und bie phyſiogno⸗ 
mifche Mimik, die man noch ſchicklicher die etbifche nennen Eönnte, 
gänzlich verwürfe, hat er dadurch Hinlänglich begegnet, daß ſich feine 
Sergliederung der beiden Rollen hauptfächlich mit den Modifikationen 
beſchaͤftigt, welche bie Darftellung der vorübergehenden Regungen 
und Zuftände durch die Unterlage der beharrlichen Eigenthümlichkeit, 
das Pathos durch das Ethos erfahren muß. *) Wenn wir die Wi: 
mi in ihrem ganzen Umfange betrachten, fo zerfällt fie in Ruͤckſicht 
auf die Wahrheit in die ethifche oder phyfiognomifche, und in bie 
pathognomifche; in Rüdficht auf Hervorbringung einer entfchiebnen 
Wirkung, welche nur durch Abfonderung ber Beftandtheile der menſch⸗ 
lichen Natur und Zufammendrängung in reinere, ununterbrochnere 


Mafien möglich ift, in die tragifche und komiſche; in Rüdficht auf 


Umbildung der Natur nach Geſetzen der Schönheit in die malerifche 
und muflfalifche, die man auch im Sinne der Alten unter die Be 
nennung ber rhythmifchen zufammenfaßen kann. Als eine Abart 
ber malerifchen Liege fih die ruhende plaftifche Mimif betrachten, 
worin Lady Hamilton fo fehr bewundert worben ift, und bie mehr _ 


Zultiviert zu werben verbiente. (Das Cigenthümliche davon beftcht 


*) [Das Kolgende ift zum Theil in den Charakt. und Krit. II. 
S. 353 f. wieberholt,] 
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nimlih in einer fo reinen vollendeten Darftellung eines fo bedeu⸗ 
tend gewählten Moments, daß fie die dauernde Betrachtung erträgt 
und verdient.) Bor der Hand bedürfen wir zwar noch Feiner eigent- 
lich chythmifchen Mimik, weil fie nur zu einer Idealität der drama⸗ 
tiſchen Darftellung paßt, die dem Geifte unfers Theaters durchaus 
fremd iſt: aber eine Mittelgattung , welche wir bie poetifche Mimik 
nennen wollen, könnte vielleicht in einiger Zeit von Nupen fein. 
Sie würde da ihre Anwendung finden, wo die dramatifche Charak⸗ 
teriſtik zwar individuell ift, die Bezeichnungsart aber poetifche Ener: 
nie hat (wie 3. B. im tragifchen und romantifchen Theil von Shak⸗ 
ſpeares Stüden), wo alfo auch, dem Vortrage der Verſe gemäß, 
dad Geberdenfpiel flärker und voller accentuiert werden muß. In 
Engels Mimik wird zugleich mit dem Gebraud des Silbenmaßes 
im Drama diefer Zweig der Schaufpiellunft ganz verworfen; die 
Lehre vom Tragiſchen und Komifchen wird gar nicht berührt; das 
ganze Werk handelt mit Mebergehung ber ethifchen Mimif von ber 
yathognomifchen, über die es unftreitig das ſchaͤtzbarſte bis jetzt vors 
bantene iſt. Dan fieht alfo, wie viel noch zu thun übrig bleibt! — 
9. Abſchn. Vom Unterfchiede der tragifchen und Eomifchen Schau: 
ſpiellunſt. 6. Abſchn. Bon den Anlagen des Schaufpielers und 
ten Mitteln zu feiner Bildung. 7. und 8, Abfchn. Bon den Rollen 
dalfafs und Hamlets. Die Entwidelung der erften fcheint uns 
ungemein gelungen zu fein; berfelbe feine Beobachtungsgeift herrſcht 
auch in der zweiten, aber da Hamlets Charafter, wie befannt,; zu 
ten verwideltften gehört, die man je auf die Bühne gebracht, fo 
muß fie natürlich mehr Stoff zu Einwendungen barbieten. 

Bir zweifeln nicht, die Aufmerkfamkeit des gebildeten Publi⸗ 
fums werde den Vf., als welchen wir hier Hm. Kammerherrn von 
Ginfiedel in Weimar nennen dürfen, auffordern, nach diefem Ent: 
wurfe an die Ausführung eines größern Werks zu gehen, beffen 
Grmeinnügigkeit dadurch befördert werden wird, wenn er fein Au⸗ 
aenmerf bei der Schwierigkeit der Materien ganz vorzüglich auf 
Klarheit lenken will, damit es nicht bloß für den Kenner, fondern 
auch für den Schüler der Schaufpielfunft gefchrieben ſei. Beifpiele 
würden dabei das Beſte thun müßen, und folche Zergliederungen, 
wie die der beiden Rollen, und zweier Rupferfliche von Garrid in 
der Rolle Richards des Dritten, könnten bie allgemeine Theorie nicht 


252 Essais en vers et en prose, 


leicht in zu großer Anzahl begleiten. Gezeichnete Figuren müßten 
ber Anfchaulichkeit der Beichreibung zu Hülfe kommen, wozu bloße 
Umrige, aber nach einem weit größern Maßftabe als die Figuren 
bei Engeld Mimik am tauglichiten fein würden. 

Die auffallende Uebereinftimmung einiger Stellen diefer Schrift 
(keine der oben angeführten gehört darunter) mit einigen Blättern 
bes Subelfeniors von Sean Paul ift auf folgende Art entflanden: 
Hr. von Einſiedel fteht mit dem Df. desfelben, Hrn. Richter, in 
freundfchaftliher Korrefpondenz, und erhielt von ihm einen dur 
Mittheilung feines Manuffriptes veranlaßten Brief über diefe Ge⸗ 
genflände, als er grade mit der Durchficht desfelben für den Drud 
und der Abfaßung der Vorrede befchäftigt war. Er benutzte alfo 
die darin enthaltnen Bemerkungen, und Rec. holt Hier in feinem 
Namen die unterlaßene Angabe ihres Urheber nah. Da gegen: 
wärtige Schrift nicht fogleich gedruckt ward, fo erfchienen diefelben 
Gedanken noch früher im Subelfenior, wo Hr. Richter als Cigen⸗ 
thümer ebenfalls Gebrauch davon gemacht hatte. 


Essais en vers et en pröse. Par Joseph Rouget de Lisle. 


Paris 1796. 


Der Ruhm dieſes Dichters, oder wenigftens eines Ge- 
dichtes von ihm, ift in-alle Welttheile verbreitet; fein Name 
wird in der Weltgefchichte genannt werben: er ift der Wer 
fager und (mad nod mehr an jene mächtigen Wirkungen 
erinnert, welche vor Alters die Poefle in. Verbindung mit 





ber Muſik hervorgebracht hat) zugleich der Komponift bes bei 


fo vielen flegreihen Kämpfen gefungnen Schlachtliedes , das 
man gewöhnlich L'Hymne des Marseillais nennt. Mit Recht 
hat er felbft Dad Exegi monumentum darauf angewanbt ; 
aber auf feine übrigen Produktionen läßt es fih durchaus 
nit ausbehnen, und man könnte ihm für feinen Ruhm 
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nichts Beßeres rathen, ald, nachdem ihm eins fo wunderbar 
geglückt, auf feinen Lorbern zu ruhen. Diefe Sammlung 
mthält zwar recht artige Stüde in den leichtern Gattungen 
ver Poeſie, aber nichts, was man nicht eben fo gut und 
beger bei andern Dichtern fände: nichts Eigenthümliches, 
Selbftändiges, gefihweige denn etwas Unvergänglidies. Die 
einzige profaifche Erzählung Adelaide et Monville ift in ho- 
bem Grabe matt und unbedeutend. Der Zweifel, ob etwa 
bloß das Bedürfniß und die Umftände dad Glück der Mar- 
feiller Hymne gemacht haben, ob fie nichtö weiter als eine 
gewöhnliche franzöftfche Ode iſt, tritt alfo ganz natürlich ein. 
Indeffen ift es auch fehr glaublih, daß ein glüdlicher Mo⸗ 
ment der Begeifterung den Dichter über feine Sphäre em- 
porgehoben und in den Stand gefebt hat, grade den Brenn- 
punkt zu treffen, wo das mitgetheilte Gefühl die Gemüther 
elektriſiert. Wenn wir das Marfeiller Lied, ungeblendet vom 
Vorurtheil und nicht in feinem majeftätifchen Gefolge von 
Siegen, wovor freilich alle Kritik fich verftummend flüchten 
muß, betrachten, fo fcheint es allerdings nicht unwürdig, bie 
Gefinnungen eine3 großen und freien Volks zu verfündigen ; 
einfah und Eraftvoll; aber doch nicht völlig frei von den 
radikalen Gebrechen der franzöftichen Iyrifchen Poefle: Ton- 
ventionellen Gemeinplägen und beflamatorijhen Wendungen. 
So enthält unter folgenden Verſen: 

Francais, pour nous, ah! quel outrage! 

Quels transports il doit exciter! 

C’est nous qu’on ose mediter 

De rendre à l’antique esclavage ! 
der erfte einen ziemlich kahlen Ausruf, und ber zweite ift 
völlig matt. An andern Stellen fiheint der Geift der Frei⸗ 
heit ſelbſt der Sprache vollere Töne, Tühnere Rhythmen, als 
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lief gearbeitet if. Wie entgieng dieſe zweibdeutige Zeiterfcheinung 
dem fcharffinnigen Beobachtungsgeift des Herrn Hofmann und Hod: 
ſtaͤtter? Wußten fie denn nicht aus eigener Erfahrung, wie ſchwer 
dem guten Wiener Bolle von Seiten feines Kopfs, wie leicht 
von Seiten feines Magens beizufommen it” — Die Eubdäme: 
nia wird bier mehrmals, bloß duch Anführung ihrer eignen 
Worte in ihrer ganzen Lächerlichkeit gezeigt; und dieß ift um 
fo verdienftlicher, je fchwerer es einem rechtlichen Manne an: 
fommen muß, fih mit vergleichen kakodaͤmoniſchen Schriften 
einzulaßen ; was einem Satirifer nun ſchon von NAmtswegen 
obliegt. 

Die Reifen zu Waßer und zu Lande von Scaramız’ treiben 
fich dem gröften Theile nach in allerlei erbaulichen Abenteuern het 
um, die mit vieler Laune erzählt find (befonders die Scene mit 
der hofdfeligen fehönen Unbefannten, deren unter dem Siegel ber 
heiligften Berfchwiegenheit empfangene Gunftbezeugungen er am 
naͤchſten Tage dem Polizeidirector anvertrauen muß, weil er feine 
golbne Uhr dabei eingebüßt hat); gegen bas Ende aber, in der Bitt⸗ 
fchrift der Berliner Deftillateure und der Befchreibung der dortigen 
Charite ſchließt fih der Spott an eine fo beftimmte Wirklichkeit an, 
tag fein Werth zum Theil auf der beflimmten Richtigkeit der Ans 
gaben beruht, auf deren Unterfuchung ſich das Gefchäft des Kunf: 
richters nicht erfiredt. Am Schluße diefer fo muthwillig angefangnen 
Erzählung zeigt fih der Hang bes Dichters zu ernften Betrachtungen 
überzugehen, welcher auch in der poetifchen Satire “der Defalog’ den 
Ton angiebt. Es werden darin mehr Mißbräuche gerügt, als Thor: 
beiten beladht. Die nähere Beziehung auf das Lokal der oben ge 
nannten Hauptſtadt ift gewiß zweckmäßig: die grelleren Kontrafte, 
welche aus einer zufammengebrängten Menfchenmafle hervorgehen, 
find dem Satirentichter nothwendig, und die Darftellungen ber grös: 
ten, die es gegeben bat, find in Rom, Baris und London zu Haufe. 
Mebrigens ſcheint uns dich Stück nicht grade das ſtärkſte des Die. 
Es würde ſchwer fein, von der Anordnung befriedigende Mechen: 
ſchaft zu geben, und die dialogifche Form ift zu fehr auf der Ober: 
Bäche geblichen: A und B Löfen einander nur ab, ihre Rollen find 
nicht gehörig gefontert und entgegengefeht, und man fieht nicht, 
daß ihre Neben in Wechſelwirkung fänden. Bei dem Liebe “De 
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mokritus an die Abderiten' drängte fih dem Mec. die Bemerkung 
auf, daß es mit der förmlichen Ankündigung des Lächerlichen eine 
eigne Sache iſt, und daß Demokritus, wenn er feinen Spott auf 
diefe Weife trieb, wohl manchmahl möchte allein gelacht haben. 
Der arme Thoms, ein Bruchſtück aus den Bekenntniſſen des Wei- 
berfeindes’, gehört zu demfelben Roman, auf den fchon voriges Jahr 
eine mitgetheilte Probe begierig machen mußte, und erregt Iebhaftes 
Intereſſe. Ob das pfychologifche Phänomen eines Menfchen, der 
vom fehsten bis zum achtzehnten Jahre noch völlig taubſtumm ge- 
weien, nachher‘ aber ben freien Gebrauch von Gehör und Sprache 
wieder erlangt, und nun noch feiner früheren Gewöhnung, ſich durch 
bildlihe und umjfchreibende Ausdrücke zu helfen, treu bleibt, fo wie 
8 hier aufgeftellt wird, eine. firengere Prüfung ertragen würde, 
will Rec. nicht entfcheiden. So foll der Knabe Thoms die Schwals 
ben Traͤumerinnen der Felskluft' genannt haben; da die Armuth 
jeinee Sprache daher rührte, daß der Vorrath feiner Zeichen nicht 
vermehrt ward, ſo ift es ja doch wahrfcheinlicher, daß er vor dem 
fehöten Jahre das Wort ‘Schwalbe’, als zwei fo dichterifche Aus: 
drüde‘ würbe vernommen haben. Und wie foll man vollends 
die ungeſchickten Verwirrungen glaublich finden, die Thoms noch 
immer durch feine willfürlichen Umfchreibungen anrichtet, da er ſchon 
ling den Gebrauch feines Gehoͤrs und feiner Sprache wieder hat, 
und durch Umgang, Reifen und Lektüre gebildet it? Man erkennt 
in beiden Fällen Willfür der Darſtellung, dort der Rührung zu 
Lieb, Hier zu einem fatirifchen Zwecke. Bür dieſe Eönnte man fie 
am leichteften zugeftchen : allein bei dem ſchwermuͤthigen Kolorit der 
Erzählung ziehen die ſatiriſchen Einfhaltungen weniger an, und 
befommen das Anfehen eines Gemäldes, deffen Rahmen mehr werth 
il als es ſelbſt. Einige Kleinere Incohärenzen, z. B. daß der Knabe 
Thoms die Zahlen nicht Eennen foll, und fie doch den Augenblid 
trauf wieder zu kennen ſcheint; daß fein Sohn Lorenzo hinter einem 
Meif herläuft, und nach manchen Begebenheiten, und nachdem fein 
Vater einen großen Theil von Europa durchreiſt, ein noch nicht 
treijähriger Knabe it, wird der Bf. bei einer forgfältigeren Bear: 
beitung Teicht wegnehmen können. Schwerer möchte es halten, das 
Gefuͤhl des Kefers von dem plößlichen Edelmuthe des Prinzen nad) 
einer folchen Berworfenhbeit zu überzeugen, und mit Thomfens An- 
Bam, Schriften V. 17 
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haͤnglichkeit an ben Mörder feiner Geliebten auszuföhnen. — Unter 
verfchiebnen eingeftreuten Liedern ift befonders “ber fterbende Lorenzo’ 
von einer füßen und rührenden Zartheit. 

Bon den beiden fihon befannten Satiren ‘der Menſch' und ‘die 
Helden’ erfcheint die erite forgfältig durchgearbeitet, die zweite, fo 
viel ſich Rec. erinnem kann, ziemlih in ber Geftalt, worin fie 
zuerf im beutfchen Merkur gebrudt fand. Sie gehören nicht zu 
der gemäßigten, leichten Sattung, worin Horaz Mufter ifl, und die 
allein durch die Srfcheinung der höchften Freiheit des Gemüths 
poetifch wird, fondern haben mehr den leidenfchaftlichen Schwung ber 
juvenalifchen Satire. Es ift über dieſe Iehte Gattung noch fo wenig 
Gindringendes, viel weniger Erſchoͤpfendes gefagt, daß ſich Rec. 
mancher Bemerkungen lieber ganz enthält, weil er fie in dieſen 
Grenzen nicht gehörig würde entwickeln koͤnnen. So viel fieht man 
glei ein, daß man dem Dichter das Subjektive, die Stimmung, 
worin es difficile est, satiram non scribere, den gewiflermaßen er- 
eentrifehen Sefichtspunft zugeben muß: weil es ihm fonft unmoͤg⸗ 
lich fallen würbe, das alltägliche Echaufpiel des Lebens in ein Ge 
mälte mit ergreifenden Kontraften zu verwandeln. Aber es fragt 
ſich, wo if, bei dieſer Mittelgattung zwifchen rhetorifeher Behand: 
Iung tes Wirklichen und freier Dichtung, die Grenze, auf welder 
das Subjeftive nichts Objektives mehr zur Unterlage hat, und der 
Nachdruck der Schilderung in beflamatorifche Uebertreibung über: 
geht? Sie kann um fo leichter verfehlt werden, je allgemeiner der 
Gegenftand if; und bei dem fo oft behandelten der erflen Satire, 
tem Mißbrauche ber Vernunft, ſcheint dieß wirklich hie und da ber 
Fall zu fein. Die thierifche Schöpfung wird überall dem Menfchen 
als Mufter vorgehalten, und der Unfähigfeit des beichränkten In- 
ſtinkts vor ber unendlichen Perfektibilität den Vorzug ertheilt, 
die freilich nicht ohne Sorruptibilität gedacht werden fann. Gs 
bebürfte nur einer etwas veränderten fubjektiven Wendung, um von 
dem Glende der hier gepriefenen Thierwelt ein eben fo fehauberhaf: 
te6 Gemälde aufzuftellen, wie 3. B. Hume es wirklich entworfen 
Bat. Es wird gerühmt, daß die Thiere nie gegen ihre eigne Gat⸗ 
tung wüthen. Damit Hat es nicht einmal feine volle Richtigkeit, 
tenn man weiß, daß die großen Hechte fich die Fleinen recht wohl 
Ihmeden laßen u. dergl. mehr; aber gefeßt, es wäre: was bedeutet 
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ter bloße Gattungsbegriff, ba doch in der ganzen thierifchen Schöpfung 
ein lebendes Weſen immer zerftörend über das andre herfällt? — Wie 
würde ein Schiffszimmermeifter zu folgenden Zeilen den Kopf fchütteln : 


Schau! Eichen, die im Lenz ein Vorgebirg umſchatten, 
Befuhen ed im Derbft als Maſten und Kregatten. 


Ohne die darin liegenden Unrichtigfeiten aufzuzählen, macht Rec. 
nur darauf aufmerffam, daß man dem Satiriker nicht, wie jedem 
andern Dichter, dergleichen nachfehen kann: man nimmt es genau 
mit ihm, wie er es mit den Dingen genau nimmt, und weil er fids 
um Alles befümmert, muß er aud von Allem unterrichtet fein. 

Das zweite Gedicht hat, außer tem Bortheile eines näher bes 
ſtimmten ®egenflandes, auch an Reichthum, Schwung und Genia- 
lität noch Bieles vor dem erften voraus. Wir fühlen hier die wür⸗ 
tige Hoheit, ja die tragifche Gewalt der ernfteren Satire, und die 
Phantaſie, wenn fie fi diefem furchtbaren Bilde von den Greueln 
des Krieges entziehen möchte, wirb durch die Darftellung unwider⸗ 
Rehlich gefeßelt. Die Erzählung des Knaben, der feinen Vater in 
ter Schladht verloren Hat, ift wahrhaft herzgerreißend, und doch 
miſcht fi eine mildere Ruͤhrung in den Eindrud, weil das Schred> 
lichſte durch das Medium einer armen Kinderfeele gegangen ift. 
Die Aufforderungen zu dem gedanfenlofen Taumel eines Sieges- 
fetes mitten zwifchen folchen ISammerfcenen find von großer Wirs 
fung, ob fie gleich über die Grenzen der Gattung in das Iyrifche 
Gebiet hinüberftreifen, fo wie auch die Rhythmen, die alsdann faſt 
tithyrambifch werden. Der männliche Charakter der Satire vers 
langt, daß auch in der erfchütterndften Leidenfchaftlichkeit noch eine 
Art von Selbftbeherrfhung durchſchimmere. 

Silbenmaß und Sprache find, einige Härten ausgenommen, 
tie durch das Beftreben nach Gedrängtheit fo leicht verurfacht wer: 
ten, mit großer Ginfiht und Kraft behandelt. Der Dichter Hat 
ſehr wohl gethan, fich nicht ganz an den regelmäßigen Alerandriner 
zu halten, defien Symmetrie, fo gut fie für das Sententiöfe paßt, 
bald einförmig wird. Ueber die Wahl der tauglichflen Versart zur 
Satire wären wohl noch manche Verſuche zu machen. Bine allzu 
enge Beſchraͤnkung ift Täftig, und Freiheiten, die nicht ‚genug be- 
ſtimmt find, ziehen gar zu gem eine gewifle Larität der Behand: 
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lung nach fih. Wollte man fünffüßige gereimte Samben wählen, 
die vor den fechsfüßigen fo manche rhythmifche Schönheit voraus 
haben, fo wäre vielleicht die zugleich regelmäßige und abmwechfelnde 
Berfehlingung der terze rime anzurathen, welche auch von den Ita: 


liänern zur Satire gebraucht werden. Die immer vollfommnere 
Bearbeitung und zunehmende Popularität unſers Herameters erregt | 
den Wunfch, die Satire (ohne andre Formen auszufchließen) durch 


Anwendung  biefer Versart noch näher zu ihren großen vömifchen 


Borbildern zurüdgeführt zu jehen. So viel.Mec. weiß, hat nur 
Bodmer in feinen legten Tagen beutfche Satiren in Herameten 
gedichtet; und freilih konnten fo fchwache und ungelenfe Berfude 


nicht fonderlih zur Rachfolge reizen. — 


Oeuvres poissardes de J. J. Vadé et de L'Ecluse. Paris 1796. 


Man hat fih durch die Erzählung ber frühern Revo—⸗ 
Intionsfcenen an eine fo widrige und furditbare Vorftellung 
son den Parifer Fifchweibern (deren Einfalt und Leiden- 
ihaftlichkeit auch oft genug von Parteiführern gemißbraudt 
worden fein mag) gewöhnen müßen, daß man fle gern mit 
diefem Tuftigeren Bilde von ihren Sitten aus älterer Zeit 
vertaufcht, deſſen Aehnlichkeit aber vermuthlich wenig oder gat 
nicht gelitten hat. Wade, den Diderot im Jaqued unter die 
Infpirierten der Zlafche zählt, war der Erfinder des genre 
poissard, welches fich, wie in der Worerinnerung richtig be- 
merkt wird, dadurch som Burleſten unterfcheidet, daß dieſes 
eine bloß durch die Phantafte gefchaffne Gattung des Komi- 
fchen ift, in jenem hingegen wirffiche Natur dargeftellt wirt. 
Dan Tann die vorliegenden Dichtungen nicht kürzer und ge 
nauer befchreiben, als durch die Benennung poetifcher Bam- 
bocciaten. Nur freilich haben die Bambocciaten der Malerei 
ben Borzug, daß fle für fich ſelbſt ſprechen, da die poetiſchen, 
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um ihre ganze Wahrheit und Lebendigkeit geltend zu machen, 
mimifher Talente des Vortrags bedürfen, welche Wade denn 
auh in hohem Grade beſeßen haben und Deswegen in ben 
pariſiſchen Geſellſchaften fehr aufgejucht worden fein foll. 
So fehr fih ein angeblich feiner, aber eigentlich prüder 
Geſchmack daran ärgert ; fo haben doch von jeher die gebil- 
detſten Nationen großes Behagen an dergleihen Mimen 
aus dem niedrigen Leben gefunden. Gefunde, derbe, durch 
Arbeit abgehärtete Naturen ſieht man fid Hier, unbekümmert 
um die Schranken der Anftändigfeit, lebendig bewegen; bie 
Grobheit der poissardes ift naiv und brollig, und ihr ent⸗ 
findbarer Ungeftüm nicht ohne Gutmüthigkeit. Sehr artig 
it die duch die Zuſammenſtellung mit einer feineren 
Empfindungsart in den Bouquets poissards gehoben, worin 
der Dihter feiner Geliebten die Händel zählt, in die er 
bei dem Einkauf eines Straußes für fie mit den Dames 
des halles geräth. 3. 2. 


„Va,“ dit-elle, „du beau, mon roi, 
Tnez voyez-moi toutga. V’la-t’y d’la fine orange ? 
Et ces oeillets? ga parle; on vous voit ca de loin. 
Tenez, fleurez-moi ga! ca f’rait revenir un ange, * 
Sl était mort.“ ...... Pendant ce baragouin 
Elle ajuste un bouquet enorme, | 
Mais presque aussi gros qu’un balai. 
„Comment le trouvez vous?“ Moi, lui dis-je, fort laid. 
„Allez, monsieu le beau, que Charlot vous endorme! 
Tirez d'ici, meuble du Chätelet !“ 
Un tel propos n’etait point agreable. 
Je me suis .vu donner au diable 
Par cent vendeuses de bouquet. 
Ces dames souvent s’abandonnent: 
Si Lucifer prenait les gens qu’elles Ini donnent, 
Vous ne me reverriez jamais. 
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Pourtant sans le secours de Flore, 
de pretends vous offrir mon hommage ä mon tour. 
Votre éclat seul vous pare et vous decore: 
Les lys de la candeur, les roses de l!’Amour 
Forment votre ornement, et brillent plus encore 
Que les fleurs que chacun vous presente en ce jour. 
Ah! direz vous, la ruse est bonne! 
Ne voulant rien donner, il fait un compliment etc. 


Hingegen La pipe cassee, poëme &pi-tragi- poissardi-herei- 
comique (man fteht, der Dichter hat dein Kunflrichtern die 
Derlegenheit erfpart, es unter eine Gattung zu bringen) 
en quatre chants, tft ganz in ber niedern Welt zu Haufe, 
wo die Scene fpielt. Doch find aud Hier nur die Reden 
der Perfonen im Poiſſardendialekt; der Dichter felbft bedient 
fih des burleſten Tones und Silbenmafed. So beſchreibt 
er zum Beifpiel, wie ein Muſikant zum Tanze aufftreict. 

Soudain il sort du violon, 

Qui par sa forme singuliere 

Avait l’air d’une souriciere, 

Des sons, que les plus fermes rats 

Auraient pris pour des cris de chats. 
Die Poiſſardenſprache ift vorzüglich reih an ſchimpfenden 
Benennungen und Vergleihungen. Man hat Shakſpeares 
Erfindſamkeit hierin bewundert; aber feine Kraft im 
Schimpfen ift nichts gegen dieſe Natur. Der Ausdruck 
wird dann auch am fremdeften, wie überhaupt für ben Aud- 
länder Manches zu rathen übrig bleibt. Um einen Begriff 
bon dem Tone zu geben, wählen wir eine ber verftänblid- 
fin und am meiften dharafteriftifhen Stellen aus einer 
Chanson en l’honneur de Mam’zelle Manon la Couturire. 
Ihr Geliebter ift durch Lift und Gewalt angeworben, fie 
wendet fih an den König um feine Freiheit zu erlangen: 
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Ya Fontainebleau z’alle arrive, 
Quasi presque aussi mort’ que vive, 
S’jette au cou de monsieux d’Villeroi, 
Qu’ alle prit d’abord pour le roi. 


Monsieux, votre sarvante. J’ suis l’vötre; 
C’ n’est pas moi qu’est I’roi, dit-y, c’est un autre: 
Mon enfant, tenez l' v’lä tout la bas. — 
Ah! monsieux, je l’vois; n’ bougez pas. 


Sire, excusez si j’ vous derange, 
Mais c’est qu’ je n’dors, ni bois, ni mange, 
Du depuis que l'amant que j’ai, 
Sur vot’ respect, z’est engage. 
On z’y a forc& sä signature 
De signer un papier plein d'écriture; 
ll ne serait point zenrold, 
Si zon ne l’avait pas viole. 


Le roi, qu’- est la justice möme, 
Dit: Vous meritez qu’ votre amani vous aime: 
Puis lui fit donner mille zecus 
Et son conge par la-dessus. 


Ah! dit-elle, roi trop propice, 
Sign’ avait queuqu’ chose pour vol’ sarvice, 
Je pourrions nous employer, dä! ...... 
Le roi dit, qu’il n’voulait rien pourga etc. 


Das Lächerliche der Sitten wird durd den Kontraft mit den 
Geſchlechtern noch erhöht, und fo nehmen ſich auch Hier Die 
Zänkereien der Weiber und die Zärtlichkeiten der Männer 
am Inftigften aus. - Sehr drollig hat Vadé biefe in den 
Lettres de la Grenouillre, entre Mr. J&rosme Dubois, 
Pöcheur du Gros-Callou et Mille Nanette Dubut, blanchis- 
seuse de linge fin, gefchildert. Nur bei einem Stüde, 
Diseours des halles et des ports, ift es namentlich angege= 
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ben, daß e8 von L'Ecluſe herrührt. Den Beſchluß machen 
Chansons grivoises und burleſke Lobgeſänge auf ein Paar 
Heilige. Ä 
Was einem Deutfchen beim Leſen diefer Sammlung 
auffallen muß, ift, daß man unter und das Komifche, wel- 
ches aus der naiven -Charafteriftif der Dialekte und der uns 
vollkommnen Sprecharten entfpringt, das ſchon Die Griechen 
gefannt, und die Italiäner auf den höchſten Grad getrieben 
haben, das fih auch im weiten Umfange unfrer Sprade 
und unſers Nationalcharakterd im Leberfluße findet, viel zu 
jehr vernachläßigt. 


Oeuvres morales et galantes de Duclos, suivies de son 
voyage en Italie. IV tomes. Paris 1797. 


Schon der Titel diefer Sammlung zeigt an, daß fle aus fehr 
heterogenen Beltandtheilen zufammengefegt iſt, was nicht befremden 
dürfte, wenn fie fih auf Duclos fämmtliche Werke erftredie: ba 
bier aber feine Hiftorifchen Arbeiten weggelaßen find, fo bürfte es 
dem ungenannten Herausgeber ſchwer fallen, einen triftigen Grund 
für diefe Zufammenftellung anzugeben. Das, worin der Werth der 
Reiſe nach Italien befteht, find vffenbar die politifchen und hiſtori⸗ 
then Bemerkungen und Anfichten, in denen der Df. der berühmten 
Memoires secrets nicht zu verfennen if. Man findet auch hier von 
jenen prophetifchen Aeußerungen, welche damals für paradore Kühn: 
heit gelten mochten, aber durch die Beftätigung der Zeit fi als 
bie Ausfprühe eines ſcharfen und fichern Verſtandes bewähren. 
Wie ein Mann, der die Gegenflände niemals unwillkürlich verſchoͤ⸗ 
nerte, aber auch nicht feindfelig auf ihre VBerhäßlichung ausgieng, 
vor 30 Jahren Berhältniffe und Perfonen anfah, bie feitdem zum 
Theil ein Eigeritfum der Gefchichte geworben find, zum Theil auf 
dem Schauplage der politifchen Welt ihre Rolle noch fortipielen, 
bleibt immer unterrichtend und merkwuͤrdig. Um nur ein Beifpiel 
zu geben, fo fügt Duclos, nachdem er vielverfprechente Züge von 
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dem jungen Herzog von Parma erzählt hat, nach feiner trocknen 
Art Hinzu: en fait d’eloges les plus justes donnes à des princes, 
il faut prendre des dates, et fixer les &poques. Das gänzliche 
Stillſchweigen von ben Werken ber fchönen Kunſt ift ebenfalls 
harakteriftifh: man thut auf ein fo glänzendes Tach nur dann 
freiwillig Verzicht, wenn man ſich bewußt ift, ganz beftimmt ein 
eignes zu haben; man muß daher bei dem zur Mode gewworbnen 
leeren Kunſtgeſchwaͤßz dieſe Enthaltung manchen Reiſenden eher 
wünſchen, als von ihnen erwarten. Daß Duclos aud ein ganz 
außerhalb feiner Sphäre liegendes Berdienft zu fchäben wußte, er- 
hellet aus feinem "warmen Lobe Mindelmanns. Doc dieſe Reife 
it fhon durch eine Ueberſetzung unter uns befannt geworben. Die 
Oeuvres galantes beflehen in zwei Romanen: Me&moires sur les 
moeurs de ce siecle, und Confessions du Comte de ***, einem 
Geenmärchen Acajou et Zirphile und Histoire de Madame de Luz, 
Anecdote du regne de Henri IV. Die Romane find, was ſchon der 
Titel des erften ankündigt, Schilderungen der parififhen großen 
Melt, wie Duclos fie aus eigner Theilnahme an ihren Thorheiten, 
oder durch Beobachtung zu Fennen Gelegenheit Hatte. Das Lob, 
Beiträge zur Sittengefchichte dadurch geliefert zu haben, kann man 
ihm alfo nicht abfprehen; aber man muß geftehn, daß diefe Beis 
träge weder fehr tröftlich, noch fehr ergöglich find. Die in beiden 
‚Erzähfungen aufgeftellte Lebensart eines Helden der Mode, eines 
jungen Mannes von Stande, an den die Frauen wetteifernd bemüht 
find das zu verlieren, was ſie freilich längft nicht mehr befiken, 
eriheint eben durch die Abwechielung einförmig. Jede fogenannte 
Belichte macht immer fehr bald der nächften Plab, und der Ueber⸗ 
teuß an diefen Groberungen ſteht natürlich mit ihrer Leichtigkeit 
in gleichem Verhaͤltniſſe. Chamfort nennt dergleichen Händel, etwas. 
unhöflich, aber wahr, des coucheries sans amour. Dazu kommt 
num noch, daß Duclos, bei dem überhaupt ein auffallender, ja ein 
feiner, Mangel an Ginbildungskraft.fichtbar ift, fich faſt nirgends 
zur Lebendigkeit einer Dichtung zu erheben weiß, und das Indivi⸗ 
tuelle immer, nur durch den Begriff zu faßen fucht. Seine Erzaͤh⸗ 
lung iſt nicht im mindeften verführerifh: und bei folh einem Ge 
genftande war doch nur zwifchen dem Lüfternen und Wibrigen zu 
wählen. Die Aufftellung eines weiblichen Charakters, worin firenge 
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Selbſtbeherrſchung mit ber reinften Zärtlichkeit füch vereinigt, Tann 
in beiden Gefhichten das Gefühl nur unvollfommen werfühnen: der 
Mann, dem nah Erfchöpfung aller Verirrungen noch folh ein 
Gluͤck zu Theil wird, ift deſſen nit werth, man begreift nicht 
recht, wie er dazu kommt; und Beifpiele von gleich ehrenvollen 
Ausnahmen im männlichen Geſchlechte zu geben bat Duclos ganz 
vergeßen. Nah dem Anblide jener ſchlaffen Verkehrtheit, welche 
das, was unter die wichtigften fittlichften Verhaͤltniſſe gehört, zur 
Sache der Konvention und ber Mode macht, gewährt daher bie 
Histoire de Madame de Luz, fo traurig fie an fich ift, einen wohl- 
thätigen Cindruck. Eine Frau von ber reinften Tugend, welde die 
einzige Schwäche ihres Herzens glücklich bekämpft, fieht ohne Schuld 
ihre Reize dreimal fremden Berbrechen zum Opfer fallen, und er- 
liegt endlich dem Gram über ihre unmwilltürliche Entehrung. Das 
Koftum der Zeit ift gut gehalten, und es läßt ſich daraus abneh⸗ 
men, daß Duclos in feinen Romanen etwas Beßeres gefchilvert 
haben ‚würde, wenn er es um fich her gefehen hätte: dichten Eonnte 
er nun einmal nicht. Acajou et Zirphile ift fo artig und unter 
baltend, als ein Märchen, das eigentlich ohne Phantafie, nur ver 
mittelft bes Wibes zufammengefept wird, irgend fein kann. Dan 
fennt es aus des Bearbeitung von Br. Schulz unter dem Namen 
Muku und Bſibſt. Auch von den Confessions da Comte de *** 
haben wir eine Ueberfebung, aber eine ſchlechte. Gut oder ſchlecht, 
fie war ummötbig. 

Der fchäpbarfte Theil der ganzen Sammlung: find unftreitig 
tie Considerations sur les moeurs de’ce siecle, die den erften Band 
ausfüllen. Hier zeigt ſich Duclos auf die vortheilhaftefte und eigen- 
thuͤmlichſte Art. Das entichiebne Uebergewicht feines Verſtandes 
über die andern Seelenfräfte, welches da, wo er auf Darftellung 
Anfpruch maht, Kälte und Trodenheit hervorbringt, bat Hier nur 
die Kürze, Klarheit und Beſtimmtheit des Vortrags beförbert. Es 
giebt genialifche Beobachter, ‘denen eine feurige Einbildungskraft 
und Leidenfchaftlichkeit des Charakters, fonft die beiden Hauptquellen 
von Irrthuümern, Wahrheit entdecken und das verworrenfte Gewebe 
der Triebfedern mit fühnen Blicken durchdringen helfen: zu dieſen 
gehörte Duclos nicht, aber was ruhige Schärfe des Urtheils und 
Teinheit des Geiftes vermag, hat er redlich geleiftet. Dabei iſt er 
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von ber Eitelfeit frei, welche den Menfchentennen von Profefflon 
fo leicht anhängt, die Menſchen noch fchlechter finten zu wollen als 
fie find, um auf diefe Art ihrem Scharffinn auf Unfoften ihres 
Herzens ein Kompliment zu machen. Seine Bemerkungen fchildern 
theils die Welt, wie fie überall und immer tft, theils wie fie das 
mals in Franfreid war; und die Wahrheit des Allgemeinen, das 
jederzeit geprüft werben kann, verbürgt die auch fonft beftätigte 
Genauigkeit bei dem Lokalen. Man hat hier, wie bei den Memoires, 
oft Veranlagung, darüber zu erflaunen, daß ein folcher Hof einen 
Mann zum Hiftoriographen gemacht hat, der fo fehr im Stande 
war, bie Gefchichte desſelben zu fchreiben.... Selbft für den 
wißenfchaftlichen Sittenlehrer koͤnnen diefe Beobachtungen nicht ohne 
Werth fein: wenn Duclos gleih in Anfehung der Grundfäge die 
Irrthuͤmer feiner Zeit theilt, indem er glaubt, daß ſich alle mora- 
lifhen Begriffe aus dem intertt bien entendu ableiten laßen, fo 
nöthigt ihm doch ein richtigeres Gefühl an andern Stellen, ihre 
innte Rothiwendigkeit und Unabhängigkeit von Berechnungen bes 
Verſtandes anzuerfennen; und dergleichen Widerfprüche find beleh⸗ 
render und achtungswürdiger als die Konfequenz der Flachheit. 


Geſchichte eines Geifterjeherd aus den Papieren des Mannes 
mit der eiſernen Larve. Herausg. von Cajetan Tſchink. 
1..3 Band. Wien 1790...1793. 

Geichichte eines Geiſterſehers. 2 Bände. Sf. u. Lpz. 1797. 


Wir wißen nicht, welche Bewandtniß es mit obigem zweiten 
Abdrude diefes Romans hat, da weder der Name des Berlegers 
angegeben, noch bemerkt iſt, daß er eine neue Auflage fei, auch der 
dritte Theil noch fehlt... . 

Die vornehmeren Geiftergefchichten haben es mit unfern alltäg- 
lihen Spufereien ſehr oft gemein, daß ſich bie Ueber: oder Unter: 
itdiſchen um Kleinigkeiten infommodieren, und fehr geringe Zwecke 
durch die fürdhterlichften Erfcheinungen erzielt werden Man muß 
es daher diefem Seher' ſchon zum Verdienſt anrechnen, daß er einen 
Plan befolgt, welcher der Mede werth if. Er ift auf eine Anekdote 
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aus ber portugiefifhen Gefchichte vom König Sebaſtian gegründet, 
der im J. 1578. in einer Niederlage blieb, welche feine Armee bei 
einem Zuge nach Afrika erlitt. Etwa zwanzig Jahre nachher er- 
fchienen vier Pfeudo - Sebaftiane, von denen einer fein Borgeben fo 
glaublih zu machen wußte, daß noch jebt Zweifel beftehen, ob er 
wirklich bloß eine jefuitifche Erſcheinung gewefen fei. Die geheime 
Gefellichaft, die hier zu Anfange verfammelt ift, und eben nicht mit 
einer neuen Erfindung eingeführt wird (demn ber erzählende Held 
des Buches geräth unter fie, da er in einem einfamen verrufenen 
Gebäude übernachtet), befchäftigt fich mit Abwerfung der fpanifchen 
Herrſchaft, unter welcher ſich Portugal befand, und der Wiederein⸗ 
feßung Sebaftians, der irgendwo als Ginfiebler und Greis von 
108 Jahren leben fol. Unfer junger Geifterliebhaber wird, da 
man feine hohe Geburt erfährt, von den Verbündeten für ein 
brauchbares Werkzeug ihrer Abfichten erkannt. Man vertraut ihm 
zwar noch nichts, aber Seltfamkeiten und Wunder verfolgen ihn 
auf allen Wegen und Stegen. Bor allen feßt ihm ein Namenlofer, 
ein Unbegreiflicher, welcher nachher mit einer vertraulicheren Benen⸗ 
nung nur ‘der Irländer’ heißt, fo zu, daß er fich endlich dem Willen 
der geheimen Obern fügt und für fie zu handeln beginnt. Das 
Interefie des Sebaftian kreuzt fih noch mit einem andern Zwecke 
im Hintergrunde, und eben um dieſe Bereicherungen ber Intrigue 
zu begünftigen, iſt der Zeitpunkt der Begebenheit bis zu demjenigen, 
wo der Herzog von Braganza ſich bes portugiefifchen Throns be⸗ 
mädhtigte, vorgerüdt worden. Indeſſen begehren wir überhaupt 
nicht, diefes höchft verworrene Gewebe mit der Gefchichte genau zu 
vereinbaren. Zum Schaden desfelben ift nur allzuviel Fremdes ein- 
gemifcht; die erdichteten Geftalten lagen fich nicht einmal ordentlich 
gruppieren; es giebt Spifoden in Menge, die zum Theil nur fehr 
Iofe in die Haupthandlung eingeflochten, oder nur ffizziert, und da⸗ 
mit auch auf der lebten Seite noch Räthfel übrig bleiben, nicht 
ausgeführt find. Unſer Schriftftellee hat fo wenig wie viele andre 
einen Begriff von weifer Sparfamleit: wenn fie die Wirkung reiht 
erhöhen wollen, fo feben fie Lichter ohne Zahl auf; fie laßen 
die Schläge des Wunderbaren fo dicht herunter fallen, daß einer 
den andern entkräftet, und dem Leſer über allen Raͤthſeln die Neu⸗ 
“ine vergeht. Man fieht felten, wie ber Blan vor= oder rückwärts 
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geht, oder was etwa durch diefen oder jenen Streich gewonnen wer- 
den möchte. Ob irgend ein fefter Gang beobachtet wird, davon ift 
nicht die Frage, fondern bis zu welcher Länge fih das Buch aus: 
fpinnen läßt. Der Stoff wäre hier für fich ſelbſt reichhaltig genug, 
allein das Intereffe ift durch die laͤſtige Meberladung desſelben durch⸗ 
aus geſchwaͤcht; die Erfindungen find mannichfaltig, aber oft matt, 
und von Seiten ber Charakterzeichnung ift nichts gethan, jene zu 
heben. Man kann nicht unbebeutender fein als der Held. König 
Sebaſtians geheimnißvolle Erſcheinung ift eigentlich gar nicht benußt 
worden. Er ift nur ein Scheinbild; fonft würde es auch dem alten 
Manne nicht ziemen, daß er fich mit folchen Täufchungen perfönlich 
abgäbe. Der Irlaͤnder ift ein Vogel, der fchon feine beflimmten 
Farben hat, wie Papageno ungefähr: er ift feitdem längft zur 
formlichen‘ Maſke unter und geworden. Das Einzige, was wir dem 
Df. danken, ift, daß ſich die weibliche Hauptfigur, Amalia, weniger 
verfhroben wie die übrigen zeigt. Zulegt tritt noch ein Gegen: 
Itlaͤnder auf und zettelt eine Gegenverfchwörung an, durch welche 
ter Held fein Leben verwirft. Das Haupt wird ihm abgefchlagen ; 
dem ungeachtet geht er mit demfelben tavon, und Friecht unter die 
befannte eiferne Maſke. Der philofophifche Theil des Buches ift den 
geringen Geiftesfräften, die der Held zu feiner Vertheibigung gegen 
ten Irrthum aufzuwenten hatte, angemeßen. 


The Monk, a romance. By M. G. Lewis. 3 Voll. Lond. 
1797. 

Der Mönch. Aus dem Engl. von Briedr. v. Dertel. In 
drei Theilen. Leipz. 1797. 


In England ift man bei der zweiten, wo nicht gar dritten, 
Ausgabe diefes auffallenden Produktes, Frankreich und Deutichland 
find mit Ueberſetzungen befchenkt worden. Hin und wieder ift der 
Mönd verboten; aflenthalben aber ſcheint er viel gelefen zu werben. 
Was foll man dazu fagen? Gin tüchtiger Schlag verfehlt feiner 
Birfung nicht, und man kann dem jugendlichen Feuer des Hrn 
Lewis, der, wie man weiß, biefen Roman vor feinem zwanzigfir 
Sabre fchrieb, die Macht zu erfhüttern nicht abſprechen; 
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währt feinen Anhängern im Ginzelnen noch gültigere Entfchulti- 
gungen. Den Grundftoff hat er aus einer fpanifchen Erzählung 
genommen: Spanien ift fchidlicher Weile der Schauplag ber Bege- 
benheit geblieben, und die Sitte nirgends verleht, das Koſtum bes 
Segenftandes aber noch beßer beobachtet worden. Das Kolorit 
brennt gleichfam von dem Ausbruche einer langgenährten möndhifchen 
Begierde mit dem Satan im Hintergrunde, und ber erfte Gindruck 
ift ungefähr wie der von manchen gothifchen Gebäuden, in welche 
das Licht durch gelbe Glasſcheiben fällt. Uebrigens gehört die Er⸗ 
Öffnung der Scene zu ben anlodenden Seiten des Buchs: fie if 
wirklich fehr dramatifh und führt uns in die Mitte der Anfchauung. 
. Die Glocken läuten, ganz Madrid firömt zur Kirche der Kapuziner, 
um den heiligen Helden, den fihönen und beredten Ambrofio, pre- 
digen zu hören, beffen Glorie doch bald dur eine unheimliche 
Ahndung verbunfelt wird. Noch ift er zwar fein Heuchler, außer 
in fo fern er fich felbft belügt; allein der Stolz auf feinen unbe 
fiedten Wandel ift eine billige Reizung für ben Böfen, ber von 
jeher der demuͤthigen Hoffart befonders feind geweſen if. — 
Die Hauptperfonen finden ſich bier meiftens beifammen, und ber 
Bf. zögert auch nicht, uns vermittelfi eines Traums und einer 
Wahrfagerin büftere Blicke in die Zukunft werfen zu laßen, welches 
mit den Ton der ganzen Kompofition recht gut übereinflimmt. Es 
liegt ſogar eine Milderung des Schredlichen darin, daß wir bie 
unfchuldige Antonia von Anfang als das auserfehene Opfer be 
trachten, und bei dem Bilde, das wir zuerft von ihr befommen und 
behalten, fcheint in der That eine beßere Ueberlegung ken Pinfel 
geführt zu haben. Man ficht nur ihre holde Einfalt und Begrängt- 
heit: ihre ift, ganz wie es ſich für ein Opfer ſchickt, die Natur bes 
Lammes ertheilt, und man kann fagen, daß dieß den fehredlichen 
Kontraft mit ihrem Mörter verflärft und doch auch erträglicher 
macht, weil es faſt nur ein finnliches Mitgefühl erlaubt. Wo es 
möglich ift, bleibt fie in der Ferne zurüd, und im erſten Theile 
hören wir nichts weiter von ihr, indeflen bie Verſuchungen bes 
Mönche beginnen. Sie find in den lieblichſten Farben angelegt, 
und dennoch fihimmert eine gewiffe Glut hindurch, die fie Leicht als 
eine Schattierung des hoͤlliſchen Gemäldes, nur freilich als bie 
feinfte, verrathen. Die Verführung ift hier beinahe fo reizend ge⸗ 
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ſchildert als in Cazottes Diable amoureux, in welchem ber Pf. auch 
das Borbild einer folchen Ausführung mag gefunden haben. Nichts 
kann beßer erfonnen fein, als den Mönch zuerft durch eine Abbil- 
bung der Madonna in feiner Zelle zu reizen; nichts anziehender 
bingeftellt werben, als der junge, ſchwermüthige Roſario, der fi 
durch die fchönften Abſtufungen in eine unmibderftehliche Verführerin 
mit den Zügen jener Madonna verwandelt. Dazwifchen thut der 
Auftritt mit der Nonne Agnes, welche den ſtrengen Mönd umfonf 
zum Grbarmen mit dem Dergehen ihrer Liebe anflebt, und einem 
fürhterlichen Looße von ihm überantwortet wird , der felbf feinem 
Galle fo nahe fleht, die zerreißenpfte Wirkung Wir fehen ihn bean 
wirllich fallen, und damit geht der menſchliche Theil ver Dichtung 
zu Ende: das Mebrige ift vom Teufel. Aber freilich, wen er bei 
Einem Haare gefaßt Hat, der if fein auf ewig, und fo ift man 
denn auch hier wie verdammt, das Uebrige auszulefen. Es hebt 
eine Epifode von der Agnes an, wo uns wohl befannte Geſpenſter 
und der ewige Jude, der ein flammendes Kreuz an der Stirn trägt, 
vorgeführt werden. Bine Räubergeihichte, wo Reiſende in einer 
äinfamen Waldhütte gaftfreundlid Aufnahme finden, wo fie aber 
mit Mühe der ihmen zugebachten Ermordung entlommen, ift zwar 
mit großer Wahrheit und glüdlichen Zügen ausgeführt, doc 'ift fle 
eine gar zu willfürfiche Zugabe und verräth fich eben dadurch als 
eine von den mancherlei Ausbeuten, welche ber Bf. von fremdem 
Boden auf fein wucherndes Feld übertengen hat.... Sie hat hier 
weiter Feine Verbindung mit den Nebrigen, als daß fie dem Werke 
auch im Umfange ein befcheibnes Maß überfchreiten hilft. Wir 
treffen weiterhin noch mehrmals auf einzelne, mit verfprechendem 
Talent behandelte Auftritte, aber das Ganze beweift bie tieffte Bars 
barei ber Binbildungskraft und des Geſchmacks. Diefe fcheint den 
Bf. felhh verhindert zu haben, manche Mittel, die in feiner Gewalt 
Randen, treffender für feine furchtbare Rataftrophe zu benußen, und 
die gemeinen Momanenhandgriffe auszufchließen, die jene nur ſchwaͤ⸗ 
den können. Zu den letzten gehört die Braut, welche gleich für 
Medina wieder in Bereitichaft if. Ihre fonft ſehr malerifche Er⸗ 
Meinung als die Heilige hei einem, religiöfen Aufzuge hätte ſich 
vielleicht anderswo bedeutender anbringen laßen. Zu den Unter 
Ingungsfehlern muß man es rechnen, daß es nicht auf eine natuͤr⸗ 


272 The Monk, 


liche Art und allmählih an den Tag kommt, Antonie, die er ges 
fchändet, fei feine Schwefter, und die von ihm ermorbete Elvira 
feine Mutter, fondern daß er es erſt von dem Teufel hören muß, 
und zwar zu einer Zeit hören muß, wo er fchon zu flumpf if, um 
es wirklich zu vernehmen. Auch auf den Lefer, der diefe Entdeckung 
längft errathen konnte, wirkt fie hier nichts mehr: das Maß der 
Scheußlichkeiten ift längft voll; das Gemüth hat fich entweder da⸗ 
gegen geftählt, oder ift darunter erlegen. Der doppelte Beſuch bes 
Teufels in eigner Perfon, da er doch in der That an dem unter: 
geordneten Geift in der fchönen Maffe genug geweſen wäre, um 
Ambrofios Berfchreibung zu erhalten, ift ebenfalls für die Wirkung 
übel berechnet. Wenn wir mit Beelzebub nicht verfchont werden 
fonnten, fo wäre es doch beßer geweien, ihn bis zu dem Moment, 
wo er den Ambrofto holt, zur verfparen. Zur Warnung für bie 
jenigen, welche den Moͤnch auf fonflige Empfehlung zur Hand zu 
nehmen geneigt find, zeichnen wir den Schluß aus, als das Ziel 
wohin eine folche Lektüre führt: Sprachs und jeßte die Klauen in 
des Mönche Slate, und fprang mit ihm vom Felſen. Die Höhlen 
und die Berge erfchallten von Ambrofios Gefchrei. Höher und 
höher ſchwang fich der Teufel und ließ dann den Gemarterten los. 
Herab flürzte der Mönch duch den weiten Luftraum; eines Felſen 
fharfe Spige fieng ihn auf; er rollte von Abflurz zu Abfturz, bis 
er zerirümmert und zerbrochen an des Ylußes Ufern liegen blieb. 
Noch war Leben in feinem zerfnictten Gebeine, aber vergebens wa: 
ren feine Bemühungen aufzuftchn, feine zermalmeten Knochen ver: 
fagten ihm den Dienft. Sept flieg die Sonne am Horizont herauf, 
und ſchoß' ihre fengenden Strahlen auf das Haupt des flerbenden 
Sünders. Myriaden von Inſekten lockte die Wärme hervor; fie 
faugten das Blut aus Ambrofios Wunden, drangen in feine Beu⸗ 
len, ſtießen ihre Stacheln in feinen Körper, und ließen ihn die un- 
erträglichfte Bein fühlen. Die Adler des Felſen zerrißen fein Fleiſch 
ſtückweiſe, und hadten ihm mit krummen Schnäbeln die Augen aus, 
Ihn quälte ein brennender Durft, er hörte dicht neben fich des 
Flußes Murmeln, aber vergebens wollte er ſich vollends Hinfchleppen. 
Blind, verftümmelt, ohne Hülfe, unter wüthenden Gotteslaͤſterungen 
und Flühen, unter Berwünfchungen feines Dafeins, unter Furcht 
vor den noch größeren Martern nah dem Tode, ſchmachtete 
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ber Blende drei volle Tage. Am vierten erhob fich ein heftiger 
Sturm; die tobenden Winde zerfihellten Felſen und Wälder; durch 
den umnachteten Himmel fchoßen rothe Blitze; in Strömen fiel der 
Regen; der Fluß fchwoll an; die Wellen traten aus ihren Ufern ; 
Re erreichten den Ort, wo Ambrofio lag, und führten bes Berzweis 
felnden Leihnam mit fi fort. — Doch feeilih, was hätten wir 
hiegegen einzumwenden? Die Stelle ift ja faft wörtlich aus Beit We⸗ 
ber Teufelsbefchwörer genommen, der zu feiner Zeit Bewunderer 
genug gefunden hat. Der Bf. Eönnte auch nicht beßer thun, als 
diefes Kleinod feinem Werk einzuverleiben, mit dem es fo fehr aus 
Sinem Stuͤck it, daß man die Fuge gar nicht bemerkt. Durchge⸗ 
hends herrſcht in demfelben die Konfequenz einer gothifchen Natur, 
obige Fälle nicht ausgenommen, wo ber Pf. mit feinem geplünders 
ten und eignen Reichthum wie ein Verfchiwender umgegangen ift; 
einer Natur, die von feiner Haltung und Mäßigung weiß, und das 
Eiht der fchöneren Kunft, wo die Anlage dazu wirklich vorhanden, 
in unterirdifche Flammen verkehrt. Durch freinde Einmifchungen, 
Häufung der Gräuel, und ſelbſt durch die faft immer fo gezwungne 
Einführung feiner Gedichte (wovon eines, das Lied des Verbannten, 
ſich durch große Schönheiten auszeichnet, und durch den glücklichen 
Gebrauch der im Englifchen, wenigſtens in den ernfteren Gattun⸗ 
gen, meiftens vernachläßigten weiblichen Reime eine höhere Hars 
monie gewonnen hat, als die Inrifchen Gedichte der Engländer zu 
haben pflegen) hat der Vf. bewiefen, daß er feinen Begriff von ver- 
Rändiger Zurückhaltung, von Harmonie und Einheit Hat, fondern 
nur feinen ganzen Vorrath anzubringen bemüht war ; mande Ge 
müthsfimmungen,, Situationen und bie fortreißende Gewalt der 
einmal losgelaßenen Begierde hat er mit unleugbarer Wahrheit auf: 
gefaßt. Bemerkungswerth ift es, daß manche englifche Kunftrichter 
eben von diefer Seite feine Moralität, und zwar aus dem Grunde 
haben verfennen wollen, weil fich jene Gewalt an einem ber Kirche 
angehörigen Subjekte zeigt; andre aber feine Kunſt, weil er unna⸗ 
türfiche Uebergänge dabei gewagt haben foll, indem er z. B. ben 
Mind, noch mit dem Eindruck einer furchtbaren Erfcheinung: erfüllt 
und zum erflen Male mit zauberifchem Werkzeuge ausgerüftet, der 
Befriedigung feiner Begierden nachgehen läßt: da doch wirklich 
häufige Erfahrungen zeigen, daß felbft ſchreckliche Erfchütterungen 
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ber aufgeregten Sinnlichkeit zum Sporn dienen , und die Heftigfeit 
thieriſcher Wolluft der Graufamkeit fo nahe verwandt if. Uns 
fheint im Gegentheil, der Df. hat fo viel eingefehn,, daß er feine 
Menfchen nicht als wahnfinnige Teufel darzuftellen hatte. Ambro⸗ 
fio wird mehr wie einmal durch Regungen der Menfchlichfeit oder 
des mit dem Laſter verbundnen Ueberdeußes von der Begehung fei- 
ner Berbrechen abgeſchreckt; ja nach der entjeglichiten feiner Thaten 
fühlt er ganz den Sammer derfelben, und das ift wenigftens Natur, 
wenn es auch bloß die finnliche fein follte. Bei allem, was ber 
Vf. verfpricht, ift e8 denn doch fehr zweifelhaft, ob er je etwas lei- 
ften wird, das eines reineren MWohlgefallens wert) wäre; und dieß 
haben fich diejenigen mit zu verdanken, die feinen erften Verſuch un- 
'gebührlich begünftigten. 

Dem Meberfeßer kann man feine Wahl nicht verdenfen, und 
feine Arbeit verdient alles Lob. Wir haben nur wenige Unrichtig: 
feiten bemerkt. Die Uebertragung der Berfe ift freilich ziemlich fteif 
gerathen, das nämliche Lieb ausgenommen, welches oben erwähnt 
wurde, und das bier, obgleich einige Züge bes Originals noch beßer 
hätten benußt werden mögen, doch die fehmelzende Snnigfeit desſel⸗ 
ben im Ganzen erreicht, ja vielleicht übertrifft. Wir errathen nicht, 
warum ber Meberfeger fih an die englifche verdünnende Erweiterung 
ber tänifchen Ballade gehalten, und nicht die fchon vorhandene 
deutſche Nachbildung des Originals in Herders Volfsliedern gegeben 
hat, woher doch unftreitig Hr. Lewis das Stüd entlehnte. Er hat 
nämlich in Deutfchland gelebt, und man findet noch andere Spuren 
von feiner Bekanntichaft mit der deutfchen Romanenwelt. Die eng: 
lifchen Kunftrichter haben nicht ermangelt, diefe Achnlichfeit mit ge: 
wiſſen deutſchen Dolch und Geifterdichtungen zu bemerken , von 
denen fich doch der Moͤnch durch Klarheit der Darfiellung vortheil 
haft unterfcheidet, und ihn als einen Zögling of the wild German 
school anzufehn. Diefe Herren erfahren meiftens nur das, was in 
ben unteren Regionen ünferer Litteratur vorgeht, und haben ſich 
danach einen allgemeinen Begriff von ihr gemacht; auch iſt es recht 
gut, daß fie von dem, was eigentlich die Kortfchritte unfrer Bildung 
bezeichnet, Feine Notiz nehmen: fie würden es fchwerlich recht faßen. 
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1) Adele de Senange ou Lettres de Lord Sydenham, en 
deux Volumes. Hamb. 1796. _ 


2) Adele von Senange oder Briefe des Lord Sydenham. 
Aus dem Franzöſ. von 8. F. Huber. Tübingen 1795. 


Diefe Tiebenswürdige Dichtung der Frau von Flahault ift durch 
die Heberfeßung und fpäter im Original längft unter uns verbreis 
tet geweien. Sie wird alfo nicht mehr als Neuigfeit, fondern viel: 
mehr als ein Merk angezeigt, das über dieß zufällige Verdienſt 
hinaus allen feinen Reiz behalten bat, und um fo ficherer behalten 
wird, da er nicht auf einzelnen Zügen, fondern auf der Ueberein⸗ 
fimmung zwifchen der Anlage und Ausführung des Ganzen be 
ruht. Beide find von gleicher Zartheit, und vie erfte fo glüdlich 
erſonnen, daß das Tiebliche Detail der andern wie von felbft daraus 
hervorzugehen ſcheint. Das gefchilderte intereffante Berhältniß des 
alten vaͤterlichen Gemahls zu der blühenden Gattin, die er durch 
fine Hand und feinen Namen vom Klofter errettet hat, und dem 
jungen Sreunde, ift, da es zwifchen unverborbnen Seelen befteht, 
weit einfacher als der erfte Blick es anfteht; und doc begünftigt 
es alle Keinheit der Darftellung, und fein andres würde die An- 
muth uud geiftvolle Froͤhlichkeit Adelens, ihre gefühlvolle Beweg- 
lihfelt und alles Kindliche diefes holden Kindes in ein fo reines 
Licht gefegt Haben. Aus der Güte des Alten, die durch keinen Zu- 
ſaß von übel angebrachtem Heroifmus entftellt wird, aus der jugend: 
lihen Strenge des Liebhabers, und Adelens felbftändiger und doc) 
ſo liebevoller Unbefangenheit entwideln ſich die mildeften Kontrafte, 
die niemals aufhören Kontraſte zu fein, und eine Kette von Scenen, 
die, bald munter, bald rührend, immer von der fittlichften Grazie 
belebt werden. So ift die erfle Erfcheinung des Herrn von Se: 
nange mit unbefchreiblicher Leichtigkeit behandelt; und bei verfchied: 
nn andern ift ein feiner Muthwille fichtbar. Die Eigenthümlichkeit 
des Engländers offenbart ſich ohne Uebertreibung und Trivialität ; 
das Einzige, wodurch fie in das letzte verfallen möchte, ijt der etwas 
leere Hang, Guineen auszutheilen, und der große Triumph, den ex 
über feine Wohlthätigfeit feiert, wenn er diejen durch die Damit 
verbundene Maivetät nicht wieder gut machte. Man kann übrigens 

18 * 


276 Adele de Senange. 1798. 


wohl nicht umhin, die Sorge des Hrn. von Senange ein wenig zu 
theilen, der dem Fünftigen Gemahl Schonung und Gerechtigkeit 
empfiehlt, oder auch vorauszufehn, daß fie ihm zuweilen gegründete 
Unruhen bereiten könnte: aber in ber That wird die Gefchichte das 
durch nur pifanter, daß man jenfeits des Endes noch etwas erblict, 
woran fich Theil nehmen läßt. Nur koͤnnen wir nicht bergen, daß 
Adelens letztes Betragen ernſtere Beforgniffe erweckt, die nicht mehr 
bloß dazu dienen, fie anziehend zu machen. Der Mangel an Muth 
gegen ihre Mutter, der unter diefen Umftänden nicht Findifche Schuͤch⸗ 
ternheit,, fondern fElavifche Furcht ift, Eönnte auf Charakterlofigkeit 
ſchließen laßen, und bleibt ein wirklicher Flecken für das Bild, an 
tem man fich nur leichte Schatten gefallen laßen mag. Mit wie 
weniger Schwierigkeit wäre er wegzunehmen! In der Ueberſetzung 
it er, wir wißen nit, ob mit Vorbebacht oder zufälliger Weife, 
duch Weglaßung der letzten Briefe fchon gemildert, aber freilich 
der Lefer über den Ausgang in Ungewißheit gelaßen worden. Die 
Bin. theilt uns in einer Vorrede (die fich, fo wie die Zugabe eines 
eben nicht bedeutenden Märchens, Aglae, nicht bei der Ueberfeßung 
befindet) einige ihrer Ideen über den Roman überhaupt mit, welche 
glückliche Anſichten enthalten, wohin wir unter andern die hohe 
Chäßung des Don Duirote rechnen; wenn glei über den Ur- 
forung des Romans manche Berwechfelung mit dem epifchen Ge 
dichte vorfällt, und und Deutichen befonders folche Beifpiele wie 
bas von der Glariffa, die jedermanns Bewunderung errege, im Ge 
genfage mit Homer, der allen Srauen und vielen Männern umzu: 
gänglih, dem Enthufiasmus der Gelehrten allein überlaßen fein 
fol, nicht gut gewählt dünfen möchten. Die Stelle, welche bie 
Berfaßerin für ihr eigenes Werf angegeben bat, ift eine von ven 
mannichfaltigen Anfichten des Romans, die vollfommen gelten Fön: 
nen, wenn fie fo vortrefflich ausgeführt find. Sie hat fich mehr an 
die Wirklichkeit gehalten, an den häuslichen täglichen Kreiß des Da: 
ſeyns; aber fie hat Gehalt und Anmuth Hineingelegt, und fo hatfie 
fih im beſten Sinne rapproch&e de la nature, wie e8 ihre Abficht war. 

Die Meberfebung vrüdt den Geift des Originals vollfommen 
aus; Loch koͤnnte fie freilich in einzelnen Stellen mit mehr Fleiß 
gemacht fein. 
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Rhapſodien aus den Papieren eines einfamen Denkers. Her⸗ 
ausg. von K. 2. M. Müller. Leipzig. 1797. 


Der Df. macht in einer kurzen Vorrede nicht Anſpruch darauf, 
neue noch nie gefannte Anfichten von Dingen zu geben, welche die 
Menſchen intereffieren.. Er wollte bloß denen, welche duch die 
Freuden des Denkens gern ihrer höhern Natur ſich bewußt werben, 
eine Unterhaltung verfchaffen, an welcher ihr Herz Theil nehmen 
könnte, weil er überzeugt ifl, daß nur durch die innige Vereinigung 
ded Gedankens mit dem Gefühle der Menfch den Weg zu allem 
Großen und Edlen zu finden vermag.’ Diefen Zweck Tonnte er nicht 
verfeblen, da er die ungezweifelte Wahrheit des letzten Satzes an 
ſich ſelbſt zu bewähren firebt. Man fieht, daß er die Lehren der 
Philofophen, denen er hauptfächlich folgt, eines Kant und Schiller, 
niht bloß findiert und begriffen, fondern daß er fie auch gefühlt 
bat; die Klarheit feines nur felten an das Deklamatorifche ftreifen- 
ten Vortrags wird von einer fanften Wärme belebt. Die Aufſaͤtze 
find: 1. Ideen über den Einfluß der Moralität auf das fchöne Ber 
tragen in der Gefellfchaft. IT. Ueber die Illuſion bei einem Werfe 
Ihöner Kunft Die Mißverfiändniffe, gegen welche der Vf. hier mit 
treffenden Waffen ftreitet, als ob der Zweck der Kunft bloß die 
wahrfte Nachahmung und die Bedingung ihrer Wirkung die Täu- 
ſchung, nicht der freie ſchoͤne Schein fei, möchten, wiewohl ſich ſchon 
mähtige Stimmen dagegen erhoben haben, doch nicht fo leicht aus 
der gemeinen Meinung zu vertreiben fein, weil fie aus ber ganzen 
Beſchaffenheit der modernen Bildung, und aus dem Mangel an 
Beduͤrfniß für eigentlich ſchoͤne Kunft bei fo Bielen entfpringen. 
Der Verfaßer drückt fich weniaftens nicht genau aus, wenn er fagt, 
‘tie Kunft folle fi) einzig und allein damit befchäftigen, Zuftände 
der Empfindung in menfchlichen Seelen barzuftellen. Dies heißt 
die Künfte bloß von der mufifalifchen Seite betrachten, ba ſich diefe 
doch eher zu der plaftifchen Seite hinüberziehen läßt als umgekehrt. 
Denn man auch zugiebt, daß ber Künftler niemals unmittelbar ein 
außeres, fondern immer ein inneres Objekt darftellt; fo ift doch die 
Anfhauung desfelben ganz verfchieden von der Empfindung, der 
Richtung des Gemüths auf feinen eignen Zuftand ohne Bezug auf 
ein Objekt. Selbſt wo biefe zu einer freien Darftellung erhoben 
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werden foll, muß fie dem betrachtenden Künftler ein Gegenftand ber 
Anfhauung werden. — II. Ueber Lebensgenuß. Briefe an einen 
Freund. IV. Ueber Elend und Glüdfeligfeit. V. Kunft und Na⸗ 
tur, vertraute Breundinnen. Die Einkleivung in ben beiden legten 
Nuffägen ift ſchwach; überhaupt ift der fünfte am mwenigften befrie 
digend. Die fcharfe Sonderung und Beſtimmung der Begriffe, 
ohne welche bier wenig auszurichten war, ift verabfäumt. Wenn 
der Df. künftig, wie er ed gewiß vermag, ohne Führer auf eignem 
Wege weiter vordringen will; fo ift ihm ausgebreitete Beobachtung, 
Studium der Poeſie, und der ihr verfchwifterten Künfte, nicht in 
ter Theorie, fondern in ihren Werken, endlih Studium ber Kunſt⸗ 
gefchichte zu empfehlen. Unterfuchungen, die nicht bloß reine Spe 
fulation find, fondern ein in der Sinnenwelt vorfommendes Objelt 
haben, künnen nur durch die genauefte Bekanntfchaft mit diefem ih: 
ren ganzen Umfang und die gehörige Tiefe erhalten. 


Briefe äfthetifchen Inhalts mit vorzüglicher Hinſicht auf die 

Kantifche Theorie, von C. F. von Schmidt-Phifelved. Erfte 

Sammlung. Ueber die allgemeinen Grundfäge der Aefthetif, 
und die Dichtkunft inshefondere. Altona. 1797. 


Philofophieren ift ein männliche Gefchäft: es ſoll und 
fann nicht von Säuglingen und Unmündigen getrieben wer- 
den. Zwar nennt ein Dichter die Philofophie mit Recht 
“der Trübfal füge Mil’, aber es foll doch fein Kinderbrei 
aus‘ ihr gemacht werden, wobei der Lehrer nur das Amt 
der Wärterin verjehen und forgen müßte, ihn ja recht weid 
zu kochen, umgurühren und gehörig zu verfüßen. Ihr gan- 
zer Werth, ja ihr Wefen beruht auf felbftthätigem Gebrauche 
der Denkfraft: und wie kann der Andre dazu erweden, ber 
ihn ſelbſt nicht übt? Wenn der Lehrer ein Schüler ift, ber 
nicht bloß auf das Wort feines Meifterd ſchwört, fondern 
auch) nirgends bewährt, Daß er eigne, urfprüngliche Gedanken 
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baben kann, jo muß an die Stelle der freien Mittheilung, 
wodurch allein der Iebendige Geift einer Philofophie fortges 
pflanzt werden Tann, eine gänzlich) paſſive Meberlieferung tre= 
ten, die fi an das Caput mortuum derfelben hält. So ift 
ed denn auch nur allzuhäufig unter und ergangen, und auf 
diefe Art find fo viele Bände, wie man glaubt, mit dem 
beften Zug und Rechte, angefüllt worden, daß man es be- 
fremdlich findet, wenn jemand meint, e8 könnte wohl anders 
fein. Erläuterungen dunkler philofophifcher Kehren, die nicht 
bei den Worten des Vortrags ftehen bleiben, fondern in 
das Wefen der Sache feldft eindringen und aus neuen An⸗ 
fihten derfelben hervorgehen, find gewiß etwas fehr Schaͤtz⸗ 
bares; aber der Philofoph, der fie geben will, muß in fo 
fern gewifjermaßen über dem Urheber der Lehre ſtehen; denn 
er muß fe in ſich zu einer Deutlicheren Erfenntniß erhoben 
haben als jener. Es bleibt daher das Meifterftück der logi⸗ 
(hen Kunft, wenn der tiefe felbftändige Denker, ohne der 
Strenge der Wißenſchaft etwas zu vergeben, Der gemeinen 
Faßungskraft entgegen zu kommen weiß. Auch die Entwicke⸗ 
lung einer fremden Lehre kann eine wahre Bereicherung fein, 
wenn ber Geift, der fle fich angeeignet hat, ſchon für fid 
mit dem Gegenſtande der Unterfuhung vertraut, den ver—⸗ 
pflanzten Keim durch eigne nährende Beftandtheile entfaltet. 

Mas aber die erfte Hälfte obiger Schrift enthält, ift nichts der⸗ 
gleihen , fondern nur eine verbünnende Wiederholung von Sägen 
aus Kants Kritik der Afbetifchen Urtheilskraft. Diefe Schrift ges 
hört gewiß nicht zu feinen’ fehwerften; und ob fie gleih im Zuſam⸗ 
menhange mit feinem ganzen Syftem, und durch Einficht in das⸗ 
ſelbe vollftändig begriffen werben kann, fo darf man doc wohl 
behaupten, daß, wer die hier daraus vorgetragnen Lehren nicht in 
der Urfchrift verfteht, noch Fein wahres Bebürfniß für folche Speku⸗ 
Intionen haben fann. Hr. v. S. P. ift nicht diefer Meinung ge 
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weien ; fonft hätte er die Freundin, an welche biefe Briefe gerichtet 
find, unmittelbar an das Studium jener Eantifchen Schrift gewieſen, 
und dann weiter mit ihr daraus und darüber philofophiert. Seine 
Schreibart ift leicht und fließend, nur daß fie manchmal in das Ge 
zierte und Koftbare verfällt; aber Earer find Kants Lehren vom 
Schönen und Erhabnen durch feine Bearbeitung nicht geworden, 
außer ungefähr auf die Art, wie Waßer Elarer als alter Rheinwein 
genannt werden Tann. Bielleicht bat Kant in Feiner zum Syftem 
gehörigen Schrift feinem Geifte fo freien Lauf zu kleinen Zügen 
und Abfchweifungen gelaßen, worin ſich ber große Meifter gleichiam 
zur Erholung als geninlifcher Beobachter, als wißiger Kopf, als 
liebenswürdiger Gefellfchafter zeigt, als gerade in ber Kritik der äfthe 
tifchen Urtheilsfraft; und an vie Stelle diefer geiftvollen, leben⸗ 
digen Originalität ift hier eine matte, nur nicht langweilige, Ein: 
förmigfeit getreten. Doch, dieß ift bei weitem noch nicht das 
Schlimmfte. Es finden fich Spuren genug, daß der Df. gar nidt 
recht in den Geift des Syſtems, aus welchem er fchöpft, eingebrun: 
gen if. So, um nur eins auszuheben, gebraucht er häufig den 
Ausdrud “finnlih vollkommen', und bringt ihn fogar in feine De 
finition der Poefie, “fe fei die Kunft der finnlich vollkommnen Dar: 
ftellung äAfthetifcher Ideen buch die Rede'. Vollkommenheit wirt 
durch den Berftand erkannt; eine finnliche Vollkommenheit, d. h. die 
vermittelt der Sinne wahrgenommen werden Tann, findet nur nad 
einem Syfleme Statt, welches die finnliche Wahrnehmung und die 
Berftandeserfenntniß nicht für ſpecifiſch verſchieden ausgiebt, fondern 
jene für dunflere Erkenntniß halt, tie durch erhöhte Grate ter 
Deutlichkeit in diefe übergeht, wie es in der Wolfifch-Baumgarten: 
fhen Theorie gefhah. In Kants Bhilofophie werden glei am 
Eingange Sinnlichfeit und Berftand ſcharf gefondert, und einander 
entgegengefeßt: wie Tünnte es alfo nach ihren Grundfäßen eine finn: 
liche Vollkommenheit geben ? Der Bf. ift mit füch ſelbſt im Wider: 
‚fpruche, wenn er, um Mendelsfohn zurecht zu mweifen, fagt: ‘was 
ich als vollfommen erkenne, ift für mich in fo fern Fein Gegenftand 
ber Afthetifchen Beurtheilung’. — In ber zweiten Hälfte des Buches, 
‚bie von der Dichtfunft insbefondre handelt, werden die in der erften 
vorausgeſchickten allgemeineren Grundfäße fo wenig angewandt, daß 
fi gar nicht einmal ein Einfluß derfelben bemerken Täßt : ber Leſer 
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wird im 24ften Briefe plößlich aus Kants Kritif der äfthetifchen 
Urtheilsfraft in Engels Theorie der Dichtungsarten verfeßt. So 
folgt der Vf. meiftens bald diefer, bald jener Autorität, nicht fon- 
derlih darum befümmert, wie ihre Lehren unter einander zufammen- 
hängen; und feine eignen Gedanken über Poefle, wo er deren vor- 
trägt, find verworren und unhaltbar. Auch in der Wahl der Bei: 
fpiele und in den einzelnen Urtheilen zeigt ſich Mangel an wahrer 
Einfiht in die Sache. Shakſpeare wird ein Rünftler ohne Stu: 
dium genannt, Der alle Augenblicke gegen Schieklichfeit und Konve⸗ 
nienz verftößt. Mec. wäre neugierig, hievon einen Beweis zu leſen. 
Begen unfre Konvenienz, das möchte fein, aber gewiß nicht gegen 
bie feines Zeitalters und Bolfes, und felten gegen die in der Natur 
gegründete Schidlichfeit. Meint der Df. die Verfehen gegen das 
Roftum? Bei allen Hiftorifchen Verletzungen besfelben weiß Shafs 
fpeare das poetifche Koftum, das Koftum der Suche, immer fehr gut 
zu beobachten. Später wird ein Gleichniß eben desſelben Dichters 
ganz irrig erklärt. Nicht die menfchlihen Schickſale, fondern die 
davon abhängigen Gemüthslagen und Gefinnungen der Menfchen 
werden mit Tönen einer Pfeife verglichen, die Fortuna nach Belie: 
ben hervorlockt. Und als ob den Bf. ein Unftern verfolgte, fo oft 
er von Shakſpeare redet, entfchlüpft ihm dann wieder ein Irrthum 
in Betreff eben biefes Dichters. “Der Dichter des Meffins hat Feine 
komiſche (n) Erzählungen gefchrieben, und Shakſpeare — dieſer Riefe 
unter den Schauſpieldichter — fang feine Höltyfchen Elegien. 
Höltyfeke freilich nicht, denn niemand dichtet in einer fremden In⸗ 
bividualität : aber in dem Sinne, worin Höltys Gedichte elegifch 
beißen, Eönnen viele von Shakſpeares Sonetten und einige feiner 
zarten Lieder wenigftens eben fo gut Anfpruch auf den Namen ma- 
hen. Doch diefe einzelnen Irrthümer find Kleinigkeiten gegen das, 
was dem Bf. bei feinem Vortrage über Prosodie und Versbau wis: 
derfaͤhrt. Er muß es felbft noch gar nicht erfahren haben, oder er 
haͤlt es doch vor feiner Freundin geheim, daß die deutiche Silbens 
jeit begriffsmäßig beſtimmt ift; denn er lehrt, die Länge und Kürze 
der Silben hänge von der Beichaffenheit der Vokale und Konſo⸗ 
nanten und von der Häufung ber lebten ab, da dieß in unfrer 
Sprache doch bloß als untergeordnete Nebenbeflimmung darauf ein- 
wirkt. Die Folgen diefer Theorie zeigen fich dann auch nachher in 
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ganz falfchen Angaben der Quantität über eingerüdten Verſen; 
ber Df. kann wirflich einen deutfchen Herameter nicht mit Sicher⸗ 
heit ſtandieren. ©. 257 ſteht: Abendroth, und 


Wie ba mein Geift auf ber Entzüdung Flügel 


Auf diefe Art werden wir einen Ueberfluß von Spondeen in uniter 
Sprache befommen. Der Bf. überficht fie aber wieder, wo fie 
find; 3.82. 

Unfer tägliches Brod. Preis fei ihm und Anbetung 


Die Silbe An ift an und für fih lang, da es Hingegen Und nur 
durch die Arfis werden foll, ter Klopftod hier wohl zu viel zuge 
muthet haben möchte. Auch gegen die Skanfion von fei ihm ließe 
fi Manches einwenden, doch hat fie der Dichter vermuthlich fo ger 
nommen. — Wenn in einem Berfe, befien letzter Abfchnitt aus 
einer einzigen Silbe befteht, diefe Silbe mit der Endſilbe eines ähn- 
lichen Berfes gleich Eingt, fo ift diefer Reim männlich; weiblicher 
Reim entfteht aus dem Cinklange der beiden lebten Silben in Ber: 
fen, die mit einem vollen zmweiftlbigen Fuße fchließen. Welche Be: 
fchreibung ! Nur bei trochäifchen Verſen Tüßt fie fich rechtfertigen ; 
bei Samben fchließt ja aber der männliche Reim den Vers Eatalektifch, 
der weibliche hyperkatalektiſch. So ift Lie Trivialität, welche in 
diefem ganzen Abfchnitte herricht, noch obendrein mit Verworrenheit 
gepaart. Die ftolbergifche Ueberſetzung des Sophofles foll eine fehr 
fhöne Idee von griechiſchen Chören (nach ihren Silbenmaßen) geben 
fönnen. Nichts weniger! Diefe Veberfebung weicht durch den Ge⸗ 
brauch kurzer Strophen, welche in den griechifchen Chorgefängen 
niemals vorkommen, gänzlih vom Charakter der Originale ab. 
©. 272. wird in aller Gefchwindigkeit, ohne Gründe, entfchieten, 
die ganze dramatische Poefie betürfe der Berfififation nicht, und ge: 
falle am beften im profaifchen Gewande. — Die Cinkleidung in 
Briefform ift unbedeutend, die Eingänge find ungefähr wie folgen: 
der. ‘Sie wollen, daß ich fortfahren fol, meine Freundin, und id 
gehorche.“ Da diefer Gchorfam fo weit geht, daB er den Df. da: 
bin brachte, über Dinge zu fchreiben, die er noch nicht recht verfteht, 
möchte ihn doch feine Freundin vermögen, entweber gar nicht oder 
erſt nach gründlicherem Studium fortzufahren! 
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Merkwürdige Rechtsfälle. Nah dem Franz. des Pitaval. 
Herausg. von Schiller. 4 Theile. Jena 1792. 1795. 


Man kann den Werth der vorliegenden Sammlung nicht tref- 
fender beflimmen,, als es ©. in ber Vorrede bereits gethan hat. 
Sie enthält ‘eine Auswahl gerichtlicher Faͤlle, welche fih an Inte 
reſſe dee Handlung, an künftlicher Verwickelung und Mannidfaltig- 
kit der Gegenftände bis zum Roman erheben, und dabei noch den 
Vorzug der Hiftorifchen Wahrheit voraus haben. Man erblidt hier 
ten Menfchen in den verwideltiten Lagen, welche die ganze Erwar⸗ 
tung ſpannen, und deren Auflöfung ter Divinationsgabe des Leſers 
eine angenehme Befchäftigung giebt. Das geheime Spiel der Lei⸗ 
tenfhaft entfaltet fich Hier vor unfern Augen, und über die verbor- 
genen Gänge der Intrigue, über die Machinationen des geiftlichen 
ſowohl als weltlichen Betruges wird mancher Stral der Wahrheit 
verbreitet. Triebfedern, welche ſich im gewöhnlichen Leben dem Auge 
tes Beobachters verfteden, treten bei folchen Anläßen, wo Leben, 
Freiheit und Eigenthum auf dem Spiele fteht, fichtbarer hervor, 
und fo ift der Griminalrichter im Stande tiefere Blicke in das 
Nenfhenherz zu thun'. Es wäre in der That zu verwuntern, wenn 
ſo mancherlei vorzügliche Gigenfchaften dieſer Leftüre nicht gleich 
ven ihrer erſten Erfcheinung an ein fehr ausgebreitetes Publikum 
erworben hätten, und es einer befondern Empfehlung noch bedürfte, 
ta fe zugleich alle diejenigen befißt, die einen ungebildeteren Hang 
befriedigen, und dem natürlichen MWohlgefallen am Abenteuerlichen, 
Räthſelhaften, Furcht und Mitleiden Erregenden, Genüge leiften 
Innen. Pitavals Rechtsfälle dürfen im Originale feinem Rechts⸗ 
gelehrten, ja keinem Pfychologen, unbekannt fein; in der deutfchen 
Bearbeitung find fie überdieß noch ein eigentlich populäres Bud, 
geworden. Das SJuriftifche darin, was nicht allgemein verſtaͤndlich 
war, ift weggelaßen, aber alles beibehalten, was für den Bang ber 
Proceſſe weſentlich und überhaupt erforderlich fein konnte, um den 
Gegenſtand, die Thatfache, worauf es ankommt, von allen Seiten 
au betrachten; eine Uebung, welche felbft den gemeinften Verſtand 
zu ſchärſen, und fo, durch Aufklärung über manche Verhältniffe des 
Lebens, fittlich gute Eindrücke zu befördern vermag. Der deutfche 
Dearbeiter hat die Ausgabe und Redaktion der Causes celöbres von 
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alle die feinigen beizubringen, für Grundfag der Fechtkunſt 
gelten fol. Daß niemand, der von der Sache etwas weiß, 
aus dieſer Schrift etwas Iernen wird, ift noch zu wenig ge- 
fagt; auch der ganz Unfundige kann nichts wahrhaft Erſprieß⸗ 
liches daraus erfahren. Wenn der Df. nur das Ausſchrei⸗ 
ben beßer verftände, das er noch ehrlich genug eingefteht, 
fo hätte fein Produkt nicht jo unausfprechlich kahl und leer 
ausfallen können. Seine Meinung ift eigentlich geweſen, 
daß der Anfänger in der Dichtkunft dieſe in die Kürze ge- 
brachten Regeln bei feiner Arbeit ungefähr fo vor ſich folle 
liegen haben, wie ein ungeübter Nechner das inmaleins. 
Eine fchülerhafte Idee, und höchſt ſchülerhaft ausgeführt ! 


Ruth oder die gefrönte häusliche Tugend. In ſechs Ge— 
ſängen. Zürich 1795. 


Der Vf., Hr. Georg Geßner, Diakon an der Waiſenkirche in 
Zürich (er nennt fich nicht auf dem Titelblatte, aber unter ber Zu⸗ 
eignung an Lavater) erklärt fich über dieſen erften poetifchen Ber 
fuch mit Acht chriftlicher Demuth. Er Hofft, “wenigftens den Ein: 
drud, den das alte Urkundenſtuͤck ſelbſt in feiner natürlichen Einheit 
macht, durch das, was er zur wirklichen Gefchichte Hinzuzudichten 
fih erlaubt, nicht verdorben zu haben’. ec. befürchtet jedoch fehr, 
daß dieß gefchehen .fei, wenn er auch das Buch Ruth ohne all 
tbeologifchen Rüdfichten bloß von Seiten der Darftellung betrachtet. 
Aller fremde Schmud ift bei diefem alten, einfältigen und dadurch 
anziehenden Sittengemälde überflüßig und flörend; und der, welchen 
Hr. ©. ihm geliehen, ift in der That fo fremd und unpaffend, ald 
es nur möglih war ihn zu erfinden. Alle Reden, Betrachtungen, 
Gebete feiner Perfonen haben gar nichts von jenem patriarchalifchen 
Charakter an fi, Tondern find grade fo befchaffen, wie fie gottielr 
gen Leuten ber heutigen Welt geläufig fein mögen. Die Urſchrift 
füllt wenige Blätter; bier iſt bie Geſchichte in fechs lange Gefüng: 
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ausgeiponnen, ohne daß die Handlung anders als durch unbedeu- 
tende Umftände, die eigentlich gar feinen Einfluß auf fie haben, er- 
weitert worden wäre. An die Stelle jener kräftigen Einfalt ift alfo 
eamüdende MWeitjchweifigfeit getreten. Diefe läßt fich ſelbſt mit der 
guten Abficht den Lefer zu erbauen nicht entfchuldigen, wenn man 
niht die Langeweile für ein nothwendiges Ingrebiens der Andacht 
hält. Wenn’ z. B. die Gottheit (die nächtliche Stimme, bie Elfana 
vernimmt, foll ja doch unmittelbar von ihr herrühren) folgender: 
gehalt eingeführt wird: 
Die Zugend und der einfaltSpolle Glaube 

Biehn fie (die Ruth) empor vom niebern Staube! 

Sie ift gereift durch heiße Gluth ber Leiden 

Bu nie geahnten wonnevollen Freuden, 

Ich Habe fie erwählet mir, 

Sndem ich fie zu meinem Volt erhob, — 

Ihr Enkel fei der Sfraelen Lob! 

Er trägt auf feinem Haupt bie fchönfte Krone, 

Und figet herrlih auf dem Königäthrone u. f. w. 
kann dieß unfre Ehrfurcht vor dem hoͤchſten Weſen verflärken, ja 
if ed nur anftändig, ihm fo profaifche, gemeine Verſe anzudichten? 
Eben das gilt von einer andern Stelle bei der Vermaͤhlung Ruths 
mit Boas: 

Sott blidte mit Erbarmen ohne Namen 

Herab, und fpra mit Giegelkraft fein “Amen! 

Du frommed Ahnenpaar ! gefegnet fei 

Sn deiner Enkel Kron’ einft deine fromme Zreu !’ 


So fprad) der Herr, und alle Himmel ſchweigen 

Und flaunen dem geheimnißvollen Wort, 

Daß fie noch nicht verſtehn; die Fürften neigen 

Die Kronen, jeder hebt von feinem Ort 

Sich auf, ihm ehrfurchtsvoll dad Knie zu beugen u. f. w. 
Hier geht die Wirkung weit über die Urfache hinaus, und von der 
Faßungskraft “aller Himmel wird in ber That nicht der beſte Ber 
griff gegeben. Die Brömmigfeit empfiehlt der Df. überall; allein 
ifm fcheint die Bemerkung entgangen zu fein, bie 2effing irgendivo 
macht, daß der Dichter nicht zu verfchwenderifch mit der Tugend 
umgehen dürfe, die er burch feine Darftellung erhöhen will. Naemi 
fiellt unaufgörlih fromme Betrachtungen an; Ruth flimmt ihr 
darin bei oder fügt ihre eignen hinzu; Glfana, ein Heiliger 
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Ginfledler, bei dem die beiden Frauen eines (man weiß nicht, warum 
veranftalteten) Iingewitters wegen einkehren müßen, offenbart unge 
meine Frömmigkeit; Zadok, ein Freund des Boas ift ebenfalls fehr 
fromm; Boas felbft fließt von frommen Gefinnungen über. Ruths 
außerordentliche Tugend muß übrigens durch Fleine Züge oder gar durch 
müßige Reden und Empfindungen gefchildert werden, da die Haupthand: 
lung fie gar nicht beweilt. Sie folgt ihrer Schwiegermutter; dieß war 
Anhänglichkeit: aber auch Pflicht, da fie noch einen eignen Vater und 
Mutter Hatte? Die Bertaufhung ihres Nationalgottes gegen Se 
hovah erfcheint (Ruth I. 16.) beinah bloß als Wirkung jener An- 
bänglichkeit. Ihre Vorliebe für ein fremdes Volk können wir, die 
wir feine Sfraeliten find, der Moanbiterin am wenigften für ein 
Berdienft anrechnen. Am Ende wagte fie doch bei ihrer Nieder: 
laßung in Bethlehem nichts Schlimmeres, als feinen zweiten Mann 
zu befommen. Daß fie, nad Hm. Gs. Erfindung, die Habfelig: 
feiten der Naemi vor ber Abreife heimlich aufpacdt und ihren Bru⸗ 
der damit vorausſchickt, ift ein ziemlich alberner Einfall von ihr. 
Sie konnte wohl denken, daß die arme Naemi erfchredden würde. 
Sei ruhig!” fagt ihre Ruth, die in die Hütte kam, 

“Mein Bruder zieht voran mit dem Gepäde, 

Haͤtt' ich gedacht, daß dieß dich fo erſchrecke, 

Ich wäre bier geblieben; fieh’, ih nahm 

So eben noch bein Bett! — o, dir ed nachzutragen, 

Das wirft du nun mir nicht verfagen.’ 


Bon ihrer Ankunft in Bethlehem heißt es: 

No bei dem Brunn am Xhore faßen 

Die Wittwen; kaum daß man fie fah, 

So ſcholl es fhon durch alle Saßen: 

Maemi, die nah Moab gieng, ift wieder ba.’ 
Men erinnert dieß nicht an bie gellertfche Kabel 


Und wo ein Bär den andern fah, 
Da hieß ed, Pez tft wieder da? 
Mir erfahren aus Ruths Munde, worin das Gericht beftanden, mit 
welchem die patriarchalifche Balanterie des Bons fie beim Achten 
leſen erquidte: 
Da gab er mir ben beften Gerftenbrei 
Von friſch gebörrten Koͤrnern zugerichtet; 
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Ein koͤſtliches Gericht, wobei 
Man Kraft gewinnt, und new geſtaͤrkt fein Werk verrichtet. 


Bei der Hochzeit ift inbeffen die Tafel noch weit beßer befegt: 


— — Purpurwein, 
Und Semmelbrod, und reich gewuͤrzte Kuchen 
Bereiten fie, die Säfte zu erfreun. 


Die artige, naive Bitte der Ruth an Boas, “feinen Flügel über fie 
zu breiten’, die es dadurch noch mehr wird, daß er ihr ‘wie ein 
Nann in voller Männerkraft” vorgefommen war, ift hier wörtlich 
beibehalten worden. Dagegen bat es dem Df. doch zu bedenklich 
gefhienen, fie mit auf dem Lager zu den Füßen des Boas liegen 
zu laßen : fie wirft fih in dem Gedicht nur vor ihm nieder. Ihre 
Methode, ihn zu wecken, ift ein wenig fonberbar; fie lüftet ihm 
nämlich den Mantel. Wie und wo fie den übrigen Theil der Nacht 
zugebracht, erfährt man nicht. Doch kann dabei auf den redlichen 
Boas fein Verdacht fallen; denn fogar bei der Hochzeit wünfcht er 
zwar mit Ruth allein zu fein, aber bloß um 

Sm flillen Ueberbenten ſich zu freun, 

Wie Gottes Pfade ſtets vom Guten überfließen. 


Nah diefen Proben des Inhalts glaubt Rec. der Mühe überhoben 
zu fein, umftändlich darzuthun, daß der Ausdruck matt, weitſchwei⸗ 
fg, profaifch, und, wo er poetifch fein foll, voll mißlungner Bilder, 
daß der Versbau unerträglich fchleppend if; oder fchmeizerifche 
Provinzialifmen, wie “entwegen’, *anbahnen’, Sprachfehler wie ‘die 
Steine, die ich auszumweichen habe’, und falfche Reime wie ‘legt’ 
und ſentdeckt' zu rügen. 


Almanach des Muses, pour l’an V de la r&publ. Franc. 
Paris 1797. 


Die in Frankreich einheimifche Sitte der Muſenalmanache und 
das Wohlgefallen an Spielen des Wiges konnte durch bie revolu⸗ 
tionären Stürme nur unterbrochen, nicht aufgehoben werden. Gin 
Zeichen von der Wiederkehr der den Mufen unentbehrlichen Ruhe 
iR die politifhe Toleranz, die man in biefer Sammlung bemerkt, 
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wo 3. B. der ehemalige Abbe Delille neben Le Brun und andern 
republifanifchen Dichtern erfcheint. Bon diefen werben doch Ehenier 
und Rouget de Lisle vermißt, oder vielmehr fie kommen nur nidt 
vor. Es ift, als könnte man ſich immer noch nicht von dem Vorur: 
theile einer gewiflen litterarifchen Ariftofratie losmachen, die ehedem 
nur allzu fehr in Frankreich herrſchte: außer den ci-devant de l’aca- 
demie Frangaise (des quarante, qui ont de l’esprit comme qualre) 
wird auch ber neue Adel der membres de l’institut national (deren 
Berftandes:Dofis wohl noch nicht fo genau berechnet ift) forgfältig 
neben den Namen aufgeführt. Deforgues hat in einem fatirifchen 
Dialog zwifhen einem Dichter und einem Mitgliede des Inſtituts 
fehr Eräftig feinen Grimm darüber ergoßen, daß für die Poeſie nur 
alle vier Jahre ein Preis ausgefeht iſt. Diefe fcheinbare Vernach⸗ 
Yäßigung konnte allerdings einen edeln Unwillen rege machen: allein 
wo find die Meifterwerfe, die dergleichen akademifche Aufgaben her: 
vorgerufen hätten? Alles Zunftmäßige ift der Freiheit der fchönen 
Kunft zuwider. Nur der allgemeine Beifall kann den Dichter kroͤ⸗ 
nen, und die Kampfrichter follten bloß das Organ der öffentlichen 
Stimme fein. Wenn aber die Regierung einigen wenigen Dichtern 
das Recht verleihen wollte, jener vorzugreifen, und über die Werke 
aller übrigen zu enticheiden, fo hätte der vom Inftitut ausgefchloßene 
Dichter noch mehr Urfache in feiner Wuth auszurufen: 


Ciel, mais votre iustitut est un vrai ooupe-gorge! 


Eine Eleine Nachleſe aus der Hinterlaßenfchaft verftorbner Schrift: 
fteller, Chamfort, Greſſet, Florian, Guibert, Piron, Thomas, die 
man hier findet, zeugt mehr von der Verehrung für die vergangne, 
ale dem Reichthume der gegenwärtigen Periode. Das Epigramm 
von Piron enthält eine folche Bosheit gegen die Jungfrau Maria, 
daß es fich ehedem wohl nicht hätte ans Licht wagen dürfen. Der 
auch etwas profane, aber allerliebfte Einfall Guiberts, wodurch er 
den befihäftigten Voltaire, auf deflen Landgute er aufs befle be 
wirthet ward, aber ohne vorgelaßen zu werben, endlich bewog ihn 
zu feben, ift nicht unbefannt: 

J’etais venu voir le dieu du genie; 

Je voulais l'&couter, l’admirer en tout point: 


Mais il est comme dieu daus son eucharistie, 
On le mange, on le buit, mais on ne le voit point. 
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Messaline, traduction de Juvenal, von Thomas, ift ein Bravurftüd, 
das zur Genüge beweift, worüber der Bf. mit einigen Freunden 
gewettet hatte, die franzoͤſiſche Sprache fünne, wie die römifche, das 
eelhaft Unanfläntige mit der Würde oder wenigftens dem Pomp 
der rhetorifchen Satire vereinigen. Die kleinen Sachen von Cham: 
fort flehen fchon in feinen Werfen. Bon dem liebenswürdigen 
Greiſe Mancini⸗Nivernois find einige Fabeln eingerücdt, die aber 
alle aus feiner Sammlung berfelben genommen find. Noch andre 
Stüde find fchon früher in der Decade philosophique, wenn wir 
und nicht irren, oder fonft gedrudt erfchienen: kurz, man nimmt es 
in Frankreich mit der Neuheit (oder eigentlicher zu reden, der Neuig⸗ 
feit) der Gedichte nicht fo genau, da fie doch in einem Mufenalma: 
nadhe, der gleichfam eine poetifche Weihnachtsbefcherung ift, gefordert 
werden Tann, während man bie Bortrefflichfeit der fämmtlichen 
Stüde nur wuͤnſchen darf. 

Bon einigen längeren Gedichten, die noch zu erwarten find, 
findet man Fragmente; unter andern von Marmontel aus einem 
Gedichte Sur la Musique, auf das man fehon dadurch begierig wirt, 
daß es eine fonderbare Mittelgattung zwifchen der didaktiſchen und 
fomifch erzählenden zu fein fcheint. In ben bier gegebenen Bruch 
ftüden, die pifant genug find, treten. der Abbe Trigaud und Gluck 
als die Helden der luftigen Darftellung auf. Die Wahrheit folgen: 
ter Schilderung von Glucks Mufit, 

Sur les debris d’un superbe po&me 

Il fit beugler Achille, Agamemuon ; 

1 fit hurler la reine Cliytemuestre; 

DL fit roufler Vinfatigable orchestre; 

Du coin du roi les antiques dormeurs 

Se sont &mus & nes longues clamenrs, 

Et le parterre, eveill€ d’au long somme, 

Daus un graud bruit crut voir l’art d’un grand homme; 
möchte vielleicht vor dem mufikalifchen Kunftrichter ſchwer zu recht: 
fertigen fein; aber bieß darf den poetifchen nicht Fümmern. Noch 
drolliger ift es erzählt, wie Trigaud an dem Gerüfte eines Zahn- 
brechers die tragifchen Accente des Schmerzes ftudiert wißen will. — 
Der Anfang einer Patriarchade Ismacl von Blind wird uns Deut: 
ſchen als eine etwas verfpätete Erfcheinung vorfommen; ob man 
fih gleich Die Noth des Erzvaters Abraham zwifchen zwei Weibern, 
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wo 3. B. der ehemalige Abbe Delile neben Le Brun und andern 
republifanifchen Dichtern erfcheint. Bon diefen werden doch Ehenier 
und Rouget de Lisle vermißt, oder vielmehr fie kommen nur nidt 
vor. Es ift, als fönnte man fich immer noch nicht von dem Borur: 
theile einer gewiflen litterarifchen Ariftofratie losmachen, die ehedem 
nur allzu fehr in Branfreich herrſchte: außer den ci-devant de l’aca- 
demie Frangaise (des quaranle, qui ont de l’esprit comme qualre) 
wird auch der neue Adel der membres de l’institut national (deren 
Berftandes:Dofis wohl noch nicht fo genau berechnet ift) forgfältig 
neben den Namen aufgeführt. Deforgues hat in einem fatirifchen 
Dialog zwifchen einem Dichter und einem Mitgliede des Inftituts 
fehr Eräftig feinen Grimm darüber ergoßen, daß für die Poeſie nur 
alle vier Jahre ein Preis ausgefegt ift. Diefe fcheinbare Vernach⸗ 
läßigung konnte allerdings einen edeln Unwillen rege machen: allein 
wo find die Meifterwerfe, die dergleichen akademifche Aufgaben her: 
vorgerufen hätten? Alles Zunftmäßige ift der Freiheit der ſchönen 
Kunft zuwider. Nur der allgemeine Beifall kann den Dichter Frö- 
nen, und bie Kampfrichter follten bloß das Organ der öffentlichen 
Stimme fein. Wenn aber die Regierung einigen wenigen Dichtern 
das Recht verleihen wollte, jener vorzugreifen, und tiber die Werke 
after übrigen zu enticheiden, fo hätte der vom Inftitut ausgefchloßene 
Dichter noch mehr Urfache in feiner Wuth auszurufen: 


Ciel, mais votre institat est un vrai eoupe-gorge! 


Eine Heine Nachleſe aus der Hinterlaßenfchaft verſtorbner Schrift: 
fteller, Chamfort, Greſſet, Florian, Guibert, Piron, Thomas, die 
man bier findet, zeugt mehr von der Verehrung für die vergangne, 
als dem Reichthume der gegenwärtigen Periode. Das Epigramm 
von Piron enthält eine folche Bosheit gegen die Jungfrau Maria, 
daß es fich ehedem wohl nicht hätte ans Licht wagen dürfen. Der 
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Messaline, traduction de Juvenal, von Thomas, ift ein Bravurftüd, 
das zur Genüge beweift, worüber der Vf. mit einigen Freunden 
gewettet hatte, die franzöfifche Sprache Fünne, wie bie römifche, das 
efelhaft Unanfläntige mit der Würde oder wenigftens dem Pomp 
der rhetorifchen Satire vereinigen. Die Fleinen Sachen von Cham⸗ 
fort fliehen fhon in feinen Werfen. Bon dem liebenswürdigen 
Greife Mancini-Nivernois find einige Fabeln eingerüdt, die aber 
alle aus feiner Sammlung berfelben genommen find. Noch andre 
Stüde find ſchon früher in der Decade philosophique, wenn wir 
uns nicht irren, oder fonft gebrudt erfchienen: furz, man nimmt es 
in Sranfreich mit der Neuheit (oder eigentlicher zu reden, der Neuigs 
feit) der Gedichte nicht fo genau, da fie doch in einem Mufenalma: 
nache, der gleichfam eine poetifche Weihnachtsbefcherung ift, gefordert 
werden Tann, während man bie Bortrefflichfeit der fämmtlichen 
Stüde nur wünfchen darf. 

Bon einigen längeren Gedichten, die noch zu erwarten find, 
findet man Fragmente; unter andern von Vlarmontel aus einem 
Gebichte Sur la Musique, auf das man fehon dadurch begierig wirt, 
aß es eine fonderbare Mittelgattung zwifchen der didaktiſchen und 
fomifch erzählenden zu fein fcheint. In den hier gegebenen Bruch: 
ſtuͤkken, die pifant genug find, treten. der Abbe Trigaud und Gluck 
als die Helden der luſtigen Darftellung auf. Die Wahrheit folgen: 
ter Schilderung von Glucks Mufit, 

Sur les debris d’un superbe poëme 

11 ft beugler Achille, Agamemuon ; 

ll fit hurler la reine Cliytemuestre ; 

N fit roufler Piufatigable orchestre; 

Du coin du roi les antiques dormeurs 

Se sont &mus & ses longues ciamenrs, 

Et le parterre, eveille d’an long somme, 

Dans un grand bruit erut voir l’art d’un grand homme; 
möchte vielleicht vor dem muflfalifchen Kunftrichter ſchwer zu recht⸗ 
fertigen fein; aber bieß darf den poetifchen nicht fümmern. Noch 
trofliger ift es erzählt, wie Trigaub an dem Gerüfte eines Bahn- 
brechers die tragifchen Accente des Schmerzes ftudiert wißen will. — 
Der Anfang einer Batriarchade Ismael von Flins wird und Deuts 
ihen als eine etwas verfpätete Erſcheinung vorkommen; ob man 
ſich gleich die Noth des Erzvaters Abraham zwifchen zwei Weibern, 
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bie fich nicht vertragen, auch in gar nicht patriarchalifchen Zeiten 
lebhaft denken Kann. In tem Temple de la Sensibilite, fragment 
d’un po&me en quaire chanis, von Saint:&yr, wird die abgenugte 
allegorifche Einfleivung, die ber Titel angiebt, und die eigentlid 
nichts verkleidet, noch einmal wiederholt. Die merkwürbigiten 
Fragmente find aus einem Gedicht sur l’imagination, von Delille. 
Da das Höchfte der Kunft, die aͤchte Ipenlität der tragiſchen Dar- 
ftellung, die Ruhe ber epifchen, der muflkalifche Schwung der Iyri- 
ſchen Gattung, der franzöflichen Sprache verfchloßen, oder wenig: 
tens ihren Dichtern ein Geheimniß geblieben zu fein ſcheint; da 
ihre Boefte nur durch fröhliche Anfichten des gefelligen Lebens und 
leichte Kombinationen des Witzes und ber fanftern Empfindung 
glänzt und einen eigenthümlichen Charakter behauptet : fo bleibt ihr 
nichts übrig, als die fihon lange in der englifchen Boefte herrſchende 
Wendung zu nehmen, und vorzugsweiſe die dibaktifche Gattung zu 
bearbeiten. In diefer bedarf ed der Fiktion nur wenig, eigentlich 
poetifche Sprache der Energie wird nicht vermißt, und eine tönende 
Rhetorik reicht hin, den erwählten Gegenftand zu ſchmuͤcken. Frei⸗ 
lich Hat auch hier die deutfche Sprache Vieles voraus: denn was ifl 
die einförmige Symmetrie englifcher. Couplets und franzöftfcher 
Alerandriner gegen die Fülle und Gewalt herametrifcher Rhythmen? 
Indeſſen bleibt es immer ein Verdienft, in dem Hoͤchſten, was eine 
Sprache vermag, Meifter zu fein, und Delille wird daher mit Redt 
bewundert. Nur wage fih das bloß didaktiſche Talent nicht in bie 
fittliche Welt der Charaktere und Leidenfchaften, wo reine Einfad: 
beit der Darftellung erfordert wird, wo manierierte Oberflächlichkeit 
im höchften Grabe froftig if. Man fieht Hievon ein Beifpiel an 
der Epifode des Gebichts über die Einbildungsfraft, Amelie et Volnis. 
Die ſchoͤnen Verſe können ihr nicht aufbelfen, die Behandlung ik 
eben fo verfehlt, al8 der Stoff wenig werth. Der Dichter betheuert 
einmal über das andre feine Theilnahme, behält fie aber für fid 
allein. Bolnis, ein junger Mann von Stande, aber ohne Bermös 
gen, wird durch eine langwierige Krankheit genöthigt, feine Zuflucht 
zu einer milden Stiftung zu nehmen, und verliebt fich in eine junge 
Novize, die ihn daſelbſt verpflegt. Nach feiner Genefung verläft 
fie das Klofter und verbindet fih mit ihm. Sie leben glücklich auf 
Bolnis Landfite (den er vermuthlich vergeßen hatte, ba er ind 
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Hofpital gieng), als vornehme Anverwandten ihn befuchen, und die 
geringere Amelie ihre Verachtung fühlen laßen. Diefe macht fich 
nım Borwürfe d’avoir degrade son amant; ſie glaubt, die altfrän- 
kiſchen Bamilienporträte, die Bolnis in einem Saale hängen hat, 
fhämten fich ihrer, haͤrmt fi) unaufhörlich und — flirbt. Wer 
fönnte wohl mit einem fo albernen Tode Mitleid haben? Volnis 
verfällt indefien, wie billig, in eine Schwermuth, und glaubt feine 
Geliebte immer noch vor fi zu fehen. Um ihn von biefer Eins 
bildung zu heilen, läßt man ihm eine Schönheit erfcheinen, die der 
Verſtorbnen vollkommen gleicht; aber flatt von feinem Phantome 
befreit zu werben, ruft er aus: elles sont deux! Der letzte Theil 
der Gefchichte fiheint von der bekannten Eopiert zu fein, daß ein 
Offizier, der einen andern im Duell umgebradyt, immer den von 
ber Kugel burchbohrten Schädel bei Nacht durch fein Zimmer rollen 
zu ſehen glaubt. Man rollt einen wirklichen Schädel hindurch, und 
nun fehreit er im gröften Schreden ‘fie haben fich verdoppelt. Die 
Gewalt der Sinbildungsfraft, die fich bei diefem fchauerlichen Ge 
genftande fo furchtbar zeigt, macht in Delilles Anwendung gar kei⸗ 
nen Cindruck; und wen die Erzählung etwa ein Hein wenig erwärmt 
haben follte, für deſſen Abkühlung wird durch bie profaifche Nutz⸗ 
anmendung beftens geforgt: 


Taut avec ce penchant toujours d’intelligence, 
L’imagination lui pröte sa puissauce. 


Sn der Hymne & la Beaute ebenfalls aus dem P. sur l'l. erfcheint 
ter Dichter weit mehr zu feinem Bortheile Gr hebt mit dieſen 
volltönenden, majeftätifchen Zeilen an: 


Toi que lantiquite fit Eclore des oudes, 

Qui descendis du ciel, et regnes sur les mondes; 
Toi qu’apres la bonte, I’homme cherit le mieuz, 
Toi qui naquis un jour du sourire des dieux, 
Beaute! je te salue. 


Nach einer Schilderung der mannichfaltigen Reize, womit das Stein: 
reich, Pflanzenreich und Thierreich ausgeflattet find, geht er zu dem 
über, was die Schönheit für den Menfchen gethan: 


Mais du traitas en roi le roi de Ia nature. 
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allegoriſche Einkleidung, die der Titel angiebt, und Die en —X 
nichts verkleidet, noch einmal wiederholt. Die merk vi. 
Fragmente find aus einem Gedicht sur l’imagination , In M— x. 
Da das Höchfte der Kunft, die ächte Idealität ber tragif,, 
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Die Pracht biefes Verfes darf uns nicht abhalten, es beluftigenb zu 
finden, daß fich die politifchen Gefinnungen des Dichters fogar in 
der Stimmung feiner Phantafie verrathen, daß er Fein größeres 
Bild als grade dieß zu erfinnen gewußt. Er hat, ohne es zu 
wollen, eine bittre Anklage gegen die Natur vorgebracht, wenn das 
traiter en roi nach der neueften Gefchichte Frankreichs verflanden 
werden foll. 

Die Erzählung L’höpital des fous, conte persan, von Andrieur, 
ift von fröhlicher Laune befeelt und mit gefälliger Leichtigkeit vor: 
getragen: die beflimmten Anfpielungen haben der Freiheit der Dich- 
tung feinen Eintrag gethan. Dieß läßt fich nicht von einer zweiten 
Erzählung besielben Vfs., Le procès du senat de Capoue, rühmen, 
die, behandelt wie fie ift, fait nur für ein politifches Lehrerempel 
gelten Tann. Auch Le jour des morts dans une campagne, von 
Kontanes, und La sepulture von Le Gouvé find zum Theil den 
Zeitumftänden dienftbar: fie eifern gegen die eingerißne Vernachläßi- 
gung der jura manium; beide gehören mehr der Rhetorik als der 
Poeſie an, und follten nicht ſowohl Gedichte, als Reden in Berfen 

heißen. 

Don den Nahbildungen ausländifcher Poeſie find ein Baar 
Idyllen nad) Geßner, und die Elegie auf einem Kirchhofe nad 
Gray, immer noch beßer gelungen, als in Petrarque, ou chant sur 
la guerre eivile, von Deforgues, die freie Nachahmung der Ranzone 
des Petrarca, Italia mia, benche’l parlar sia indarno, von deren 
mächtigen Tönen die matte Nüchternheit der franzöftfchen Diktion 
und Rhythmik für das höhere Lyriſche auch nicht den leifeften Nach⸗ 
flang aufbewahrt hat. Ueberhaupt enthält der Almanach Fein Stüd, 
das den Namen einer Ode verdiente. Le Brun, Pindare le Braun, 
wie er ©. 16. heißt (durch folche Brillen fieht man noch immer 
das Elaffifche Altertum an!), hat nur ein Baar Eleine Beiträge, 
fein Berbot zu dichten an die Frauen und die daraus gegen ihn 
entftandene Fehde betreffend, geliefert. Er Hat biefen Einfall, der 
zu albern für den'Ernft und für den Scherz nicht, wunderlich genug 
ift, durch die Ausführung nicht im Geringften verzeihlich gemacht. 
Dan macht fih den Kontraft fehr Teicht, wenn man die Poeſie der 
Männer mit allen Attributen der dichterifchen Götterwelt ſchmuͤckt, 
die der Frauen hingegen als Autorfchaft in die platte Wirklichkeit 
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mit ihren Tonventionellen Schranfen und Unbequemlichkeiten fest. 
Lehrun erwähnt nicht nur la folle rime et les ingrats lecteurs, ſon⸗ 
dern auch die Dintenflede an zarten Händen, und wir erfahren von 
ihm, was wir ſchon wußten, daß die Grazien zu Paphos nie ‘ges 
teimt’ haben. Kurz, er verdient die ironiſche Beichwörung : 


Pour dieu! n’ayons pas tant d’esprit, 


in der wißigften unter den Antworten von Armand Charlemagne, 
worin er ganz und gar aufs Haupt gefchlagen wird; und giebt 
einen Beweis, daß es nicht fo Leicht ift, als ein Obdenfänger ſich 
wohl einbilden mag, zu finnreichen Spielen binabzufteigen. Der 
Almanach ift übrigens an diefen verhältnißmäßig am reichften, und 
hat viel Artiges im Bach der ſcherzhaften Erzählungen, Cpigramme, 
Lieder u. f. w. aufzumeilen. Wir machten, wenn uns der Raum 
nicht befchränfte, gern noch auf Manches aufmerkffam, auf die muth⸗ 
willige Bittfchrift der NRömerinnen. an den illustrissime General 
Bonaparte, doch ja nah Rom zu kommen; auf den milden Leicht: 
finn, die ganze Liebenswürdigfeit des Nationalcharafters, die ſich in 
tm Stüde eines Ungenannten, l’exemple' de Noé, ä mon Oncle, 
ruine comme moi, offenbart, wo bie terroriftifche Periode mit der 
Eündfluth verglichen, und der verarmte Oheim aufgefordert wird, 
es wie der Patriarch zu machen: 


Prier d’abord, puis travailler, puis, boire. 


Nur eine Furze Anekdote mag hier noch fliehen, die bei der Sucht 
vom Flaffifchen Altertfum zu reden, ohne es zu erkennen, oft genug 
Ihre Anwendung fintet: 


Deux modernes legislateurs, 

Geus iustruits, grauds dissertatenrs, 
Disputaient fort, sans trop s’entendre, 
Lorsque lun d’eux, sans plus attendre. 
Eh! mon cher collegue, avec toi 
Comment veux-tu que l’on raisonne ? 
Car tu parles de Sparte, et moi 

Je parle de Lacedemone. 


Die Meberficht des franzöfiichen Barnaffes, welche diefe Blumen 
leſe gewährt, wenn fie auch nicht vollftändig ift, berechtigt doch zu 
der Bemerkung, daß die politifche Umfchaffung Frankreichs auf den 
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Haupton, den Grad von Höhe und Freiheit, und den Gang feiner 
Poeſie noch nicht den mindeften Einfluß gehabt Hat. Wie follte 
fie auch? Daß es der Nation, die fih emphatifch, und nicht ohne 
gegründete Anfprüche, ‘die große Nation’ zu nennen anfängt; noch 
immer beßer mit Heinen Berfen, als mit großen Getichten gelingen 
will, hängt an taufend großen und Heinen Urſachen. Die höhere 
fhöne Kunft ift ein Geheimniß, das man dann am wenigften ent- 
räthfelt, wenn man ſchon längft darin eingeweiht zu fein glaubt. 
Groberungen auf ihrem Gebiete werden nicht im Sturm gemadit: 
möge die endliche Einftellung der Friegerifchen zum Streben nad 
diefem friedlichern Ruhme einladen. 


— “ 


1) Haß und Ausſöhnung. Ein Schauſpiel. Glatz 1797. 
2) Die deutfche Hausmutter. Schaufp. von Jul. Soden, 
Reichsgrafen. Augsburg 1797. 


3) Barbareyen des aufgeflärten Jahrhunderts. Ein Trauerip. 


Vom Df. des Abällino... aptirt von F. I. Fiſcher. 


Prag 1797. 


4) Modethorheiten. Ein Luftip. aus d. Engl. Lpz. 1797. 


9) Der Narr aus Liebe oder die üble Probe. Ein Schauſp. 
von Mayeur, verdeutſcht von Beauregard. Cöthen 1797. 


Der Df. von Nr. 1. hat es, feinem Ausdrude nad, gewagt, 
feine wenige übrige Zeit außer dem ihm angewiefenen Wirkung 
freiße der ‘Anfertigung’ dieſes Schaufpield zu widmen, weil ihm 
die Bühne ftets als Lehrerin der Tugend chrwürdig war. Aus dem 
ihm angemeßenen Wirkungskreiße ift er allerdings dabei herausge 
treten. Sein Schaufpiel ift, fowohl was Begebenheiten, als was 
Charaktere und Sprache betrifft, bis auf die wenigen Arien, welde 
er fo viel profaifchen Abfcheulichkeiten einverleibt hat, eine völlig 


unnatürlihe Zufammenfeßung, der noch dazu felbft alles das man: 


gelt, wovon ſich theatralifche Wirkung erwarten ließe. 
Nr. 2. ſteht in ber That, der Eultiviertern Anfehens ungeachtet, 
auf Feiner höhern Stufe. Sollte man ber Wahl des Titels nad 
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nicht glauben, daß es das Bezeichnende einer deutfchen Hausmutter 
fei, mit ber ärgften häuslichen Zerrüttung kämpfen zu müßen: nicht 
ihr Benehmen, da fie mehr leidet als tut, nur diefe ift das Hervor⸗ 
ſtechende. Das Stüd fpielt zwifchen einem Todesfall und dem Be: 
graͤhniß. Die Rückkehr eines ausfchweifenden Sohnes, der an die 
Leiche feines Vaters geführt wird, um ihn zur Buße zu beivegen, 
die unglücdfiche Ehe des andern, der Wahnfinn einer Tochter, Tod» 
feindfchaft, Kaflendefekt und ein Kommifjär treffen mit dem Tifchler, 
der den Sarg bringt, zufammen. Die Stanphaftigkeit der Mutter 
beihränft fih damuf, daß fie und der Amtfchreiber fich wechfels- 
meife erinnern, daß fie Ehriften find; und ihre Thätigkeit auf bie 
Bemühung, beide Eheleute zu verfühnen, weil ihren bejondern Be: 
griffen nach die Schwiegertochter Doch noch nicht zur Berbrecherin 
herabgefunfen ift, ob fie gleich einen Kaflendiebftahl verübt hat, 
damit ihr Schwiegervater noch nach dem Tode von feinem Feinde, 
dem Bater ihres Liebhabers, angeklagt werden konnte. So viel er: 
hellt hier wiederum, daß es fehr oft das Bezeichnende deutfcher 
Schaufpiele ift, nach der möglichften Widrigkeit bes Eindrucks 
zu fireben, und den Sammer bes Zufchauers von erdichtetem Elend 
auf das wirkliche zu lenken, daß es folche Darftellungen desſelben 
giebt. 

Ne. 3. ift der Julius von: Saflen vom Df. des Abällino, wel⸗ 
her oben (9. £. 3. 1796. No. 306.) angezeigt worden. Da eigent- 
lih nur die Namen verändert find, fo kann er in diefer Geftalt für 
nichts als einen Nachdruck gelten, ter nur durch den neuen Titel, 
welcher dem Stüde gleichfam die Rubrik anweilt, worunter es ges 
bört, einigermaßen originalifiert worden ift. 

Me. 4. die fchlechte Ueberſetzung eines englifchen Luftfpiels, das 
man wenigftens nicht gut nennen fann, das aber durch die Rolle 
eines jungen allzu aufrichtigen Menfchen gehoben wird, der als ber 
Eohn eines Wucherers erzogen, feinem natürlichen Vater zulegt in 
die Hänte fällt, einem alten Thoren von Stande, der ihn allenthal⸗ 
ben ausfindig zu machen fucht, um das Vergnügen zu haben, einen 
Sohn aufzuweifen. So viel wir wißen, eriftiert eine beßere Bear: 
beitung dieſes Luftfpiels unter dem Namen ‘die Ränfe. Die Mode 
thorheiten find darin von der gröbften Klaſſe. Indeflen iſt es immer 
ergöglicher als 
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Nr. 5., ein Gegenflüd zu Nina, ou la folle par amour, von 
dem nämlichen Verfaßer. Nußerdem aber, daß dieſer zaͤrtliche 
MWahnfinn einen Mann übel Heidet, ift er auch fo gezwungen ker: 
bei geführt und von fo langweiliger Empfindfamkfeit umgeben, daß 
man hier wohl ſchwerlich mit dem Ueberſetzer von einem glücklichen 
Geiftesproduft fprechen Tann. Wenn feine Arbeit wirklich jo gut 
wäre, als er fie zu machen gedachte, fo müßte man fie doc eine 
verlorne Mühe nennen. Allein es ift ihm nicht einmal gelungen, 
die grammatifaliichen Galliciſmen zu vermeiden, viel weniger tem 
Ganzen ein gefchmeidiges Anfehn zu geben. 


1) Theodor Cyphon, oder der gutmüthige Jude: ein Ro 
man in drei Theilen. Bon Georg Walker. 1. Theil. 
Hildburgh. 1797. 

2) Das Dorf Martinsthal. ine Hiftorifhe Novelle. 
Leipzig 1797. 


Der Ueberfeger von Nr. 1. fagt uns, daß diefer Roman in 
England vier Monate nady feiner Erfcheinung die zweite Auflage 
erlebt habe, und dieß läßt fich in fofern wohl begreifen,. als er im 
Ganzen die Theilnahme lebhaft erregt, ob fie gleich ſchon im erften 
Theile, manche widrige Schilderungen hindurch, gern zurüdweichen 
wird, um nicht in Wühllofigfeit überzugehn. Des Vfs. Abficht if, 
nach der Gewohnheit der Sparter, ihren Hintern betrunfne Sfla: 
ven zu zeigen, um fie von biefem Lafter abzufchredien’, gleichfam im 
Laſter beraufchte Menfchen als Warnungszeichen aufzuftellen. Wer 
die feinigen ‘als zu ſchwarz und entfeglich für die Menſchheit' an: 
ſieht, den verweift er auf ein Beifpiel aus der wirklichen Welt, dic 
unnatürliche Mutter des armen Savage (defien Gefchichte in Sohn: 
fons Lebensbefchreibungen der englifchen Dichter zu finden if). 
Allein er vergißt, daß die erforfchende Betrachtung eines Ungeheuers 
für den Kenner der Menſchheit überhaupt ein trauriges Intereſſe 
haben kann, befonders in fofern es als Schickſal wieder auf die 
Beßern wirkt, ohne doch eigentlich von der fittlichen Seite lehrreich 
zu fein. Lehrreich iſt die Darſtellung der Labyrinthe, worin der 
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Menſch auf Abwege geräth, aber nicht ſolcher Individuen, die, wenn 
man den Ausdruck vergönnen will, ſchon mißgeboren zu ſein ſchei⸗ 
nen, und bei denen man den Quellen einer durchaus verſchrobenen 
Gemuͤthsart nicht mehr nachzuſpuͤren vermag. Bänden wir hier 
nichts mehr als die Gebrüder Cyphon, fo würde die Lektüre uner- 
hräglih fein. Die fanftern Scenen, in welchen ihr unglüdliches 
Opfer, der Held des Buchs, auftritt, müßen ben Leſer ſchadlos 
balten: fein Aufenthalt im Haufe Des gutmüthigen Juden, die Ber 
fanntichaft mit feiner reizenden Tochter, für die man fich mehr wie 
für die weit alltäglichere Berbindung mit Elifen eingenommen fühlt. 
Das fremde Kolorit abgerechnet, welches die Sprache und Hand: 
lungsweife des Juden in die Erzählung bringt, hat fie ſchon etwas 
Orientalifches an fich, eine gewiſſe pedantifche Hoheit und Steifheit, 
welhe vermuthlich die Dunkelheit verurfacht, über die ſich die engli- 
fhen Kritiker felbft und der Ueberfeßer beklagen. In der That hat 
er fih nicht zum beften herauszuhelfen gewußt, und fcheint eben fo 
wenig der englifchen Sprache völlig mächtig geweſen zu fein, als 
der deutfchen. Folgende Zeilen des Borberichts hätten ſich doch 
gewiß geläufiger geben laßen: “ber dargeftellte Endzweck ift, bie 
Veihreibungen der Wirkungen der, durch Macht unterftügten, Lei⸗ 
denihaft: und um vor dem Nachgeben einer Leidenfchaft abzu- 
(hreden, ift es nicht möglich deren Folgen in ein zu helles Licht 
zu ſetzen. Einer Entichuldigung, Kinder: zur Widerfeplichkeit an- 
zueigen, bedarf es feinen Augenblid, wenn man bie Folge von 
Unglüdsfällen betrachtet und deren Katafteophe befannt wird’. Dies 
fen und andern Winfen zufolge möchte übrigens die Kataftrophe 
leicht fo befchaffen fein, daß man mit ihrer Befanntfchaft am Ende 
lieber verfchont geblieben wäre, wenn man noch auf andre Art ein 
Berk der Einbildungsfraft zu genießen wünfcht, als durch eine hef⸗ 
tige Erſchuͤtterung. 

Bei Nr. 2., ebenfalls einer Ueberfeßung aus dein Englifchen, 
kann fih die Einbildungskraft wieder erholen. Es ift ein völlig 
unbedeutendes und unfchmadhaftes Produft, das zufällig gelefen 
werden, und eben fo fchnell vergeßen fein wird.. 
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Der Fluge Mann. Dom Verf. ded Erasmus Schleicher. 
3 Theile. Leipz. 1795...1797. 


Diefer im Jahre 1794. begonnene Roman macht, nachdem er 
fertig geworden ift, ſchon eine etwas verfpätete Erſcheinung. Es 
fann nun nicht mehr für etwas Neues, Taum für eine Bariation 
der befannten Melodie gelten, daß der Mafchinerie unfichtbar wir: 
fender Hände ein guter Endzweck untergelegt wird. Nur fo viel 
hat der Df. vielleicht gewonnen, daß er bei feinen dringenden Ber- 
wahrungen gegen alle Urtheile über feine “ungelegten Eier’, und 
den Winfen, die er über die befondern Aufichlüße nnd Offenbar 
werdungen fittliher Wahrheiten im letzten Theile giebt, manche 
Lefer mit der Möglichkeit eines Endes, das den Anfang rechtfertigen 
tönnte, hingehalten hat. Freilich werben fie jebt wohl fehen, daß 
fie fich Tühnlih auf die erfien Bogen hätten verlaßen dürfen, fo 
wie auf alle erſte Bogen, die wie diefe befchaffen find, wo man fie 
gleich mit ‘pfeifenden Lüftchen’, Teichenblaßen Bedienten, ausgeloͤſch⸗ 
ten Lichtern, Mord, Gewißensbißen, einem ‘Alten’ und einigen 
Broden Sentenz in Furcht und tefpeftvolle Neugierde zu jagen 
fuht. Auch die Schreibart ift unter dem, was einem fo unbedeu⸗ 
tend abenteuerlichen Produkt einigen Firniß verleihen möchte. Selbſt 
bie efelhaften und ſchmutzigen Befchreibungen abgerechnet, geht ihre 
feinsfollende Ungezwungenheit oder Snergie auf jeder Seite in bie 
gemeinften Ausbrühe und Ausbrüde über... Bei Gelegenheit 
der Banbiten können wir nicht umhin zu bemerken, welche eine er 
flaunliche Fundgrube dieſe Menfchenklaffe, wenn fle nur irgend an 
zubringen ift, für ſolche Romanfchreiber wie den Df. des Fugen 
Mannes abgiebt, vollends da fie es in ihrer Gewalt haben, die 
Bosheit dabei fo weit Hinauf zu treiben wie möglich, oder fogar 
einige pifante Ehrlichkeit anzubringen. Sie wißen fo vortrefflih 
mit den Dolchen umzufpringen, daß es kein Wunder ift, wenn ihre 
einmal angeſteckte Einbildungskraft nachher jedes öffentlich gewor⸗ 
bene Urtheil eines Privatmannes oder Recenfenten, der doch ſchon 
damit geftraft wird, fie lefen zu müßen, für einen Dolchſtoß hält, 
den fie fich ebenfalls durch auswärts gefehrte Stacheln, als da find 
Borreden oder Nachreden oder Iaunige Einfchaltungen ängftlih abs 
zubalten fuchen, wie es benn auch hier der Fall iſt. Sie bedenken 
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nicht, daB den guten Schriftftellee eine Recenfion in perfönlicher 
Beziehung auf fih nicht irren fann, fondern ihn bloß der Sache 
wegen intereffieren muß: denn es liegt dem litterarifchen gemeinen 
Weſen, vorzüglich aber ihm daran, daß das Gefchäft der Kritik ges 
börig betrieben werde. Diefem vielichreibenden Autor haben wir 
wenigftens den Gefallen gethan, von den Banviten zu den Recen⸗ 
fenten überzugehen. Um auch fonft jede Pflicht gegen ihn zu er: 
füllen, dürfen wir nicht unterlaßen anzuführen, daß jedes Kapitel 
im Buche mit einigen wohl oder übel gerathenen Strophen ver: 
ziert iſt. 


Briefe der Vicomteſſe von Senanges und des Chevalier von 
Derienay, aus dem Franzöſiſchen. 2 Thle. Brest. 1796. 


Einige Ideen über den Roman’, eigentlicher über den Weg, 
den ee in Frankreich genommen, machen die Einleitung zu dieſem 
Ref, und erhöhen die Bedeutung besfelden. Man muß dem 
Künfler immer einigermaßen zu Gute rechnen, was er gewollt hat, 
und dem Franzofen, daß er die Mängel feiner Landsleute einficht. 
Jene Ideen enthalten geiftvolle Bemerkungen und Anfichten, von 
denen ſich freilich nicht fagen laͤßt, daß fie durch feine Cinfeitigkeit 
beichränkt werben. Der Bf. fagt zwar mit Net, ‘der Roman fo 
wie er fein foll, ift eine der fchönften Produkte des menfchlichen 
Verſtandes, weil ex eine der nüglichften ift: er bat felbft Vorzüge 
vor der Befchichte 5 aber es möchte ihm doch ſchwer werben, feinen 
Begriffen von ihm bei der näheren Beflimmung fo viel Umfang zu 
geben, daß er die angewiefene Stelle verdiente, und wirklich wäre, 
was er fein fol. Bon ben “zierlichen Kindereien’ feiner Nation, 
welche ‘die Ginbildungskraft erftiden und die Gefühle in Eis er 
ſtarren', geht er zu ihrer Bergleichung mit englifchen Produkten über, 
für deren energifchen Charakter er große Betvunderung hegt. Beſon⸗ 
ders meint ex einen Grund ihrer Ueberlegenheit in den “vermeintlich 
unnügen Dingen’ zu finden, womit die Romane unfrer Nachbarn 
jenfeits des Meeres “angefüllt fein follen, die ihnen aber dazu dienen, 
um bie. großen Wirkungen in das gehörige Licht zu feßen und ben 
Eindrud immer wachlen zu Iaßen’. Allein es ift zu befürchten, daß 
er hier mehr auf die richardfonifche Weitläuftigkeit und die Aufzählung 
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jedes gehaltenen Gefprächs, jedes eingenommenen Thees, oder die 
Darftellungen der modigen Sitten des Tages zielt, als auf die Aus: 
malung folcher Umftände, die zum Ganzen bedeutend mitwirken, an- 
ſchauliche Situationen geben und leife die reizende. Fülle einer Erzaͤh⸗ 
lung bilden. Um den Roman zu beurtheilen, follte man wenigftens 
alle vortrefflichen, die vorhanden find, kennen; man follte feiner Nation 
befonders angehören, oder doch einer weltbürgerlichen, und feldft ein 
Weltbürger fein. Des Vfs. eigner Verſuch zeigt, wie ganz er an der 
Empfindungsweife der feinigen hängt, fo fehr “der allgemeine Geiſt 
zu loben ift, ‘auf deſſen Eingebung er gefchrieben’. Sein moraliſcher 
Zwed geht dahin, zu beweifen, daß von der einen Seite ein liebendes 
Weib dennoch alle ihre Pflichten, die felbft wider ihre Leidenſchaften 
freiten, erfüllen kann und grade Dadurch noch intereffanter wird; und 
von der andern, daß ein folches Weib von dem verliebteften Manne, 
wenn er es wahrhaftig verdient geliebt zu werden, jedes Opfer erhal: 
ten ann’. Die Ausführung ift eine Schattierung, aus dem Farben: 
ton der Prinzeffin von Eleve und ber Liaisons dangereuses gemifct; 
die Hauptfache alfo Tugend, ein wenig mit Nebenwerfen von Ber: 
derbtheit eingelegt. Das Ganze ift lebhaft gefchrieben, aber nicht von 
fehr fortreißendem Intereſſe: der Df. hat ciner gewiſſen Flachheit ber 
Charaktere, und dem bloß rchetorifchen Feuer der Leidenfchaften nicht 
völlig abzuhelfen vermocht. Der !langweilig raifonnierenden Briefe’ 
find, ungeachtet der guten Vorſätze des Vfs., immer noch zu viel. 
Das Opfer des Liebhabers befleht übrigens darin, daß er feine Ge 
liebte nicht verführt, und nach dem Tode ihres Gatten fich noch zwei 
Jahre Frift gefallen Fäßt, ehe er fich mit ihr verbindet, alſo doch nicht 
wie in der PBrinzeffin von Cleve um allen Lohn betrogen wird. Die 
Meberfegung hat mit dem Originale das Schickſal gemein, daß ter 
Wille beßer als die That war. Man vermißt es (fiehe die Nachfchrift 
des Ueberfegers) jeher daneben, weil man zu oft daran erinnert wirt. 
Gleich auf den erfien Seiten fommen folche Nachlaͤßigkeiten vor, wie 
‘Sie, noch in einem Alter, wo man nichts entfagt; Pflichten, an 
denen ich angefettet.bin; ich komme aus den Gärten der Armide, fie 
enden zu einer Einoͤde'. Schwer wäre es aber auch wirklich gemefen, 
“allen Gallicifmen bier zu entgehen, wo fie in jeder Wendung hätten 
ausgelöfcht werden müßen. 
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Bancour von Blairval. 2 Thle. Rp. 1797. 


Eine Geſchichte, die kein Ritterroman fein fol, und es aud, 
mit dem gemeinften Zuſchnitt verglichen, nit ift, fo wie dem Aus 
ſchein nach Feine Ucherfegung, obgleich die Scene in Frankreich ſpielt. 
Das altveutfche Fauſtrechtokoſtum ift uns mithin fchon erlaßen wors 
ten. Wan befindet fih, einige wenige Mönchögräuel ausgenom⸗ 
men, auf einem ganz gefitteten Boden. Der Zuſammenhang ber 
Begebenheiten if Außerft willfürlih, aber felten überrafchend : wo ' 
Berfonen Noth thun, wachen fie gleich aus der Erbe hervor; am 
Ende fügt und ſchickt fih Alles, und der Bf. kann mit der Beru- 
higung tavon geben, etwas ganz Unfchädliches hervorgebracht zu 
haben, Tas fich no dazu rafch genug weglieft. Mehr läßt ſich im 
ter That über dieſe beiden Bände nicht fagen. 


Pechfackeln. 1. Theil. 1797. 


Bon dem erften, was an dieſem Buche auffällt, dem wunder: 
baren Titel, läßt fich fchwerlich Nechenfchaft geben, es fei denn, daß 
ter Bf. Das Licht, was er hier anzündet, felbft nicht für Flar genug 
halt, um es mit tem Schein einer Wachsferze zu vergleichen. Es 
bat in der That auch mehr von dem blutrothen Blanze einer Pech: 
fadel an fih. Hieraus läßt ſich Leicht folgern, daß der Inhalt mit 
der Politik des Tages zufammenhängt. Der Bf. kleidet feine Ideen 
in Gefchichte ein, die er eben nicht auf den Boden der Wahrſchein⸗ 
lichkeit zu verfegen gefucht Hat, und fo fchwer als verworren ers 
zählt. Die Scene foll am Rhein und während tes gegenwärtigen, 
Krieges fein. Einige barbariich Friegerifche Auftritte eröffnen fie, 
bei denen ter Held zweimal auf eine überrafchente Art mit einem 
franzöfiichen Mätchen, das er ſchon vorher gekannt ‚hat, zuſammen⸗ 
trifft. Darauf fehen wir ihn an einem Hofe, wo der Fürft in Gei⸗ 
ſtesſtumpfheit verfunfen if, und wie gemöhnlich von einem Pfaffen 
behersfcht wird. Das nicht ganz Gewoͤhnliche ifl, daß er mit tem 
Bewußtſein eines großen Verbrechens zu Tämpfen fcheint, und Wins 
hall endlich in einer Höhle dem lebendig ‚begrabnen vorigen Kürften 

Verm. Schriften V. 20 


305 Entdeckungen im Reiche der Weiber. 1798. 


daß die eigenkliche Ueberſchriſt Sammlnung unterhaltenper Aufjäge‘ 
doch nicht ganz richtig wäre. “Der Bräutigamesfpiegel’, eine komi⸗ 
ſche Operette, ift noch das Ertraͤglichſte unter dieſen ſelbſtverfertigten 
Ergoͤtzlichkeiten. 

Nr. 3 iſt eine Kompilation von engliſchen Anekdoten, franzöfi⸗ 
fchen Feenmaͤrchen und deutjchen Wirthöhausgefchichten, Die, nachdem 
fie die freie Bearbeitung des Herausgebers erlitten, nur noch für 
tie unterfte Lefewelt taugt. 

Fr. 4 if ein Schlechter Abdruck einiger Gedichte von Hagedorn, 
Voß, Göoͤckingk, gellertiher Fabeln u. |. w., bie man aber hier, 
wo Alles vie dürftigfe Abficht verxäth, gar nicht nachleſen mag. 


1) Neuefte Entdeckungen im Reiche der Weiber und Mär: 
hen. 1. Bändchen. Gpnäfopolid 1797. 

2) Und er foll dein Kerr fein. 1. Mof. 3, 16. Ein Bei- 
trag zur Berichtigung neuer Mißverſtaͤndniſſe und zur 
Abſtellung alter Mißbräuche. 1797. 


Mr 1. iſt zunächft den Leipziger Damen und Mädchen gewit- 
met; die Entdeckungen, ob fie gleich nicht neu find, fcheinen in der 
That einige Iofale Beziehung zu haben. Das Allgemeingeltente 
darin tft aber zugleich das Beſte, wie 3. B. die treffenden Bemer⸗ 
tungen über Lektuͤre, über das Wohlgefallen der Mütter an ſchoͤnen 
Toͤchtern u. |. w. In dem erzählenten oder dramatifchen Theil 
zeigt fich der Vf. von einer weit weniger gebildeten Seite. Indeſſen 
kann man nicht wißen, wie viel Nugen er ſelbſt damit zu fliften 
vermag. Sei der Ton der Frauen fo fein, als ex wolle, fei er ter 
Ton einer wirklih großen Stadt, wofür man Leipzig auf keine 
Weiſe mit dem Bf. nehmen kann, fobald Leere und Verderbtheit 
eingetseten find, fo koͤnnen felbit die trivialen Schilderungen des 
Gemeinen auf fie pafin, und fie erkennen ſich vielleicht mit deflo 
größerem Schrecken in einer folhen wieder. Doc find mande 
Dinge eingemifcht, welche nur für die unteren Stände berechnet fein 
fönnen, und die alfo da fern gehalten werden mußten, wo man un: 
ter. bie Augen der Höheren zu kommen wuͤnſcht. Diefe Arikofsatie 
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mug bei den Frauenzimmern geſchont werben, fo lange die Dinge 
noh fo vom Anfang herein zu beßern ftehn, fonft läuft man Ge- 
fahr, die Delikateffe der wohlerzogenen und die Borurtheile derjeni⸗ 
gen, bie noch erſt erzogen werben müßen, zugleich zu beleidigen. 
Aldernheit und Paffivität find uͤberdem ſchlimmere Feinde des weib⸗ 
ihm Geſchlechts, als Lüflernheit, unplatonifche Empfindſamkeit se. 
Da tee Bf. dieß nicht gänzlich überſehen hat, fo wünfchen wir ihm 
um fo mehr, daß er künftig mit gewandteren Waffen dagegen ſtrei⸗ 
ten möge. 

Pr. 2. iſt von einem philofophifcheren Gefühl der Würde bes 
Meibes eingegeben: ber Vf. Hält fie für nichts anders, als die 
Mürde des Menfchen überhaupt. Er fucht aus diefem Gefichtspunfte 
einen Auffab des Hrn. Bendavid in der berlinihen Monatsichrift 
zu widerlegen, worin jene Einfeßungsworte auf eine humane WBeife 
modificiert werden follen. . Sehr richtig bemerft er, daß die Fünf: 
lichen Mopdififationen dem Mißbrauche oft mehr Dauer geben, als 
die buchftäblichen Auslegungen. Er erflärt fich gegen jenes Geſetz, 
und zieht es nicht mit Bendavid als einen Ausſpruch des Ewigen, 
fondern als bloße Menſchenworte in Srwägung. Sein Bortrag iſt 
ichr einfach, zuweilen rauh, aber vol gefunder Wahrheiten. Wir 
führen zum Beweife folgente Stelle an: Es wäre zu wünſchen, 
daß wir gegen die Frauen weniger galant und gütig und dafür 
tefto mehr gerecht wären, damit wir nicht bloß zum Schein und 
Scherz, oder aus großmüthiger Schonung die Weiber als fchöne, 
aber ſchwache, Gefchöpfe ehrten,, fondern im Ernft und aus aner- 
kannter Schuldigfeit die Rechte derfelben als Menfchen von gleicher 
Würde reſpectierten. Denn das ift- eben die verderbliche Maxime 
tes Defpotifmus, dasjenige, wad man Andern von Gott und Rechte: 
wegen fhultig ift, als ein freies Gefchen? der Güte zu betrachten, 
um es nach Belieben geben oder verfagen zu können; — eine Ma- 
time, die man auch in andern Berhältniffen des menfchlichen Lebens 
in Anwendung gebracht findet’ u. |. w. 


310 Söder, _ 


Söder. Par S. S. Roland. Göttingen 1797. 


Die Gemäldegalerie des Frhrn. von Brabeck zu Söder 
im Hildesheimifchen hat einen ausgebreiteten und verdienten 
Ruf. Schon vor ſechs Jahren machte Hr. von Ramdohr 
den .Kennern und Liebhabern die Stücke biefer vortrefflichen 
Sammlung durch ein Fritifches Verzeichnig näher befannt. 
Der Urheber obiger Schrift ift ein franzöftfcher Ausgewan⸗ 


derter, der bei dem Verluſt feines Vaterlandes in dem zw 


vor nur zum Vergnügen ausgeübten Talente ber Malerei 
eine Hülfsquelle für feine Lage, und auf dem Landfige des 
Greihrn. von Brabeck, dieſes großmüthigen Beſchützers ber 
Künfte, eine Zuflucht fand. Er Hat fie, durch die eben fo 
angenehm geſchriebene als unterrichtende Befchreibung de} 
Schloßes Söder und feiner Umgebungen, welche er bier in 
Briefen an einen Freund in England liefert, zum Vortheil 
des Publikums benugt. Diefe Angabe von Umfange des 
Inhalts zeigt ſchon, daß der Vf. keinesweges ein nad ber 
jhaßbaren Arbeit des Hrn. von Ramdohr entbehrliches Un- 
ternehmen ausgeführt bat. Der Leßtgenannte befchränft fh 
auf die Galerie allein: aber er giebt ein vollftändiges Ver⸗ 
zeichnig der Stücke, und zeigt von jedem auch das Map an. 
Damals war die Aufftellung und Anordnung noch ganz an 
ders: die Gemälde fanden in dem Haufe des Freiherrn in 
der Stadt; die Einrichtung des Schloßes Söder, weldes cr 
überhaupt zu einem gefchmadvollen Landfige, hauptſaͤchlich 
aber für die Galerie, neu erbaut hat, war damals noch nicht 
fertig. Hrn. Rolands Schrift kann den Reifenden, die St 
der immer häufiger bejuchen werden, und für deren Bequem⸗ 
lichkeit auch durch einen fehr guten, neu angelegten Gaftbor 
in ber Nähe gejorgt ift, um fo beßer zum Führer dienen, 


par S. S. Roland. 1798. 311 


ta fie in frawzöficher Sprache geſchrieben iſt, und bie Aufs 
mertiamfeit neben den Kunſtwerken auf die Anlage des 
Schloßes und auf den edlen Geſchmack, bie einfache Pracht 
in dee Verzierung desſelben lenkt. Güterbefiger, Die siel- 
leicht nicht im Stande find, Dee Kunft einen fo reichen Tem⸗ 
yel zu wibmen, wie ber Frhr. von Br., aber doch ihren 
Iindlihen Aufenthalt möglichft erheitern und durch ſchöne 
Uebereinſtimmung hefeelen wollen, finden bier in dem Bei— 
hiele eines ſolchen Kenners fruchtbare Winke für die eigne 
Anwendung. Bor Alles wäre dem unermüdlichen Eifer, wo⸗ 
nit er Ach die Aufnahme der einheimifchen Handwerke und der⸗ 
jenigen Künfte, welche die Grenze zwifchen den mechaniſchen und 
den eigentlich ſchöͤnen ausmachen, angelegen fein läßt, Die häͤu⸗ 
ügfe Nachfolge zu wünſchen. Nur zu oft erliegt der Muth des 
deutihen Urbeiterd unter dem Mangel au Uufinunterung, 
da man alles, was zierlich und auserlefen fein ſoll, aus ber 
ötemde kommen läßt, während er bei gleicher Wohlhabenheis, 
Rufe und Bildung durch gute Mufter den ausländifchen 
Sandwerfer vieleicht bald übertreffen würde. Freilich haben 
nicht gie, die ein Schloß erbauen oder verzieren laßen, Die 
uöthigen Einſichten, noch weniger die Geduld, um die Ars 
beiter felbft zu leiten, und aus unwißenden Dorfbewohnern 
beinah Künſtler zu ziehen. Die ift Hrn. v, Br. durch die 
Randhafteften Bemühungen gelungen, und er hat auch da⸗ 
durch jenen ächten, auch bei einer ind Kleine gehenden Sorg- 
jalt wicht erkaltenden, Enthuſiasmus für das Schöne bewährt. 
Alles noch fo künſtliche Schnitzwerk, alle eingelegte Arbeit 
aus Holz, auch die architeftonifchen Zierraten aus Marmor 
And durch einheimifche Arbeiter verfertigt worden; nur zu 
der Stukkatur ward, weil ſich durchaus niemand in Deutfch- 
land fand, ein Italiäner verfchrieben. Der Bf. fucht mit 
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Recht nur in dem Mangel des Materials die Urfache, warum 
diefe Kunft und die höhere Bildhauerei unter und nicht recht 
gedeihen will. Ueberhaupt ſetzt er indeffen den Buftand der 
Künfte, und was für fle gefchieht, in Deutfchland zu niedrig 
an: ein Irrthum, der bei dem Aufenthalte in Niedetſachſen 
ganz natürlih ift; Dresden, Berlin und Wien fiheint er 
nicht befucht zu haben. Hingegen ftimmt ihm Nee. voll- 
fommen bei, wenn er die Blendwerke des engliichen falfchen 
Geſchmacks in der Kunft ftrenge, doch geredit, würdigt, und 
gegen die Ueberſchwemmung nit englifchen Kupferſtichen ei⸗ 
fort, Die und fhon in merkantilifcher Hinſicht nachtheilig 
wird. Es ift viel zu wenig gejagt, wein e8 heißt: cet art 
n’est point etranger 4 l’Allemagne. Wie viel englifhe 
Blätter giebt es denn wohl, die neben den beften eines 
Müller die Probe beftänden? Auch in der Sauberkeit ber 
leichteren punftierten Manier thun wir es ihnen jett vol- 
lig gleid. 

Die Verzierung der Zimmer zu Söder ift einfach, und 
bat ih denen, wo die Gemälde aufgeftellt find, eher einen 
ernften, als fröhlichen Charakter. ine fehr einflchtönolle 
Anordnung. Der Eindrud der Pracht iſt ganz son ker 
Stimmung verfchieden, womit Kunſtwerke bettachtet fein wol- 
len; außer daß. fie das Auge auf eine finnliche Weife bien- 
det und zerfireut, wie es felbft in ber glänzenden Villa bee 
Hrn. Hope bei Saarlenı der Fall war. Aus cben dieſem 
Grunde bat Hr. v. Br. auch in dem ganzen Schloße dic 
Arabeſken ausgeſchloßen, bei denen. man ſich fo leicht ge 
wöhnt, Hervorbringungem der Zeichnung gedankenlos um fi 
Her zu ſehn. Das Charakteriftifche der Sammlung ift eine 
Strenge und Feinheit der Wahl, die man oft im großen, 
berühmten Galerien vermißt. Kr. 9. Br. hat fh babei gar 
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nicht Durd die Meinung leiten laßen, fondern mit felbftän- 
digem Urtheile ausgezeichnete Werfe von weniger bekannten 
Meiftern untergeordneten, die ein verchrter Name empfahl, 
vorgezogen. Daher kommt ed denn, daß feine Sammlung 
Stücke aufzuweifen hat, die einzig in ihrer- Art und eine 
wahre Seltenheit find. Die Bilder find nicht, wie gewöhns 
lich, nach den Schulen, fordern nadı den Gattungen aufge 
ftellt; in einem Zimmer Bildniffe, in zweien hiftorifche Stücke 
mit Einfchliefung der Gefellfhaftögemälbe, in einem Land⸗ 
fhaften, in nod einem Architekturen und Perſpektiven, enb- 
fih in einem befonderd teforierten Zimmer Kabinetöfläde. 
Doch find die Fächer, wovon weniger vorhanden, eingeſchal⸗ 
tet: einige Stellleben bei den hiſtoriſchen Biltern, Blumen- 
ſtücke bei den Landſchaften. Der Pf. erwähnt nur die merf- 
würdigften Sadıen ; aber er fucht, was er beſchreibt, auch 
tarzuftellen, geht mit leichten Wendungen von einem zum 
andern über, und belebt feinen zufummenhängenden Vortrag 
durd) „eingeftreute allgemeine Bemerkungen. Ueber einige 
Bilder, bei denen ſich Hr. von Ramdohr nicht aufhaͤlt, ift 
er umfländlich, und umgekehrt. Wo beide ihre Bemerfungen 
über diefelben Gegenftände mittheilen, tft es anziehend, Die 
Urtheile zu. vergleichen. Wir Heben nur Einige aus. Zwei 
Vildniffe, eines von Bernardo Strozzi, Das andre von Tibe- 
rio Tinelli, gehören zu den Hauptzierden der Galerie und 
wrtunfeln alles, was fie fonft an oortrefflihen Porträten 
aufiuweiſen Hat. Gin Geſellſchaftsſtück von Karl van Man- 
dr, deffen Seltenheit Hr. 9. R. anerkennt, wirt näher be— 
ihrieben und den beflen Gerhard Dow? At die Seite ge— 
Vet. Von dieſem Meifter ift ein auperorbentlicher ſchöner 
Tobias, der von ber Blindheit geheilt wird, da. Die Größe 
WB Bildes vermehrt feine.Seltenheit, aber könnte auch Zwei⸗ 


9316 La manie des arts, par S. S. Roland. 17798. 


Bon eben dem Derf. ift ein Schaufpiel im Druck er⸗ 
fdyienen, das mit obiger Schrift einigermaßen in Berbin- 
dung fteht: 


La manie des arts, eomedie en quatre actes. Par M. S.d 
S. Roland, peintre. Hamnovre 1797. 


Diefes Stück wurde auf Veranlaßung des Frhrn. von 
Pr. gefchrieben‘; einige wirklich bei feinen Verhältniffen mit 
Künftlern, denen er Beichäftigung gab, vorgefallene Züge 
gaben die erſte Grundlage dazu her. Dieſe machte indefjen 
einer freieren Behandlung Plag, und Hr. u B. ergößte fid, 
den Enthuflasmus für die Kunft in einer Fomifchen, dod 
immer noch feinen, Mebertreibung dargeftellt zu fehen. Der 
Berf. ift jo durchdrungen von den Schwierigkeiten, und äu 
Gert fi) fo bejcheiden über feine Arbeit, daß die ftrenge 
Kritik eines gefellichaftlichen Scherzes unbillig und überflüßig 
fein würde. Die Handlung hat fo viel Intereffe gewonnen, 
als es bei Diefem Oegenftande ohne die gewöhnliche Hülfe 
einer Liebesintrigue möglich war; die Verſe find Teicht, und 
einige Situationen wahrhaft komiſch, unter andern würde 
die Scene zwijchen den Bedienten der zwei Kunſtliebhaber, 
welche ebenfalls vie Kunft üben, einander ihre Geſchicklichkeit 
rühmen, ihre Arbeiten zeigen, kritiſieren und ſich darüber in 
Die Haare gerathen, auf dem Theater gute Wirkung thun. 


— — — — — — 
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De l’art de voir dans les beaux arts, traduit de V’Italien de 
Mizia; suivi des institutions propres & les faire fleurir en 
France, et d’un &tat des objets d’arts dont ses musées ont 
ete enrichis par la guerre de la liberte. Par le general 
Pommereul. An 6 de la republique. 


Die hier im einer freien Ueberſetzung gelieferte Schrift 
des Milizia erfchien zu Rom ine Jahr 1792. Schon zehn 
Jahre früher Hatte fich der Df. als einen Mann von Ders 
flande und von Kenntniſſen, befonderd im Bade der Bau⸗ 
kunſt, befannt gemacht. Er gehört zu den Italiänern, bie 
fi) auf der Spur der Algarotti und Bettinelli um auslän- 
diſche, beſonders franzöfifche, Bildung beworben haben. Frei⸗ 
lid Bat er von dieſer, fowohl in feinem Vortrage als in 
der Art die Dinge anzuſehn, nicht immer das Befte ergrif⸗ 
fen. Mit einer fchreienden und vielleicht nicht einmal na⸗ 
türlichen Zebhaftigfeit, in nornehmer Kürze, und duch Fra⸗ 
gen, Antworten und Ausrufungen zerfchnittenem Stile, trägt 
er die ſchneidendſten Urtheile über Kunftwerke vor, welche 
der feit Iahrhumberten genoßene Beifall, wenn er und auch 
den unſrigen nidyt abmöthigen Tann, doch auf gewiſſe Weife 
ehrwirdig macht. Die Sreimüthigkeit und das Streben nad) 
Unabhängigkeit des Geiſtes, die den Vf. vor feinen Lands⸗ 
Ienten auszeichnen, find in ber Lage und den Umgebungen, 
worunter er fihrieb, alles Lobes werth; aber der wibrig hef- 
tige und höhnende Ton, worein er oft verfällt, Täßt fich nur 
durch den Linwillen über das zu lange getragene Joch der 
Antorität, und den Efel vor der bei den italiänifchen Kunfk- 
beustheilern hergebrachten Eintönigfeit der preifenden Super- 
Istise (die indeſſen, wie der Meberfeger treffend bemerkt, 
in der fanften Sprache weniger ®eleidigen), und felbft rk 
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diefe kuum entichuldigen. Mengs Hätte den BE. Ichten kön⸗ 
nen, wie fich die ſtrengſte Kritif mit edler Würde und Ruhe 
vereinigen laͤßt. Befonderd gegen Michelangelo hegt ber 
(hwarzblütige Kritiker eine Erbitserung, die bei der Beur- 
theilung feines Mofes, feiner Pieta u. ſ. w. über alle An- 
fländigfeit ausbricht. Er fcheint nicht zu wißen, daß ed viel 
fleiner und leichter ift, eine excentriſche Originalität lächer⸗ 
lich zu machen, als fe zu fühlen und zu faßen; amd bieß 
iſt von einem Manne, bei dem ber tvockne Berfland über⸗ 
wiegt, ohne daß fein Geift je bie ftille Höhe der Vernunft 
erfchwungen hätte, nicht zu verwundern. Sonderbar nehmen 
fich zwifchen ſolchen Hufarengügen in das Gebiet der Kunſt 
entlehnte Sätze von Mengs aus, dergleichen an verſchiedenen 
Stellen borfommen. Unter andern wird das Pferd des 
Mark Aurel gegen Falconets Tadel ganz nach Mengs ver- 
theidigt. Der Ueberſetzer felbft bemerkt, daß Milizias Leh⸗ 
ven über Das Basrelief buchfäblih aus eben dem Falconet 
abgeſchrioben find, qu'il n’a pas craint de traiter irop leste- 
ment. Des Vfs. kecke Entfchiedenheit im Uxtheilen muß 
wirklich verdächtig werden, wenn man ihr auf folche Schliche 
fummt. Noch ſchlimmer geht es aber, wo der Verf. den 
VPhiloſophen machen will, in dem allgemeinen theoretijchen 
heile der Schrift. Bald ift ihm das Schöne bloß em 
Bergnügen der Sinne, bald foll die ſchöne Kunſt Moral 
predigen. Dann bezieht er wieder Alles in Iegter Inſtanz 
auf den Nutzen, und fieht nicht ein, daß der Begriff des 
Mützlichen dasjenige bezeichnet, was einem beftimmten Zweste 
dient, und Daß es daher neben dem Höchſten, welches Zwed 
an ſich ifl, nur einen untergeordneten Rang behaupten Tem. 
Kurz, er bat Eeinen einzigen Begriff feſt zu ‚halten und in 
lichwoller Ordnung zu entdickeln gewußt. Er Hat die Phi- 
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Injophie des Schönen findiert, wie. der Enge nad) die Hunde 
aus dem Nil trinken, im Laufen. Bei aller Kürze ift fein 
Unterricht darüber eben fo verwirrt, ald ermüdend; und das 
eingemiſchte Wahre, daB mit fo viel Uufheben vorgebracht 
wird, iſt Feinesweged neu. Bemerkung verdient es, daß das 
Wort Aeſthetik (eststique, ©. 33) jegt, da man ed unter 
umd als unſchicklich zu befoitigen anfängt, bei unfern Rache 
barn Eingang findet. — Der bei weitem ſchätzbarſte heil 
des Buches ift unflreitig der Die Architektur betreffende. 
Nah einigen nllgemeinen Sägen geht der Bf. die Ueber⸗ 
bleisfel des alten, und Die Gebäude des neueren Noms nad 
der Reihe durch, giebt ihre Sauptcharaftere an, und fügt 
meiftens fein Urtheil kurz Hinzu. Die Leibenfchaftlichkeit 
desſelben müßigt fich natürlich von felbft hei einer Kunft, 
wo es fo sicl zu meßen und nad mechanifihen Gefegen zu 
erwägen ‚giebt; doch macht fich die Petulanz des Vfs hier 
wirder gegen den Michelangelo Luft, befonders bei der Kri- 
tik der Poterskirche, womiit er ſchließt. 

Der Ueberſetzer geſteht in der Vorrede, daß er ſich mit 
feinem Original ‚große Freiheiten geuommen: Rec. hat Dies 
ſes nicht bei der Hand; doch iſt nicht zu vermuthen, daß die 
oben gerügten Fehler dadurch verſtärkt ſein werden, da in 
ver angehängten Abhandlung “über die Einrichtungen, welche 
zur Aufmunterung und Vervollkommnung der ſchönen Künft 
in Frankreich dienen können', ein ganz andrer Ton herrſcht, 
und wahrhaft einſichtsvolle Vorſchlaͤge gethan werben. Zwar 
die Meinung theilt der Ueberfeger mit dem Milizia, Daß bie 
Künſte für die Beförderung der Sittlichkeit arbeiten follen, 
wogegen ſich auch aus dem politifchen Gefichtspunkte, Deu 
er nimmt, nichts einwenten läßt, wiewohl man e8 in phi⸗ 
loſophiſcher und artiftifcher Rückſicht nicht gelten laßen kann, 
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weil mit ber Autonomie der Kunft ihre Wirffamfeit verloren 
gehen würde. Er bemerkt, Daß die Griechen niemals Kunſt⸗ 
afademien gehabt; daß die Rivalität der italiänifchen Kunft- 
fehlen viel Dazu heigetragen, die Malerei zu erweden und 
mannicfaltig auszußilden. Cr glaubt daher, dad Anjehen 
einer einzigen franzöftfchen Kunſtakademie zu Paris und Ron 
müße für Dad auffeimende Genie wehr drückend als erbe 
hend fein, umd fchlägt vor, in Franfreich verfchiedene in den 
wichtigften Städten zu ftiften, die frangöftfche Akademie in 
Rom aber ganz aufzuheben, und mit den Dazu beftimmten 
Summen einzelne junge Künſtler auf Reifen zn unterftügen. 
Vorzüglid) aber fordert er die Regierung auf, die politiichen 


- Begebenheiten Durch große Denkmäler zu verherrlichen, und 


hiebet unter den Künftlern einen edlen Wetteifer zu erregen. 
Die Kunft würde ſich dadurch eine neue Vahn öffnen, und 
aus dem befchränkten Kreipe abgenupter religiöfer Vorftellun- 
gen, einer und fremden Mythologie und der noch Fälteren 
und zweideutigeren Allegorie endlich einmal hervorgehen. — 
Das materielle Intereffe des Gegenſtandes ift zwar an fih 
nur ein Nebenumftand, er kann aber durch die aufmuntern- 
den Auszeichnungen, welde die allgemeine Theilnahme den 
Künftlern verſchafft, Außerft wichtig werden. Man erinnert 
fih, daß zwei der gröften Meifterwerke der Malerei, die 
Kartons von Leonardo da Vinci und Michelangelo im Raths⸗ 
fale zu Slorenz, welche beide Scenen aus florentinifchen Krie- 
gen vorftellten, durch den politifchen Enthufiafmus während 
einer kurzen bdemofratiichen Periode hervorgerufen wurden. 
Sreilih würde Dad Koſtum dem heutigen Künſtler mebr 
Schwierigkeiten machen; doch hält fle der Vf. für überfleig- 
lich: und fie find es auch gewiß noch eher für den Maler, 
als für den Bildhauer, 
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Uebrigens ift kaum zu erwarten, daß die Vorfchläge 
de General Pommereul fo bald Eingang finden werden, ba 
man bisher nur darauf bedacht gewefen ift, auf eine gar 
niht republifanifche Art durch Zufammenhäufung aller Kunft- 
ihäge und Lehranftalten Paris immer mehr zur Hauptſtadt 
zu machen, dba es doch, ala der Sit der Frivolität und Zer- 
freuung, für das Studium und die concentrierte Begeifte- 
rung des Künftlerd durchaus fein ſchicklicher Ort ift. Geſetzt 
aber auch, e3 Würden in Bourdeaur, Lyon u. f. w. Kunft- 
\öulen angelegt, und biefen Städten Kunftwerfe zu Vor- 
bildern ausgetheilt: fo lange. Alles von einem Mittelpunfte 
andgeht, wird ed auch einen einförmigen, engen Zuſchnitt 
behalten. Was die Kunft in Italien hob, war nicht ſowohl 
die Rivalität der Schulen, al3 berer, welche bie Künftler 
af eine große Art zu befchäftigen wetteiferten. Und wie 
joll diefe in Frankreich flattfinden, fo lange den Theilen der 
Republik aus Beforgnig vor dem Yöberalifmus fo wenig 
eigned politisches Leben gegönnt wird? Sehr richtig ift die 
Vemerkung des Vfs., daß ein neuer Schwung der Künfte 
nur von der Architektur ausgehen Tann: der Staat muß erft 
große öffentliche Gebäude haben, ehe er darauf denken Tann, 
fie mit großen Gemälden zu fhmüden. Wie unglüdlich die 
biöherigen Verſuche dazu meiſtens ausgefallen find, gefteht 
er ſelbſft ein: que surtout ces monuments dectlent un meil- 
leur goüt que celui qui a presid& a l’erection de ceux, 
provisoires il est vrai, mais trös-dignes de n’&tre que cela, 
dont la r&volution a defigure Paris ! 

An der Zertrümmerung fo vieler Kunftwerfe während 
jener barbariſchen Periode rechnet der General, was Auferft 
bemerfenäwerth ift, einen großen Theil der Schuld den be- 
Ren Künftleen Frankreichs zu: in der Meberzeugung, Branf- 
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reich beſitze faft nichts Vortreffliches in den drei Künften, 
und es fei beßer, Alles in einem beßern Stile wieder von 
Neuem zu fhaffen, hätten fle buch ihre Deflamationen bie 
allgemeine Zerftörungswuth begünftigt. Ob er ihn gleid 
nicht nennt, fpielt er doch offenbar auf David an. Wer 
fonft, als diefer, durch feine republikaniſche Schwärmerei 
eben fo berüchtigte, als durch feinen Sinn und Enthuflad- 
mus für das große klaſſiſche Altertum berühmte Künftler, 
fonnte Werke verachten, die doch ganz andre Männer zu 
Urhebern hatten, als einen Bernini, deſſen Ludwig XIV. 
immer zu Grunde gehen mochte? Vielleicht ift Hier nicht 
der unrechte Ort, um zu erinnern, daß gewifle Schriftfteller, 
welche den fogenannten Bandalifmus in Frankreich für etwas 
in der Geſchichte aller Zeiten Unerhörtes haben ausfchreien 
wollen, durch ihre Berwunderung über die Revolution am 
Gedädhtniffe Schaden gelitten zu haben feheinen. Der un- 
zähligen chriftlihen Bilderflürmereien nicht zu gebenfen, bie 
fih auch zur Zeit der Reformation erneuerten, weiß man 
ja, dag in der Blüthezeit der italiänifchen Bildung, in dem 
geſchmackvollen Florenz, unter Anführung des Savonarola 
Saufen der Eoftbarften Kunftwerfe öffentlich verbrannt wur- 
den; und, wie jegt David, nahm der janfte Fra Bartolomeo 
an diefem Fanatiſmus Antheil. 

Der Plan zur Anlegung eines allgemeinen cdhjalfogra- 
phifchen Inftituts, der vom Direktorium empfohlen, vom 
Kath der 500 aber auf Mercier Vortrag verworfen wart, 
und den der General in etwas veränderte? Form ber aus⸗ 
übenden Macht, ald zu deſſen Ausführung befugt, von Neuem 
vorlegt, ift zu weitläuftig, um ihn Hier mitzuteilen. Den 
Beſchluß macht das Verzeichnig der aus den Niederlanden, 
Holland und Italien in die franzöſiſchen Mufeen’ gelieferten 
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Kunftfachen. Schade, daß feitdem ſchon Stoff zu einem 
neuen, vielleicht eben fo zahlreichen, von den ohne Vortheil 
für die Republik zerftreuten und verzettelten Kunftwerfen, 
angewachfen iſt! So groß jene Bereicherungen find, fo 
drängt fich doch «dabei die Betrachtung auf, daß fle den Ver- 
ft in der Meinung Europas und in der Zuneigung der 
verbündeten Staaten, womit fle erfauft wurden, fchwerlich 
vergüten. Nom wird für die Baukunſt immer Metropole 
bleiben; aber in der Malerei wäre fie auf völlige Nullität 
reduciert, wenn man ihre großen Frejfen entführen könnte, 
wie der General P. es für möglich Halt. Auch die Colonna 
Arajana wünſcht er in Paris zu fehen. Beide Vorfchläge 
werden wohl der Koften wegen unaudgeführt bleiben ; die 
bloße Möglichkeit, daß folche unerfegliche Denkmäler bei dem 
Zransport leiden, oder gar auf der See untergehen könnten, 
follte davon abſchrecken, Sand an fle zu Iegen. Doch was 
auch gefchehen mag, der franzöſtſchen Kunft ift damit noch 
im Geringften nicht aufgeholfen; und vielleicht genießen bie 
ihrer fehönften Zierden beraubten Städte und Länder noch 
nah Menfchenaltern den Troft, daß den neuen Eigenthümern 
der Sinn, fie ſich anzueignen, fehle, daß fle biefelben frucht⸗ 
los zu bewundern, nicht zu übertreffen wißen. 


Novellen, von Doro Caro. 38 Bdchen. Brest. u. Lpz. 1797. 


Diefes Bändchen enthält zwei Erzählungen, den Pilgrim und 
den Kaſſendieb. Die beiden erſten Bände find Rec. bloß aus den 
Beurtheilungen berfelben in ber A. L. 8. befannt: allein aus dem 
vorliegenden fcheint zu erhellen, daß die Gabe bes Dfs. mehr auf 
bloß fittfiche, als eigentlich romantifche Darſtellung geht, weswegen 
die letzte Erzählung auch die vorzüglichere zu nennen iſt. Sein 
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Ton ift Bei weiten nicht leicht, nicht frei genug von pfychologiſch⸗ 
moralifhen Einmiſchungen: fremden Gewächſen auf dem romanti: 
fhen Boten. Die Schreibart ift nicht einfah, noch unabhängig 
von folchen Begriffen, welche fich fchwerlich mit irgend einem reinen 
Kunftwerfe, am allerwenigften aber mit dem Koftum der freieften 
Gattung vertragen. Die üble Gewohnheit des Unterſtreichens ficht 
bier unter andern befonders ſchlecht. Bei allem dem Lieft man ſelbſt 
den Pilgrim nicht ohne Theilnehmung. Der Kaflendieb, für den 
fh feine rau als Schuldige anklagt, ſchickt ſich indeſſen unftreitig 
beßer für die Feder des Dis. Der Gegenftand ift gut behantelt, 
ohne Berjihönerung und ohne gehäßige Webertreibung: Johanne 
zeigt fi mehr als buldende Heldin: fie wird in jenen Schritt faſt 
hineingeſchreckt, alsdann benimmt fie fich aber mit ber ebelften Be: 
harrlichbeit. Ein gang freiwilliger Cutſchluß wäre zu viel geweſen, 
da fie ihren nichtswürdigen Gatten nicht lieben Eonnte und nie 
geliebt Hatte. Auch bricht fie in dem Augenblide das Schweigen, 
wo Natur und Evelmuth felbft es von ihr fordern. Wenn es nur 
Niemanten einfällt, da das Ganze ſchon fehr dramatiſch eingeleitet 
und entwickelt if, die Rafiendieberei mit diefem neuen Zuge wer: 
mehrt auf dad Theater zu bringen! 


1) The German Erato, or a collection of favourite songs 
trauslated into English with their original music. 
Berl. 1797. 

2) The German Songster, or a collection of favourite airs 
with their original music, done into English by the 
translator of the German Erato. Berl. 1798. 


Die obigen beiden Sammlungen rühren von Hr. 
Beredford her, einem engliſchen Beiftlichen, der fich gegen- 
wärtig in Deutfchland aufhält, und, durch die Reize unſtrer 
Poefte gewonnen, einige Blüthen berfelben mit Teichter und 
gluͤcklicher Hand auf feinen vaterländifchen Boden verpflanzt 
bat. Die deutſche Treue bewährt fih beim Ueberſetzen fo 
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rühmlich, und die höhere Ueberfegungsfunft ift unter ung 
jeit einiger Zeit jo fehr ausgebildet worden, daß unire For⸗ 
derungen in dieſem Fache durch Ueberfegungen ber Ausläns 
der aus den Alten oder aus einer neuern Sprache in die 
andre nur felten befriedigt werden; es muß und alfo auf 
eime erfreuliche Art überraſchen, fle an einheimifchen Gedich⸗ 
ten in einem ausgezeichneten Grade erfüllt, und fo unire ' 
Porfte auf die vortheilhaftefte Art in das Ausland einges 
führt zu fehen. In hasfelbe Silbenmaß zu überfegen, fo» 
fern ſich die Sprache demfelben nicht ganz weigert, follte 
ein Grundgefeß aller poetifchen Nachbildungen fein (welches 
doch 3. B. in den jo berühmt gewordenen englifchen Ueber⸗ 
fefungen von Bürgers Lenore nicht beobachtet if), und wer 
ſich ſelbſt in Arbeiten diefer Art verfucht Hat, wird bie 
Eihwierigkeiten zu ſchätzen wißen, womit fle unter biefer 
unerläßlichen Bedingung umgeben find, wenn vollends noch 
die häufige Wiederkehr der Reime bei kurzen Liederweifen, 
und die Anpaffung des untergelegten Tertes an die Muſik 
binzufommt. Hr. B. hat in ihrer Ueberwindung eine feltne 
Leichtigkeit und ein entſchiednes Talent gezeigt. Er hat fo- 
gar mehr geleiftet, als fih nad der Natur feiner Sprache 
erwarten ließ, indem er ihr Silbenmape aneignete, die ihr 
auf gewiffe Weile fremd find, oder es durch feltnen Ges 
brauh) geworden. waren. Zu jenen rechnen wir das in 
Overbecks Liede Blühe Liebes Veilchen'; zu biefen Roſen 
auf den Weg geſtreut', beide in der Erato. Ungemein 
künſtlich und doch ohne Zwang herbeigeführt iſt die Beo⸗ 
bachtung der weiblichen Reime in verſchiednen dieſer Lieder, 
da ſie nach dem Bau des Engliſchen überhaupt nicht ſo 
häufig find, und ihre Vernachlaͤßigung den Mangel noch 
sermehrt hat, indem viele Worte, Die zu Shaffpeares Zeit 
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noch entfchieben zweiſilbig waren, ſeitdem in der Ausſprache 
zufammengezogen find. Die englifchen Dichter fcheinen wie- 
der mehr aufmerffam auf die Vorzüge des weiblichen Reims 
(der feinen Namen bei einer fanftern Schönheit nicht mit 
Unrecht führt, und den Vers melodifcher verhallen Täßt), 
befonders tim Lhrifchen, zu werden; Nachbildungen beutfcher 
Gedichte geben nähere Veranlaßung dazu: Rec. fah derglei- 
hen in der Handſchrift, wo die Abwechſelung männlicher und 
weiblicher Reime ebenfalld beobachtet war. 


Jede von diefen Sammlungen enthält zwölf Lieder. Da eine 
beliebte und populäre muflfalifche Begleitung nad dem Zwecke des 
Dis. die Wahl mit beflimmen mußte, fo konnten nicht alle von der 
poetiihen Seite vorzüglich fein. Indeſſen Bat Hr. B. gethan was 
möglih war, um die zweibdeutigen Anfprüce ſolcher Stüde auf 
Poeſie mehr geltend zu machen, ohne ihren Charakter und fomit 
die Mebereinflimmung zur Mufl aufzuheben. Dieß ift in der Erato 
bei zwei Liedern aus der Zauberflöte, und felbft bei dein oben er- 
wähnten von Overbeck der Fall. Das ‘bei Männern, welche Liebe 
fühlen’ finden wir hier fehr Eenntlich wieder, und vermißen doch, 
mit Befremden, feine urfprüngliche Plattheit. Aus den albernen 
Zeilen: 

Mann und Weib, und Weib und Mann, 
Reihen an die Gottheit an, 


find hier folgende edle, wohlflingende, und doch dem Original und 
der Muſik felbft in der Stellung der Worte entiprechende Bere 
geworben: 


-Love and truth, and truth and love, 
Emulate the joys above. 


Man möchte es vielen unfree Opernterte wünfchen, durch ein fold 
verfchönerndes Reinigungsbad zu geben: aus dem Englifchen eben 
fo gut wieder ins Deutſche überfeßt, . würden fie ihrer Muſik keine 
Schande mehr machen. 

Belohnender war die Arbeit des Meberfeßers an einigen andern | 
Stüden: an Stolbergs fanftem Liebe an die Natur, an Hoͤltys 


— 
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Aufforderung zur Freude, die ganz den ruhig und leicht ſchweben⸗ 
den Gang behalten hat: 
Snatch, as long as fortune smiles, 
Love and drinking pleasures; 


Rutbless death no art beguiles, 
Soon he steals our treasures: 


vor Allem aber an Goethes ‘Bin Beilhen auf der Wieſe flanv. 
Greilih wird die Lage des Ueberſetzers um fo mißlicher, je eigner 
der Seift ift, den ein Gedicht athmet, und je mehr er fih Wort 
und Ton zur individuellen koͤrperlichen Hülle gleichſam angezaubert 
bat. Man wird da immer noch Manches ausfehen können, weil 
die poetifche Nachbildung hievon eine nie vollfommen zu löfende 
Aufgabe if. Jede Sprache hat ihr Konventionelle, und bie heu⸗ 
tige englifche Poefie iſt gewiß nicht frei davon: Hr. B. Hat aber 
dergleichen fremdartigen Ginmifchungen fo wenig Raum gelaßen, 
und im Ganzen die Eigentbümlichfeit fo Acht bewahrt, daß wir ihn 
felbit zu fo ſchweren Unternehmungen auffordern möchten, wie bie 
Uebertragung ganz einheimifcher und originaler Romanzen, 3. B. 
Goethes Fifcherlied und bie Erzählung vom Harfner im W. Meifter, 
fein müßte. ' 

Auch in der zweiten Sammlung zeigt ſich der Ueberſetzer als 
einen gefchmadvollen Kenner ber Muſik und der Poefie. Er ließ 
fih hier mehr noch, als bas erftemal, buch die Trefflichfeit der 
Gedichte zur. Wahl beftimmen, und nur vier Lieder von ben zwölfen, 
die er giebt, bebdurften der Veredelung, um fle ihrer Melodien werth 
zu machen. Mit dieſen gefteht auch Hr. B. in dem kurzen Vorbe⸗ 
richte fih die meiften Freiheiten genommen zu haben. Die Stüde 
find: ‘Freut euch des Lebens’, Burmanns ‘Hier ſchlummern meine 
Kinder’,-und zwei, deren Verfaßer auch Rec. nicht kennt, Laß, Glück, 
in ihrem Kreiße Sich Staatenwirbel drehn’, und ‘Wie Lieblich winkt 
fie mir, die fanfte Morgenröthe. Jenes allgefungene “Freut euch 
des Lebens’ zeugt immer von einigem ortfchritte des Volks, bei 
dem es Baßenlied geworden if. Indeſſen bat dieß Stüf einen 
weit höhern Rang in der Poefte durch den Ueberſetzer bekommen; 
aber ganz fo volfsmäßig ift es nicht geblieben. Bei dem allen ficht 
man einen Zug "lebendiger Phantafle darin nicht gern verwilcht: 
‘Und wenn der Pfad ſich furchtbar engt, Und Mißgefchi uns plagt 
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und drängt, So reicht die Freundſchaft fchwefterlih Dem Redlichen 
die Hand’. Wie matt und lähmend auch die zweite Zeile bier ift 
(man möchte an deren Statt nur gleich fo lefen: Der ſchwarze Wels 
darüber hängt’), fo bleibt man doch in dem felbigen, der Einbil- 
dung leicht faßlichen, Gemälde von einem gefahrvollen, dunkeln 
Wege, durch den die Hand der Freundfchaft Teitet. Dagegen ift die 
englifche Strophe glanzvoller und weniger poetifch: Whene’er intru- 
ding gloom prevails, And sorrow prompts, the starling tear, Kind 
Friendship’s smile the cloud dispels, And softens every care. Aus 
diefer Stelle erhellt, daß der Englaͤnder fich die bequeme Wreiheit 
nicht nahm, womit der Deutfche tie beiden letzten Verſe der Strophe 
reimlos läßt. Daß er aber verfchlungene Reime flatt der ununter: 
brochenenen gewählt Kat, tamit find die Sänger des Liedes nicht 
zufrieden. Aus andern Urfachen mußte bei Goethes Gedicht an den 
Mond ‘Fülleft wieder Buſch und Thal’ die firenge Treue verleugnet 
werten. Der Ueberfeber felbft klagt über vie Nothwendigkeit dieſer 
Abweichung, ‘aber, obgleih ein bewundertes Lied eines bewunderten 
Dichters, würde es, buchftäblicher überfegt, einem englifchen Leſer 
Taum verftändlich gewefen fein’. Sehr gluͤcklich ift Lie Nachbildung 
von Jacobis ‘Sagt wo find die Veilchen hin?’ Hier fcheint «6 
wahrer Gewinn, wenigfiens für das Ohr, daß der im Deutſchen 
meift, und doch nicht immer, twiederfehrende Reim des Refrains 
‘entflieht, verblüht’, nicht durch einerlei wiederholten, fondern durch 
einen burchgängigen, reichen und angenehmen Wechſel verfegt if. 
Auch bei dieſem Liede, wie in einigen ber Erato, war es Verdienſt, 
fo viel ungeziwungene weiblide Reime im Engliſchen zu finden. 
Hier find die beiden lebten Strophen: 


Sagt, wo ift das Maͤdchen Hin, Say where bides the village maid, 


Daß, weil ih’ erblidte, Late yon cot adorning; 
Sih mit demuthsvollen Sinn, Oft I’re met her in the glade 
Zu den Veilchen düdte! Fair and fresh as morking. 


Züngling, ale Schönheit flieht; Swain, how short: is beauty’s bloom! 
Auch das Mätchen ift verblüht. Seek her in her grassy tomb ! 


Die Kenner beider Sprachen werben bier unparteiifch fühlen, 
wo auf beiden Seiten gegeben und genommen ill. Denn Berfaßer 
und Ueberſetzer haben gegenfeitig von einander zurüd zu fordern. 
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Sagt, wo iſt der Sänger hin, Whither roves the tuneful swain, 
Der, auf bunten Wiefen, Who of rural pleasures, _ 
Veilchen, Rof und Schäferin, Rose and vi’let, rill and plain, 
Laub und Bach gepriefen? Sang in deftest ıneasures ! 
Maͤdchen, unfer Leben flieht, Maiden, swift life’s vision flies, 
Auch der Sänger iſt verblüht. Death has clos’d de poets eyes! 


Die holdſelige Phidile unfers (ehemaligen!) Claudius wird 
ach in England gefallen müßen; fo treu und wahr ift fie wieter 
gegeben. “Die fechszehn Sommer’, bie der Fforrefte Sinn Eberts, 
beleidigt von dem Hiatus "Jahre alt’, dem belehrbaren Dichter für 
eine erfte Zeile fchenkte, machen auch hier, in der wörtlichen Ueber: 
jegung, die angenehmfte Wirkung. Der Schluß hat ganz die Rai: 
vetät des Originals: 


No, not oue word — Away he sped. 
Ah, would he were returning ! 


Im Ganzen indefien fcheint feins von allen Stüden dem Engländer 
vollendeter gelungen zu fein, als ber bůrgeriſche Liebeszauber', wel: 
den wir ganz hieher ſetzen wollen:...... ... 


Die Dame, welcher die zweite Sammlung gewidmet ift, gehört 
zu denen, die einen mädtigen Zauberftab führen! Sie ift Gräfin 
Derby, die ehemalige Miß Farren, die ald Milaty Teazle in the 
school for scandal, und Lady Emily in the Heiress, auch als Minna 
von Barnhelm, ein Londner Publikum entzüdte, und einen Pair 
des Reichs zu einem immer ehrerbietigen Liebhaber, und, nach ver⸗ 
Khwundenen äußern Hinderniflen, zum Gatten zauberte. 


Da Hr. Beresford entichloßen ift, auch folchen deutfchen Ge: 
dichten, welche die Beftechung der Mufif nicht bei ſich führen, feinen 
Fleiß zu witmen, fo fann man von feinem Gefchmad und feiner 
Kunftliebe viel zu Ehre unferer Dichtkunſt im Auslande hoffen. 

(Rec. ter 2. Ausg. f. unten auß der A. £. 8. 1799. Nr. 217.) 
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Taſchenbuch für Damen auf das Jahr 1798. — Desgleichen 
auf dad Jahr 1799., herausgegeben von Huber, Lafontaine, 
Pfeffel u. A. Tübingen. 


Diefes Tafchenbuch bedarf der Anzeige nicht erft, um fein be 
flimmtes Publitum mit ihm befannt zu machen, Bon tem die: 
jährigen find, fo viel wir wißen, drei Auflagen nöthig geworden, 
und das dem naͤchſten Jahre gewibmete fieht bereits einer zweiten 
entgegen. Es verdient in der That durch einen folchen Beifall, der 
bei weitem nicht bloß etwas Zufälliges iſt, vor vielen feiner Mit- 
werber ausgezeichnet zu werden. Die Vereinigung drei - gefchägter 
Shhriftftellee zu feiner Herausgabe läßt fhon in Voraus die Aue: 
fhließung von allem ganz Müßigen und Unzweckmaͤßigen erwarten. 
Die Herausgeber, tie zugleich die Verfaßer find, oder es doch aus: 
fchließend fein koͤnnen, wenn andre Beiträge nicht Genüge leiften, 
haben hier feine Sammlung auf das Gerathewohl veranftaltet, Feine 
Blumenlefe, wo fih oft das Höchfte und Beſte in einer unbedeu⸗ 
tenden Gefellfchaft verliert, oder Alles vom dürren Anger zufammen- 
gerafft wird. — Wer kennt nicht den Eifer, womit ber würbige 
Dfeffel feine ganze fchriftftellerifche Laufbahn hindurch an der Ber: 
edlung der Jugend beider Gefchlechter gearbeitet hat? Wer erinnert 
fi nit an feiner Epiftel an Bhöbe, und fo mancher andern dahin 
gehörigen unter feinen Dichtungen? Hier hat er meiftens nur Fa⸗ 
beln gegeben; aber man wird ihm wahrfcheinlich nicht einmwenden, 
daß dasjenige, was den Menfchen überhaupt frommt, den Damen 
unnüß fei. Selbft bei dem etwas alterthümlichen Reiz feiner "Ga- 
Iaten’ verweilt man nicht ohne Bergnügen. Lafontaine hat für 
jeden der beiden Jahrgänge eine Erzählung geliefert, Die Ents 
wicklung ber erften beruht auf einem fehr gerechten weiblichen 
Selbftgefühl fowohl, ale dem richtigen Gefühl eines Mädchens 
vom Unmwerth des Mannes, den fie geliebt hatte, und der fich freis 
lich gleih auf der erften Seite offenbart. Denn wer drei Jahre 
feines Lebens in der beiten Kraft. der Jugend ‘von den Schultern 
gefchüttelt Hat, und nun auf eben der Stelle flieht, wo er vor drei 
Sahren fand, wahrhaftig nicht glücklicher, nicht um eimen heitern 
Gedanken, glüdlicher’; wer von einer Reife nach Stalien feinen an: 
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dern Gewinn eingeärntet, als das Recht, “mit einem’ (affektierten) 
“Entzüden wie ein Anderer davon reden zu können, welches er wohl 
wünfchte, dort empfunden zu haben’: ber kuͤndigt ſich allerdings 
mit einem vecht leeren Kopf und Herzen an, und man kann ihn 
zuletzt, in fo gräßlichen Ausdrüden er erft von feinen Wünfchen 
(und wenn nun das Geſchick fie mit Eiterbeulen bededite von dem 
Scheitel His an die Sohlen, fie ift mein, mein Eigenthum, mein 
heilige, unverlegliches Gigentbum, mein Weib’ u. f. w. — Obiges 
märe allerdings ein gutes Mittel, das Eigenthum zu fichern!), und 
dann von feiner Verzweiflung fpricht, doch nicht im Mindeſten bes 
dauern. Die zweite Geſchichte von einem Mädchen, die das Opfer 
ihtes eiteln Baters und herzlofen Bruders wird, ift mit mehr Yleiß 
behandelt und die Schreibart reiner. Es finden ſich noch zwei andre 
Auffäge von ihm, Abendgrillen einer liebenswürdigen Frau, oder 
tie doch von einer folchen fein koͤnnten', über den Tanz, über Ber: 
lumdung u. f. f., und damit es nicht ganz an geographifcher oder 
natuthiſtoriſcher Belehrung fehle, über ‘die Hottentotten’ nad 
Vaillant. Im Sahrgange 1799. nimmt eine Anekdote von Mungo 
Parks afrifanifcher Reiſe, ‘die Negerin’, diefe Stelle ein. Aus eben 
tiefem müßen wir noch befonders ein Paar gefällige Gedichte von 
Schweighäufer, ‘das weibliche Lehen’ und ‘die Inſel der Liebe’, und 
eine liebliche Idylle nach dem Pranzöftfchen eines jungen Frauen⸗ 
immers anführen. Die vorzüglichfte Bierde beider Iahrgänge aber 
maden unftreitig die Fragmente von Briefen einer Mutter an ihre 
verheiratete Tochter” (als Beilage zu den Kupfern) von Huber aus. 
Cie find Lehre in Beiſpielen: fie zeigen uns eine junge flillende 
Nutter, eine andre, der weit ernftere Pflichten obliegen, Kinder von 
verihiedenen Anlagen, Neltern und Kinder unter eigenthümlichen 
Icchältniffen. Sie reden von Erziehung, “ober vielmehr Nichterzies 
bung’, und enthalten eine Menge der geiftvollften Winfe, und eben 
ſo intereffante als rührende Darftellungen, fo daß biefer Aufſatz 
neben dem nächften Ziel auch das höhere erreicht, und Xefer jeder 
Art feßeln muß. Die Binkleivung ift ungefuht und auf ungewöhn- 
liche Weife pikant, die Schreibart ebenfalls; beide vereinigen in an⸗ 
genehmer Mifhung Helle des Verſtandes und faft fehwermüthige 
Janigkeit des Gefühle, die ihre Gegenftände gleichſam von der 
Vurzel an umfaßen, und fimple häusliche Vorſchriften für bie 
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hoͤchſte Sittlichkeit bebentend machen, ja das ganz Allgemeine durdı 
eine wunderbare Individualität heben. Wir feben einige Stellen 
ber, obwohl nur das Ganze volllommen von fi zeugen fann..... 
Daß der legte Eindruck fich zu fehr in das Dämmerlicht einer Er: 
ſcheinung auflöfet, ift der einzige Tadel, der diefe Yragmente in 
Betracht der Stelle, wo fie fliehen, treffen fann. Sie laßen das 
Leben hinter fih, in welches fie einzugreifen beflimmt, und worauf 
fie auch fonft durch und durch anwendbar find; der Haud ber 
Wehmuth zerftört fogar die Blüthe der reizenden Adele. Imnteflen 
tritt dieß der moralifhen Wirfung eigentlih nit in den Wer. 
Ein weiches Herz nimmt vielleicht die fo ſchlichte ſtarke Vernunft in 
ter Hülle leiſer Schwärmereien um ſo leichter auf, und wer bier 
nicht lernen will, darf fih um fo williger hingeben. Wir können 
von diefer Feder nicht zu viel im Tafchenbuche finden. 

Mas die Kupfer betrifft, die alte Krankheit, aber die gehegte 
und gepflegte Krankheit unfrer Taſchenbücher, fo weiß man fchon, 
“die beften in diefer Art find nur Schatten, und bie fchlechteften find 
nichts Schlechteres, wenn bie Einbildungskraft ihnen nachhilft?; wozu 
fie denn Hier überflüßige Veranlagung findet. Die Blätterchen von 
Penzel find hoͤchſt verunglüdte Nachahmungen von Ghodowiedys 
Manier, woran die Damen es befonders übel zu nehmen haben, 
daß er die weiblichen Figuren mit fo unförmlichen und tabei oft 
fo entblößten Bufen macht; die in pımftierter Manier finb wie von 
Anfängerhänten, ohne Kraft, Haltung und Sauberkeit. 


1) Mein Zimmer eine Fleine Welt, nad dem Franz. des 
Grafen von Ximenez frei bearbeitet. Nebft einer Vor⸗ 
rede von Hrn. Prof. K. H. Heydenreich. Leipz. 1797. 

2) Reife meines Vetters auf feinem Zimmer. Brem. 1797. 


Die Borrede zu dem erften Büchlein enthält, wie natürlich, 
eine Lobrede auf basfelbe, und auf bie Ueberfeßung, der aber ſchwer⸗ 
lich auch ein unparteiifcheres Urtheil ftreng widerfprechen wird. &s 
herrfcht in diefem Werke eines ehemaligen Grafen ale Anmuth 
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einer feinen gefelligen Biltung neben der, welche milte und menſch⸗ 
lihe Gefinnungen verleihen. Er erlaubt fih Winfe, aber feine 
bitten Ausfälle. Sein Verluſt hat ihn nit um Alles gebracht, 
wenn ihm die Gabe übrig geblieben ift, fich auf eine fo heitre ge: 
maͤchliche Weife, fich felbft gegenüber, zu beichäftigen. Hr. 9. be: 
merkt nämlich, daß die Glücksumſtaͤnde des fiebzigjährigen Greifes 
ein Opfer der Revolution geworben, und er durch feine Dürftigfeit 
außer Stand geſetzt ift, in Paris zu leben, fo daß er (was ein dort 
eingemohnter Franzofe allein ſchon als ein Unglück anfehen muß) 
zu der Provinz feine Zufludt genommen hat, und fi in einem 
öfentlih befanntgemachten Schreiben beklagt, daß er in einem To 
hohen Alter fih noch um Arbeiten bemühen müße, und nicht ein- 
nal welhe bekommen fünne. Die Neberfegung ift ımflreitig mit 
Sorgfalt und Geſchmack ausgeführt, und giebt die Teichte Geſchwätzig⸗ 
teit wieder, worauf das Pifante des Originals beruht, was doch bier 
Immer noch mehr in der Form, als im Gehalt zu fuchen iſt. 

In Nr. 2. reifet ein deutfcher Vetter, man Tann nicht genau 
fagen, in wie fern es nad eigner Erfindung geſchieht. Sein Bor: 
bericht iR von 1794. datiert; das Titelblatt lautet um drei Jahre 
ſpaͤter. Genug, wenn er ebenfalls artig in einem Heinen Raume 
au reiſen verſteht, und feine Ideen die gehörige Beweglichkeit haben, 
inteß er in feinem Großvaterftuhl figt. Doch muß man geftehen, 
er hat weder den Muth gehabt, To kurz zu fein, wie der Franzoſe, 
noch den Faden fo geſchickt aus fich herauszufpinnen gewußt. Er 
Hilft ſich mit geſchichtlichen Epifoden, mit Nitterfagen, mit dem 
Lebenslauf des Barbier Schnipps u. f. w., tie weber ſehr neu, 
nod fehr unterhaltend find. Statt des dort anziehenden geiftreihen 
Nuthwillens und allgemeinen Räfonnements, findet man gefühlvolle 
Sinsliäteiten und fatirifche Anfpielungen. Indeflen if die Schreib: 
art immer angenehm genug, um den Leſer Teinen unwilligen Be: 


gleiter des Vs. fein zu laßen. 


338 Blegien 


ter. Seine Sitten Eommten ihn, wie der Ueberſetzer, Herr 
von Knebel, in. der Vorrede mit Hecht bemerkt, billiger 
Weiſe nicht von den Kathedern und Schulen ausfchließen : 
denn von biefer Seite giebt Horaz und felbft Tibull eigent- 
lid weit mehr Anftoß. Aber freilich, Properz ift gelehrter, 
griechifcher und Fraftooller, als der letztgenannte: und es 
war beim Studium des Alterthums nur zu oft der Yall, 
das man mit Borbeigehung der ächteren Duelle aus einer 
abgeleiteten und verdünnten ſchöpfte. Da dem modernen 
Gefchmad von jeher alles zufagte,. was in Den Alten den 
Anftrich eimer ihnen ſonſt fremden Empfindfamteit hat, io 
empfahl den Tibull die zarte Wehmuth feiner Liebesklagen, 
die doch nicht ohne Schwäche tt, feine Sehnſucht nach Länb- 
licher Ruhe, feine rührende Vorahndung wen Tod und Grab. 
. Niemand wird dem Menfchen feine Liebendwürbigkeit flreitig 
machen; follte er aber als Dichter zum Wettkampfe auftre- 
ten, fo möchte es ihm ergehen, wie dem Eugipibeö, da feine 
Vorſe (in den Fröſchen des Uriftophanes) gegen Die Verſe 
des Aeſchylus gewogen werben, und ein. eimiges Diſtichon 
von Properz möchte durch das Gewicht feiner Hoheit, Fülle 
und «Harmonie mitunter ganze tibullifche Elegien in die 
Höhe fchnellen. 

Wir haben Heberfegungen des Properz in Profa: aber 
wozu dergleichen? Man fängt an das einzufehen, und dieſer 
poetijche Todtfchlag wird immer feltner. Den Gedanken, ihn 
in Alerandriner mit alternierenden Reimen zu übertragen, 
wie weiland Hofmannswaldaus Heroiden abgefaßt waren, 
fönnte man nur dann billigen, wenn es wirflih darum zu 
thun wäre, Gottſcheds goldne Zeit für unfre Poefle zurüd 
zu sufen. Es finder alfo Feine Wahl ſtatt außer dem ele- 
‚ gischen Silbenmaß. Bei aller Bearbeitung besfelben in ben 
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Geſchichte um irgend einen alten vermaledeiten Spuk, um 

eine ‘wilde Jagd’ oder ein todtiges Yräuleiw, haͤmmert 

einem verſtockten Grafen “das Herz ſtark an bie Rippen', 

und ‘linkt? es nachher “im Schloße nad dem Draden’, To 

hat man e8 für “romantifch” zu nehmen. Ausgepinfelt wer- 
den die “Gemälde mit mühfam aus allen Winkeln zufanı- 
mengelefenen Reimen: ein Fach, worauf fih die Brsfunft 
des Hrn. ©. meiftens befehränft, Das er aber ud) ſo ziem.- 
lich erihöpft Hat. Der etwanige Tünftige Herausgeber und 
Ergänzer von Hübners Reimlexikon fei hiermit innert, 
diefe reiche Fundgrube ja nicht unbenugt zu laßen. Weld 
Entzücken müßte ein philologiſcher Forſcher dieſer 2x 
empfinden, wenn er fähe, wie Hr. ©. ven faden Witz me 
ſtaͤdt'ſchen Kläffers’? (mit deſſen eingebilbeten oder wirkli e 
Anfehtungen er fi immer Herumfchlägt) mit “den Blätter 
fernen des Mauerpfeffers’ von ſich abwehrt? Der, Wer. 
er gelernt Hätte, wie ſich Die Walboögel mit- Wiepe, 
nähren, und wie die blauen Meiſen ‘piepen’, würde nie 
gern den armen Weibern 


Das abgeftürmte Maffholz in ben Stiepen 


relbft aufladen Helfen? In eben biejem Gedichte finden. 

Brevelrächer, Moslerbecherꝰ und Iltiälöher in einer Stroy N 

nicht nur zufammengebracht, ſondern bergeftalt in ein 8 

gewallt, möchte man ſagen, daß ſelbſt Mauerbrecher en 

wirden trennen können. | ig, 
Wenn man an Hrn. S3. Poeſie beſonders Die 4 

ud Gleichgültigkeit ber bargeftellten Natur ring, . , 

dieß nicht To viel bedeuten, baf ber Landſtrich „, ——— 

von der Einſeitigkeit ſeiner beſchrankten Ph at 

tragen Habe: ſonſt Hätten allerdings einige —— — 
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Zandölente vor ihm Recht gehabt, da fie glaubten, biefer 
märkifhen Naturfchilderungen als eines Produktes einheimi- 
fcher Induſtrie fih annehmen zu müßen. Nein! Poeſte und 
Unpoefte Tiegen niemald in den umgebenden Gegenftänden, 
fondern im Gemüth des Menſchen, und Feine fibirifche Steppe 
ift öde genug, um den Schwung des Dichtergeiftes zu hem- 
men. Cine bergihte Landſchaft Tann als als Reiz für bie 
Einbildungskraft ter Poeſie fürwahr recht erfprießlich fein, 
die Mufen follen ja felbft auf Bergen gewohnt haben; allein, 
dag es damit nicht gethan ift, beweilen die Verſe unwiter- 
fprehlih, womit Hr. ©. fih nicht nur auf. einen Berg, ‘ter 
gegen andre in der Mark jhon ein Rieſe if’, fondern auf 
die höchſten Alpen, wiewohl mit müden Lenden', erhebt. 
Wer bie Gegenftände fo faßt, den möchte man auf die Spitze 
des Aetna oder Montblanc, ja weit über den Wolfen auf 
den wundervollen Olymp jtellen, er würde auch dort auf 
dem platten Boden des profaifchen Lebens ſtehen. Ein 
andrer Beurtheiler in biefen Blättern Hat ſchon vielen 
Stüden des Hm. ©. ihren Anfpruh auf den Namen 
Poefte flreitig gemacht; es fcheint aber, daß ſich nicht bloß 
Abweſenheit der Poefte bemerken läßt, ſondern daß es 
einen pofltiven Gegenfag giebt: wahrhaft antipoetiſche 
Anfihten und Gefinnungen. Daraus ift ed denn auf 
erflärbar, daß fo etwas ein Publikum findet: denn das 
ganzlih Negative ifl gar nicht vorhanden, und kann alio 
auch nichts wirken. Dergleihen können nun in öfonomi- 
ſcher und moralifher Hinſicht fehr zu billigen fein, z. 2. 
eine gewifle Genügfamfeit mit dem Borhandnen, die frei- 
Ih in Einfalt überzugehen fcheint, wenn fie Alles durd 
einander, Schilf, Waßerlilien, ein angepfähltes Floß, einen 
Waßerſpatz und Gimpel’ für Wunderdinge erlärt; ein Sinn, 
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der ſich im Fall der Noth a 
gellopft und weggefegt werde 
Wie ſchoͤn die Fenſterſcheibe 
Des Altars Dede, wo die 9 
Die ſchwarzen Spinngewebe 
Selbſt mit dem längften Ke 
Hiebei kaͤnn ſich jemand in 
befinden, und eben wegen bie 
punkte ftößt fih die Gutmütf 
fo etwas laͤcherlich macht. A 
das antipoetiſche Princip, we 
gebnen poetifhen Stoff geleg: 
Liedern gefchehen ift, welche? 
fer Heinrichs (nicht zuverläßig 
von ber Vogelweide, an ber 
Kaifer Heinrich gewünſcht “ein 
feines Wunfches ſchon gewaͤhr 
Was für Gegenftände a 
bin befingen wird, er mag | 
defien Eriftenz er und hiemit 
anreden, Verſe wird er zuver 
hervorbringen, unb in feinen 
Laßt mich troden rei 
werden ſich proſaiſche Seeler 
Spiegel erkennen. 


Elegien von’ Pre 


Propertlus gehört immer 
Werthes, unter die allzu fehr 
Verm. Schriften V. 











von Properz. 1798. 343 
Dride doch nur eine ſchwächende und zweibeutige Kopie 
Selöft der Tobgefang auf den Sieg bei Aktium ober viel- 
mehr auf bie Einweihung des ihm zum Andenken geflifteten 
Apollotempelg iſt für ein abgenöthigtes Gedicht ſchön genug, 
und befonbers der Schluß fo genialiſch tropend: 


Freue Dich, wenn du noch fühlft, in deinem fandigen Grabmal, 
Graffus ! zu 


die if} dee Weg uns durch dem Cuphrat gebahnt. 

Alſo wechſle die Nacht Geſang und Schale, bis Phoͤbus 
Früh den Tagesſteal ſelbſt in die Becher uns taucht. 

Abgenöthigt darf man e3 wohl nennen, da in serihiebnen 
Elegien ſich verräth, daß Propertius häufig fogar um Hel⸗ 
dengedichte auf Auguſts Thaten heimgeſucht ward, womit 
uns zum Glück der Himmel verſchont hat. Die ſo gerühmte 
und zum Sprichworte gewordne goldne Protektion des Au⸗ 
uf und Mäcen hatte bei allem dem große Unbequemlic- 
keiten: fie wollten ohne Rückſicht auf die Gefege der Kunft 
und den eigenthümlichen Genius des Dichters ihre Gaben 
in baarer Poeſie zu ihrem Breife bezahlt Haben. Der fanfte 
Birgit fügte fich am wiligfen; som Horaz Hat Auguft nie 
mehr erlangen kännen, als ein Baar ziemlich kalte Oben, 
in denen ein übel verhehlter Republikaniſmus ſpricht. Pro⸗ 
perz lehnt mit unnachahmlicher Feinheit der Wendungen die 
Forderung von ſich ab, vorzüglich in der erſten Elegie des 
zweiten Buchs, welche wir ganz gewiß bloß einer mper 
Ihamten trage Mäcens (ungefähr wie die des KRarbinais 
von Efte an Meifter Ariofto) zu danken haben: woher ar 
nur immer den Stoff zu fo vielen Liebesliedern neuer 
Eben Diefer Geſichtsvunkt wird in der reizenden Men 


IM. El. 3. Einheit des Ganges entdecken Iafem, air mer 
Üeberfeger Daran vermißt. 
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eine Borftellungsart zu rügen, die ihn felber in viele Wis 
derfprüche verſtrickt, deren Unhaltbarkeit und Schädlichkeit 
lingft dargethan ifl, und mit der er gar nichts Uebles will, 
wenn fie wicht noch immer fortführe, jchädlich zu fein, wenn 
nicht eben fie zum eigentlichen, nämlich praftifchen, Atheis⸗ 
mus führte; zum Mangel an derjenigen Religion, worauf 
die eigentliche Menfchlichfeit beruht. 

Die Diatribe gegen dad Spiel! ift fat zu unbedingt 
aögefallen. Freilich befördert das Spiel Serzloftgfeit und 
Leere; aber als Gefellfchaftsband betrachtet, aus welchem 
Geſichtspunkt e8 hier am weitläuftigften ausgeführt ift, ver- 
birgt e8 fie auch auf eine wohlthätige Art für den Beßern, 
und kann felbft für ihn, wenn er dann und wann dazu 
greift, eine interefjante Seite haben. Der Zall, wobei ber 
Bf. etwas lange verweilt, daß Höhere oder Neichere das 
Spiel gebrauhen, um auf eine gute Art Gefchenfe zu ma⸗ 
hen, möchte wohl der feltenfte fein. 

Der zweite Theil ſteht dem erften nicht nach; das “Wort 
an Schaufpieler oder. die e8 werden wollen’ möchte ihm viels 
mehr das Uebergewicht geben. Es enthält fehr viel gute 
und geiftvolle Bemerkungen, und ift angenehm gefchrieben. 
Der Vorſchlag eines Erziehungsinftituts, um Kinder zu Schau⸗ 
jpielern zu bilden, wäre einer gar wirkffamen Ausführung 
fähig, da jet Die Meiften zu dieſer Kunft zufammenlaufen 
wie auf einen Maftenball. Der Bf. Iegt in feinem Urtheil 
und feinen Forderungen das gehörige Gewicht auf bie Er- 
ſcheinung, indem er doch zugleich bie Kleinen Künfte der Il⸗ 
luſion verwirft. Er verdiente fehr von Schaufpielern beher- 
zigt zu werden. Hin und wieder kommen freilich auch Schwache 
Stellen vor; befonderd haben fih auf den S. 177. und 
178. dergleichen zufammengefunden. Da wiederholt er Die 
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Jella, oder das Morladhifche Mädchen. 2 Thle. Lpz. 1797. 


Die einzige Angabe über bie Entſtehung diefes Buchs findet 
man in einer Note, wo es von der Kataftrophe heißt: ‘dieß Ge 
feht und der Tod des jungen Morladen, mit ven vornehmften Hier 
erzählten Umftänden, hat fich vor einer Menge Menfchen in Benedig 
auf dem Kai ber Sklavonier zugetragen. Der tragifche Borfall er: 
regte meine Neugierde, und gab mir für diefe wenig befannte Na⸗ 
tion Intereffe; fo entftand dieſes Werk, das vielleicht eben fo jon- 
derbar fein mag, als die Morladen ſelbſt.“ Sonderbar ift es in ber 
Zhat, und in eben dem Grade unterhaltend. Es fchildert die Sit: 
ten, die Berhältniffe, die geographifche und hiſtoriſche Lage jenes 
Dolls in einer einfachen Gefchichte, die mit diefer Darftellung auf 
eine fo anmuthige Art verflochten ift, daß beide ununterbrochene 
Theilnabme erregen. Die Hauptquelle des Dfs waren die befannten 
Reifen des Abate Fortis durch Dalmatien, dem wir die morladifchen 
Lieder verbanfen, welche, von Goethe und Herder überfeht, in ben 
von dem Ießtgenannten gefammelten Volksliedern anzutreffen find. 
(Dan erinnere fi befonders an den Klaggefang von der edeln Frau 
des Afan Aga.) — Unter vielen mißglüdten, zum Theil langweiligen 
Verſuchen, das Momantifche mit der Wirklichkeit zu verbinden, bie 
auh auf den erften Blick kein günftiges Vorurtheil für das mor⸗ 
Inhifche Maͤdchen erregen werben, zeichnet fi biefer um fo günfti- 
ger aus. Das Koftum ift in der Haltung ber Charaktere mit Fe 
ſtigkeit beobachtet; für feine eigene Perfon eine anzulegen, hat der 
Erzähler mit Recht nicht unternommen. Das Haupt des Stammes 
der Narzewigfer, feine beiden Söhne und Schwiegertöchter, find die 
Bornehmften auf dem Schauplaß. Jella ift bie jüngere von biefen: 
ihre Brautgefchichte und Hochzeit, der Zuftand der Familie während 
der ſechs Jahre ihrer Che, die Ereigniffe, durch welche fie aus ihrem 
ruhigen Aufenthalte in das £ultiviertere Europa gelockt wurden, wo 
Jellas Gatte einen alten Nebenbuhler und feinen Tod findet, machen 
den biftorifchen Inhalt aus. Er ift mit Gefängen in rhythmiſcher 
Brofe durchwebt, die, nach morladhifchen Muftern gedichtet, theils 
durch daher entlehnte, theils durch eigene poetifche Züge an ihrer 
Stelle Wirkung thun. Sehr artige Befchreibungen exheitern ihn, 
wie 3. B. die von einem Marft, den ein flavifcher Kaufmann jährz 
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Claſſiſche Blumenlefe der Deutjhen. 1. Bd. Berl. 1798. 


Wozu gut? ift natürlich die erfte Frage, wenn einem ſolch 
eine Kompilation in die Hand fallt. Die Werke eines Uz, Ramler, 
Kleiſt, Gleim, Leffing, Bürger, Hölty u. f. w., zu denen bie in 
tiefem Bande enthaltenen Iyrifchen Gedichte gehören, find allgemein 
verbreitet oder follten es doch fein, befonders da laut der Vorrede 
Knickerei einer liberalen Denkart wiberfpricht”. Der weitläuftige 
Drud ift gar nicht darnach eingerichtet, daß minder begüterte Lieb: 
haber, zum Erſatz für die vollftäntigen Werfe, Hier um einen ges 
ringen Preis recht viel beifammen fänden. Der Herausgeber fammelte 
zuvörderfi für fein eigenes Vergnügen: er wollte feine Lieblings: 
füde neben einander gebrudt jehn. Ei, man denfe! So mag er 
nun auch dieß auserlefene Vergnügen mit niemanden theilen. er: 
ner bedurfte er beim afademifchen Unterricht einer Beifpielfannmlung. 
Es wäre doch kein geringes Ungemach, wenn jeder öffentliche Lehrer 
im Fach der Litteratur das Publikum mit einer dergleichen behelligen 
wollte. Nach diefem Verhältnifie fortgeführt, fönnte die Flaffifche 
Blumenlefe eine ganz artige Zahl Bände anfüllen ; aber der Samm⸗ 
ler beſchränkt unfere Beforgniffe auf einen einzigen, in welchem bie 
größern Dichtarten fich freilich fo Hein werden machen müßen, wie 
die Teufel in Miltons Pandämonium, um alle Pla zu finden. 
Aus der Vorrede erfahren wir übrigens, daß *unfere poetifche Litte⸗ 
ratur jet winterlich abiterbe. ‘Wenn niemand das Herz hat, laut 
zu fprechen’, fagt der Df., ‘wann foll denn endlidy ein neunter Ther- 
midor für das litterarifche Jacobinervolk kommen, das jept in 
Deutfchland mit eifernen Ruthen regiert und die Geichmadöverter: 
berei methodifch betreibt? Ein fo gewaltfames Unterdrüden jeder 
freien Geiftesregfamteit; ein fo Tünftliches Hinfchrauben aller Natur 
in die Form einer einzigen Manier; ein fo arrogantes Tonangeben, 
wie jeht unter und Mode wird, ift Bemweifes genug, daß Deutfch: 
lands fhöne Kunft auch ihren Herbit bald überlebt haben wird’ ıc. 
Nan glaubt Neuigkeiten aus dem Monde zu hören. Da der Bf, 
fo merfwürbige Thatfachen mitzuteilen hat, fo follte ex mit feinen 
DOffenbarungen weniger hinter dem Berge halten. Oper find die 
litterarifchen Sacobiner ſo furchtbare Leute, daß er felbft in einer 
anonymen Borrete fie nicht näher zu bezeichnen wagt? 
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ehr wenigen Stuͤl⸗ 
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Bis er mit feinen Waffen lang’ von ihm 
Verſchmaͤht, | von Kopf zu Buße ſich bekleidet; 
Und daß Alcina nichts vermuthe, fo gab 
Er vor, | er wolle nur in ihnen fich verfuchen :- 


it fchon fehr unangenehm; und vollends die Alerandriner ohne 
Abſchnitt! J. B.: 
Der Undankbare, der Verraͤther, der Barbar — 


Deshalb gab 
Er vor, er wolle, um vom Hof mich zu entfernen — 


Allein den andern kann ſie ſtets herunter ſetzen, 
Und haͤtte ſie ihn bis zum Himmel auch erhoben. 


Wir übergehen das Schließen der Verſe mit unbedeutenden Neben⸗ 
woͤrtchen, die am folgenden haͤngen, und dergleichen mehr. 


Man wird es alſo nicht zu viel geſagt finden, daß dieſe Verſe 
nur für eine Abtheilung zur bequemeren Ueberſicht für den, welcher 
das Original mit Hülfe der Verdeutſchung liefet, gelten Eönnen. 
Dann follte ihnen aber auch nichts von ber wörtlichften Treue auf: 
geopfert, und fo viel möglich Zeile durch Zeile wieder gegeben fein. 
Davon fand Rec. indeſſen beträchtliche, und wie ihm bünft, unnd 


thige Abweichungen. 
gende Probe. C. II. St. 18.: 


Veduto avreste i cavalier tur- 
barsi 
A quell’ annunzio, e mesti, e sbi- 
gottiti, 
Senza occhi e senza mente nomi- 
narsi, 
Che gli avesse il rival cosi scher- 
niti. 
Ma il buon Rinaldo al suo cavallo 
trarsi 
Con sospir, che parean del foco 
useiti, 
E giurar per isdegno e per fu- 
rore, 
Se giunge Orlaudo, di cavargli il 
core, 


Wir geben, ohne beſonders auszuſuchen, fol⸗ 


Die Ritter ſtanden bei der Nach⸗ 


richt ganz 
Verdutzt; ſie ſahn ſich ſtarr ein 
Weilchen an, 
Und ſchalten dann fih blind und 
d aͤmiſch, ſo 
Des Nebenbuhlers Hohn ſich Preis 
zu geben. 
Drauf gieng, mit Seufzern, heiß 
als ſtiegen fie 
Vom Feuer auf, Rinald zu feinem 
Dferbe, 


Und fhwur voll Wuth, wenn ihm 
fein Wetter nur 

Begegnete, das Der; ihm auszu⸗ 
reißen. 
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der Quantität, wenn fie gleich Einfluß darauf haben kann. Endlich 
mag die Beflinmung begriffmäßig oder mechanifch fein, fo if fie 
doch immer eine Beflimmung der Zeit, d. 5. die Länge oder Kürze 
wird wirklih gehört. In der italiänifchen und fpanifchen Poeſie 
foll der Grundfag der Nothwendigfeit und Faulheit einzig und 
allein gelten. Wie fchief und ohne Sachkenntniß! Die unbeitimmte 
Duantität der neueren Sprachen, fo wie bie Befchaffenheit der 
Eilbenmaße und der Gebraud des Neimes liegt viel tiefer in der 
ganzen Gigenthümlichkeit des modernen Geſchmacks. Auch unfere 
Sprade, in der die Bearbeitung der antiken Silbenmaße die ſtrengſte 
Beftimmtheit der Ouantität fordert, neigt fich, fobald in reimfähi⸗ 
gen Formen gebichtet wird, immer wieder zu ber urfprünglicen 
ungefähren Meßung hin. Ohne Prüfung wird es Klopftoden nad» 
gefprochen, die Griechen und Römer würden wohlgethban haben, den 
Treohäen in ihren Herameter aufzunehmen. Dieß war nah ten 
Gefegen der alten Metrik unmoͤglich: fig wären ja dadurch aus der 
gleichen Taktart in die ungleiche übergegangen. Wenn ter Bf. mit 
ten neueften und ausgebilvetften Bearbeitungen tes Herameters be: 
fannt wäre, fo würde er fich nicht mit Beifpielen aus Zachariäs 
Werken und aus Stolbergs Ueberfeßung ber Ilias aufhalten, und 
einfehen, daß der Grundſatz der Nothwendigfeit ‚(zu deutſch: der 
Silben,wang) viel weniger dabei ſtatt zu finden braucht, als er 
ſich vorſtellt. 


Fabeln und Erzählungen aus verſchiedenen Dichter geſammelt 
von K. W. Ramler. Berl. 1797. 


Es kann jetzt den wackern Ramler nicht mehr kraͤnken, 
wenn man offenherzig geſteht, was ſich doch nicht verhehlen 
läßt, daß feine Art, die Werke anderer Dichter mit oder 
gegen ihren Willen zu forrigieren, etwas Kleingeiſtiſches, 
Illiberales und Präceptormäßiges hatte. Bekümmerten ſich 
die Abgefchiedenen noch um den Nachruhm und das Schick⸗ 
fal ihrer Produkte, jo möchten die Manen Geßners und 
Leſſings wohl durch die Bemühungen ihres Freundes beun⸗ 
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ruhige worden fein. Hätte der befcheidene Götz weniger 
Zutrauen zu Ramlers Tritifcher Untrüglichfeit gehabt, fo 
dürften wir es nun nicht beflagen, daß die ädjte und urs 
Iprünglihe Geftalt feiner Gedichte unter anmaßlichen Vers 
beferungen serloren gegangen ift. Bei Diefer Sammlung 
bon Babeln findet man weder eine Vorrede, welche über das 
Geihäft des Herausgebers dabei Licht gäbe, noch irgend eine 
Nachweiſung über die. Verfaßer der einzelnen Stüde: dieſe 
mögen ſich mit der Ehre begnügen, von Ramler eigenmäd- 
tig behandelt worden zu fein. Ein Verfahren, das in der 
That fo ausfteht, ald wenn er dad Schulmeiftern für viel 
etwas Höheres gehalten hätte, ala dad Dichten Dem 
Beurtheiler, der es der Mühe werth fände, Vergleichungen 
zwiihen den Originalen und dem hier gelieferten Texte an« 
zuftellen, ift dadurch Die Arbeit ſehr erfchwert: man müßte 
mehr Belejenheit im Fache der Fabeln, und mehr Geſchmack 
an dieſer Dichtart Haben, al8 ec. beftst, um ohne weite 
laͤuftiges Nachſuchen angeben zu können, wo jedes Stück 
hergenommen ift. Allein ver Werth der ramlerſchen Ver⸗ 
beerungen läßt fi auch ohne fo viele Umſtände mit ziem- 
licher Sicherheit erfennen. Wo endloſe Alerandriner ohne 
Abſchnitt Hinter einander drein ftolpern,.... wo Woblklang 
und Quantität auf das gröbfte beleidigt werden, ... da fann 
man zehn gegen eind wetten, daß die ungefegnete Hand des 
postifchen Chirurgen Verwüftungen angerichtet hat.*) Jeder 


* [In den Charaft. u. Keit. I. S. 359. fchließt der Aufſatz 
alfo: Doch mit diefem Titel wird ihm noch zu viel zugeftanden: er 
war vielmehr ein ‚bloßer poetifcher Bartpuber, wie er ja auch ein- 
mal in einmal in einer Zeichnung foll worgeftellt worden fein, ber 
Ach aber ſtumpfer Meßer bediente, und daher feinen Patienten das 
Geſicht jämmerlich zerfegte.] 
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leibliche Babeldichter weiß wenigftend, daß diefe Gattung im 
Silbenmaße die gröfte Leichtigkeit und Zwanglofigkeit for- 
dert; daß er alfo in freien Jamben mit verfchlungenen Rei⸗ 
men ſich keine Alexandriner ohne Abſchnitt nach dem dritten 
Fuße (die überhaupt nur in gereimten Oden-Strophen an- 
zuratben find), ja faum fünffüßige Jamben mit einem an- 
dern Abfchnitte, als nach dem zweiten Fuße, erlauben darf. 
Es ift wirklih eine eigne Erfheinung, wenn ein Dichter, 
der ein fo großes Gewicht auf die fogenannte Korrektheit 
legt, deſſen Gedichte um derjelben willen beſonders ange- 
priefen werden, bei feiner Verbeßerung fremder unaufbörlid 
jeloft gegen den Rigoriſm der äußern Form verflößt, ja 
ihn zerftört, wo er ihn vorfindet; wenn jemand, der einen 
langen Lebenslauf faft einzig damit zubrachte, Verſe zu feis 
Ien, nicht einmal fo weit gediehen ift, nur einen ordentli- 
den Herameter zu machen. Bon der Ueberfegung lejfingi- 
ſcher Kabeln, deren bier verſchiedene eingerüdt find, in Verſe, 
haben auch anderöwo Proben geftanden. Die Profa war 
gedrängt und raſch, die Verfe find matt, und zum Theil 
felbft die Wahl der Silbenmaße fo befchaffen (3. B. reim- 
loſe Alerandriner mit weiblihen Endungen und ohne Ab- 
fchnitt), daß fie gänzlihen Mangel an Gehör verräth. Lind 
was foll man von dem Geſchmacke eined Kunftrichters hal- 
ten, der bei der einmal übernommenen geiftigen Vormund⸗ 
ſchaft Stellen, wie folgende (in der Erzählung “Banfban’) 
fteben ließ: 

Sn allen Adern, glaubet Hein, 

Kinn’ ihm entflammter Branntewein, 

Im Bufen- fchlag’ ein Hummer. 
Es ift nämlid von den Regungen die Rede, welde eine 
auf der Mafkerade tanzende Schöne dem Marfgrafen Hein 
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verurſacht, und deren eigentliche Art ſich fogleich, wie fie 
fih in eine Nebenfammer zurüd zieht, noch handgreiflicher 
offenbart : 

Nicht Scherz mehr, nicht mehr Bruderkuß; 

Geil iR des Wollüftlings Genuß, 

Und jedes Wort verwegen. 
Bald darauf weiß der Erzähler (wenn wir nicht irren, ein 
befannter Name) ſich noch viel mit feiner Delifatefje, indem 
er fih bei einer vorfommenden Nothzüchtigung folgender- 
maßen aus dem Kandel zieht: 

O fleudj! und fich dich ja nicht um, 

Und fiehft du was, fo bleibe ſtumm, 

Du Göttin Feufcher Leier! 
Eine andere kleinliche Angewöhnung Ramlers, bejonders in 
jeinen legteren Jahren, war die Sucht unnüge Noten zu 
machen. Die bier beigefügten find zwar herzlich mager, aber 
dafür auch nur wenige. Es ift zu wünfchen, daß die Be— 
torger feines litterarifchen Nachlaßes ſeine Gedichte, bei der 
u erwartenden neuen Ausgabe, theils von dergleichen ftö- 
enden Zufägen, theils von veränderten Xefearten, Die, wie 
dad Gerüht geht und einige erſchienene Proben beweifen, 
beträchtlich viel daran verdorben haben follen, befreien, und 
den Dichter, der in der Verherrlihung der Thaten Friedrichs 
des Großen immer noch allein fteht, fich felbft wiedergeben 
mögen. 


m 


Die Naht. 2 Bändchen. Bremen 1797. 


Seit jener Zeit, da Youngs Nachtgedanfen unter uns fo un: 
gemeßene Bewunderung und eifrige Nachfolge fanden, daß das 
Helltunfel der Poeſie mehr als rembranbtifch werden zu wollen 
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fhien, und man beſorgen mußte, die bunten Schmetterlinge ter 
Phantafie würden fih alle in ſchwirrende Nachtvögel verwanteln, 
it Die Nacht vielleicht durch kein fo weitläuftiges Gedicht verklärt 
worden, als Las vorliegende. Doc ift dieß Feine von ben düſtern 
youngfchen Nächten, fondern eine transparente Mondſcheinlandſchaft, 
durch deren gemilterten Schatten nicht bloß ber Pond, fondern alle 
Sterne turdifchimmern ; und in der That fo transparent, daß über 
den dahinter angebrachten Kichtern das Gemälde felbft einem unter 
den Augen verſchwindet. Anftatt mit geiftigem Gehalt und dichte 
rifcher Schönheit zahlt der Bf. die Forderungen der Lejer in Him⸗ 
melskörpern aller Art, Sonnenfyftemen und Milchſtraßen; einer 
Münze, die fo verfchleudert wird, feit einige Männer von Ruf die 
Erweiterungen der Aftronomie in poetifchen Kurs feßten, Laß man 
darauf bedacht fein follte, ihrem Kredit durch eine Luxus-Verord⸗ 
nung wieder aufzuhelien. Zum Gluͤck befchäftigen ſich nicht alle 
bie zwanzig Lieder, worein der Df. feine Nacht eintheilt (die, wie 
er felbit gefteht, “der äußern Geftalt nach eigentlich nach gar feinen 
Muftern zugefchnitten’, unfers Betünfens aber völlig geftaltlus, unt 
alfo von diefer Seite einer natürlichen Nacht recht ähnlich ift) mit 
ten geftienten Himmel, mit Ausfichten in die Zukunft und phnfife: 
theologiſchen Srftaunungen über beides; die leßten handeln von ber 
Berbeßerung der bürgerlichen Gefellfchaft und der Religion, und 
vom Heil des Menfchengefchlechts überhaupt. Alles dieß iſt herzlich 
gut gemeint; aber, die ‘reinen Abfichten’ des Vfs. in allen Ehren 
gehalten, können wir tod nicht umhin, fie von Anfprüden anterer 
Art zu fondern, die er deutlich genug zu erfennen giebt, wenn ct 
verfichert, er werde fih ‘wegen der Geifel unbilliger Runftricter 
mit dem Beifall einiger der erſten Dichter Deutfchlands zu tröfen 
wißen’, oder gar hofft, man werte fein Werk “für ächt deutſche 
Poeſie erklären. Es wäre wirklich fehr traurig für unfere Nation 
und Sprache, wenn dieß mit Recht gefchehen könnte. Ganz gemeine 
Empfintungen und taufendmal wiederholte Gedanken, in einem 
Vortrage, der nur eben über lahmer und aufgedunfener Boefie ohne 


allen metriihen Wohlflang binfchleicht, verdienen gewiß bei allen 
Bölfern, und nad der Stufe, worauf unfere Litteratur fleht, bei 


den Deutichen ganz vorzüglich Unpoefie zu heißen. "Melodie war 
mein einziges Silbenmaß’, fagt der Vf.; aber welche Begriffe muß 
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er von Melodie und Silbenmaß haben, un fie hier anwendbar zu 
finden! Wo ift nur etwas Rhythmiſches in Stellen wie folgende 
hörbar: “denn Alles war ganz mit unfern eriten Ideen verwebt, 
turh Alles fühlte die junge Seele fi glüdlih ; darum bleibt dieß 
Grinnern in reiferen Jahren noch heilig’. Und doch full es im 
%ert, wie uns die abgefeßten geilen bebeuten, Verſe vorftellen. 
Dafür Hat Geßner die Profa in feinen Idyllen nie ausgegeben, 
obgleich ihr Wohllaut wohl ein wenig mehr dazu berechtigt hätte. 
Nur bei kurzen dithyrambifchen Ergießungen find Rhythmen ohne 
geiegliche metrifche Wiederkehr angemeßen, und die Befugniß zu 
diefer Form möchte doch von manchen unferer Dichter überfchritten 
fin. Dee Df. giebt ein gefährliches Beiſpiel. Wehe dem Papier, 
wenn die Homanenverfertiger und alle, denen es bloß um Anſchwel⸗ 
len ihrer Produkte zu thun ift, auf den Einfall fommen, ihre oft 
nur allzu foftbare Proſa wie Verſe abzufegen. ©. 7. und 8. im 
Aen 3. kommt fehr fchnell nacheinander Das Wort Umſonſt' drei⸗ 
mal als ein vollftändiger Vers (versus heißt Zeile) vor, und erregt 
tie Betrachtung, wie ganz umfonft diefe Sinrichtung gewählt if. 
Man follte denken, die Bertraufichfeit mit den unermeßlichen Räu⸗ 
men des Himmels habe diefe Verſchwendung des irdifchen Raums 
verurſacht. Wäre alles fhlicht in einem fort gebrudt, fo erwartete 
man wenigftensd nichts anders als poetifche Profa, und die Seiten 
wuͤrden aͤußerlich weniger leer erfcheinen. Dem gänzlichen Mangel 
an Kraft und Schwung iſt zwar auf Feine Weife aufzuhelfen. Bei 
Stellen, die einigen poetifchen Schein haben, bieten ſich aud fo: 
gleih die Reminiſcenzen, befonders aus Klopfiod, dar. Ein Se 
ph, mit dem fih der Df. in feiner Bifton unterhält, theilt ihm 
Grmahnungen für die Fürften mit: 


— Daß fürdterlihe Revolutionen 

Nicht mehr dic Erde verwülten; 

O Bruber! 

So verfüntige ihnen 

Den Willen der Gottheit; 

Denn fo fpriht der Herr: 

Ich Hab’ euch zu Fürften gemacht' .u. f. w. 


Wir verſchonen die Leſer mit dem Uebrigen: denn wie der Autor 
immer aus dem beabfichteten Pathos in das verwandte Bathos 
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geräth, fo bat er hier auch die Höheren Perſonen, die er bemüht, 
in das gleiche Unglüd verwidelt. 

Am Schluße der Nat ift eine Deklamation über Aufflaͤrung' 
und Freiheit angehängt, nicht in Verſen, doch in einer Schreibart, 
die eben fo wenig wahre Proſa iſt, als jene ächte Poeſie. Aber 
aufrihtig und gut gemeint ift das hier Gefagte, wie Alles: un: 
geachtet der Nüchtlichkeit feiner Muſe ift der Bf. ein großer Gegner 
der Berfinfterer, und wir müßen in Bezug auf alles Vorhergehende 
in Erinnerung bringen, daß man ein jehr achtungswürdiger Mann 
fein und doc fchlechte Berfe machen kann. Beßer aber gar feine. 


Grundrig afademijcher Vorleſungen über die Aefthetif, von 
Ftiedr. Bouterwef. Göttingen. 1797. 

Abriß akademiſcher Vorlefungen über die Philofophie der 
Schreibart in deutfcher Profe, von Friedr. Bouterweh. | 
Göttingen. 1797. 


Diefe Bogen follen, nad der. Aeußerung des Vfs., 
jeinen Zuhörern zum Leitfaden dienen: andere Leſer möchten 
zu dem Xeitfaden erft wieder einen Xeitfaden nöthig haben. 
Die Aubrifen find nicht zur Weberficht methodifch geordnet, 
fondern bingeworfen, oft in bloßen Sragen; und zwifchen 
injularifh daftehenten Andeutungen und Namen find Brüden 
son Gedankenſtrichen geihlagen. Wo dieſe Aeſthetik hinaus 
will, laͤßt ſich nur ungefähr aus den größern Abſchnitten 
errathen. Sie ift eingetheilt in Philoſophie der äfthetiichen 
TDarftellung, Philoſophie des äfthetifchen Ausdruds, unt 
Philoſophie der Kunſtformen'. In ver erften findet man 
eine Philoſophie des Schönen, des Erhabenen und de} 
Lächerlichen.. Der Abrig giebt nah einer philofophiicen 
und biftorifchen Einleitung eine Philoſophie der deutichen 
Sprache, und eine Philoſophie Des deutfhen Stild. Man 
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fieht, ed wimmelt von Eleinen Philofophien; fie ſchießen 
dem Df. wie Pilze unter den Händen auf: er ift glücklich 
zu jhägen, wenn ihm Die Eine und untheilbare Philojophie 
dabei nicht verloren geht. Wenn ſich der Sprachgebrauch, 
cine philofophifihe Theorie eine Philofophie zu nennen, auch 
rechtfertigen Tieße, fo ift doc eine Philofophie des Deutfchen 
Stild gerade wie eine Philoſophie des Schuhmachens. Die 
Philoſophie kann nur unbedingte Zwecke des Menfchen aus⸗ 
führen lehren: die Grammatif könnte alfo allerdings eine 
philofophifche Wißenfchaft fein, weil fie ed mit dem noth- 
wendigen Werkzeuge der Gedanfen zu thun hat; die An 
wendung ihrer Grundfäße auf eine beftimmte Sprache ift 
offenbar philologifh. “Die fchöne Kunft ift nicht einem, 
jondern zwei höchſten Gefegen unterworfen’. Zwei unum⸗ 
ihränkte Monarchen in Einem Staat! Sie werden alſo 
hoffentlich höflich gegen einander fein. Sie heißen „Geſetz 
ber Darſtellung“. Sein Prineip ift Einheit und Euryth⸗ 
mie, beftimmt durch die befondere Natur jeder Kunft. 
„Geſetz des Ausdrucks.“ Sein Prineip iſt äfthetifche 
Wahrheit oder getreue, ſelbſt in der Verſchönerung frag⸗ 
mentariſch getreue Nachahmung der Natur.’ Da dieſe höch⸗ 
ſten Geſetze wieder ihre Principien Pben; ſo möchte man 
nun wohl wißen, aus welchen Geſetzen die Principien her- 
fliegen. “Das Lächerliche ift das äſthetiſch-Unvernünftige'. 
Wenn die Definition nur nicht zugleich Beifpiel ift, welches 
um jo fhlimmer wäre, wenn das Beiwort “äfthetifch”, als 
eine qualitas occulta bezeichnend, nicht ſonderlich beachtet 
würde. Ein Beifptel der vielen Fragen mag folgende fein: 
Darf die Poeſie fluchen?. Darf die Theorie fo wunderlich 
fragen? Wenn der Df. erft deutlicher macht, was er unter 
“Kunftformen’ verfieht; ſo wird fich erklären, oder wahr⸗ 
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fheinlicher, Teugnen laßen, daß die zeichnenden und plaftie 
fchen Künfte feine Haben, wie er behauptet. Bei allem 
Streben nad Neuheit verrätb ſich Anhänglichfeit am alte 
Autoritäten, wenn die Heroide unter den “Didaktifchen For 
men’ aufgeführt wird. Am Schluße der Xefthetik ein An- 
hang ‘von einigen Dichtungen, die feine Gedichte find’, wo⸗ 
bin auch der Roman gehören foll. Leider giebt es eine 
Menge Romane, die weder Gedichte noch Dichtungen find: 
was ſie aber fein follten, ift eine ganz andere Frage. 


1) Erinnerungen zur Beförderung einer rechtmäßigen Lebend- 
flugheit. Heraudg. von Br. Rochlitz. 3 Thle. Züllichau 
und reift. 1798. 1799. 


2) Charaktere intereffanter Menfchen in moralifhen Erzäh⸗ 
lungen dargeftellt... von Fr. Rochlitz. Ebendaf. 1799. 


Unter den fogenannten moralifchen Schriftfielleen nimmt der 
Df. obiger Schriften eine vorzügliche Stelle ein, denn er hat wirk: 
lich einen moralifchen Zwed, und er unterhält die Lefer, denen er 
nugen möchte. Man hat es ihm ſchon bei Beurtheilung des Buchs 
Blicke in das Gebiet der Künfte und ber praftifchen Philofopbie, 
wozu er fich hier als Bf nennt, zugeftanden, daß er ein fruchtbare 
Schriftſteller für das praftifche Leben frei, und wer da wuͤnſcht das 
Beßere an die Stelle des Schlechten gefebt zu fehen, wird auch 
feines guten Bortgangs fich erfreuen. Nur forge er mit Fleiß, daß 
bie Bruchtbarfeit ſich ſtets auf die Güte der Früchte, nicht auf ihte 
Menge beziehe. Ex hat einen Vorrath angenehmer Kenntniffe, unt 
beftrebt fi in feinen bloß räfonnierenden Auffäßen wirklich grünt: 
lich zu fein, es ift bei ihm nicht auf eine Ausfüllung leerer Augen 
blicke abgefehen, er will Gedanfen und Sachen geben : allein, was 
er giebt,. verträgt durchgehends mehr Gedrängtheit und Beftimmt 
heit. Sehr begreiflich ift e8 übrigens, daB die Erzählungen anzie⸗ 
bender find, als die Abhandlungen, deren fich zwei von ziemlichem 
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Umfange in der erfien Sammlung befinden: ‘Meines Onkels Briefe 
an feinen männlichen’ (erwachlenen) ‘Sohn über Weiblichkeit und 
weibliche Beftimmung’ , und ‘Menfchenleben nad feinen Hauptmos 
menten gezeichnet’. Es bedarf eines fehr durchgreifenden Geiftes, 
um in biefem Fach mehr als das Gewöhnliche zu leifteu. Des 
Dfs. Bemerfungen über die Frauen Halten fich mehr bei den Fleinen 
Borzügen auf, die ihrem Geſchlecht eigenthümlich find, als daß fie 
auf den Werth giengen, deſſen fie im Ganzen fähig find. In der 
Skizze des Menſchenlebens fpriht er auf eine andere Art zu viel 
von dem Gefchlechtlichen, dem Geichlechtstriebe und der Geſchlechts⸗ 
liebe, die nur durch vollftändigen Müßiggang, befonders beim weib- 
lihen Geſchlecht, ein folches Uebergewicht befummen fönnen, als er 
annimmt. Diefe delifaten Auseinanderfegungen gehen gar leicht in 
undelifate Anfichten über, und die Sittlichfeit gewinnt dabei, ihnen 
feinen überflüßigen Raum zu gönnen. Da der Df, auch felbft nicht 
wünfcht, daß fie in die Hände der Jugend gegeben werden möchten, 
fo fcheinen fie nicht in eine Sammlung zu gehören, von welcher 
man den gröften Theil, 3. B. den Spieler, recht gern in den Hän- 
den der Jugend fehen wird, Den medicinifchen Theil diefer An⸗ 
tbropologie muß Rec. übrigens andern Richtern überlaßen. Gegen 
den philofophifchen bleibt immer einzuwenden, daß die Scheidung 
der Begriffe und Benennungen gar zu willfürlih ausgefallen if. 
Warum wird 3. DB. der Eigenwille im Gegenfaße mit dem Gigen- 
finn als eine "abfcheuliche Gefinnung’ angegeben ? Selbſt nach ber 
Erklärung des Vfs., "Eigenfinn ift die Neigung des Menfchen ſei⸗ 
nen Willen durchzuſetzen in Rüdfiht auf die Folgen; Cigenwille 
ohne Rüdfiht auf Bolgen’, haben Kinder mehr Gigenwillen als 
Kigenfinn,, weil fie niemals an Folgen denfen. — Mit Redt ift 
der Bf. überall einem empirifchen Leitfaden gefolgt, da er eine ges 
meinnügige Abhandlung fchrieb; er hat fich fpecieller Beifpiele be⸗ 
dient, und geht nur felten in das Allgemeine, wie etwa in der 
Beilage mit Worterflärungen, wo er von der Liebe handelt und 
fie mit dem Genie vergleicht. Gr findet, der Unbefchreiblichfeit bei⸗ 
der ungeachtet, ‘daB es denn doch nicht gut wäre, wenn ben Leuten 
nicht gefagt würde, was fie find? — Mancher bildet ſich ein, es 
zu haben, und hat es nicht? — Mancher bildet ſich ein, es nicht zu 
haben, und bat ed. Was tag leute betrifft, fo werden fich das 
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rechte Genie und bie rechte Liebe fchon zu helfen wißen, wie nad 
Georgs Rede im Gh von Berlichingen ein rechter Reuter und ein 
rechter Regen überall durchfommen; es bedarf folcher Nachweifungen 
nicht. Dagegen enticheiden befonders fo mandje tändelnde Merkmale 
eines zärtlichen Herzens nichts für die Xiebe. 

Bon Erzählungen finden wir in Nr. 1. den Spieler, Ferdi: 
nands Hochzeittag, Emiliens Heiratsgefchichte., die fchönfte Stunde 
meines Lebens, und Anekdoten, unter denen befonders ber Deierteur 
eben fo intereflant als angenehm erzählt if. Mr. 2. enthält bie 
frühe Verbindung, die Landmädchen und Nachbar Millner. All 
diefe find Häufig mit Geſprächen durchwebt, in denen zumeilen 
etwas viel gefprochen wird; die Sitte des Vfs., jede Rede abzu: 
feßen und einwärts zu rüden, macht das noch auffullender. Hier 
müßte befonders die fleißigere Gedrängtheit des Stils eintreten. 
Beiteht das Weitläuftige nur in gefälligen Worten, entfaltet fih 
nicht fletö wieder ein neues Bild oder ein neuer Umſtand, fo lieſet 
man ed nur Einmal; man Eehrt öfter zurüd, wenn noch etwas zu 
fagen und etwas Eigenes zu denfen übrig blieb. Wir trauen dem 
Pf. zu, daß er lieber mehrmals gelefen fein, als mehrere Bogen 
füllen will. Die Erfindung in feinen bürgerlichen Gefchichten ik 
nicht glänzend, aber es fehlt ihr nicht an Anmuth, und es fteht in 
diefem Punkte nur wenigen unierer moralifchen Grzähler nad 
Einen Beitrag von Lafontaine, wie diefer fie in die Taſchenbuͤcher 
liefert, hat er in den erſten Band aufgenommen, und bittet befcei: 
den um Verzeihung, daß es nur einer if. Gin Schriftfteller, der 
ſich felber fchäßt, follte die Beliebtheit eines andern nicht zu Hülfe 
nehmen. Er gehe nur auf feinem Wege weiter, und feße bie Mora 
lität feiner Schriften immer mehr in die unabhängigfte Ausbildung. 


Graf Pietro d'Albi und Giannetta, von Guſtav Fredau. 
3 Thle. Leipz. 1798. 


Unter dieſem Titel finden wir ‘die Pfleglinge ber heiligen Ka 
tharina von Siena’... nebft einer Fortſetzung, die das zweite und 
britte Bändchen, und jene artige Grzählung noch um vieles bedew 
tender macht. Es hebt eigentlich eine neue Gefchichte damit an, 
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deren Fäden aber genau in die Anlage der erſten verwebt find. 
Nur findet der Unterfchied flatt, daß der Stoff der erfien ganz rus 
mantifch ift, und die legte mehr auf piychologifche und moralifche 
Entwidelung ausgeht, welcher die Begebenheiten, obwohl beides fehr 
in einander greift, Doch untergeordnet find. Indeſſen fällt hier fein 
Nifverhältnig auf: man mag nun den erften Theil, der bis zu der 
Kataſtrophe geht, welche die Liebenden verbindet, als ber unbefang- 
nen Jugend angemeßen betrachten; die legten gehen in das ernflere 
Leben ein. Freilich geftehen wir, daß es darin mandmal mit dem 
Leben zu ſchwer genommen wird. Die erſten Zeiten einer glüdlis 
chen Che verftreichen dem jungen Baar unter taufend angenehmen 
Yehäftigungen : man ergiebt fi ten fihönen Künften und ber 
(hönen Natur, führt ein häuslich gefelliges Leben, Giannetta wird 
Mutter, die Liebe des Gatten bleibt immer die nämliche. Dieß 
iheint wirklich alles, was fich fürs erfle fordern ließ. Aber dem 
Bater Giannettens, der die Güter verwaltet, wird bange dabei, daß 
nie von Arbeit die Rede ift, daß Pietro die Güter und Landivirth: 
Ihaft gleihfam nur mit maleriſchen Anfichten durchftreift. Er fucht 
feine Kinder aufinerffam darauf zu machen; da die Winke nichts 
helfen, nimmt er zu allerlei Machinerien feine-Zuflucht, die, mit 
etwas ungeſchickter Hand angeordnet, drollig mißglüden. Pietro 
und Biannetta haben fein Arges daraus, lieben fi, fpielen und 
fingen nach wie vor. Zulebt gelingt es ihm zwar, den Pietro ganz 
ju verſiimmen, indem er ihn mit Elenden umringt, die auf feine 
Hülfe Anfpruch machen, und ihn fo wenigftens zum unterften Grabe 
ter Thätigfeit, der Austheilung milder Gaben, zu erwecken jucht. 
In diefem Zeitpunfte führt das Ungefähr den Grafen nebſt feiner 
Gattin zu einer faſt hülflofen fremten Samilie, die fih im Dorfe 
niedergelaßen bat, und deren Bildung eine ganz andere Bergangen- 
beit andeutet. Hier will er helfen aus eignem Antrieb, und hört 
kei der Gelegenheit von dem Vater der Familie (ver den Namen 
Marſini führt) bittere Wahrheiten‘, ja, wir müßen fagen, ſelbſt un- 
gegründete Borwürfe.. Marſini leugnet ihm fogar die Aechtheit 
feiner Liebe für Giannetta weg. “Die Künfte, fagt er ihm unter 
andern, “ſchenken euch ein Vergnuͤgen, das ihr halb oder ganz auf 
Rechnung der Liebe zu fchreiben geneigt feid.’ Könnte er nicht eben 
ſowohl, wenn Bieten viel Großes und Nüpliches thäte, fügen, Eure 
Verm. Schriften V. 26 
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Thaten fchenfen euch ein Bergnügen, das ihr auf Rechnung ter 
Liebe Schreibt? Es ift in der That in Marfinis Weisheit auch fo 
manches Harte und Berfchrobene, daß man fi nicht wundern darf, 
wenn die Ideen des jungen Mannes darüber in DBerwirrung gera⸗ 
then. Er war ſchon urfprünglih von einem Charakter, deſſen 
ſchwache Seiten ihn auf Irrwege leiten mußten, fobald er einmal 
anfieng, recht uͤber ſich nachzudenken. Das gefchieht nun auch in 
vollem Maß. Die Wuth, thätig zu fein und Gutes zu flften, 
überfällt ihn ; er will die Achtung feiner Gattin erzwingen, er will 
fie felbft auf eine höhere Stufe führen. Seine gemeinnügigen Ar 
ftalten fchlagen fehl und ziehen ihm Unruhen zu, die Xiebe wird 
ganz in Pedanterie begraben, Giannettas flille Würde und die Wahr: 
nehmung, daß fie länaft das ift, oder vielmehr etwas Anderes und 
Beßeres, als er aus ihr machen möchte, befchämt, ihn tief. Marfini 
läßt ihn gewähren, und bereitet ihm Hülfe, wenn es bis aufs 
Neußerfte geht, wohin es denn bald mit ihm durch ungegründete 
Eiferfucht fommt. Der Werth feiner Gattin bringt ihn zur Ber: 
zweiflung an feinem eignen, Marfini theilt ihm Papiere einer ge 
heimen Gefellfchaft mit, um ihn über fich felbft aufzuklären; Be 
truͤger nußen diefen Umftand und tie Stimmung des Grafen, er 
wird fo verwidelt, daß. fein Leben auf dem Spiele fteht, und in ber 
Einfamfeit des Gefängniffes kommt er endlich zu fich felbft, wo fih 
tenn das Ganze harmonisch löſt. Wir haben hier nur die Haupt 
momente angegeben; die mancherlei einzelnen Theile find mit viele 
Sorgfalt ausgeführt, und geben Anlaß zu weiterem Nachdenken: 
Einiges, 3. B. die Beranftaltungen bes Grafen und feines Schwie⸗ 
gervaters, und wie fich die Menge dabei nimmt, ift mit wahrer 
Laune dargeſtellt. Es wäre überhaupt ein geringes Lob für dieſes 
Bud, wenn man es nur den gewöhnlichen beliebten Romanen vor: 
ziehen wollte, mit denen e8 nicht verglichen werden kann. Es liegt 
bier durchaus ächte Eittlichfeit des Planes und Zweckes zum Grunde: 
Der Df. muß fih nur feines Talentes noch freier bedienen, jene 
damit zu befleiden. Die Lage des jungen Paares fpannt oft jete 
Art von Theilnehmung, doc zeigt fih, daß ein gewiſſes Streben 
nah Sittlichfeit, deſſen falfche Richtungen der Bf. fchilvert, feine 
eignen Ideen zu jehr beherifcht. Nicht als hätte er feinem Werte 
Moralität aufzwingen wollen, fondern nur in fo fern er feinen Ge 
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genftand nicht Leicht genug behandelt. Er hätte vielleicht in einem 
fröhlicheren Kontrafte anfchaulich machen müßen, daß Giannetta viel 
war, ohne zu ſtreben. Sittlichkeit ift das reine Element, in 
dem wir nthmen, die Gefundheit der Seele, nicht ihr Erampfhafter 
Zuſtand. 


1) The: German: Erato, or a collection of favourite songs 
translated into English, with their original music. The 
second edition. Berlin 1798. 

2) A collection of German ballads and songs with their 
original music, done into English by the translator of 
the. German Erato etc. Berlin 1799. 


Die erfte Ausgabe von Nr. 1. nebfl dem German songster des: 
felben Vfs ift vor nicht langer Zeit (1798. Nr. 365.) in dieſen 
Blättern mit dem verdienten Lobe angezeigt worden. *) Die fchnelle 
Grfeheinung einer zweiten Ausgabe der Erato ift ein günftiges Zei⸗ 
hen von dem Gingange, den der deutſche Gefang, fowohl von Seis 
ten der Muſik als der Poeſie, in England und wo bie englifche 
Eprache gilt, auch in Amerika, findet. Bei diefer Empfänglichkeit 
it e8 um fo glüdlicher, daß das Geſchaͤft, ihn dahin zu verpflans 
zen, in fo talentvolle Hände gefallen ift, von denen wir noch manche 
gelungene Arbeit in diefem Wache zu erwarten haben, während vor: 
treffliche Werke in andern Dichtarten immer häufiger fähige Ueber: 
feßer finden. Freilich gelangt auch fo manches über das Meer hin⸗ 
über, was immerhin (mit den Engländern zu reden) auf dem feften 
Lande hätte bleiben mögen, und wird dort für das Charakteriftifche 
und Borzüglichfte der deutfchen Literatur ausgegeben, daB wir, um 
ihren Ruhm bei dem gebildeteren Theile des englifchen Publikums 
zu retten, erklären müßen, dergleichen habe auch bei und nur den 
großen Haufen für fih, und fei bloß Sache einer vergänglichen 
Mode, tamit man in England nicht nöthig finde, heftig dagegen 
zu deflamieren, eine Bemühung, die man bei uns ſchon längft auf: 
gegeben hat. 


— —— — — — 


*) [S. ob 321. ff. 
) LS. oben & ] 26* 
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Hm. Beresfords Wahl if, wie ſchon bemerft wurbe, durch die 
Beringung einer gefälligen und in gewiflem Grabe noch populären 
Kompofition befchränkt. Indeſſen ift er der ‚Aufforderung in be 
vorigen Recenſion gefolgt, zu verfuchen, wie weit ſich die Nachbildung 
einiger Lieder und Romanzen von Goethe, bie zu bem eigentgüm- 
lihften Lauten unferer Sprache gehören, bringen ließe. Unter ben 
vier neuen Liedern, womit diefe Ausgabe der Erato vermehrt if, 
findet fi das fchöne von Matthiffon Freude jubelt, Liebe waltel‘, 
und Kennſt du das Land’ aus Wilhelm Meifter. Zwar ohne das 
wunderbare Kind zu fennen, dem das Lied in dem Roman zuge 
fehrieben wird, kann man die hier ausgebrüdte Sehnſucht nicht ganz 
begreifen: allein Reichardts gefuͤhlvolle Töne laßen das Unnennbart 
tarin ahnden, und der Meberfeßer hat fi moͤglichſt bemüht, den 
romantifchen Duft des Originals zu erhalten. 

Kuow’st thou the mouut, where clouds obseure the day, 

Where scarce tbe mule can trace his misty way; 

Where lurks the dragon aud his scaly brood; 

And hroken rocks oppose the headlong flood } 

Say, kuow’st thou well! 

’Tis there, ’tis there, 

Our way must lead; ah, thither let us tend, 
Der Ausruf Dahin, dahin, hat im Klange verloren, freilich durch 
Schuld ter Sprache; und eine reimlofe Zeile am Schluße ber 
Strophe ift dem Ohre unerwartet. Der Meberfeger hat vielleicht 
‘hin’ und ‘zichn’ nicht für einen Reim angefehen: beim bloßen Bor: 
lefen ift ex auch nicht fireng richtig, aber in der Mufif wird er es 
volllommen durch die Dehnung des ‘hin’. 

Die neueſte Sammlung giebt uns wiederum zwei Lieder von 
Goethe, den Fiſcher und die Romanze vom Harfner aus W. Ne 
fler, in ten urfprünglichen Silbenmaßen nadgebildet. Wenn es 
nicht möglich war, ihnen ihre ganze Schmudlofigfeit und Ginfalt 
zu laßen, weil faſt jede veränterte Wentung, wozu der metriſche 
Zwang nöthigt, fehmüdend ausfällt, um das Schwache und Pre 
faifhe zu vermeiten, fo zweifeln wir doch, ob an den meiften Etel⸗ 
ten noch mehr Treue möglich wäre. Sehr glüdlich iſt unter andern 
tie zweite Hälfte der dritten Strophe vom Fifcher gegeben: 


Nor tempts thee von aetherial space, 
Betiug’d with lignid Line? — 
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Nor tempts tbee not thy pietur’d face, 
To bathe in worlds of dew } 


In den erfien Zeilen berfelben: 


Tbe sun, tbe lovely queen of night 
Beneath tbe deep repair; 


it ein Heiner Mißverftand, der aber leicht ftattfinden konnte. Das 
Original ı 
Labt fi Lie liebe Sonne nicht, 
Der Mont fih nit im Meer? 


redet nicht vom fcheinbaren Gintauchen beim Untergange, fondern 
vom Miderfchein. diefer Himmelskörper im Waßer. Auch Züge, die 
nur zur Bezeichnung ber poetifchen Melodie beitragen, wie das ‘Sie 
fang zu ihm, fie ſprach zu ihm’, (She sweeily sung, she sweetly 
said) hat der Meberfeger zum Theil zu erhalten gewußt. ben fe 
im Harfner. Freilich bei Stellen wie folgende 

Ih finge wie der Vogel fingt, As chants the bird on yonder bough, 

Der in den Zweigen wohnet; So flows my artless lay; 

Daß Liet, Das aus der Kehle And well the artlens straiun that 


Pringt, fluw 
Iſt Lohn, der reichlich Tohnet. The tuneful task repay: 


wird uns Deutichen, fo gut fie auch übertragen ift, der Zauber 
immer an die erflen Töne gefeßelt fcheinen; dieſen unmittelbaren 
Odem, diefe Accente der innerften Empfindung darf man nur da er: 
warten, wo fie einheimifch find. | 

Uebrigens enthält die Sammlung, außer einigen Liedern, bie 
ihre Aufnahme den Kompofitionen verdanken, die Ballade ‘Ritter 
Rudolph” von Stolberg, das Nadoweſſiſche Todtenlied’ von Schil⸗ 
ler, und was unftreitig das wichtigſte Stüd fowohl von Seiten, des 
Umfanges, als der dabei gelöften Aufgabe ift, eine neue Ueberſetzung 
- von Bürgers Lenore. Man wird fich erinnern, daß vor einigen 
Jahren in England eine Art von Wettfireit über dieß Gedicht ent- 
fand, und. drei verfchiedene Ueberfeßungen faft zu gleicher Zeit er: 
ihienen. Cine vierte von dem Meberfeger der Iphignia (Hern. Tay⸗ 
lor in Norwich) wurde in englifchen Sournalen angekündigt: Wer. 
kennt fie nur aus ten dafelbft mitgetheiltn Proben, und ift nicht 
unterrichtet, ob fie feitbem vollffändig gebrudt ward. Hr. Eſchen⸗ 
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burg hat einen Abdruck der drei erften veranftaltet; jetzt find fie von 
Neuem in Wien abgedrudt unter dem Titel: 


Leonora. A ballad, translated from the German of Gott- 

fried Augustus Bürgher by W. R. Spencer, Esq., H. J. Pye, 

J. T. Stanley, Esq. F. R. S. To which is added the ori- 
ginal text. 1798. 


Hrn. Beresfords neue Arbeit giebt. und Veranlaßung, die da 
mals verfäumte Erwähnung bier nachzuholen, da nur die Verglei⸗ 
hung mit jenen frühern Berfuchen fein Verdienſt in das volle Licht 
ftellen kann. 

Alle drei haben das wider fich, daß fie unnöthiger Weile vom 
Rhythmus des Originals abgewichen find, befien Einfluß überall 
groß, aber in diefer Dichtart vollends entfcheidend if. Die Ueber: 
feßung von Hrn. Spencer ift in lauter vierfüßigen Jamben mit 
alternierenden Reimen; die von Hrn. Pye eben fo in Trodäen: 
jenes giebt dem Gange etwas Schwerfälliges, dieſes eine tem Ge: 
dicht fremde Weierlichkeit. In der flanleyfchen Ueberſetzung ift die 
Strophe in ſechs Zeilen zufammengezogen,, wodurch ihre ganze 
Struktur und die Anordnung der Reime verändert wird. Die erfl- 
genannte hat am meiften Pracht bes Ausdrucks und der Bilder; 
überall ift das Veſtreben nad Beredlung und Erhöhung fihtbar: 
und fo fehlerhaft dieß auch ift, indem nun das Kolorit der Dar: 
ftelung gar nicht mehr zu ihrem Gegenftande, den volfsmäßigen 
Euperftitionen, worauf ſich die Dichtung gründet, paßt; fo fehr es 
hier und da ins Ueberladene geht, fo ift doch eigene Kraft nicht zu 
verkennen. Dan nehme die Zeilen "Schön Liebchen fchürzte, ſprang 
und fohwang’ u. f. w. 

Loose was her zone, her breast unveil’d, 
All wild ber shadowy tresses hung; 


O’er fear confiding love pr-vail’d, 
As lightly on the barb she sprung. 


Dieß ift in der That eine reizende Leonora, wiewohl gar nidt 
Bürgers Lenore. Die eleganten Zeichnungen der Lady Beauclerc, 
welche die prächtige Yolioausgabe in Bartolozzis Stich begleiten, 
machen es noch anfchaulicher, wie weit diefe Hier aus dem Gefichte 
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gerudt iſt: da bie Zeichnerin das Gedicht nur duch das Medium 
ver Ueberſetzung kannte, hat Alles einen ihr entfprechenden Charak⸗ 
ter bekommen; der Reiter ift in Halbritterlihem Koftum mit einem 
Panzer vorgeftellt, und bei ber lebten Verwandlung if ihm ftatt 
der Hippe ein Pfeil in die Sand gegeben, fo Daß man eher an 
Niltons Tod erinnert wird... Man kann ſagen, daß bie fpencerfche 
Ueberfeßung die verfehltefte , die von Hrn. Pye dagegen die Fältefte 
von den dreien ift. Die ftanleyiche hat noch am meilten von ber 
wahren Lenore, allein fie ift mehr ein- Auszug daraus, als daß fie 
fie vollſtaͤndig wiedergäbe. Diefer Ueberſetzer hatte den unglücklichen 
Gedanken, einen glüdlichen Schluß Hinzuzufügen, und Alles laud 
tie Schönheit des Gedichtes mit) fih in einen bloßen Traum auf: 
löfen zu lagen. — Die vierte Ueberfebung, worin Lenore Glinor heißt, 
it in der Weife und zum Theil in der Sprache der Altern englifchen 
Balladen abgefaßt: unftreitig ein gutes Mittel den Ton des Volks⸗ 
gefanges zu treffen und alles Eonventionelle Gepräge zu entfernen, 
wobei aber doch kaum zu’ vermeiden fein möchte, daß nicht cine 
folhe nationale Manier viel von der Individualität des fremden 
Dichters verbrängte. 

Ungeachtet nun Hr. Beresford bei feinem Unternehmen fo viele 
Vorgänger gehabt hat, und darunter einen gefrönten Dichter (oder 
wenigftens einen frönenden, denn das Amt des poet laureat befteht, 
wie befannt, bloß darin, Eönigliche Geburtstagsoden zu verfertigen, 
— ein Gefchäft, das nur dann etwa anziehent werden möchte, wenn 
Peter Pindar es auf ich nahme), fo ift doch feine Arbeit feines: 
wegs eiue Ilias post Homerum. Bielmehr. muß fie Rec., jo weit 
er ald Deutfcher darüber zu urtheilen befugt ift, allen vorhergehen- 
den um ein Großes vorziehn, und findet nun erft dad eigentliche 
Ziel erreicht. Wir dürfen fühnlich behaupten, daß bie deutfchen 
Kenner fich gleich auf den erſten Eindrud für eben dieß Urtheil 
entfheiden werben, und wünfchen dem Vf. ähnliche Anerfennung 
feines Berdienftes in England, wohin fi diefe Ueberſetzung erft 
von Deutfchland aus den Weg bahnen muß. Das Silbenmaß des 
Originals ift bis auf die weiblichen Meime (deren Gebrauch, wenn 
er fih auch Hier durchführen ließe, über das Ganze einen fremden 
elegifchen Charakter verbreiten würde; denn die Natur der englifchen 
weiblichen Reime ift beträchtlich anders, als die ber unferigen, und 
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die Ungewohnheit verftärkt noch ihren Cindruck) volllommen beibe⸗ 
halten: näher läßt es fih alfo nun nicht bringen. Ueber die grö- 
Gere Treue im Buchſtaben, und noch mehr im Geift wollen wir 
unfere 2efer durch einige ausgehobene Stellen in Stand fegen felbft 
zu urtheilen. ....... 

Ob hier und’ da befonders in ben Reimen eine nicht ganz er: 
laubte Freiheit mit unterläuft, mögen englifihe Kunftrichter ent⸗ 
ſcheiden. | 

Noch türfen wir nicht vergeßen, daß Reichardt diefe Ueberſetzung 
mit einer neuen Kompofition ausgeftattet hat, zu welcher auch der 
teutfche Text, ungeachtet der weiblichen Enpdfllben, gefungen werden 
fann. Es find darin immer Reihen von Strophen unter Eine 
Melodie gebracht: eine Methode, die bei längern Romanzen fehr zu 
empfehlen fein möchte, ba fich fchwerlich eine bedeutende Melodie 
finden läßt, "die auf alle Strophen paßt, und jede Strophe befon- 
ers zu feßen, zu fehr vom Romanzentone abweicht. 


Leben und Thaten des fcharfjinnigen Edlen Don Quixote 
von la Mancha, von Miguel de Cervantes Saavedra, über- 
fegt von Ludwig Tieck. Erfter Band. Berlin 1799. } 


Als vor etwa fünf und zwanzig Jahren ein gelehrter 
Kenner der fpanifhen Sprache und Kitteratur anfleng, uns 
mit der letzten befannk zu machen, und befonders ben noch 
fo gut wie völlig fremden Don Quixote in Deutfchland 
einführte, fo fehlug er bei dieſem Unternehmen, wie ber Ieb- 
bafte Beifall und die ſchnelle Verbreitung bewies, für bie 
damalige Lage unferer eigenen Xiteratur und die allgemeine 
Empfänglichkeit der Lefewelt unftreitig den richtigften Weg 
ein. Die eingeftreuten Gedichte wurden meift ausgelaßen, 
einige ernfte Scenen verfürzt und eine beträchtlich Lange No⸗ 
velle blieb ganz weg; und, was nach Wegnahme des poeti⸗ 
fehen Beftanbtheild nothwendig erfolgen mußte, das-Komijde 
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und Burleffe trat flärfer hervor und wurde herrſchender Cha⸗ 
rakter des Werkes. Die Anlage des Don Duirote im 
Ganzen ift fo einzig glüdlich erfunden, uud Die Kauptbege- 
benheiten find Daraus mit folder Sicherheit und Leichtigfeit 
abgeleitet, daß er von Diefer Seite auch den einen unaus⸗ 
löſchlichen Eindrud machen muß, die gar nicht geneigt fein 
möchten, fid) auf das wunderwürdige Detail einzulaßen; und 
die populärften Züge, die eine fprichwörtlice Gültigkeit in 
serfchiedenen Sprachen erlangt haben, find gerade von biefer 
Art. Allein die Dichtung des göttlichen Gervantes iſt et⸗ 
was mehr als eine geiftreich gedachte, Teck gezeichnete, frifch 
und Fräftig Folorierte Bambocciate (wiewohl fie auch dann 
gar nicht zu verachten wäre): ſie ift zugleich ein vollendetes 
Meiſterwerk der” höheren romantiſchen Kunft. In Diefer 
Rückſicht beruht Alles auf dem großen Kontrapoft zwijchen 
parodiſchen und romantiſchen Maſſen, der immer unausfpredy 
lich reizend und harmoniſch iſt, zuweilen aber, wie bei der 
Zuſammenſtellung des verrückten Cardenio mit dem verrück⸗ 
ten Don Quirote, ins Erhabne übergeht. Inden ber Dich⸗ 
ter die abgefchmadte und Eolofjale Romanenwelt der Ritter⸗ 
bücher zerftört, erjchafft er auf dem Boden feines Zeitalters 
und einbeimifcher Sitten eine neue romantifche Sphäre; es 
ift gleichfam als wollte er fagen, “jeht, fo muß man ed ma⸗ 
hen, wenn man einmal über da8 gewöhnliche Leben hinaus 
gehen will'. Es fehlt fo viel, daß Cervantes durch Ein- 
flechtung der Novellen einem verderbten Zeitgefchmad hätte 
Huldigen wollen (wovon er überhaupt weit entfernt war, 
denn er war fih, wie man aus vielen Aeußerungen flieht, 
fehr wohl bewußt, er arbeite für die Ewigfeit; und buch 
Spott über die Ritterbücher zog er eben aufd Fühnfte gegen 
ihn zu Felde), daß er vielmehr, wie er ausdrücklich in ber 
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Vorrede zu feinen Novellen fagt, dieſe Gattung in Spanien 
zuerft aufgebradht hat. Noch weniger wird man fie für ben 
Auswuchs einer üppigen und noch unreifen Dichtungskraft 
ausgeben können: denn bie erfte Hälfte des Don Duirote 
erfchien, da, Cervantes fi ſchon den Jahren des Greifed 
näherte, und die Kompofttion des erft mit feinem Leben 
sollendeten großen Perftles, den er felbft für das Werk fei- 
ner Werke hielt, ift ganz von der Art, wie einige ernfte 
und pathetifche Stellen in Don Quixote. Den vorzüglid 
ften Anftoß haben diefe wohl durch den vorgeblichen Mangel 
an Zuſammenhang gegeben, ein Einwurf, der befonderd beim 
Curioso impertinente, und fchon bei Cervantes Zeiten, laut 
geworden if. Wenn aber ein materieller Zufanmenhang 
gefordert wird, der die Vorfälle wie Urfache und Wirkung, 
wie Mittel und Zwed, unter einander verfnüpft, jo daß Alles 
darauf abzielt, irgend etwas zu ‚Stande zu bringen, eine: 
Heirat etwa oder andre tröftliche Dinge, wonach der große 
Haufe der Liebhaber die letzten Blätter eines Romans be- 
gierig umfchlägt, fo wäre alddann die Kompofttion des gan- 
‚en Don Duirote äußerft fehlerhaft. Denn er befteht aus 
Begebenheiten, die zwar aus einem gemeinfchaftlichen Grunde 
berfließen, deren Folge aber, nad dem bloßen Begriff be 
trachtet,, zufällig ift, Die jede ihre Verwickelung und Auflö— 
fung für ſich haben und zu nichts weiter führen. Es ſcheint, 
dag man die ftrengeren Geſetze des Drama mit dem weit 
freieren, dem epifchen Gedichte analogen Gange des Romans 
verwechfelt hat. Wir erinnern uns feined Tadels der Kris 
tifer über die Gefchichte der Liebfchaft zwifchen Mars und 
Venus in der Odyſſee, ald dem Zufammenhange fremd und 
gewaltfam aufgedrungen,; und doch hat fie nicht mehr mit 
den Schiekfalen des Ulyifes gemein, ald die Novelle vom 
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Curioso impertinente mit denen des Don Quixote. Auch 
die Art der Einführung ift bier nicht willfürlicher wie dort, 
denn e8 macht doch wohl feinen wefentlichen Unterfchied, ob 
etwad vorgelefen oder gefungen wird. Um es kurz zu fagen, 
im achten Roman ift entweder Alles Epifote oder gar nichts, 
und es fommt bloß darauf an, daß die Neihe der Erſchei⸗ 
nungen in ihrem gaufelnden Wechfel harmonifch fei, die 
Phantafte fefthalte und nie bis zum Ende die Bezauberung 
ih auflöfen laße. Wenn je ein Roman dieß auf das voll« 
fommenfte geleiftet. hat, fo ift e8 Don Quixote. Sobald 
einen der hinreißende Eintrud vom Reichthume ded Gan⸗ 
zen zur Betrachtung einzelner Theile zurüdfehren läßt, fo 
erfennt man überall den befonnenen Künftler in der weife 
ſten Anordnung und Vertheilung. Gleich beim Eintritte 
fäßt er die überfpannten Ideen des Ritters, um ihnen gar 
feinen Schlupfwinfel zur Rettung übrig zu laßen, gegen die 
gemeinfte Wirklichkeit anſtoßen; das giebt natürlich heftige 
Erſchütterungen, und bier find alfo die unglüdlidhen und 
biutigen Abenteuer zu Haufe. Manche haben gewünfcht, der 
Geſchichtſchreiber möchte feinem Helden einiges von den un⸗ 
endlihen Schlägen, Püffen, Steinwürfen und fonftigen Ver- 
wundungen, die er befommt, erfpart haben. Daß die Dofis 
zuweilen etwas ſtark ift, kann nicht geleugnet werden ; in« 
deſſen wird fie es hauptſächlich durch die fchnelle Wiederho- 
lung, und doc wäre ed Feine gute Maßregel geweien, bie 
Schläge und übrigen Beſchwerden ter irrenden Ritterfchaft 
dur die vier Bande gleich zu vertheilen: denn außer daß 
Don Quirxote dabei nie zu einer heilen Haut gelangt wäre, 
jollte er einen’ Stand der Erhöhung erleben, zu weldem er 
vorher die Stufen der tiefiten Erniedrigung durchgegangen 
fein mußte. Mitten unter jenen niedrigen Umgebungen 
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burg bat einen Abdruck der drei erften veranftaltet; jebt ſind ſie von 
Neuem in Wien abgedruckt unter dem Titel: 


Leonora. A ballad, translated from the German of Gott- 

fried Augustus Bürgher by W. R. Spencer, Esq., H. J. Pye, 

J. T. Stanley, Esq. F. R. S. To which is added the ori- 
ginal text. 1798. 


Hrn. Beresfords neue Arbeit giebt. uns Veranlaßung, die da: 
mals verfäumte Erwähnung hier nachzuholen, da nur bie Verglei⸗ 
hung mit jenen früheren Berfuchen fein Verdienſi in das volle Licht 
ſtellen kann. 

Alle drei haben das wider ſich, daß ſie unnoͤthiger Weiſe vom 
Rhythmus des Originals abgewichen find, deſſen Einfluß überall 
groß, aber in diefer Dichtart vollends entfcheidend if. Die Ueber: 
feßung von Hrn. Spencer ift in lauter vierfüßigen Jamben mit 
alternierenden Reimen; die von Hrn. Pye eben fo in Trochaͤen: 
jenes giebt dem Gange etwas Schwerfälliges, dieſes eine tem Ge 
dicht fremde Feierlichkeit. In der ftanleyfchen Ueberſetzung ift die 
Strophe in ſechs Zeilen zufammengezogen, wodurd ihre ganze 
Struftur und die Anordnimg ber Reime verändert wird. Die erſt⸗ 
genannte hat am meiften Pracıt des Ausdrucks und der Bilber; 
überall ift das Beſtreben nach Veredlung und Erhöhung fichtbar: 
und fo fehlerhaft dieß auch ift, indem nun das Kolorit der Dar: 
ftellung gar nicht mehr zu ihrem Gegenftande, den volfsmäßigen 
Euperftitionen, worauf fi) die Dichtung gründet, paßt; fo fehr es 
hier und da ins Meberlabene geht, fo ift doch eigene Kraft nicht zu 
verfennen. Dan nehme die Zeilen "Schön Liebchen fchürzte, ſprang 
und fohwang’ u. f. w. 

Loose was her zoue, her breast unveil’d, 
All wild her shadowy tresses hung; 


O’er fear confiding love prrvail’d, 
As lightly on the barb she aprung. 


Dieß ift in der That eine reigende Leonora, wiewohl gar nicht 
Bürgers Lenore. Die eleganten Zeichnungen der Lady Beauclerc, 
welche die prächtige Yolioausgabe in Bartolozzis Stich begleiten, 
machen ed noch anfchaulicher , wie weit diefe hier aus dem Gefichte 
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gerückt if: da die Zeichnerin das Gedicht nur durch das Medium 
der Ueberſetzung Fannte, hat Alles einen ihr entiprechenden Charak⸗ 
ter befommen; der Reiter ift in halbritterlihem Koftum mit einem’ 
Panzer vorgeftellt, und bei der legten Verwandlung ift ihm ftatt 
der Hippe ein Pfeil in die Hand gegeben, fo daß man eher an 
Miltons Tod erinnert wird... Man kann fagen, daß bie fpencerfche 
Ueberfekung bie verfehltefte, die von Hrn. Pye dagegen bie Fältefte 
von den dreien if. Die ftanleyfche Hat noch am meiften von der 
wahren Lenore, allein fie ift mehr ein Auszug daraus, als daß fie 
fie vollftändig wiedergäbe. Diefer Ueberſetzer hatte den unglücklichen 
Gedanken, einen glüdlichen Schluß Hinzuzufügen, und Alles lauch 
tie Schönheit des Gedichtes mit) fih in einen bloßen Traum auf- 
löfen zu laßen. — Die vierte Ueberfegung, worin Lenore Elinor heißt, 
it in der Weife und zum Theil in der Sprache der Altern englifchen 
Balladen abgefaßt: unfireitig ein gutes Mittel den Ton bes Volke: 
gefanges zu treffen und alles Eonventionelle Gepräge zu entfernen, 
wobei aber doch Faum zu’ vermeiden fein möchte, daß nicht eine 
folhe nationale Manier viel von ber Individualität des fremden 
Dichters verdrängte. 

Ungeachtet nun Hr. Beresford bei feinem Unternehmen fo viele 
Borgänger gehabt hat, und darunter einen gefrönten Dichter (oder 
wenigftens einen frönenden, denn das Amt des poet laureat befteht, 
wie befannt, bloß darin, fünigliche Geburtstagsoden zu verfertigen, 
— ein Geſchäft, das nur dann etwa anziehent werden möchte, wenn 
Beter Pindar es auf fich naͤhme), fo ift doch feine Arbeit feines: 
wegs eiue llias post Homerum. Bielmehr. muß fie Rec., fo weit 
er als Deutfcher darüber zu urtheilen befugt ift, allen vorhergehen- 
den um ein Großes vorziehn, und findet nun erft das eigentliche 
Ziel erreicht. Wir dürfen Fühnlich behaupten, daß die beutfchen 
Kenner fich gleich auf den erften Eindrud für eben dieß Urtheil 
entfcheiden werden, und mwünfchen dem Df. ähnliche Anerkennung 
feines Berdienftes in England, mohin fich diefe Weberfeßung erft 
von Deutfchland aus den Weg bahnen muß. Das Silbenmaß tes 
Driginals ift bis auf die weiblichen Neime (deren Gebrauch , wenn 
er fih auch hier durchführen Tieße, über das Ganze einen fremden 
elegiichen Charakter verbreiten würde; denn die Natur der englifchen 
weiblichen Reime ift beträchtlich anders, als die der unferigen, und 
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die Ungewohnheit verflärkt noch ihren Eindruck) vollkommen Beide 
halten: näher läßt es fih alfo nun nicht bringen. Ueber bie groͤ⸗ 
Gere Treue im Buchſtaben, und noch mehr im Geift wollen wir 
unfere Lefer turch einige ausgehobene Stellen in Stand ſetzen felbft 
zu urtbeilen. ....... 

Ob hier und da befonders in den Reimen eine nicht ganz er: 
laubte Freiheit mit unterläuft, mögen englifhe Kunftrichter ent 
fcheiden. 

Noch türfen wir nicht vergeßen, daß Meicharbt diefe Ueberſetzung 
mit einer neuen Kompofttion ausgeftattet hat, zu welcher auch der 
teutfche Tert, ungeachtet der weiblichen Enpfilben, gefungen werten 
kann. Es find darin immer Reihen von Strophen unter Eine 
Melodie gebracht: eine Methode, die bei längern Romanzen fehr zu 
empfehlen fein möchte, da fich fchwerlich eine bedeutende Melodie 
finden läßt, ‘die auf alle Strophen paßt, und jede Strophe beſon⸗ 
ders zu feßen, zu fehr vom Romanzentone abweicht. 


Leben und Thaten des feharffinnigen Edlen Don Quirote 
von la Mancha, von Miguel de Cervantes Saavedra, über- 
feßt von Ludwig Tieck. Erſter Band. Berlin 1799.} 


Als vor etwa fünf und zwanzig Jahren ein gelehrter 
Kenner der ſpaniſchen Sprache und Litteratur anfieng, un? 
mit der letzten befannb zu machen, und befonders den noch 
jo gut wie völlig fremden Don Duirote in Deutfchlant 
einführte, fo ſchlug er bei dieſem Unternehmen, wie ver leb- 
hafte Beifall und die fchnelle Verbreitung bewies, für bie 
damalige Lage unferer eigenen Literatur und die allgemeine 
Empfänglichfeit der Leſewelt unftreitig den richtigften Weg 
ein. Die eingeftreuten Gedichte wurden, meift ausgelapen, 
einige ernſte Scenen verfürzt und eine beträchtlich lange No 
velle blieb ganz weg ; und, was nach Wegnahme des poeti⸗ 
ſchen Beftanbtheils nothwendig erfolgen mußte, das-Komijde 
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und Burleffe trat ftärfer hervor und wurde herrichender Cha⸗ 
rakter des Werkes. Die Anlage des Don Duirote im 
Ganzen ift jo einzig glüdlih erfunden, und die Hauptbeges 
benheiten find daraus mit ſolcher Sicherheit und Leichtigkeit 
abgeleitet, daß er von dieſer Seite auch denen einen unaus⸗ 
löfchlihen Eindruck machen muß, die gar nicht geneigt fein 
möchten, ſich auf das wunderwürdige Detail einzulaßen; und 
die populärften Züge, die eine fprichwörtliche Gültigkeit in 
verſchiedenen Sprachen erlangt haben, find gerade von Liefer 
Urt. Allein die Dichtung des göttlichen Cervantes iſt et- 
was mehr ald eine geiftreich gedachte, keck gezeichnete, frifch 
und Träftig Eolorierte Bambocciate (wiewohl fie auch dann 
gar nicht zu verachten wäre): fie ift zugleich ein vollendetes 
Meifterwerf der” höheren romantifchen Kunſt. In dieſer 
Rückſicht beruht Alles auf dem großen Kontrapoft zwifchen 
parodiſchen und romantiſchen Maſſen, der immer unausſprech⸗ 
lid) reigend und harmoniſch iſt, zuweilen aber, wie bei ber 
Zufammenftellung des verrüdten Cardenio mit dem verrüd- 
ten Don Duirote, ind Erhabne übergeht. Indem der Dich- 
ter die abgeſchmackte und koloſſale Romanenwelt der Ritter⸗ 
bücher zerftört, erfchafft er auf dem Boden feines Zeitalters 
und einheimifcher Sitten eine neue romantifche Sphäre; es 
ift gleichfam als wollte er fagen, “feht, fo muß man e8 ma- 
den, wern man einmal über das gewöhnliche Leben hinaus⸗ 
gehen will'. Es fehlt fo viel, daß Cervantes durch Ein- 
flechtung der Novellen einem verberbten Zeitgefhmad hätte 
huldigen wollen (wovon er überhaupt weit entfernt war, 
denn er war fih, wie man aus vielen Acußerungen fleht, 
ſehr wohl bewußt, er arbeite für die Ewigkeit; und durch 
Spott über die Nitterbücher z0g er cben aufs kühnſte gegen 
ihn zu Felde), dag er vielmehr, wie er ausbrüdlich in der 
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Vorrede zu feinen Novellen fagt, diefe Gattung in Spanien 
zuerft aufgebracht hat. Noch weniger wird man fie für den 
Auswuchs einer üppigen und noch unreifen Dichtungskraft 
ausgeben können: denn die erfte Hälfte des Don Duirote 
erſchien, da Gerväntes fi ſchon den Jahren des Greifed 
näherte, und die Kompofition des erft mit jeinem eben 
vollendeten großen Perftles, den er felbft für das Werk fei- 
ner Werke hielt, ift ganz von ber Art, wie einige ernfte 
und pathetifche Stellen in Don Quirote. Den vorzüglich⸗ 
ften Anſtoß haben diefe wohl durch den vorgeblichen Mangel 
an Zuſammenhang gegeben, ein Einwurf, der beſonders beim 
Curioso impertinente, und fihon bei Cervantes Zeiten, laut 
geworden if. Wenn aber ein materieller Zufammenhang 
gefordert wird, der die Vorfälle wie Urfache und Wirkung, 
wie Mittel und Zwed, unter einander verfnüpft, ſo daß Alles 
darauf abzielt, irgend etwas zu ‚Stande zu bringen, eine 
Heirat etwa oder andre tröftliche Dinge, wonach der große 
Haufe der Liebhaber die letzten Blätter eines Romans be- 
gierig umfchlägt, fo wäre alddann die Kompofttion des gan- 
zen Don Quirote äußerft fehlerhaft. Denn er beiteht aus 
Begebenheiten, Die zwar aus einem gemeinfchaftlichen Grunde 
berfließen, deren Folge aber, nach dem bloßen Begriff be 
trachtet, zufällig ift, Die jede ihre Verwickelung und Auflo- 
jung für fi) haben und zu nichts weiter führen. €8 fcheint, 
daß man die firengeren Geſetze des Drama mit dem weit 
freieren, dem epifchen Gedichte analogen Gange des Romans 
gerwechfelt hat. - Wir erinnern uns feines Tadels der Krie 
tifer uber die Gefchichte der Liebfchaft zwifchen Mars und 
Venus in der Odyſſee, als dem Zufammenhange fremd und 
gewaltfam aufgedrungen; und doch Hat fie nicht mehr mit 
den Schickſalen des. Ulyſſes gemein, als die Novelle vom 
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Curioso impertinente mit denen des Don Quixote. Auch 
die Art der Einführung iſt hier nicht willürlicher wie dort, 
denn es macht doch wohl feinen wefentlichen Unterſchied, ob 
etwas vorgelefen oder gefungen wird. Um es kurz zu fügen, 
im ädhten Roman ift entweder Alles Epiſode oder gar nichts, 
und ed fommt bloß darauf an, daß die Neihe der Erſchei⸗ 
nungen in ihrem gaufelnden Wechſel harmonifch fei, bie 
Phantafte fefthalte und nie bis zum Ende die Bezauberung 
fh auflöfen laße. Wenn je. ein Roman dieß auf das voll» 
fommenfte geleiftet hat, fo ift ed Don Duirote. Sobald 
einen der hinreifende Eindruck vom Neihthume ded Gan⸗ 
zen zur Betrachtung einzelner Xheile zurückkehren läßt, fo 
erfennt man überall den befonnenen Künftler in der weife- 
ſten Anordnung und Vertheilung. Gleich beim Eintritte 
laͤßt er die überfpannten Ideen ded Nitterd, um ihnen gar 
feinen Schlupfwintel zur Rettung übrig zu lagen, gegen die 
gemeinfte Wirklichkeit anftoßen; das giebt natürlich heftige 
Erſchütterungen, und bier find aljo bie unglüdliden und 
biutigen Abenteuer zu Haufe. Manche haben gewünfcht, der 
Geſchichtſchreiber möchte feinem Helden einiges von den un— 
endlihen Schlägen, Püffen, Steinwürfen und fonftigen Ver⸗ 
wundungen, die er bekommt, eripart haben. Daß die Doſis 
zuweilen etwas ſtark ift, kann nicht geleugnet werden ; in« 
teffen wird fie es hauptfächlic durch die ſchnelle Wiederho— 
lung, und Doch wäre es Feine gute Maßregel geweien, bie 
Schläge und übrigen Befchwerden ber irrenden Ritterfchaft 
durch die vier Bände gleich zu gertheilen: , denn außer daß 
Don Duirote dabei nie zu einer heilen Haut gelangt wäre, 
follte er einen’ Stand der Erhöhung erleben, zu welchem er 
vorher die Stufen der tiefiten Erniedrigung durchgegangen 
fein mußte. Mitten unter jenen niedrigen Umgebungen 
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fündigt Die tragifche Gefchichte des Chryfoftonus an, daß 
die Dichtung nicht bloß diefe Eine Seite des Lebens faßen, 
fondern ein allgemeines Bild desſelben aufftellen will. Mit 
dem Eintritte in die Sierra Morena öffnet ſich ein neuer 
Spielraum romantifcher -Darftellungen, die nun immer ges 
brängter auf einander folgen, und zulegt zu einer entzüdend 
vollftiinmigen Symphonie zärtliher Leidenfhaften werden, 
bi8 der Ton der Erzählung wieder zum ruhigeren Gefpräde 
herabſinkt, und mit einem fanften Abfalle fchließt. Der dritte 
Band Hebt leife an und geht durch glänzende, jedoch immer 
mit Ungfücsfällen untermifchte Abenteuer zu Dom Ouiroted 
Einführung in die große Welt und den bunten phantafti- 
fhen Vorſpiegelungen, wodurch fremder Muthwille feinen 
Wahn unterhält, im vierten Theile fort. Die Scenen bes 
höheren Lebens bilden hier ſchon einen poetifchen Gegenſatz, 
fo daß e8 der ernften epijodifchen Einmiſchungen, deren Cer⸗ 
vantes fic gewiß nicht aus Rückſtcht auf die Pedanterei fei- 
ner Kritiker enthielt, weniger bedurfte, wiewohl die Hochzeit 
des Camacho und die Gefchichte der ſchönen Mohrin wahre 
Novellen find. Was aber die einheimifche Natur Reizendes 
und Bizarres in der Erſcheinung, Kühnes und Romantiſches 
tm Gehalt und in der Bedeutung herleihen Eonnte, fei es 
nun eine gebildete Gefellfhaft, die den Genuß des Land— 
lebend mit einer jchäferlichen Verkleidung Dichterifch aus- 
ſchmückt, oder ein glühendes Mädchen, das im Anfalle wilder 
Giferfuht ihren Geliebten umgebracht hat, oder ein große 
müthiger NRäuberhauptmann, ein wahrhaftiger und mächtiger 
irrender Ritter: Alles ift mit unerfchöpfliher Erfindfamteit 
angebracht, und vor dem Helden zu mannichfaltiger Berüh— 
rung, Akkorden und Disfonanzen vorübergeführt. Wie une 
billig erſcheint das Urtheil, die zweite Hälfte ftche der erften 
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heißt Hier nicht ch unterlaße', ſondern ich übergel 
tillſchweigen'. Der zweite Vers laͤßt feinen Zweif 
Er rühmt vielmehr, daß er ihr zu Liebe tanzt, ur 
iten anftellt, a deshoras, zur Nachtzeit, wann ande: 
en Schlafen. . 
Joh genug von ben Gedidten. Was die Profa bi 
fo liebt der Caſtilianer wie ber Italiäner in fein 
ı und leicht Hingleitenden Sprache, daß das Ohr m 
tönenden Fülle von Worten und majeftätifhem Um 
ber Perioden befriedigt werde; und biefer golden 
der Beredſamkeit ift nicht das, was den einheimiſche 
an feinem D. DO. am wenigften entzüdt. Vor nicht 
ih alſo der Ueberfeger mehr hüten, als nicht in di 
ttene Schreibart zu verfallen, bie fi zudem weder m 
he der Darftellung, nod mit ihrer gefälligen Umftänt 
verträgt. Auf der andern Geite ſchlingen fih bi 
Wortfügung die Sätze nicht fo leicht vermittelft de 
pien und relativen Fürworter an einander, daher bi 
- Länge der Perioden das Schleppende ſchwerlich z 
ben wäre. In gegenwärtiger Ueberfegung finden wi 
meiften® das rechte Mittelmaf getroffen. Die Ret 
arcella und Don Quixotes Beſchreibung, wie ein üı 
Nitter dazu Fommt, die Torhter eines Kaiſers zu hei 
können Proben davon abgeben. Ein Beifpiel no 
ſchön gebauten und fonor gebliebnen Perioden i 
9. der, welcher anfängt: “Du merfft, getreuer un 
ex Edelknabe' u. |. w. Freilich bei Stellen wie biı 
on Quirote die Heere ſchildert, die er zu fehen wähn 
ders: En estotro esquadron vienen los que beben la 
ıtes cristalinas del -olivifero Betis u. ſ. w.) muß un 
prache gegen die hochtönende Pracht beinah verftum 
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mien, und Tann über diefen Punkt zu einiger Selbſt 
niß kommen. — Es bedarf nicht befonderd erinnert 
den, daß ein Werk wie D. O. zunädft zum Vorl 
ſtimmt. tft; und wenn dieß gehörig gefchieht, To wer 
ſolchen Lefern, denen es zuerft fremd ift, die Vorth 
periodiſchen Stils für den flätigen und fortziehende 
der Erzählung ind Gehör fallen. « 

So wahr und lebendig das Mimiſche im D. 
wenn Perfonen aus ben geringeren Ständen reben 
führt werden, fo hat ſich doch Cervantes zu diefen ' 
lichkeiten mit zierfichem Anftande herabgelafen: d 
drücklichen Reden, eingefäbelten Gemeinfprüde und 
des unvergleihlichen Sancho fallen nie ind Plumpe, 
konnten überall den Namen gracias y donayres ve 
wie e8 denn auch billig war, daß bie Geſchichte des 
lichen Ritters nirgends mit einer Feder vom Vogel 
gefäjrieben würde, was €. den Avellaneda gethan ; 
beſchuldigt. Da die Spredarten des Volkes in unf 
diſchen Sprachen aus beträchtlich gröbern Fäden g 
zu fein fheinen, und bie Zierlichfeit jener füblid 
möchten fagen, eine allgemeinere Mittheilfamkeit Hat 
eine große Sorgfalt hiebei erforberlih. Der Ueberf 
fle daran gewandt, und ſich ſehr gehütet, ben befi 
Barbenauftrag nicht zu verſtärken und die Lofaltin 
greller gegen einander abftechen zu laßen. Nur um 
gen, wie wir e8 hiemit meinen, mögen bier ein Pi 
fpiele ſtehen, wo ich nod eine Eleine Verftärfung 
achmen glaube. ©. 129. fagt ein ankommender Zie 
Wißt ihr nicht, Kameraden, was im Dorfe los if’; 
pasa el en Äugar, was im Dorfe vorgeht'. Hierauf 
er vom Tode des Chryfoftomus: mb das Luftige 
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1798. 


r 

Deutſchland ift unftreitig jegt bie 
enden Mächten Europas, wenn man 
uf abrechnet, daß fich aus ber Anzahl 
ein fihrer Schluß auf die Maſſe des 
veil eben die **) Menge von Mitwi 
Kuflagen vermindert. Das viele Schrei 
om vielen Leſen, und dieß ift auch I 
Punkt fehr richtig; aber barüber Hin 
mgelehrtem DVerhältniffe gegen ‚einan! 
hreibt, Hat befto weniger Zeit zum 
nand gehört wird, wo Alle ſprechen, 
ih einmal alle Leſer zu Schreibern fi 
plution, zu der wir feinen fo großen 
18 man vielleidht denkt), jeder darau 
on ſich felbft gelefen zu werben; er ı 
Berfon Schriftfteller, Veurtheiler und 
itterarifche Welt im Kleinen, vorftelle 


*) [Im Ythenäum I. 1. (1798.) als ir 
tritif der neueften Litteratur.] 
**) die Konkurrenz die St. 1798. ** 
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ümlichen Geift Hat, muß ihn dem Zweck und © 
nſtituts unterordnen; und e8 fragt fh, ob durch d 
ahme an ber Würbe besfelben bie Aufopferung erſ 
m kann, da es mit einem Eollektinen Geiſt imn 
erwielte Bewandtniß hat. Hieraus entfteht gar | 
ad Steifes und Bumftmäßiges, das mit jener 
reiheit, welche daß gemeinfpaftlihe Element der b 
raft und. der Empfänglichkeit für ihre Schöpfungen 
Biderfpruche ſteht. Ueberbieß Tiegt in biefem fi 
ortrage ein Anſpruch auf allgemeine Gültigkeit, 
e wißenfchaftlihe Anwendung wißenſchaftlicher We 
ı machen Hat, der aber keinesweges auf Gegenftär 
dehnt werben kann, bie erft in ber Seele bes Be 
m durch ein wunderbares Spiel der innern Krö 
eftimmung erreichen. in Kunftrichter zu fein, 
er über Kunftwerke zu Gericht figt und nah Rı 
jefeh Urtheil ſpricht, iſt etwas eben fo Unſtatthe 
nerſprießliches und Unerfreuliches. Mit Einem W 
ie Wahrnehmung hier immer von perfönlichen Bedi 
bhängig bleibt, fo laße man ihren Ausdruck fo ini 
08 Heißt fo frei und Iehenbig fein wie möglich. 

*) Die folgenden Beiträge wollen ſich nicht zu 
on Recenftonen erheben: ihr Verfaßer erklärt fle für ni 
1, als Privatanfichten eines in und mit ber Litteratur L 
seine Meinung glaubt er eben deswegen um fo u 
ex und entſchiedner äußern zu dürfen, etwa wie 1 
vanglofen Gefprädie. Ein jedesmal vorangeſchic 
ollte vermeinen’ würbe nur läftig und Iangweilig fe 
n ber Sache etwas zu verändern; wem aber bie 


*) [Das Folgende if in bie Krit, Chr. nicht aufgen 
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ängt, die Aufnahme, die er bei feinen Zeitgenoft 
‚ find eben fo viel aufflärende Geſichtspunkte. U 
Ausfichten datbieten, werde ich ihnen nachgehn: 
das Ganze Digreffton ift, Hat man fih nicht vr 
fionen zu hüten; und ich kann zu einem nicht erid 
genftande immer, noch zurücfehren, um ihn in ein 
onen Bufammenftellung zu beleuchten. 


Mode: Romane. Lafontaine. 
1798. 


Der Punkt, wo bie Litteratur das gefellige Leb 
nittelbarften berührt, ift ber Moman. Bei ihm ofl 
daher am auffallendften der ungeheure Abftand zu 
Klaſſen der ˖ leſenden Menge, die man duch der 
hfierten Begriff eines Publitums in eine Einheit 
iſchmelzt: Hier können die Unternehmungen des M 
en Blick, feinem ‚Zeitalter voraus, in grängenlofe | 
gt, dem regften und vielfeitigften Streben nad B 
egnen; fo wie eben hier die ftumpfe Genügfamtı 
adwerkers, der nur denfelben verworrnen Knäuel d 
enheiten auf⸗ und abzuwinden verficht, unaufhörl 
Sättigung ſchlaffer Xeerheit arbeitet. Die geſetzlo 
immtheit, womit biefe Gattung nad fo unzähliger 
ven immer noch behandelt wird, beftärkt in dem GI 
habe die Kunft gar Feine Forderungen an fie zum 
das eigentliche Geheimniß beftehe darin, fi Al 
ben; während fie doch vielmehr auf die Höhe bei 
e hindeutet, die wie eine irrationale Gleichung nur 
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ttet, für bie Heitern ruhigen Anfichten äd 
t empfänglich, ftarfe Bedürfniſſe *) de 
Hat. 

Solch ein Schriftfteller ift Lafontaine. 
ſich alfo nicht über das große Glüd, I 

Die Vorliebe für Jean Paul ift fhon e 
ichneteres; er bewirthet nicht mit fo Teicht 
Rafontaine Hingegen mit unglaublicher S 
ganzen Bänden auf einmal genießen läßt, 
ı fehon Einiges von ihm gelefen hat, ur 
zlingoſchilderungen nur wie alte Bekannte 
rüßt. Auch in dem einzelnen Werke mwiı 
men fo reichlich, daß er dem geübteren £ 
Zeit erfpart, obwohl **) dem Druder 
genzahl. Man follte denken, ſelbſt die 
haber müßten auf die Länge dieſe ſchw 
everholungen gewahr werben, und die © 
ft anszufchreiben, müßte dem Mufe bei 
bruch thun. Zwar follten wir ihn wohl 
t nehmen. Dem fröhlichen Manne ift cı 
ttrefflichkeit zu thun; er feheint vielmehr, 
Gwigfeit als die große: Ausfiht hinſt 
der Beitlichkeit: befangen zu fein. Um 
t bequem zu Haben, macht man fih ein 





*) der Senlimentalität 1798. J 
**) dem Verleger nichts an der Bogenzahl. € 
em aber nicht fo theuer zu ſtehn, da bie Teer 
gelauft werden, als dem Verfaßer felbft, dem 
dem Scheine nach argefüllt zu haben. Zwar 
t fo ernſthaft nehmen. . 1798. 
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ht von folgen Auswüchſen wie bie Begebenheit x 
ifen rein erhielt, zeigt, wie fehr es ihm an Sinn 
inheit und organifche Bildung eines Werkes fehlt 
6 er fi im mindeften nicht um Zeichnung, fonde 
m ein üppige Kolorit befümmerte. Die bloße 
jaftlichkeit, ohne irgend einen aͤcht geiftigen ober ſchi 
hen Bufaß, Liefert ihm biefes hinlaͤnglich. Gr 
[öft in der Vorrede zur zweiten ‘Auflage der Gew 
ebe, daß er nur Eine Empfindung des menfchlichı 
n8 beleuchte (in welchem Sinn feine fänmtlichen € 
e Gewalt der Liebe Heißen könnten), und von bie 
n Paar Seiten. Schlimm genug, daß er von al 
e gemeinfte und ſchwaͤchſte aufzufaßen wußte! Schli 
19, daß bie erſten Keime in einen bloßen Blätterre 
fgegangen find, der ohne Stamm und Frucht fih ı 
ne gewiffe Höhe erhebt! 

Wenn ihn auch feine *) Bekanntſchaft mit den 
e er recht angenehm, man möchte fagen auf weibl 
benutzen weiß, zu firengerem Ernſt auffordert, 
inen neueren griechiſchen Geſchichten, fo behandelt 
lles mit Spannung, Schlag auf Schlag; bunt bu 
der, und fpart die Aufopferungen und Tode fürs 
nd fo wenig, wie bei andern Gelegenheiten bir 
i® wechſelnden Farben, das tumultuarifche Xeben, 
it der Würde des Gegenftandes in foldem Stre 
an wohl fleht, in wie fern er damit bekannt war. 
eſes Farbenſpiel ift e8 denn doch, und feine **) 1 
ide Schreibart und firömende Mhetorif, de es ı 
m Grazien der Nachläßigkeit fehlt, was ſchon fo ı 


*) Leftüre ber Alten. 1798  **) blühende Diktion 178 
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ugſetzimg eine Reizbarkeit 
3 erft dahin gekommen, 
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Bedeutend ift es alla 
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urhgehends bei ihm etw 
prunged, von leerer Anhe 
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dorde und Anne (im St. 
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ll, und die. ohne Folgen 
Berm. Schriften VL 
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ie ſchwebende Stellung Hin, aber laßt e8 jemand verfu 
in der Wirklichkeit nachzuahmen, fo wird er bald 
leichgewicht verlieren. In biefer angeblichen Unſchuld 
‚Fontaine gänzlich das Weſen ſchöner Menſchheit verka 
vollkommner die Organiſation iſt, um fo ſicherer mi 
cch die Sinne eine edle Entzündbarkeit am ſich ha 
irwahr, ſo ungeſtraft auf ſie losarbeiten zu dürfen, 

the nicht Reinheit, ſondern eine große Stumpfheit 
inne, und einen Mangel an Phantaſie, der nichts 
ger wie reizend fein möchte. Er aber glaubt der N 
e Recht erwiefen und aud bie guten Sitten gerettel 
iben, wenn er Kindern fowohl wie Erwachſenen eine M 
ertraulichkeiten erlaubt, denen man gar nicht zufehn ı 
ıd wenn er fie nicht mehr dabei fühlen Täft, als bei ei 
eundlichen Kopfniden. Beide, bie Natur und bie g 
itten, haben fih denn doch bitterlich über ihm zu befd 
n. Solden Lefern ‘allein macht er es recht, beren € 
h nicht von fo widerwärtigen Vermiſchungen abwendet, 
in eine ſchmeichelnde Stimmung verfegt, wo ber Rod 
In Widerftand geleiftet zu werden braucht, weil doch 
gend unverlegt bleibt. 

Man nehme unter einer Menge von Beifpielen 
ine Iacobine im Flaming. Sie lebt gleich anfangs 
Mom in ber äußerften Ungegwungenheit. “Sie bot 
e fehöne Wange zum Morgengruß, er nahın fie in Ge 
rt ihrer Eltern in die Arme und liebkoſte ihr. 
eng, wenn fle wollte, zu ihm, und faß neben ihm 
inem Arm umfchlungen. Kam ihr DBater dazu, fo | 
fh auf die andre Seite und flug feinen Arm gleidy 
n ihren 2eib> Die Zuſchauer müßen überhaupt oft 
m bie Heimlichkeiten der Liebe fanftionieren. Liſſow 
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in junger Mann, der Jacobinen mie gejagt | 
eine Frau werden könnte. So wird uns al 
rhabenſte Gemüth vorgeftellt. Was Vertrau 
et, Zonnte ſie indes bei ihrer Erziehung woh 
u wißen, und Zurüdhaltung von einer jeden, 
ofte überrafchende Geftändniß der Liebe ober 
vor, mußte die Bewegungen eines. jo gebi 
Mädchens Teiten. Heilige unwillkürliche Scher 
en, iſt Unſchuld, nicht Lafontainenseunendlid 
m Singeben, bie feine.&rauen, er mag fi 
hildern ald er will, meht oder weniger zu 
Jacobine treibt fie fo weit, daß ſie auch als & 
em jungen, ſchönen und reihen Malthefer-F 
dausfteund war, die ſchöne Wange hinhielt, 
md wenn er gieng'. Wie unverſtändig müßte 
Beib fein, um ſich foszu betragen! Welche 2 
je ſich zu machen, wenn ähnliches Unheil, 

Belegenheit, daraus entfteht! 

Ein andrer moralifher Hebel des Lafo 
Wohlthätigkeit und überhaupt alle die Rührur 
er. rohen Gutherzigkeit entfpringen. Nicht, ı 
äumte, in Worten die gehörige Doſis Wei 
den; wie er zum Beifpiel ‘dem Wlaming 
Brumbad) zugefellt, der mit feiner Breigebig 
ber er mag · noch fo ſehr dazu und bavon th 
8 doch zu feinem ebleren Metall in ber Tı 
iefem materiellen Xriebe des Gebens; damit 
Ehränen hervor, damit beruhigt er bie zerrüttı 
Bas darüber ift, bleibt doch nur bie trodı 
Sabel. Denn freilih weiß er wohl, daß ne 
Ehätigfeit, Wißenſchaft, Bildung, Mäpigung 

2 
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ungsart, beren Oberflächlichkeit wenigftens elı 
n ſprüht. 

Man thäte Safontainen vielleicht Unrecht, i 
laming allein zu beurtheilen, obwohl es fein 
t. Eben darum wuchern die Begebenheiten 
ie Breite, und es hat eine Menge Raiſonnen 
ehre und Beifpiel auf einander gepadt, und 
i8 auf den Baden abgenutzt werden müßen fi 
ie ber Ueberdruß zurückbleibt. Philvſophie 
afontainens Sache nicht, weder die ſtrenge, no 
ſtiſche. Die Univerſalität, der er hier nach 
fo nur. in allgemeine Plattheit ausarten. 
nter andern, nicht annehmen, daß Hilberts Re 
n Theil den Geftchtspunft angeben follen, a: 
hilofoph, ober ber gefunde Menfihenverftant 
arrheiten und ehrlicher Leute Enthuflafmus ur 
ind zu werfen habe, wie bie Vorrede zum 
itifche Hypotheſen und kritiſche Philofophiet 
ht, wie leichtfertig er ſich dabei ausbrüdt. 
inmal jemand, der in Mom gewefen ift! Er 
it einem Entzüden, das an Maferei gränzt 
opfe — aus Stein oder aus Knochen gefor 
vohl fo aiemticdh einerlei — und findet in A 
toff zu tagelangem Nachdenken, zu den erhabeı 
ungen. Sollten Sie den Apoll ſelbſt fehn, fı 
lauben, der Menſch ſei nicht bei Sinnen gew 
inſicht ift noch viel weiter ausgeführt, und gel 
längenden Stellen. Ob aber die Leſer folge 
sebiet der Mozal zu ben glängenben ober grü 
em werden? “Du follft tugendhaft fein, ift bi 
hl der. Vernunft; und du ſollſt glüdli fein, 


6 Lafontaine. 1798. 


erihteten noch einmal auf biefer Erde fo lebendig 
mmelt werben möchten, wie bie Auferftandenen in 
amiliengeſchichte. 

Am erſten ließe ſich wohl in Natur und Buhler 
eßere Lafontaine wieder finden. Der junge Mann iſt 
ch nicht fo ausgezeichnet, wie er dafür gelten fol 
hnt fih nad dem Lande, er fihmähet die Stadt, 
jm. mit feinen Gefühlen zu eng darin. Was fo 
Renfhen brüdt, das könnte man am Ende wie ein 
er wegblafen. Werthers Leiden giengen 'ein weni 
x, als daß er über das Lächeln einiger artiger M 
Igegrübelt Haben follte, wenn es ihm eingefallen 
etrocknete Iafminblüthen aus bem väterlichen Gartı 
iffen. Warum braudt Lafontaine Hier aud fo zur | 
‘on und Wendungen, die eine ſolche Vergleichung, nı 
üchtig, herbeiziehen? Dazu paßt nachher der path 
huf des Freundes, der den Eduard Bomfton macht, 
smmen. Ich befehle bir, Jüngling, dort zu bleibe 
eine Laufbahn zu vollenden” Der Yüngling prebig 
nenblichem euer von feinen Gefühlen und ber Em 
nd vertheibigt mit Teidenfchaftliher Kite die Eindrüd 
ugend. Das **) bringt die Weltleute gar fehr au 
aßung, und daraus wird feine große Weberlegengeit | 
han. Durch eine wohlthätige Handlung fhlägt fein 
ebte allen Verdacht gegen die Güte und Aufrichtigkeit 
harakters bei ihm nieder; darüber kann Lafontain 
ieder nicht hinaus. Was aber die beiden Mädchen 
nft den Gang ber Geſchichte betrifft, ſo iſt Wärm— 


ſpelulirt 1708. **) befontenangirt bie Weltleut 
je 1788. 


Laft 


rer feinere Glanz in dei 
: angenehme Hoffmung eı 
ngen vorzüglich werden. 
tes darin! „Unter dem 
rgnügen und Bebauern 
ie viel *) Anmuth ift 

Meißner Andenken, 
n trat, **) ift ſchon zi 
nz hatte immer etwat 
*) geziert und koſtbar, 
ungen, und es ift thm 
nöwürbige zu heißen. 
ht; aber es war HU 
n Geift nicht zu feßelr 
dennod) gewefen. Me 
n; daß ift wenig genu 
nzen fo herabziehende 1 
an Porfie, an Geift 
hwunge fehlt. 


Ludwig Tiecs Vole 


Wer alſo einiges Q 
rd fi gern von jene: 
rtürlichkeit, zu Tuftigeren 


*) Grazie 178. ** 
auer Apollo zurüd 1798, 
ten Gattung, bie 1798. 
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bald heitern Scherz hingaukeln, bald bie Muſik 
jungen anklingen laßen. Ihm wird alsdann eine 
ſtellung ſeht erquickend entgegen kommen, bie, w 
noch nicht bis zur Vollendung gediehen iſt, 
milden Temperatur eines künſtleriſchen Sinnes | 
de. Die theils dramatiſierten, theils erzählten 
schen von Tieck unter dem Namen Peter Leberech 
biefer Axt: doch fiheinen fie bis jett ‚nicht ı 
fmerffamfeit bewillfommt worben.zu fein, auf t 
gefällige Erſcheinung wohl reinen bürfte, wenn ı 
wenige gäbe, welde in der Dichtung nur die 3 
ten. Ob dieß letzte daher rührt, daß bie Urhel 
‚en ihre Unabhängigkeit fo felten zu behaupten 
x 0b der Mangel an reinem Sinn dafür gendth 
fremden Hülfsmitteln feine Zuflucht zu nehmen, u 
ıg zu finden, will ich hier nicht unterfuchen. All 
iſt e8, daß vieles, ‘was für Poefle gegeben und 
ı wird, durch etwas ganz Anderes fein Glüc mad 
n guten Seelen immer bie Gewalt ber Liebe as 
' haben wir eben gefehen; andre und mitunter bi 
ner find in dem Kalle, daß bie Lüſternheit be 
nothwendiges Ingrediend zu einem Gebicht iſt 
des fe ſich gar nicht getrauen, es ſchmackhaft zu 
zentheils können andre Die Tugend niemals los 
» ergießen ihr Bächlein, da gute Lehre und W 
en fleußt, hinter dem Dichterlande vorbei, um bie 
Pädagogik und Aſcetik zu wäßern. Die Unfchu 
fe, welde weder ein bloß Teidenfchaftliches Inte 
gen ſucht, nod dem größeren Sinne fehmeichelt 
taliſchen Zwecken fröhnt, kann daher leicht als U 
dheit mißverftanden werben. Und in ber That 


Tieds Bolkemärhen. 1798. 


uch eine nähere Beziehung auf die Wirklichkeit, 
ieſen Volksmärchen vorzüglich den geftiefelten « 
n Umlauf gebracht, und nach dem Maße. bes 
lergerniſſes ihm Leſer und Tadler verſchafſt hat. 
ählung der Mutter Gans das leibhaftige deu 
mt allem Zubehör aufs Theater zu bringen, 
nerbört. Wenn bie Satire noch methodiſch, bei 
alliht wäre; aber grade umgekehrt, fie ift dur 
illig und poſſenhaft, kurz „gegen alle rechtlich 
ch gebe den. Berfaßer verloren: er wird fih r 
en Streichen, die er ausgetheilt hat, erholen för 
laubt er, den großen Schikaneder ungeſtraft 
infen? Beſonders, da er es mit den Schildbü 
ine Geſchichtschronik berfelben unheilbar vert 
nd wie .ein Korfar kecklich in die Häfen t 
denen Nation eingelaufen ift, bie durch 
ad Trutz-⸗Bündniß mit ben ebenfalls zahlrei 
em noch furchtbarer wird. Sie werden es 
mutränfen wißen, und ben Spaß auf eine 2 
1b es ihm vergehn foll, welden zu maden. | 
x Prolog zu einem Schaufpiele, daß niemalt 
id, vor der Polizei ber Ernfthaftigkeit ducdhid 
in; heterogene Sinn der vom Theaterweſen 
infleidung wird vielleicht nicht Allen klar werd 
dem theologiſchphiloſophiſchen Vorſpiele felb 
itagieren, um Unrath zu merken.“ Was den Th 
trifft, über ben hier viel fpefuliert wird, fo ifi 
tale Berfon, die gern Jedes in feiner Art leben 
ir die Lampenputzer nicht in feinem Namen 
erden, daß man ihren Verkündigungen über ihn 
ſchen Dialekt aufrüct. 


Tieds Vollsmaͤrchen. 1798. 


Schreibart iſt: eine nicht ſogenannte pe 
ehr einfach gebaute, aber wahrhaft poetiflerte 
eimniß ihres Maßes und ihrer Freiheit, 
en Kortfihrittes, und ihres ſchön entfaltenden 
‚ für unfre Sprache wenigftens, Goethe er 
[et wie Tieck deſſen Stil," befonders im U 
nd in dem golbnen Märchen, dem Märd) 
, ſtudiert Haben muß, um es ihm fo wei 
irde allein ſchon feinen Sinn für dichteriſche 


ſchmeichelnden kleinen Lieber Habe ih of 
it der Magelone erwähnt; auch in den 
nd ihrer einzelne eingeflochten. Es Tiegt e 
x in ihnen, beffen Eindruck man nur in : 
ben verſuchen kann. Die Sprache hat ſich 
Körperlichen begeben, und Töft ſich in ein 
ich auf. Die Worte feinen kaum ausge| 
ſo daß es faft mod) zarter wie Gefang 
iſt es die unmittelbarfte und unauflöslichf 
von aut und Seele, und dody ziehn bie 
Melodien nicht unverftanden vorüber. Biel: 
! in ihrer heimlichen Beſchraͤnkung höchſt 
Dichter darf nur eben die Situation an 
den füßen Flötenton hervorlocken, um das 
n. In dieſen Haren Thautropfen ber Poeſt 
Ue die jugendliche Sehnſucht nad) dem’ Unt 
3ergangenen, nad) dem was ber friſche Ol 
me enthüllt, und der ſchwülere Mittag wiet 
giebt; bie ganze ahndungsvolle Wonne des 
fröhliche Schmerz der Liebe. Denn eben 
ſchwebt und wechſelt darin: ein Gefühl, d 
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3 ber innerſten Seele kommen kann, und dochl 
e in ber Außenwelt umhergaukelt; Stimmen, 
len Bruft weggehoben, die dennoch wie au— 
me leiſe herüberhallen. Es ift der romantiſche 
wahrſten Innigkeit, ſchlicht und phantaſtiſch zug 
Um mehr als alles bisher Geſagte in eins zı 
aßen: ich weiß nicht, wer außer Goethen unter, 
e Lieder gedichtet hätte. Wenn man num dazı 
Nachbildung der götheſchen Profa hinzunimmt, 
h dem ®Beifpiele besfelben Meifter in dem Pi 
1ö-fachftjche Manier glücklich genug auf neuere Ge 
jewendet, fo fieht man, daß er fein Vorbild eben 
feitig gefaßt Hat, als er ihm ohne jelbftändige-A 
hgefolgt if. Ex verbindet damit ein tiefe und 
Stubium Shakfpeares (für den Goethe ein mı 
m der Erfenntniß geworben ift, fo daß nun vı 
neinfehaftlich eine Dichterſchule ausgehen kann), 
, mas ihn für die Entwidelung feiner Anlagen 
leitete, läßt Hoffen, daß er fie aud vor ungünfl 
sen zu bewahren wißen wird. Seine Einbildı 
fh im William Lovell' zum Theil in trüben 
n herumtrie®® und ihre Flüge verfchwendete, if 
fallend zu größerer Heiterkeit und Klarheit 5 
ingen. Das Trauerfpiel ‘Karl son Berne und 
) ba Spuren von Gewölk gehören noch dem erſ 
mebel an: in jenem weniger das Einzelne, ald 
geeit des Ganzen. Man ſchreibt freilich Die Tı 
t fo obenhin: in biefer Gattung artet allugrı 
eit unfehlbar in Oberfläcjlickeit aus. Entf 
) Maͤßigung, ſeltne Eigenfchaften bei jungen 
> dem DVerfaßer der Volksmaͤrchen fo natürlich 
3% 
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für ihn feiner befondern Empfehlung bebürfen; beft 
hat er bie zweite Hälfte von dem Math feines % 
Shakfpeare zu beherzigen, ber, . wie er den Schauft 
mahnt hat, niemals die Vefcheidenheit ber Natur 3 
ſchreiten, zu der erſten Warnung vor dem Overdone 
bie zweite vor dem Come tardy of hinzufügt. Er 
nicht, daß alle Wirkung der Kunft einem Brennpunkte 
diesſeits und jenſeits beffen es nicht zündet, er be 
mer ihr Höchſtes vor Augen, und achte fein ſchönes 
genug, um nichts Geringereö leiften :zu wollen, 
Befte was er vermag. Er ſammle fih, ev bränge zu 
und ziehe aud) bie äußern Formen vor, welde vo 
Dazu nöthigen. 


Notizen. 
1799. 


Vorbemerkungen. 


Vortreffliche Werke pflegen ſich felbft zu charakt 
und in biefer Rückſicht iſt es überflüßig, wenn ein 
dasſelbe Geſchaͤft noch einmal verrichtet, was der Au 
Zweifel ſchon gethan haben wird. Iſt eine ſolche 
terifti£ inbeffen, wie fe es immer fein follte, ein Kı 
fo iſt ihr Dafein zwar nichts weniger als überflüßi 
fie ſteht ganz für fih, und ift fo unabhängig von 
vafterifierten Schrift, wie dieſe felbft von ber in ihr 
delten und gebildeten Materie. Sie dürfte dann. q 
fein, denen, die ſchon eingeweiht find, einen noch 
Blick in den unerjhöpflicien Geift eines ‚originellen 
ober einer reellen Philofophie zu geben, als’ völlig. 
die erfle Bekanntſchaft mit ſolchen Möfterien zu ve 


mögen. Und we 
Herausgeber zug 
o bat ber Lefer de 
u8 ihren eignen‘ 
Kann, in wiefern 


open, unfern 2ef 
kwürd 
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en wir ihrer Aechtheit und ihres Alterthums ge 
Endlich, wie lautet das einzig vorhandne Zeugniß 
yart über dieſe Sache? Barbara et antiquissima 
jwibus veterum regum actus et bella canebantur, 
nemoriaeque mandavit.” Wo ift Hier nur eine € 
uf jene älteften Zeiten ber Heibnifchen Germanier 
Barbara Heißt nach dem damaligen‘ Spracdgebrai 
veiter als nicht lateiniſch'; Gebichte, bie vor zwei 
yundert Jahren entflanden find, kommen uns ſchoꝛ 
or: wie viel mehr, wo es feine rechte Zeitrechn: 
nd die münbliche Ueberlieferung Alles in eine un 
gerne wegrüdt. Kurz, Eginhart Eonnte fih nid 
webrüdten, wenn von Gebichten die Rede war, ' 
Befthichte der älteren fraͤnkiſchen, burgundiſchen un 
jardißghen Könige enthielten. — Aber wie, wenn I 
er auf Karla Befehl aufgefchriehnen Lieder, in ei 
en Bearbeitung, wirklich auf uns gekommen, fc 
kannt, und das Nachſuchen alfo doppelt vergebl 
Das Lied der Nibelungen bezieht fih auf burgun 
sten aus bem fünften Jahrhundert; Iohanne 
in ber Beurtheilung der müllerſchen Ansgabe in 
ing. Anz. vom 3. 1783.) glaubt, die Grundlage 
fhon zu Karls des Großen Zeiten vorhanden 
Wirklich deutet die herbe Wildheit diefer Eolojfalifi 
ungen auf Hohes Alterthum: das eigentlid Ritter 
hnen in ber Behandlung aus bem Zeitalter ber 
er, bie wir beſitzen, exft angebilbet fein. Daß 
Lext durch dieſe verdrängt wurde und gänzlich v 
arf und nidt wundern. Scheint es dod dem £ 
effen Sagen zum Theil mit denen im Liede der I 
n Verbindung ftehn, bei der Moderniſierung zu 
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Joh. Müllers Briefe an Bonftetten. 


Wenn eine leere und planlofe Zeitſchrift durch Eingn 
vortrefflichen Beitrag bedeutend werden EZönnte, fo müßte 
bieß dem deutſchen Magazin widerfahren fein, da ed ihm 
vergönnt wurde (im 15., 16. und 17. B.) die Fragmente 
aus den Briefen eines jungen Gelehrten an feinen Freund', 
der Welt mitzutheilen: Iohannes Müllers Briefe an Bon- 
ftetten, während der Jahre 1775...1778 in der Schweiz ge- 
fhrieben , in denen er dem angebeteten Freunde feine ganze 
Seele Hingiebt, ihn zum Vertrauten von Allem macht, was 
er will, was er verehrt und liebt. Welch ein herrliches 
Gemüth und ernftes großes Streben offenbaren fich da! 
Wie weiber ſich der junge Mann, zu werden was er feitdem 
wurde, der erfte Gefchichtfchreiber der Neueren, oder vielmehr 
der Iegte der Alten, wie Brutus der legte Römer war: 
Solche Andacht, ſolche Arbeit, und eine beftändige Gegen- 
wart des höchften und würdigftien Zieles. Den ganzen 
Menfchen in ſich bildet er zu dem erwählten Berufe feiner 
Kunft. Die Briefe find allein ſchon wegen der fchönen Har⸗ 
monie merkwürdig, die fle darlegen, zwifchen dem, was ex 
gewollt und was. er geleiftet hat. Immer war ihm aber 
die Verkettung der Umflände zuwider. Damals kaͤmpfte er 
mit Notb, mit Abhängigkeit, mit der Echwierigfeit durchzu⸗ 
dringen; als Mann von feflgegründetem Ruhme dient er 
Berhältniffen, die feined Genius nicht bedurften, wenn bie 
Sefinnungen des Helvetiers fih auch zu ihnen bequemen 
fonnten. Die Nachwelt, wenn jte ihn. im Gemälde früherer 
Zeiten erfennt, wird ihn in der Gefchichte der unfrigen ver- 
mißen, denn die große Betrachtungsart der Begebenheiten 
Scheint die gültigfte Vollmacht bei großen Gelegenheiten zu 
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es instrgment! wie Boufflers in ſeinem Gedichte darüber 

gt. Und eine unverſtegbare Romanenquelle, kann man 

inufigen. : 
Schinks Fauft. 

Dem Dramaturgen Schink ift aus feinem Fauſt, an 
ꝛelhem er verſchiedene Jahre gearbeitet, und wovon er im 
eitfheiften „Proben gegeben hat, unter den: Händen ein 
rapeftierter Gmumlet geworben. Man behauptet, es würde 
f alle Fälle auch nur eim traveſtierter Kauft geworben fein. 
(ber freilich giebt es Traveſtien, Die es find, ohne zu wol⸗ 
n, und andre die gern mörhten, und wicht Fönnen. 


Reiſe durch das mittägliche Frankreich, 
vom Frhrn. von Thuͤmmel. 

AB die beiden erſten Theile dieſer dichteriſchen Reiſe 
ſchienen waren, bewunderte ſie ein Bibliothekar der ſchönen 
Bißenfhaften, der ihre Schönheiten weitläuftig ins Licht 
ellte, beſonders als ein gerumbetes und in ſich beſchloßenes 
anzes: nicht das Geringſte laße fi weder davon noch 
tzu thun. Deei neue Theile, die rinige Sabre nachher die⸗ 
m Kunſtrichter zum Poſſen erſchienen, und dem Buche einen 
oͤtlichen, aber, was meiſtens Damit verbunden zu fein pflegt, 
en etwa zweideutigen Ruf verſchafften, Tiefen die Mög— 
heit einfehen, daß es noch "wohl eine Weile fortgefegt 
tden Tönne; und bad jetzt erſchienene ſechste Baͤndchen be- 
ließt man mit der Ueberzengung, daß das Werk jeiner 
nern Einrichtung nach niemals ein Ende zu nehmen braucht. 
eh, weit entfernt, in diefer Art von *) Gränzenlofigkeit 


*) Unfterblihteit 1799. 
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Madame de Genlis, Les veeux L&meraires. 


Wenn man den Roman der Genlis, Les voeux | 
raires in einem Strich durchgelefen hat, mit alles 
Künſtlichkeiten und appretierten Tugenden und Delifat 
To fehnt man ſich ordentlich nach ein wenig derber N 
Tichkeit und Härte, wie man fih nad einer Krankhei 
der man zu Haberfuppen verdammt war, Mad) irgend 
Säure fehnt. — Die Langeweile, welche einen wege 
gänzlichen Abweſenheit des Witzes dabei ergreift, abgere 
iſt das Buch weber fo gut noch fo ſchlecht, ald man e 
funden hat. Biel Phantafle, aber ohne Blüthe und 
Brifchheit, Alles wie im Treibhaufe getzieben; viel Ken 
ihrer Welt, bonton, Galanterie, aber Alles geſchnürt ur 
Neifrode. Die Charaktere werben immer erft beſchri 
und dann · müßen fih die Menfchen in dieſe Vorſchrift 
paſſen, wie die-Probe zu einem Rechnungsexempel. 
‚Heldin, eine völlige Engländerin, wie fie fih.der übe 
benden Phantafle einer Franzoͤſin darſtellt, flieht alle m 
Hide Geſellſchaft mehrere Jahre Tang: es wird aber 
fehr Fünftficher Weife fo eingerichtet, daß fle immerwä 
gefehen und beobachtet wird; fle ift unaufhörlih von « 
ihrer geheimen Unbeter unftchtbar umgeben, der ihre gel 
ſten Bewegungen fogar des Nachts in ihrem Zimmer 
merkt. Zwar Tiegt diefes fo hoch, daß man bon dra 
nicht geradezu hinein fehen kann: aber der Liebhaber, 
Jahre lang weder fchläft noch ißt, un in immer neuen 
kleidungen unaufpörlih um das Schloß zu ſchleichen, 
doch wenigſtens am Schatten ihrer Geftalt und ihrer la 
Haare, der am Plafond fihtbar ift, wahrnehmen, ba 
unruhig auf und abgehe. Auf jedem noch fo einfamen 


56 Matthiſſon, Voß 


Tei erfhienen: Basrelief am Sarkophage des Jahrhun 
Alins Abenteuer, und ein, Nachtrag‘ zu feinen Gebichte 

Vielleicht . giebt es auch für die Poeſie einen Lay 
ſtil, in welchem fid eine fo große Maffe, mie die wicht 
Thaten und Begebenheiten eines. denkwuͤrdigen Jahrhur 
ausmachen, ohne Sormlofigkeit und. mit Lichter Anort 
zur bündigen Kürze einer Inſchrift zufammenbrängen 
Aber. wer von einem. Jahrhunderte würdig reden will, 
bie Ueberficht eines Jahrtauſends dabei. im Sinne 9 
Bon zufällig und .*) perſönlich beftimmten Eindrüder 
Augenblicks dabei ausgehen, ‚heißt, mit einer Sinnesar 
nicht über die Mauern einer Eleinen Stabt hinaus kann 
Geſchichte eines Reiches fehreiben, oder den Himmel 
einem engen Brunnen heraus überfehen wollen. Das 
relief am Sarkophage des Jahrhunderts entfpricht daher 
nem Titel gar nicht, wenn es bloß von ‚dem Unheile 
politifchen Faltionen und des gegenwärtigen Krieges, 
son .ber dabei erlittenen Schmach Deutſchlands redet. 
hen dieſe partiafen Begebenheiten der legten Jahre 
Jahrhundert aus? Und gefeßt, fle Fönnten es vertretei 
giebt es doch wohl für fie im Zufammenhang der Bildr 
geſchichte des gefammten Menfchengefchlechtes noch einen 
andern Geſichtspunkt; und ein Geift, der ſich zu Diefen 
heben kann, wird ſchwerlich bei dem einfeitigen Sam 
über phyſiſche Leiden flehen bleiben. 

Es ſcheint überhaupt mißlich, **) dichteriſche Kun 
aus der Bildnerei zu entlehnen: ſoll aber der Mame 
relief für ein Gedicht gelten, fo läßt er offenbar bie -f 


*) individuell 1800. *) poetiſche Runftnamen aus ber 
fit 1800. . 


und 8. ®. A. Schmidt. 


und ruhigſte Darftellung eines Gegen! 
menigften Iprifche und lyriſch fein folle 
Stimmung darüber. Alfo auch hierin 
ine verworrene Vorſtellung von fein 
habt. Sein Gedicht, iſt eine fogenanntı 
amleriſchem Zuſchnitt. Die Ode gun 
tabei am meiften vorgeſchwebt, und ba 
en fhönen jugendlichen Blicke von Ra 
nlihen Austrocknung dürftigem Gei 
Bahl des Vorbildes an ſich nicht zu 
Radfolge geht bis zur Erinnerung a 
) Strophen. Dann tritt auch jenes 
Inmaßung auf, es hat mehr Einfalt ı 
me durch innige Gerzlichfeit zu rührer 
iht aller Theilnahme durch Künftelei ı 
autet es gleich anfangs: 
Bon Afrika bis zu des Gottharde 
Raft furdtbar der Zerftörung 9 
nd nachher: J 
Des Krieges ehrner Fuß zertrat, 
Bon Irlands Rieſendamm bie zu 
Varthenopes, die Sant. 
Bie foll man an den Schmerz des? 
elchem nicht nur die Geographie, 
uriosa, die er auch nicht ermangelt i 
großen Antheil haben? Mit Recht 
ihte Heißen, was dem Jahrhundert ( 


*) Stropen, und dann macht jenes 
m, 1800. B r 
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Raihiffen, Soß 


Noch immer in Apolls Revieren, 
Marife, Trrüram, Agathon? 

Nach Rufland euch zu deportieren, „ 
Bemannt ſich tie Fregatte ſchon. 

Hier tulten wir nur Möndsgechter, 
Der Humpen Klang, bes Turneys Kampf, 
Geipenkerklupp, vermummte Richter. 
Banditengräul und Höllmbampf. 

A Vordre! brüflt er ungezogen, 

Als, bei der Rufen Weihgefang, - 
Sich königlich zum Sternenbogen 
Ein Riefenadler, Goethe, ſchwang. 

Ber ſchnoͤder Gleißner Mypit hafte, 
Ber Garve, Wenbelfohn, und Kant 
In Kopf und Herz Iebentig faßte, 

Hieß Hrömmler ihm und Chikurant. 

Er laſterte der Borwelt Schaͤtze 
Im Batifan und Kapitol, u. ſ. m. 

Ihm Ing Athen in gleicher Gerne 
Mit Grönland und Botanybay; 

Drum zeigt er Hex: Wie das Moderne 


* Des Bildners ächter Kanon fei. 


Die Luk am Nadten zu verwürgen, 
Modernifierte, ſehr galant, 
Alin durch Pantalong und Schürzen 
Des Paradieſes Urgewand; 

Vergoldete die Zwidelbärte 
Den Heiligen des Laterans; 
Pflanzt' einen Gherub mit tem Schwerte 
Gromm auf das Grabmal Habrians; 


Sprach zu des Kolifeums Mauern: 
Serfleifhter Chrißen Todesruhm, 


und %. ®. A. Schmidt, 


Silbenmaße. Zwar hatte ſchon Halle 
Irt von Strophen geſchildert, aber bi 
Imfange mehr auf das rhetoriſch Pit 
iöfe eingerichtet. Die fortgehenben *) 
egümfligten bei Thompfon und Klı 
jormlofigfeit der. Gattung, und trieben 
jeit. und Ort an einander gereihte: 
erunt. Die engere metrifhe Begräm 
zu ein, ein landſchaftliches Gemälde 
nuftfalifche Einheit Hineinzübringen. : 
ophifcher Veurtheiler die ***)e Ausühı 
einer Theorie von der Möglichkeit ber 
inftinmenb zu finden geglaubt? aber 
iefereg Nachpenten bei der Betrachtung 
tingung aufgewanbt worden fein. © 
eine bis zur Rlarheit gebiehene Abſich 
t die Silbenmaße fo willfürlih und ı 
ine Alpenreife in dreifüßigen Iamben 
ern Stüden ift die Bilbetreihe gar ı 
tert, um zu dem Gebrauche feläft eine 
u berechtigen. Das Gedicht auf den 
n einer ähnlichen Epoche des korrekt jer 
ben fo berühmt werben Eonnte ald & 
Rirhhofe, if durchaus Fein Ganzes, 

ie Stüde vorm und Hirten dazu gel 
Mitte hineingeſchoben find, noch wenig 
paffen, um nur eind anzuführen, bie C 
aus Heloife zu dem, unmittelbar vorh 


*).‘geimlofen’ fehlt 1800. . **) zu if 
re) Pratis 1800. 


ud F. W. A. Schr 


oll dieß erklären? Und wenn fo 
beißen verdient, was foll denn bei 


2. 
Voß. 
Muſenalmanache für 1796 


Der Herausgeber hat. dieſe € 
rächtlichen Anzahl von Liedern in 
uögeftattet. Don einer neuen C 
ennen: aber gerade dieſes unver 
derumdrehen im Kreiße giebt einı 
in Kennzeichen ber ſchon in X 
Manier. Einige Stücke ernfteren 
vaß aufggflärte Kirchenlieder Teif 
**) an Schwung und Innigkeit zu 
rung darig iſt löblich, der Get 
Anſicht des Lebens und feiner 2 
den Horizont des gemeinen, I 
Andre find. in einer fremben Pe 
Knabe oder eine junge Näherin 
womit fih eine unſchuldige Liebſt 

*) 1800 Hat diefen Mehsegang: ( 
fons Diftion und. befonders feinen G 
mit dem verbinden laßen, · was uns d 

„ Wufenolmanad, für 1800. von 
über biefen. Punkt bei Voß und & 
veranlaft, . 

Der Herausgeber Hat. ihn außer 
den Alten mit etwa dreißig Liedern i 

**) mib aller ächten Myſtik aud ı 





und F. ®. A. Schmidt. 1800. 


neren Naturgenuß; viele haben dagegen ein körper! 
Gewicht, und es wird fleißig darin gegeßen und getru 
Es ift gut, daß für die Haushaltung geforgt werde: 
die Mufen müßen ed. nit thun. Sie hören auf, Gi 
nen zu fein, wenn fie ſich mit dem alltäglichen Treiben 
Menſchen fo gemein machen, ba fie ihn vielmehr vo: 
unbebeutenden Xeere des Lebers, in die er befländi 
verfinfen geneigt ift, bewahren follten. Ein Familie 
wie das in dem Agneswerder' geſchilderte, mochte vecht 
fein, wenn es durch eine geiftvolle Unterhaltung ge 
warb; aber wodurch fonft, als durch Sprache und Berl 
tion, wird e8 zum Gebithte, ba bie Einheit ganz zu 
md son außen gegeben ift, unb bie Bilder bloß, ar 
Baden einer gleihgültigen Aufzählung gereiht, auf ein 
folgen? Wodurch wird es insbeſondre zum Iprifchen Ga 
Der Verfaßer ſcheint Hier und in ähnlichen Sällen der 
ſentlichen Unterfchied zwiſchen Natur und Kunft, den 
meßlichen Abftand von gemeiner Wirklichkeit bis zu ft 
Dichtung ganz aus den Augen verloren zu haben. 
fießt man in der Roſenfeier eine Sitte erneuert, won 
zarterer Sinn, ein geiftigeres Bebürfniß feinen Lebens; 
erfinberifh zu fömäden wußte: 
In ambrofifhem Rofenkranze 

Zranf Anafreon fingend aus. 

Rofen Fränzten den Held zum Tanze; 

Rofen flocht er nach Kampf und Strauß. 

Rob, auch Bötteraltären, 

Rof, auch heiligen Ehren, 

Gabſt du Kränz’ um den Opferſchwans: 
oben mitgeteilten Recenfion (A. 2. 3. 1797. Ar. I. f) m 
legten Bearbeitung bes Verfaßers wiederholen, als duch V 
fungen den Lefer Rörenh eine Seite Papiers erfparen.] 


und F. W. 9. ? hmidk; 1800: 


Ber als Elferer und Toller 
Uns den Schmaus vergällt! 


Weg zu Tafelrechtöverlegern, 
Krähn und Ueberkrähn! 
„Zu den Bfaffen, bie vetlehern, 
Zu den Deutern und den Hetzern, 
Die meht Scherz verfichn? * 


aht es einen widrigen Koutraft, eine ine ber That 
atte Laune in wunberliche Ausdtiicke und feltne R 
nen ber Verfaßer überall nachjagt, gezwängt zu 
b Krähn und Ueberkrähn' Infinitive oder Subftantis 
ural fein -follen? Manche ber voffflden Stüde find 
8 entftellenden Zügen, unedtln Bildern und gezwun 
ec niedrigen Ausdrücken zufammengefeßt, 3. B. der 
irth, und Vaterfreude. " 

Der Frauentanz ſcheint Hinter dem Nüden ber G 
ichtet worden zu fein: die groben ſinnlichen Aufford 
r der Mädchen ap ihre Burſche (fo nennen fie ihre 
verſtoßen eben fo fehr wie der hanvgreifliche Tri 
Frauen, die quf jene herabſehen, weil nur fie 
innchen' mit zu Bett nehmen dürfen, „gegen die Gi 
13 gemeiner, geſchweige den veredelter Weiblichkeit. 

Velden Ton gefelliger Luſtigkeit foll man fid de 
an der Ehemann vor einem Schmauſe feine Q 
trägt: . " 

Frau, du biſt fo gut! 
Gieb mir meinen Hut, 
Heute mir zum Feſte; 
Daß die lieben Gaͤſte 
Uns nicht mißverfiehn, 
Barhauptemich zu fehn. 


74 ° Watthifion, Voß 
ober wenn es in ber Maͤrzfeier Heißt: 


Klingt, und flede Wein den Drillig; 
Unfte Frau verzeift ja willig! 


ober wenn in ber “bunten Reihe' bie Bildung der Mi 
dugh den Umgang der Frauen in recht zügige Ennft 
dem Lecken der Zungen Bären verglichen bird? 


“Das if ein wahres Wort, 
Bas uns die Alten Icheen; 
Bir brummten noch als Bären 
Durch büftre Wälder fort, 
Wenn nit die Weiblein und gezüchtet, 
Und und geftellt und aufgerichtet. 


Des Bären Beiblein Tedt 

Die ungeformten Klumpen, 

Die zwar ald Bären plumpen, 
“ So regſam und geſtreckt. 
Selbſt aufrecht lernt ein Baͤrchen wandern, 
und ſteigt nach Honig, wie wir andern. 


Der Enthuflafmus „des Eßens bricht in “der Kartoffe 
in ganz eigene fromme Exgießungen au⸗: 


Kindlein, fammelt, mit Geſang 
Der Kartoffeln Ueberſchwang! 
Ob wir voll bis oben fehltten 
Me Mulden, Köch und Bütten; 
Noch ift immer fein Vergang. 


Wo man nur den, Bulten hebt, 
Schaut, wie voll es lebt und weht! 
S die jchon geferbten Knollen, 
Weiß und roth und bie! geſchwollen! 
Immer mehr, je mehr man graͤbt! 

D 


und 9. ®. 9. Schmitt. 1800. 


Nur ein Knöllden eingefledt, » 
Und mit Erde zugeblekt! 
Unten treibt dann Gott fein Wefen ! 
Kaum find Hände gnüg zum Lefen, 
Wie es unten wühlt und heckt! 


Bas ift nun für Sorge no? 
Klar im irdnen Napf und hoch 
Dampft Kartoffelihmaus für Alle! 
Unfre Milchkuh auch im Etalle 
Nimmt ihr Theil, und brummt am Trog. 


Die Milchkuh wird vermuthlich auch mitbrummen 
wenn das Lied geſungen wird, und man ſieht ni 
ih gegen eine fo vente angebotene Beglei 
venden Tiefe. 


Wo die Darftellung ihren Tleiß nicht an 
Wirklichkeit "serfchwenbet, ſondern ſich einem idealiſ 
nähert, wie in dem Moſenkranz' ud der Schlaͤfen 
doch ein gewiſſes Etwas,, jener zauberifhe Duft, 
iieblich verſchmelzt, und jedes Wort, jeden Laut in 
'indung zu etwas Höherem und Bebeutenderem ms 
Arbeit der Hand, wie leicht und ſicher fie aud fe 
net noch zu fihtbar. Gaͤbe es, außer der Kunf, 
bandwerk der Poeſie, fo würde Voſſens Liedern 
Rang nicht abzufteiten fein. Hierin verhalten fl 
en ſchmidtſchen, bei aller. Achnlihteit der Gegenft 
um Theil auch der Sinnesart, wie ächte engliſch 
altgrtonaren zu ſchlecht nachgemachten. Kür, jemar 
jenau in biefe Studien eingeht, kann Boffens Be 
er Sprache (deren Eigenthümlichkeit ein Gemiſch 
keuerung altdeutſcher Wörter und Wendungen, au 
ähfiihem Provinzialiimus und gelehrter Ummode 


Matthifien, 208 


Sitbennße immer lehrreich fein. So hat ei 
läferin’ die‘ gleitenden Meime, die überhaupt 
ı felten, and feit den älteren Dichtern, zum Bei 
in, ſehr aus ber Acht gelafen find, mit Er 
hrt: nur würde es mod) anmuthiger fein, went 
lichen, nicht mit männlichen abwechſelten. *) 


3 . 
8 Vergleihung. “ 


Verwandtſchaft zwiſchen den voſſiſchen und fu 
dern iſt einfenchtend genug: bei manden ge 
geübtes Ohr und Urtheil dazu, beim erften 2 
entſcheiden, von wem fle find. Ich glaube, es w 
and verwundern, wenn man unter dem Windmũ 
Kr Voß, und unter der Meiſe' Schmidt Läfe. 
:d liegt mehr ih Aeußerlichkeiten: fo wird 5. B. 
iſchen Feſten meiftens iypiliert, daß es etwas 
u eßen und zu trinken giebt; der Prediger 
en freut ſich Hingegen, daß er nichts Beßeres 
das Schickſal ein uneigennägiges Wohlgefallen 
eligkeit befchieden. — Paradoxer könnte es ſ 
an Matthiſſon mit beiden zufammengeftellt m 
00 fefot: Die verſuchten Rombinationen des Reimes 
Rhythmit, Zu denen hier überbieß nichts Neues hin; 
ſeben zu ihrer Beurtheilung eine gründfige Gröfte 
oft verfannte ganz entgegengefepte Tendenz ter an 
je und der gereimten Versarten voraus, wovon jene 
Beſtimmung der Quantität fordern, diefe ihrem W 
ehr ſchwebend erhalten, und den Accent und bie Eil 
hend machen. 


und F. W. A. Schmidt. 180 
on Schmidt fteht er durch bie Gegenftä 


’, und doch fann man Spuren genug aı 
ner Vertauſchung des ganzen Kreifes 1 
enn fih dieß Experiment machen ließe, 
rausgekommen wäre. In Matthiffons % 
ce Züge gang im ſchmidtſchen Geſchmack 


D 
Dem Hag, wo Nachbars Lotte, 
Zur Beilchegiefe kam, 

. Den Teich, wo, meine Flotte 
Bon Tannenbotfe ſchwamm; 
"Die alten Cihenftümpfe 
„Am filfumtaufäten Mgpr, 
: Die blaue Waſſernymphe, 
“ Gewiegt, am ſchlanken Rohr; 


"Die Schule, dumpf und büfler, 
Umtantt von Wintergrün, 
Wvo uns der’ ernfle Kuſter 
>, Ein BWeltgebieter ſchien u. |. 


eenn Hingegen Schridt (Almanach ©. 1 


Diät über Eis und Flimmerflockens 
Sich Nebelgtzu/ umfſiorend das Geb: 


it Hierin fo viel Matthiſſon, als m 
vei Zeilen fein kann. Ja in folgenbem 


In ber Nachtviole Grau verſchmi 
allgemach des Abends Roſengluthen, 
Schwebend im Gewaͤßer, deſſen Blut 
Sanfter ſich ans Muſchelufer · waͤlzen 


Müde von dem Gartenſleiß, vom 
Junger Apfelfämm’ und Kirſchenrut 
Raſt ich hier zur Seite meiner Gut 
Im Gebüfch von Hafelnußgehöfgen. 





Matthiffen, Voß 


Nun, mein Lieben, wider Durft und Hunger 
Hol uns feinen Eyper, feinen Unger, 
Aber Milch in meinem Dedelglafe. 


lan ein Tiſchchen auf in dicſem Grafe, 
Da wir fröhlich unfre Heidelbeeren 
Mit ben lichen Kindern Gier vergehren: 


r im, erfien Quartett Mathiſſons überladene Ele, 
fleißige Landſchaftspinſelei, im zweiten Voſſens hi 
Behaglichktit, und in den beiden Terzetten feine Je 
: Zobpreifung bed Dürftigen vorzuführen gewußt. € 
n Mangels an Haltung wäre wohl Matthiffon, 

' nicht Voß fähig geweſen; *) und Mißgriffe wie 
lepp ber fünffüßigen Trodäen hei lauter weiblichen‘ 
(nur einmal hat Bürger diefe unfelige Wahl get 
die Zwängung eines folden Stoffes in die, gebun 
eines Sonetts; wo das letzte Terzett, weldes 
atrierende Gipfel des Ganzen ſein ſoll, mit He 
ı kümmerlich abgeſpeiſt wird: das find Unglücksf 
em miͤrkiſchen Dichter allein begegnen. 





. * 
) Ic habe hier zu viel geſagt, und ſehe mich genöthig 
zunehmen, Auch in Voffens Liedern fehlt es oft an Halt 
lege zum Beifpiek folgende Seile einem einigermaßen ir 
exſprache bewanterten Leſer vor: 

Unterm Einklang feliger Vereinung: 


gebe zu rathen auf, wovon bier die Rede iR? Vermut 
er antworten: von ber Harmbnie der Sphären. Run 
die Seile folgendergefalt im Zufammenhange: 

Lieblich dreht ber Tanz im Pantoffeltatt 


Mann und Meib Deram, daß ber Boden Iundt 
Unterm Ginklang feligee Bereinung. 


und g.! 


«Die allen breien 
) Reimen ift eine Hi 
) Verwandtſchaft · ber. 
ind bad „Scheinbar Abw 
urückführen kann. Unf 
m edlen Stil von ſehr 
del und wohlklingend 
nomente des Gebanteni 
eit an ihrer Stelle ftı 
dichter den Reim mit 
er, und läßt fih zun 
ie poetifhe Form auf 
jührt aber ber Reim 
mftlich das Regiment, 
dy mit nichts als fe 
hoß und Schmitt fe 
ieß Verfahren würde, 
prochen, eine umgefch 
as Dichten ift ein 9 
nahen zum Reimen; 
vunderliche Wörter un 
oglches der letzte und ı 
o mit den Spracherwei 
ur Mitteb zur Lezeichnun 
ierung. Wo fie an 
hiedenartige Dinge wi 
er der Landwirthſchaft 
iſchen und artiffifchen 


*) und ſchwierigen u 
hu vorſchwebenden Ruan 





Natibiffen, Voß 


ungen bei ¶Natthiſſon, in poetiſcher Hinſicht in € 
iſſe. 

Um das Objge über die Verwandtſchaft und Ab 
ng der Manieren ' anfhauliher zu machen, „ als 
ch die umſtandlichſte Entwiclelung werben fönnte, ſei 
Fiktion etnes Wettgefangest zwiſchen den drei Did 
mbt, wo. jeder, durch das Medium gemeinfchaftl 
ime, aber in einem ihm befonderd angemeßenen Gil 
Be, dem "Inhalte mad) feine Eigenthümlichteit behau 


Bettgefang.*) 


Boß. Poeſie wie die ſchwarze Suppe ı 
Schmedt euch alen noch einft: Gott gebe! 
Matth. Sala prangt mein Lied als Marmorgruppe, 
. Und taͤuſchet fern den Blick, als leb's. 
Schm. Rothbebact wie ein gefochten, Krebs, 
Grüft die Mufe mid) in ſchmutz ger Suppe. 


Bof. Keinen Sommer nacht Eine Söwalk: 
Lieder .fertig' ich dußendweis. 

Matth. Wie Morgenduft die Flur entfalbe, 
Das tuſch id Hin mit fauberm Fleiß. 

Schm. Wer Begeiftrung seht zu ſparen weiß, 
Braucht die ganze nie, und Faum die Halbe. 


Bof. Wie gefhaufelte Mädchen wipptere v- 
Jambus **) mir fih und Anapäft. 
Matth. Im Fabprinthfhen Bucher-Krypten 
Sud’ ich mir Reime von Aſbeſt. B 
Schm. Seht die Versbotanik eingepreßt, . 
Die gezadten Hier, bort die gerippten. 





*) [Much in die Gedichte Wo. II. ©. 194, f. aufgenom 
auch der Verfaßer felbft diefem fehr ernſthaften Gcherge 
pelte Stelle gegönnt Hatte.) **) oft mir..und..I800. 


Matthiffen, Voß 


Anmerkung zum neuen Abdruck. 
“ 1828, 


Der obige Auffag ift aus dem Athenaͤum abgebr 
unverändert, mur find in dem Abſchnitt von ‘ 
Stellen aus einer früheren Beurtheilung in 
hen Allg. Kitteratur= Zeitung eingefchaltet. Wer 
tühe geben will, jene Beurtheilung ganz zu Iefen, 
edichte bamit zu vergleichen, ber wird finden, baf 
jede Handhabe zum Loben ergriff, um den unerlaßli 
zu wildern, hingegen mande gute Gelegenheit 
jen unbenußt Tieß. "Ic verweilte ‚bei den Liedern 
Inhalts, ich rühmte die Gefinnung und Denkart, 
win fund giebt. Diefes, jegt wiederholt, würbe 
Spott herauskommen, nachdem Voß durch feine pre 
Schriften einen für ihn felbft fo nachtheiligen K 
e dazu gegeben hat. Er hatte eine ganz einzige © 
Sache die er verfocht, auch bie befte, durch feine $ 
keit unliebenswürdig zu machen. Er pries die M 
'itterfeit, die Duldung mit Verfolgungseifer; den W 
finn wie ein Kleinfläbter;. die Denkfreiheit wie 
gnißwaͤrter; die künſtleriſche und geſellige Bildung 
en endlich wie ejn nordiſcher Barbar. 


durch ein Paar Zeilen, die man ohne Anftoß I 
ließ ich mich ſchon beftehen, die Schläferin' unter 
hen Stüde zu zählen. i 


Du rothwangige Schläferin 
Ruhſt fo lieblich im Klee, 
Nicht Arkadiens Schäferin 
Rußte lieblicher je! 


und F. W. A. Schmidt. 18 


Gleich darauf Heißt es aber: 


Fremd, wie Böhmen und & 
Sah das Mädchen mic an. 
Unter Blüthenfaftanien 
Stand ich laufend, und fann. 


In der. erften Zeile find zwei ſprüchwör 
jufammengefnetet; bie eine, “Das find if 
fer’; die andre, “Die ober jenes kommt 

Die erſte iſt wohl daher abzuleiten, daß 

Städten beide Sprachen geredet wurden, 
aber nur bie böhmifhe, fo daß ber De 
mehr verftänbigen Eonnte. Zu ber zweiter 
die ftrenge Kriegszucht Anlaß geben, wel 
Ada aud unter den deutfchen Truppen 
Ih finde den Ausdruck ſchon bei einen 
ſiebzehnten Jahrhunderts... Die doppelte 

nun aber auf ben Vers felbft zurückwende 
andre Leſeart flände, etwa: 


Wie ein Löw aus Hyrkanien, 


oder: 

Wie die Mufen Uranien, 
oder: 

Wie ein Türf in Albanien, 
oder: 

Kühn wie einft Lufitanien, 
ober: 

Wie am Feſt Epiphanien, 
oder: 

Wie das Land Alarnanien, 
ober: 


Wie Nuſarion Phanien, 





un F. W. a. 64 


Im der Ausgabe von 1802. 
zuerſt eine Anfpielung in die x 
Vihreht. Dann gab er in I 
heimnißvollen Wink, und zugle 
Beurtheiler: 

“Um den Hafen war es wohl wi 

Anderes, das Manchem in der £ 


A frifi! feefih! IH Sin u 
fen, hier nichts zu wittern; und 
ber Safenlaune war. Jetzt gehi 
Verftänbniffes auf. Es follte 
fein, welchen Voß, wie befann: 
ſondern auf bäurifche Weife haßt 
ift: wenn ein übermüthiger Ebel 
Rechten angreift, ihn in fein G 
Vorrechte des Standes, die Jag 
der Bürger kann ſich ſelbſt je 
Hiegegen iſt nichts einzuwenden: 
wählte Einkleidung geſchmackvolle 
Da einige der angeführten 
uihe geängen, fo muß id der 1 
ten, daß fie fämmtlih aus d 
nommen find. Diefe habe ih 
für die wörtlihe Genauigkeit | 
man bie meiften beurtheilten € 
ändert, in der Ausgabe ber fü 
1802. wieberfinden. Nur verm 
das Männden, das mit zu 
foll; es iſt aber noch genug 
gleiche Urtheil zu begründen. 





ud FW. A. Schmidt. 1828. 


em Defonomen zufteht zu erörtern, ob nid 
jered darüber verabſäumt wird. . 

In diefer Hinſicht ſcheint mir bie einf 
ung ber Kartoffeln eine Ungerechtigkeit g 
eigengrüße zu fein, bie ja auch in feh 
oben gebeiht.. Der Mais oder türfifche 2 
feiche Ehre Anſpruch zu machen: der daraui 
ie polenta, ift bie vornehmfte, beinahe die ı 
⁊ Randleute in Ober-Italien. Auf dem I 
nd hörte ich einmal ven Harlekin den Au 
erwüfter - als ein Synonym für Menſch' ı 
ng gebrauchen. Volete far morire questo p 
r di polenta? rief er ald Advokat bei 
weglicher Stimme zu. — Es ift niede 
enſchengeſchlecht als einen Haufen lebende 
ichten zu müßen, für welche ſchon durd I 
thdürftige Beftiedigung des Hungers eine 
erniß weggeraͤumt wird. Und dennoch verhäl 
findungen des Gewerbfleißes, der Weltver 
n, bie zur Wißenſchaft gewordene Kunft 
tung, haben bisher noch keine dauerhafte 
: Gefahr einer Hungersnoth gewährt. 

Als Schildwache vor dem Garten der 9 
ı Eöniglichen Tuilerien, wo Niemand mit 
hurz und Mütze, oder mit Handwerksgeräth 
f, würde ich aus perfönlicher Neigung bie 
cchpaſſieren laßen, wenn ich nicht befürchtet 
m Suppen, die Holgiparöfen, die Runkelt 
terung, und andres begleichen nügliches 
) gleich hintennach eindrängen, und es möı 
möglich fallen, fie mit dem Flintenkolben 





Natthiſſon, Voß 


o bat aber Goethe die Kartoffelernte gelobt?” | 
ten meiner Leſer fragen. Man fehe bie Beurtt 
ifhen Gedichte in der Jenaiſchen Allg. Litt 
(1804. April. Nr. 91. 92.). Daß fie vo 
Dichter herrührt, weiß ich nicht aus zuverl 
sem: ich fage es vermuthungsweiſe, und auf 
lefahr. ) Die Anonymität läßt fich ſchwerli 
wo jeder Zug die Hand bes Meiſters verrätt 
es wohl erlaubt fein, hier eine wenig befannt 
lehende Litterarifche Anekvote zu berühren. M 
amals, Voß habe Göthen, welcher die Hera 
annten kritiſchen Zeitſchrift einige Zeit lang 

Recenfion von feiner Hand wiederholt und br 
n; als fie nun nad) begreiflihen Zögerungen 
fei er vor Freude außer fih geweſen, währen 
pewigigten Xefer bie Ironie darin entgehen | 
biefe Ironie wider den Willen des Beurt 
ft eingefunben, indem er wohlwollend Alle 
'ehrte, ober ob eine ſelbſtbewußte Schalfpeit ir 
e gelaufcht, das laße ich unentſchieden. Na 
te der Abfaßung ift mir das letzte wahrſchei 
n auch fei: jeber Xefer, ber bie voſſiſchen @ 
nd den Verfaßer in feiner häuslichen Umgebu 
ıt, wird das dort aufgeftellte, idealifierte und | 
jend ähnliche Bildniß von ihm bewundern ı 
veilen geht die Schmeichelei des gefälligen 5 
; und wo das Wort Yart’ vorkommt, wir 
berall einen Drudfehler für zaͤhe' annehmen 


Sie ſteht auch in den neueren Sammlungen von | 


und F. ®. 


In der Auswahl vi 
dichten, auch die Am 
pre Curiofität der frühı 
n Boffens find fie 
eldoten und Charalter; 
er darf ich von den 
ne Beluftigung verfpre 
t auf den Sprachgebr 
sefondere auf feine 1 
Dorfpfaffen' (nah € 
ert) Tieft man folgent 

Ein rundes Weib, 

Das, wenn dirs f 

Kirſchbrantwein fd 
hiezu die Anmerkung 
Wabbeln von weben, fi 
das vermehrte quabbeln ı 
Gallert gebraudt.’ 
; findet nun feine 
mörungen Mercutiod 
en: 

1 conjure thee by Ro: 

By ber high forehead, 

By ber fine foot, stra 
e in ber Meberfegung 

Bei Rofalina’s Haren 

Dem Hohen Borkopf, 

Dem drallen Buß, S 
eg davon! So Hi 
it. 





92 Parny, 


Da der Wettgefang bereit® unter meinen ©: 
abgebrudt ift, fo gedachte ich erft, als eine neue £ 
die Parallefftellen aus ben drei Originalien beizufügen 
Beweiſe meiner Treue und fogar meiner Mäfigung n 
nicht verlegen gewefen. Wenn es zum Beifpiel Heißt 

Mag der mudende Krittler muden! 
Fort doch walzet die Melodie; 
fo finden fih als Vorbilder: . 
Was, ob fern ein Blaffer blafft, 
Ob ein Flunkrer fluntert? 
Bas, ob fern ein Pfaffe pfafft, 
Und ein Junker junfert? 
und: 
Dem Muder ruft er zu: 
Bas, Muder, mudef du? u. f. w. 
Aber "die Mühfeligfeit nicht einmal gerechnet, fürcht 
- zu fehr in eine Aehnlichkeit mit den fehwerfälligen Hı 
ſchen Ausgaben der Klaſſiker Hinein zu gerathen. 
dann, die Wahrheit zu fagen, erwarte ih auch für 
Titterarifchen Scherggedihte einen Kommentator vo 
Nachwelt. 


Parny, La Guerre des Dieux. 
1800. 


Nicht felten giebt man ſchon dadurch Anftoß, da 
an einer verrufenen Sache feinen nimmt; bieß wird ı 
auf Gleichgültigkeit bei der Unfehtung des Ehrwi 
und Heiligen, ober wohl gar auf ein Einverftändn 


La Guerre des Dieu: 


Anfehtern gedeutet. Die weld 
hen Iafen, müßen Hingegen in 
ung eine übel verſteckte Verfüh 
Mangel an Zunerfiht auf die 
igfeit bed eignen Willens wat 
chtigt, an dem Anſtoße jener n 
m ſie unfehlbar hiedutch von N 
und auf dieſe Art könnte der 
geſtoßen werben, daß zuletzt I 
nde Vernunft und bie freimütf 
ten herauskämen. Das Einfad 
en Fällen ift alfo wohl, ohn 
wachen feinen Gang. zu gehen, 
einem al unfittlih und irreli 
nb8 Guerre des Dieux, die R 
in poetiſcher Hinſicht zu beu 
aͤchtes Kunſtwerk iſt, werden 
en; denn die nothwendigen S 
ſhlichen Bildung, Sittlichfeit, 9 
fe, fönnen niemals zerftörend 
erſtteit kann nur ſcheinbar fei 
em die aͤchte Toleranz beſtehen 
biele bewährt werben, wenn fi 
poetijch Mangelhaften das in 
lichkeit Tadelnswürdige Hervorg 
jemacht werben, wenn bie Ere 
Eindrude des Gedichts mi 
laßen. 

Parnys Werk. Hat in Frankre 
National-Inftitut Hat ihm da 
fermaßen zuerkannt und ihn 





La Guerre des Dieux. 1800. 98 


Lebens, und vernichtendes Hinausſtreben der Freiheit über 
beides, find gleich urfprünglich im Menfchen gegründet; fo 
erneuert er fich immer noch in unfern Gemüthern, indem 
wir das Höchſte der alten und neuen Bildung zu nereinigen 
ſtreben. Es begreift fich indeflen, warum fih die Poefte 
bis jest fo felten an dieſen Gegenftand gewagt hat. Jede 
Mothologte (und aud eine geiftige Religion wird fih, wo 
feine gewaltfame Hemmung eintritt, Mythologie als Sym⸗ 
bolif ihrer innern Anfchauungen anbilden) tft eine vollftän- 
dige poetifche Anfchauung der Dinge, und foll fie mit einer 
andern, welde fie ausfchließt, zugleich als reell dargeftellt - 
werden, fo muß entweder in der Neflerion des Dichters, 
oder in ber Welt der Erfcheinungen ein gemeinfchaftlicher 
Boden gefunden werden, weldes fchon eine Erhebung über 
beide vorausſetzt. Wo aber ein folcher Punkt berührt wird, 
ta ſtrömt Großes und Schönes in Yülle hervor. Man 
erinnere ſich nur an Schillerd Götter Griechenlands; auch 
Goethes Braut von Korinth erhält hauptfächlich dadurch Die 
erichütternde Hoheit. Es laßen ſich Tragödien und Dich: 
tungen aller Art denken, die jih um biefen Angel drehten. 

Daß ſich diefer Stoff auch zu einer komiſchen Behand⸗ 
lung vorzüglich eigne, leuchtet daraus ein, daß das große 
Vorrecht des komiſchen Dichters, die Geſetze der Wirklichkeit 
aufzuheben, und ſeine ſcherzende Willkür an ihre Stelle zu 
ſetzen, hier ſchon in der Sache ſelbſt liegt. Indem er die 
unvertraͤglichen Mythologien mit einander ſtreiten laͤßt, wird 
er ſie zugleich als reell und als nicht reell, als Geſchöpfe 
der Meinung und als weltbeherrſchende Weſen vorftellen, 
woraus eine umgekehrte Natur, ein luftiges Chaos entſtehen 
muß, in welchem der Witz ſeine Blitze frei nach allen Sei⸗ 
ten kann umherfahren laßen. 


Parny, 


ie Wahl eines ſolchen Gegenftandes laͤßt alfo 
bei einem franzöſiſchen Dichter, einen ausgezeich 
‚on Genialitat vermuthen. Freilich muß erf 
rung zeigen, wie er felbft feinen Gebanfen b 
viefern er wüßte, was es mit feiner Abficht av 
Barnys Plan ift im Ganzen mit Verfland ang 
ſchiednen Seiten bieten ſich nad) einander in 
Folge dar, man vermißt nichts Nothwendiges 
nd) nichts Ueberflüßiges und Fremdartiges Her 
Sein Werk ift darin ber Pucelle d’Orleans, 
Gedicht in franzöftf—her Sprade, womit es ver; 
Tann, und das er aud in ber äußern Form u 
Augen gehabt Hat, weit vorzuziehen. Voltai 
zwiſchen feinem’ Begriff vom arioſtiſchen 9 
und ber feherzhaften Epopde geſchwankt; bie f 
: Erfindung geräth auf Iauter epiſodiſche Al 
ieg ber Götter ift mehr aus Einem Stüd, es 
jeftändig gegenwärtig erhalten, warum es zu thı 
weint mir Ton und Schilderung im Einzelnen gef 
icher. Zwar fehlt es nicht an Stellen, wo bie £ 
am nichts vorwärts rückt, aber fie find dem Inhalt 
Fig ausgefüllt, wenn auch in der Herbeiführun 
halteten mehr Scharffinn hätte aufgewanbt werde 
5olde Lücken Eonnten nicht füglich vermieden w 
gleichen allegorifche Kriege find ja eigentlich ni 
Gegenfaß, fie können nur ſcheinbar zu einer 
omenten auögebehnt werden. Eben biefer Mang 
Handlung findet fih 3. B. in des Gervantes 
2 Parnafs, aber mit vollem Bemußtfein, er | 
der durch das ganze hingehenden Ironie, und be 
ichdruck iſt auf etwas ganz Anderes gelegt. 


La guerre des 


Der Dichter ergäplt; nur 
n fortgehenbem Dialog ein. 
matifche Borm hier zum groß 
hört. „Die alte Komödie «ft ei 
cherzhafte Heldengedicht. Im 
tinen Vögeln,: den Elementen 
rigen Stüden, lag das Mufter 
es ſchon ganz fertig da. Wi 
veſentlicher ift, als Verwickelu 
hingegen abſolut komiſch, wenr 
iner bloßen Spiegelfechterei be 
uf demſelben Punkte iſt, wi: 
vähnte Unweſentlichkeit der Bi 
oh immer eine unangenehm: 
lödann ſehr zu Statten gekom 
Örunde, weswegen Ariftotelee 
tlaubte Wunderbare verbietet, 
inmittelbare Darftellung beftim 
in, darf in ber reinen Koi 
Bunderlichfte, ja das in ſich 
ide dem Zuſchauer vor die 
Komiker muß überall durch bir 
für erklären, womit er befug: 
‘ie beftehenden Ordnungen hi 
Gegenwart gewinnen feine Ext 
teren Charakter, und fo entfi 
peit ber Freude und des Wigı 
Wagſtücke des Erzählers nur 
auskommen. 

Welchen gewaltigen Schr 
fihe Poeſie gethan, wenn ein 

Verm. Sqriften VI. 


Da ih 
meine & 
dblick auf 
ernen un 
giöfe Geg 
der alteı 
aß verſteh 
nſchen un 
) Kiberalen 
der Wit 
„ wie in 
ten zum $ 
an ber € 
er auf ei 
ſtehen eben 
je ber fra 
en fih ni 
jeachtet ih 
ite Aengfi 
rzendes T 
eidigend a 
racht. D 
e, die Eſ— 
der Möft 
nicht zwi 
leiſen P 
ter bie Ki 
jegengefet 
ı Epriften 
der Kicche 
ı Argmohı 





Paray, 


ibeffen hat fie immer in umgefehrtem Ve 
it gläwbiger Einfalt und kindlicher Myſtik geft« 
e Halbheit im Glauben und anmaßliche Aufflä 
nehr Strenge hierin. Man kann z. B. beha 
: Abiaboliften eigentlich; den grändliggften Reſpel 
eufel bewieſen haben. 
ie ernſthafte Laͤſterung wurde bei ben Griechen 
für ein Verbrechen gehalten, wie bei uns, und 
fte Ariftophanes den Bacchus an einem ihm 3 
yebenen Feſte als Karikatur von einem nieberträd 
igen Weichling vorſtellen. Wodurch ward er nu 
itung geſichert, und leiſtete auf der andern Geite 
daß er nichts Arges im Sinne habe? Dadure 
iſche Orgien feierte, daß fein ganzes Werk ein ( 
ver Lebensfreude war, daß er fich der Begeiſterun 
8 hingab, der eben fo wenig dauernde Wirfunge 
. als im Rauſch geführte Neben zu gelten pf 
x vorüber iſt. Bei Barny ift dieß num gar nie 
tre Ernft liegt im Hinterhalte, er verfolgt den K 
3 und das Chriſtenthum überhaupt mit wahrem 
s nicht ſich auf Die plumpfte Art fund geben, 
Engel Gabriel, der die Fünftigen Schickſale der 
n in einer magifhen Laterne vorftellt, über bat 
ind die "Gräuel, welche ihre Verbreitung ven 
fol, im Ion eines Enchklopädiſten beflamieren 
o bleibt die magiſche Laterne, wofür die vom G 
erten Motive und Gefinnungen doch gewiß Feine 
geben? Wo bleibt vor allen Dingen ber € 
8 benn gar fein Mittel, jo etwas (noch ba: 
ıgte8) an den Mann zu bringen, als dbap 
eleidigender Deutlichkeit gerade herausfagt? 


La gucıre des Dies 


n man nur bei fo viel 3 
J 

Barny meint es mit allen 9 
jer mit feiner eignen, und. diej 
turalifmus, Deifmus, oder wie n 
im Wort, er ift ein Theophil 
nft ſcheint er ſelbſt gar feinen 
ttet über das Chriftenthum, weil 
und aller Audacht dafür unfähi 
at weber etwas Kühnes, noch et 
ihöne Muthwillen, der in göttl 
t chen darum unwillkürlich un 
iligſtes Preis giebt, und fih tn 
mmer Begeifterung verträgt, bejec 
onnene Kigel der Freidenkerei. 
nale Eigenheit: fo macht es auc 
ae Diderot; um einen Pfennigw 
ſcherzen fie den wahren Scherz. 
Parny an ber Religion vergel 
; komischen Wiges: nicht die Fri 
daran. Wenn ber Wig einer 
ı Abficht dient, fo ift er nicht m 
dees ift dann fein Grund mehr ! 
ht den Geſetzen der Schicklichkeit 
iöfen Verfaßungen fügen follte. 
univerſellen Tollgeit gründet flı 
igt fr&i gelaßen werben muß, 1 
I: mit jeber ernfteg Abficht tritt 
1 der proſaiſchen Welt. 

Welche Bewandtniß es mit bi 
iß men, ba wir in Deutfihland 
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Bloß ihre poetifche Statihaftigkeit; nämlich ob fle, wenn e8 
einmal ein Gedicht über dieſen Gegenftand geben follte, mit 
zum Wefen der Sache gehören, oder nur um üppigen Sin- 
nen zu fihmeicheln herbeigezogen find. Der Komiker (der 
abjolute Komiker, denn was fpäterhin Komödie hieß, kommt 
nicht in Betracht) foll den Menfchen Ind Schlechte idenlifte 
ren. Dieß Tann nichts anders heißen, als daß er dem thie- 
rifchen Theil des Menfchen über den vernünftigen bie Ober- 
band giebt, in einem Maße und mit einer Evidenz ber 
Erfcheinung, wie es in der gewöhnlichen Wirklichkeit nicht 
fiattfindet. Befteht alfo die komiſche Darftellungsart in ka⸗ 
rifierter Sinnlichkeit, fo wird dabei natürlich jener verwünfchte 
Naturtrieb fehr laut werden, der fo oft alle Vorkehrungen 
der Vernunft zu Schanden madıt. Ueberhaupt bietet ſich da 
ein reichhaltiger Stoff zum Lächerlichen und zu wißigen Ge- 
genfägen dar, weil fo viele fittliche Begriffe, nerfländige 
beilfame Anftalten und erhabne Empfindungen an eine Sadıe 
geknüpft find, wo die Natur den fich freidünkenden Menſchen 
als organifches ‚Werkzeug zur Fortpflanzung ber Gattung 
braucht: er bat ſich daher mit der ehrwüsdigen Anftalt, wo⸗ 
duch er in die Welt fommt, son je und je felbft zum be= 
ften gehabt. Was bei einigen Völkern Gegenftand religid« 
fer Verehrung war, wird bei andern zu Flüchen gemiß- 
braudit ; und dieß hängt in der That zufammen: mit ber 
Antwort, die ein Pabft gegeben haben fol, ald man ihm 
einen unanftändigen Fluch verwies (& perö il padre di tutti 
li Santi!), fönnen ſich bie Anbeter der Fortpflanzungsſymbole 
ebenfalld rechtfertigen. Dem zufolge find Die wigigen Un⸗ 
anftändigfeiten des Ariftophanes in Fünftlerifcher Hinficht gar 
nicht zu tadeln; man fleht auch, daß er fie, je nachdem es 
ber Inhalt fordert, mehr oder weniger anbringt, und manch⸗ 


Paray, 


egläßt. Wo Götter komödiert werden fol 
e dergleichen nicht abgehn: menſchlich abgebil 
eftimmter ober verworrner unter einem Geſchle 
würben jonft Mißgeburten oder Ungeheuer fi 
e gehören alfo auch die Poffenftreiche des 
enden Triebes. Bei dem Kriege, den das 
icht ſchildert, iſt Die Leichtfertigkeit ber a 
d der große Werth, der auf die Tugend 
on ben Anhängern der neuen Religion ge 
ber finnlihe Ausdruck für die Pole des gaı 
e menſchlich entftandne Religion geht bier, 
BVergötterung der Natur aus, die geoffenb 
ung des Irdifchen. Dazu kommt, daß in 
ewiſſe Mofterien denn doch Bilder von ber 
fo viel möglich wegzuräumenden Sache entl: 
en. 
n meiften ausgelaßenen Stellen in der Gu. 
b die angegebne Beziehung auf den Gegenſt 
ennen; indefien wenn der Muthwille einmal 
o läßt er ſich nicht nach Map und Gewicht 
id Einiges in bdiefer Art muß alfo ſchon 
'ogalorium in ben Kauf gehen. Die Parı 
tramente ift einer ber frevelhafteften, aber « 
Einfälle. Nicht weniger Tomifch ift der Uel 
yre und ihre Umfhaffung in Mönde. Die 
fiebenden Paares, das ein Gelübde, ewi 
yethan hat, und jebesmal, wenn der ſchalkh— 
griff iſt, ſie es vergeßen zu machen, durch « 
merung abgemahnt wird, ift allerliebft geb 
rt. Charakteriftifh und mit ber ganzen 2 
übereinftigmend, ift die Scheu des Diät 
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auch da, wo er über die Graͤnzen ber Natur abſchweift (wie 
in der Schilderung des weiblichen Kiofterlebens), bis zum 
Aeußerſten zu fommen, und die der Decenz fo furchtbaren 
Worte auszufprechen : allein fie ift weder in moralifcher, nod) 
poetifcher Hinficht zu loben. Denn fürs erfte verhüllen dieſe 
Schleier gar nichts (ungefähr eben fo viel, als die Verän- 
derung in ber neuen Ausgabe, nach der ich citiere, wo Die 
Ihlimmften Stellen im Text weggelaßen, und hinten ange— 
drudt find), fie find vielmehr der Begierde günftig, und 
dann verhindern fie den eigentlichen Zwei, das Lächerliche, 
das, auf eine gAviffe Höhe getrieben, Die Phantaſie fchwerlich 
in eine wollüftige Stimmung kommen läßt, weßhalb ich mich 
wieder auf den Ariftophanes berufen darf. Wenn der Wis 
ein fo zartes Gewißen für die gefellige Artigkeit hat, woher 
fommt ihm dann die Befugniß, fich kecklich und ſchonungs⸗ 
108 über fo viel Wichtigeres Hinwegzufegen? Wollte Barny 
eine Folge reizender Boudoir-Bildezchen aufftellen, jo hat er 
feine Abſicht völlig erreidht.. Sonft wäre ihm etwas von 
der großen Manier des Aretino, oder aud) nur des Taſſoni, 
oder des Rabelais zu wünſchen geweſen: aber alsdann hätte 
auch das Ganze ander’ fein müßen. Jetzt iſt es, trotz feines 
titanifchen Namens, felbft nur ein Kabinetsſtück, eine 
Miniatur, von Der nieblichften Ausführung in ihrer 
Kleinheit. 

Nachdem ih dieß durch alles Obige , wie id) glaube, 
hinlänglich dargethan habe, ift es nicht mein Geſchäft, Die 
vielen zierlihen und gefälligen Züge, auf die man überall 
trifft, Die volatilen Einfälle aufzuzählen, die zum Theil nur 
in der franzöftfhen Sprache recht fühlbar ſind; 3. B. wenn 
es beim Eündenfall Heißt: Ä 


“Le diable arrive,; il.parlait comme un ange: 
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ſchaftlichen Ziele ftreben, und deren Bemühungen einander 
zuweilen ergänzen können. Herr Soltau hat felbiges zuerft 
aufgehoben, indem er einiged feinem Worgänger ertheilte 
Xob als eine Beeinträchtigung feiner angefehen (Intell.Bl. 
d. A. 2. 3. 1800. Nr. 27.), auch feine Ueberfegung wieber 
mit groben Ausfällen auf Tied und meinen Bruder und 
mic begleitet hat. Sowohl mein Bruder im Athenäum, 
als ich bei der Anzeige in der allgemeinen LitteratursBei- 
tung*), wir haben beide mehr vom Original und dem Cer⸗ 
vantes überhaupt gefprochen, als von ber Ueberfegung, weil 
ed und wichtig ſchien, bei Gelegenheit einer foldhen, die im 
Ganzen auf dem richtigen Wege ift, zu der wahreren längft 
aus dem Geficht verlomen Anſicht von jenen zurüdzuführen. 
Wir haben auch die Mängel der Verdeutſchung unfers Freun- 
des gar nicht verjchwiegen (S. Ath. B. I. ©. 325. U. 2. 
3. 1799. Nr. 230. u. 231. ©. 182, 185, 188, 189.), 
der, eben weil er den Dichter ganz fühlt, weit entfernt ift, 
jeine Arbeit für tadelfrei zu halten, da man bei einem Ver⸗ 
jud von dieſer Schwierigkeit erſt durch Die Uebung zulernt; 
und wie ſehr dieß bei ihm der Fall ift, beweift der Fort» 
gang bis zu dem eben erfchienenen dritten Bande zur Genüge. 

Statt aller Antwort auf Herm Ss. Angriffe**) mag 
bier eine Beurtheilung feiner Ueberfegung ftehen, die aber, 


*) Diefe ift von einem Rec. in einer gewifien “Belletriftifchen 
Zeitung’, die zu Gotha erfcheint, ebenfalls angegriffen worden. Sch 
habe das Blatt gerade nicht zur Hand, und muß es daher auf eine 
andre Zeit verfparen, dem ehrwürdigen Greife, der, wiewohl er bie 
ſpaniſche Sprache feit ſechs und dreißig Jahren fludiert, die fpanis 
[hen Dichter immer noch nicht zum beften zu verſtehen befennt, weis 
ter zur Selbfterfenntniß zu helfen. - 

**) Herr Soltau findet es (A. L. 3. d. 3. Intell.Bl. Nr. 83.) 
befonders aͤußerſt inurban, daß wir die Dinge jo bei ihren eigents 
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8 zu ber poetiſchen Kunſtſprache der Liebe gef 
Tärung’ ſehr ſchlecht gegeben ift, heißt general ı 
ührliche, fondern eine an alle gerichtete, allgeme 
es wie dad Meifte von dem Obigen richtig. 
Beinbruch”, quebrantamientos de huesos, heißt 
Knochen. — ©. 312. bei diefem Anblick zapı 
vie ein Gehenkter', comenz6 & temblar como 
‚Here ©. hat vermuthlich das letzte Wort 
ober ahorcado verwechfelt: es Heißt ‘er zitterte 
r die Queckſilberkur braucht’, und follte im D 
h eine andre ſprichwoͤrtliche Redensart überfegt | 
Tieck gethan Hat. — ©. 393. “Der König, 
derechtigkeit felbft ift’, la justicia, que es el me 
gefehrt die Gerichte, welche der König ſelbſt fi 
feinem Namen handeln. Nah Kern ©.8 U: 
ommt, Gerechtigkeit wie eine moraliſche Eigenf 
derentwegen ber König gelobt würde. — Th 
Iſt es dir möglich, fo Tomm’, si os cumple v. 
06 es dringend für euch ift zu kommen, das 
— ©, 124. ‘doch Bin id in meinen Augen | 
als du, obwohl du ein Nitter- bif’, en tanlo 
o villana y labradora, como tü sennor y caball 
mich eben fo hoch als Bäurin, wie du did 
id Ritter Hältf’. — ©. 149. Trotz feinem © 
| que le pesase: ‘wie ungern er aud) wollte”. 
Fräulein Duleinea — die ich ehre und Tiebe 
iquie, obwohl fie Feine if’, aunque en ella n 
enn fie auch feine an ſich trägt. — ©. 197. ‘ 
nzuzufegen, um mir Vergnügen zu machen, ober 
hun, um mir Verbruß zu erfparen.’ Gerade 
sin que annadas, ô mientas por darme gusio 
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s te acortes por no quitarm 
fügft ober Lügft, um mir Di 
etwas abkürzeft, Damit bu mid 
03. Spezereibude', la tiend 
wörtlich Die Bude eines fein 
inen Oalanterieladen nennen 
ganz unſchicklich — ©. 214 
te Sanyo, Hab’ ich wohl i 
nur allein unſern Herrn Gott 
willen Tieben fol, ohne 4 
t vor Strafe, wiewohl ih 
dienen möchte, es fei warum 
erria amar y servir por lo 
wegen befien, was er verm 
1 möchte. — ©. 295. Als 
fie nicht immer die Wahrhe 
ımer eben fo wahrhaftig, ale 
rüden. Ganz falſch und 
ıanto enamorados, siempre 
deros, ‘als Verliebte bleiber 
der Wahrheit, als fie ihı 
hten finden ſich auch einige 
er. 
Eine Ueberfegung des Don £ 
und beträchtlichere Fehler en 
ı ©. wirklich vorfommen, o 
Yihtung ftörte, da ja höhere 
Nachbildung Häufig vorſehlie 
äblihen Sinne nöthig made 
genden Ueberfegung gerabe ' 
tungen erregt hat, da es 
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vantes künſtleriſchem 5 
der Dichter legt nämli 
ſpruch auf feine Erfin 
ifn von Don Quixot 
in der That fo felten 
es einen fo fharffinnig 
fönnte, wenn man fie 
wollte”. Dieß überjegt 
bar, daß ich nicht weil 
fönnte, wenn man einı 
ſchildern wollte. Hat 
rafteriftifche, oder woll⸗ 
tes mit dem Mantel d 

Es fehlt der Ueb 
digkeit, daß vieles ſpar 
bedurft hätte, und hier 
dortſchritten um vieles 
er deutſche Leſer erei 
Serilla ©. 35. eine 3 
Morena' kennt zwar j 
aber das Bild des ſchn 
©. 83. ift der fpreder 
überfegt und dadurch e 
die bedeutenden Nameı 
Weißen, die fo viel be 
unverändert beibehalten 
feiner Einſamkeit auf I 
den Tieck ſehr gut d 
gelaßen iſt, ſo wird 
ganz unverſtaͤndlich. — 
der Name Brandabarb: 

Verm. Schriften VL. 
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ſcheint Herr ©. gar nichts ge 
außgebrüdkt, ohne fie doch de 
Scherz iſt beiden entgangen. 
luſt feiner Barkenzähne vom 
er beren gehabt, heißt es: «( 
fuera de la cordal, todas € 
Bier, antwortete Don Duirı 
alle underfehrt und vollkomm 
et habe vier Zähne außer de 
auch, der Weisheitszahn fei a 
nicht ohne «ine Tuftige Bedeu 
Die obigen Wortfpiele 
Namen und Wortverbrehunge 
den Sinn eingehen, und ſich 
hat Hr. ©. faft ganz vernachl 
ro estruendo que les agus 
jo hörten fie doch bald ein 
ie Freude über das Waßer 
Sprache die Nachbildung vor 
oder “verwäßerte. Eben fo 
wenturas und desventuras ül 
In der Novelle vom Curioso 
ı descuidarse con cuidado d 
ch. I. ©. 244. begann Lı 
elmos Haufe zu enthalten’. 
ien fingir la necesidad, 6 n 
Kurz, er wußte, bie Nothwen 
orzuftellen Man fehe nu 
lüdlih und ohne Bwang 
ewußt. Den bloßen Antith 
icht beßer ergangen wie bie| 
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mil escudos, y con ellos quatro mil confus 
S. 276. ‘Er empfing die viertaufend Thaler, 
fh nun in noch größerer Verlegenheit, als zı 
tdenios Exzählung: Vivia en esta mesma tier: 
donde puso el Amor toda la gloria que yo ace 
arme; In berfelben Stadt lebte ein himml 
wu.f.w. Wie matt und platt! Der Doppe 
rra zugleich Stadt und Erde bedeutet, Tonnte fı 
ußgebrüdt werden, aber was hindert und zu fi 
‚felben Gegend ber Erde Iehte ein Himmel, ben 
ille Glorie verliehen, die ih nur zu begehren wi 
hielt Herr ©. dergleichen ercentrifche Ausdrücke 
jler des Stils? Sagt man do im gemeinen Le 
nmel auf Erden. 

8 kann nicht zum Grundſatze gemacht werben, 
menden Sprißwörter jedesmal (mas ohnedieß um 
3 wirbe) durch wirkliche einheimiſche Sprichwoͤrtt 
: 68 iſt genug, wenn das Sprichwörtfiche der Red 
d ihre Bedeutung nicht verfannt werden Tann. 

xt hat auch Herr ©. manche Reimfprüche durch je 
e zu geben verſucht; allein es gilt hievon eben 
ı ben Wortfpielen. 3. €. IH. I. ©. 396. € 
immer flieht vor Gefang und Lied’; quien canta, 
ıspanta. Wie viel befer hat es Tieck: daß werf 
glück bezwingt'. Andre Male hat Herr ©. Red 
nd Anfpielungen, die ein Iofales Kolorit haben, 
nd mit beutfchen, und felbft provinziellen vertau 
ih. IE ©. 207. ‘aber was eine gute Gans ift, 
auch nad Martini’; pero buenas son mangas 
I pascua. Hier konnte ſehr gut ohne Unbeutlid 
werben: ‘aber ein neues Kleid ficht auch nach 
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ferfefte gut’. Wenn voller 
er Prinzeſſin Micomicona 
or el pensamiento casarme 
on otro alguno, por grande 
et wird “wenn er aud bi 
säre’, fo ift dieß nicht nur 
ern eigentlich plattdeutſch, un 
iebertreibung. Auch die Flü 
ationales Gepräge; wenn ı 
6.1. ©. 7. Die ih zu all 
er Anrede des Wirthes an 
er Heiligen” Th. II. ©. 331 
t, fo gehen damit wirklich 
‚ben fo geht die Uebertrag: 
5. 143. durch Polizei’, was 
ngemeßen ift, gar fehr aus 
stellen ift es nad Tiecks 
jrüberfehaft? überfekt. 

Man unterfheidet im Dı 
0 die Sprache frifh und m 
antes ift, und wo fle in bei 
ie jeinen Ton annehmen, au 
ücher zurüdgeit. Da es m 
ung barauf ankommt, uns 1 
ellung des Dichters zu Gau 
ärtig zu erhalten, fo wirt 
titen alles vermeiden müßen 
n und Sitten unferd Beit 
ber hat er ebenfalls jene fei 
hmen. Don allem dieſem 
gar da, wo das DVeraltete 
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tem aufgetragen ift, wie in Don Ouizotes Brie 
nen, Th. II. ©. 38., überfegt er in feinem gewöhn 
je fort. Man vergleiche damit Tiecks Ueberſe 
ben Briefe. So verfehlt er auch ganz bie me 
hütterlich ruhige Rhetorik des Ritters durch vertra 
abgebrochne Redensarten, z. B. S. 52. ‘Kann 
fein’, Bien estä todo eso; ©. 240. ‘was weiß 
jen dieſer edlen Rede über die Buße des Amabis, 
ı ein Schabernack“ (sinsabor) von feiner gel 
a angethan, und auf biefe Art fällt Herr ©. in 
otes poetifchen Reden, bei denen es ja eben ä 
ich gedacht ift, daß fie wirklich oft ſehr ſchön fin 
zarodie nur leiſe Hineinfpielt, alle Augenblicke aut 
Sp kommt in einem ber entzückendſten Per 
Art: bien notas, escüdero fiel y legal u. f.w. ©. 
ich ſſtockfinſtetr' vor, wo im Original las tinieblas 
ıh ©. 337. Der Beitverluft, ſprach er, ift mir 
eifelt ärgerlich; weil fih aber doch Rocinante dun 
von der Stelle bewegen kann, fo will ih mid ı 
bis die Morgenröthe hervorgeht’, da das Or 
ich fo Tautet: Weil dem alfo iſt, Sando, daß 
fi nicht bewegen kann, fo Bin ich zufrieden, zu 
bis die Morgehröthe lacht, wiewohl id) weinen 
fie Heranzufommen zoͤgert. Um Alles in ber 
t denn Herr ©., daß Cervantes feinen Helden 
ıt fo reben läßt? oder hat er für gar nichts Sinn 
m materiellen Sinn der Worte, und ift zwar wo 
ien, aber niemals weber im Cervantes, noch über 
t Poefle geweſen? 
Nach ſolchen Proben bin ich wohl des Beweiſes 
daß die feineren Schönheiten der Proſa, ber | 
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volle Bau, die reizende Goneinnität und Symmetrie, ber 
numerofe Gang und die befriedigende Rundung, endlich der 
zarte Hauch geiftiger und alldurchdringender Anmuth, gänz- 
lich verlöfht find; eines Beweiſes, der, um, ihn zu führen, 
da hierüber noch fein Schatten einer Theorie vorhanden ift, 
eine ausführliche Erörterung über die Natur der romanti« 
hen Proſa erfordern würde, weshalb ich mich jeßt nur auf 
das Gefühl ſolcher Lefer berufen will, die das Original 
ftudiert haben, oder fih die Mühe nehmen wollen, Tiecks 
Ueberfegung in redneriſchen Stellen mit der des Hrn. Soltau 
zu vergleichen. Nur einen faft bandgreiflihen Punkt will 
id} bemerfen, daß die Schreibart des letzten viel zu zerſchnit⸗ 
ten und zu wenig periodifch ifl. Wenn man aud noch nit. 
einfehen will, daß die langen Perioden des Plato und Cer- 
vantes weſentlich zu ihrer poetiflerten Proſa gehören, fo wird 
man doch eingeftehen müßen, daß -jened Abgebrochne eine 
Abweihung vom Charakter ift, und daß der Ueberſetzer da⸗ 
durch einer großen Schwierigkeit aus dem Wege geht, weil 
die PBartieipien und lange nicht fo jehr zu Statten -fommen, 
als den Griechen und Lateinern, oder felbft den Spaniern 
und Staliänern. ' 
Den Eomifchen und mimifchen Beſtandtheil der Dar- 
ſtellung bat Ser ©. noch am ärgften verfehlt. Nirgends 
zeigt fich die hohe Kunft des Cervantes bewundernswürdiger, 
ald in der Art, wie er ihn mit dem Romantiſchen zu ver⸗ 
fhmelzen, und gerade, wo er in bie lebendigſte Nachahmung 
gemeiner Wirklichkeit hineingeht, 3.3. wenn Sanchos Natur 
in Zorn oder Freude fih losreißt und allen Reſpekt auß 
den Augen feßt, fie durch unmerflihe Drude auderlejener 
Bierlicheit zu heben weiß. Nirgends Lebertreibung oder 
Berihwendung, und beſonders werden in einem Werke, 
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würde. In einer ernften und pathetifchen Rede, worin Don 
Duirote die Befchwerden des Ritterfiandes ſchildert, ©. 190., 
lautet es: nicht unter trockenem Dache, fondern unter Gottes 
freiem Himmel, wo und im Sommer das Hirn im Kopfe 
verbrennt, und im Winter die Eiszapfen an den Knebeln 
frieren’ ; flatt: nicht unter fehirmendem Dach, fondern unter 
freiem Simmel, den unleiblihen Strahlen der Sonne im. 
Sommer, und den flarren Fröſten des Winters zum Ziele 
bloßgeftelt.” Herr S. wird vielleicht einwenden, in der⸗ 
jelben Nede Eomme ja doch piojoso vor; aber eben Diefes 
Piojoso, welches er wirklich durch Ungeziefer' zu verfeinern 
geglaubt hat, macht zwifchen die übrige Erhabenheit jo iſo⸗ 
liert und demüthig hingeftellt, eine unvergleichliche Wirkung. 
Veberhaupt kommt Alles auf die Weife, die Stellung und 
Verbindung an: viele von den hier getabelten Ausdrücken 
mögen allerdingd von vortrefflichen Dichtern gebraucht wor» 
den fein; allein man wird es gewiflen Leuten nie begreiflic) 
machen, daß der poetiſche Gebrauch des Niedrigen und Rohen 
ganz etwas andres ift, als eigne unmittelbare Gemein» 
beit und Platthett. — Eben fo geht ed, wo der Dichter 
ſelbſt redet; aus dem caballo de Gonela wird S. 12. bie 
Kracke' des Gonela, ein meines Wißens gar nicht deutfches, 
fondern niederfächftfches oder plattbeutfches Wort. Bei ber 
Rede des Don Quixote ©. 163. müßen die Hirten mit 
aufgejperrten Mäulern’ fiten, embobados y suspensos. 
Wird ein. dickes Buch im Scherz eine Tonne genannt, fo 
madt Herr S. einen Dickbauch' daraus. Wird dem Roci⸗ 
nante das Sattelzeug gefprengt, fo fteht er “in naturalibus’ 
da, und dergleichen Studentenwiß mehr. In Sanchos Mes 
den findet man alle Augenblicke “’n Biffel! und andre folche 
übervertraufiche Verflümmelungen, da body die fpanifche 
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niht aus? Die Gedichtchen find zwar merfwürbig genug, 
um einen Philologen lebhaft zu befchäftigen, aber doch 
gerade Feine Dedipus-Näthfel. Die Sonette find zum Theil 
beibehalten: aber Hilf Himmel was für Sonette! Die 
altfränfifchen in Alerandrinern, Th. IL. ©. 294. und 206., 
möchten noch hingehen; aber Th. I. ©. S5...91. finden fie 
fh mit Verſen von jeder Länge, von fechöfüßigen bis zu. 
dreifüßigen durch einander. Wer ein Ding wie ©. 85., 
wo das erfte Ouartett das Silbenmaß einer ramlerfchen Ode, 
und das zweite gar keine DVerfchlingung der Reime bat, 
Sonett überfchreiben Tann, der muß von biefer Korm, wobei 
Alles auf der architeftonifchen Symmetrie beruht, gar Feinen 
Begriff haben. Ich will doch dieß noch fonft merkwürdige 
Duartett herfegen. Amadis redet den Don Quirote über 
feine verliebte Bußübungen, die feinen eignen glidhen, an: 

Du, defien Augenpaar, wie ein Paar Neben, 

Des Salztrants Fülle täglich dir gegeben; 

Du dem man Silber, Zinn und Meffing zwar entführt, 

Doch auf der Erde di mit Erde regaliert; 


Tu, ä quien los ojos dieron la bebida 
De abundante licor, aunque salobre, 

Y alzandote la plata, estanno y cobre 
Te dio la tierra en tierra la comida. 


Zuerft der ſchöne Flickreim ‘wie ein Paar Neben. Die 
legten Zeilen geben gar feinen Sinn; Hr. ©. hat fie durd- 
aus wicht verſtanden. Wie foll alzandote heißen können 
dem man entführt Wörtlic ‚bedeutet es “und während 
dich Silber, Zinn und Kupfer erhöhte, d. h. deine Thaten 
verherrlichte.. Sonft jagt man “die Thaten werden in Erz 
verewigt’, die Nennung ber drei Metalle ift eine burleffe 
Erweiterung hievon, die durch Das witzige Spiel, unpoetifche 
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Worte zu einem jeltnen Reim zu vereinigen, berbeig 
wird, Te dio la tierra en tierra la comida, Die Erb 
dir auf der Erde Nahrung’, nämlich du verzehrteft Wu 
und zwar auf der bloßen Erbe ohne Tiſch oder fon 
Geräth. Das ganze Sonett Tiefe ſich beinahe wi 
etwa fo geben: j 
Du, der du nachgeahmt mein jammernd Leben, 
Dem id mic) einft, abwefend und gekränfet, 
Aus frohem Stand in Buße tief verfenfet, 
Dort auf dem Armutfelfen Bingegeben : 
Du, den die Augen, bei dem- bangen Streben, 
Mit reichlichem, doch falz'gem Naß getränket, 
Dem Erd’ auf Erde magre Koſt gefchenket, 
Derweil dich Silber, Kupfer, Zinn, erheben: 
Leb' im Bertraun, es werd’ auf ew'ge Zeiten 
So lang zum mindften in der vierten Sphäre 
Der blond’ Apollo mag die Mofle treiben, 


Dein Name feinen Heltenruhm verbreiten, 
Dein Baterland genießen hoͤchſter Ehre, 
Dein weifer Thatenſchreiber einzig bleiben. 
Verſchiedne Sonette find in andre Silbenmaße übe 
3 B. das von Gandalin an Sancho auf die Melodie 
denfe bein”. Das Gefpräh zwiſchen dem Pferde des 
Babieca, und Roeinante ift in vierfüßige Unapäfte get 
und am Schluß die Art wie Tieck das Wortfpiel ro 
unb Rocinante giebt, durch Pt wur € 
Tied Hat durch Freifeiten in d 
Reime den rebenden Perfonen 
chen Dialekt zu geben geſucht 
Idee, wozu aber das Origin 
Ich Habe folgende Ueberfegung 
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Bas kann lindern meine No 
Nur der Tod. 
Und was fchafft der Liebe © 
Wontelmuth. 
Was macht ihrer Uebel frei? 
Raſerei. 
So ſeh' ich, nicht weiſe fei, 
Meine Neigung wollen heilen 
Da nur Hülfe kann ertheilen 
Tod, Wankelmuth, Raferei. 


man vergleihe vielmehr das £ 
pten mag, daß es im meiner 
Zartheit eingebüßt habe. 
Den Gipfel von Hrn. ©.8 Ueberfi 
nach allem Bisherigen in der Can 
nen Sterbegefange des Chryfofto: 
ns) in das luſtige Momanzen-Ci 
Wie felig wer fein Liebchen 
Wie felig Iebt der Mann! 
ragen hat. Die Drohung an t 
| ben Leſer gewandt: 
Vom ſchrecklichen Gedicht 
Soll — mir zur Lind rung, 
Beim dumpfer Leier Ton 
Das Ohr dir gällen biefesm 
Zu raͤchen deinen Hohn. 
n ber Dichter alle Naturlaute d 
phonie ber tiefften Seelenleiden 
berung eines jeden in bumpfen 
us einem Verſe in ben andern 
nan bier Iauter ſpringende Turge* 
in sinem kurzen Auszuge: 
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1 feiner Traveſtierung iſt es noch mehr al 
| böllig burleſt und zwar von der abgeft 
orden. Bpar ift er nachher in ſich geg 
ıfer obiger Ueberfegung, bie im Texte 
ꝛeite verfertigt. Wie ich das Verzweiflun 
18 Chryſoſtomo überſetzte', fagt er ©. £ 
erft reimfreie Vetſe. Hernach glaubte id 
a vorziehen zu müßen. Jetzt däucht mic 
ften gethan hätte, die fechzehnzeiligen St 
ld beizubehalten.” ine vecht gute pſych 
ng ton. dem Gemüthäzuftande eines fol 
6 will nicht unterfuhen, wie viel Anthı 
nd mein Urtheil darüber an biefer Sinn 
ögen: denn “in ber That wir Tönnten un 
iht-vtel einbilden. Die jweite Ueberſetzu 
eniger fehledht, aber immer noch bürftig 
lat genug. 8. B. 

Verachtung töbtet. Argwohn (fei er nun 

Gegründet, oder nicht) drüdt die Geduld d 

Beit ſchneller noch ereilt uns das Gefieder 


it Begräbnißfeier des Chryſoſtomo, und bie 
Hprünglich für den zweiten Theil ber Galatea 
a er die Bollendung dieſes Gedichtes immer 
e für den Don Duirote benugte. Schon i 
jalaten bemerkt man, daß gegen das Ende t 
en Freude und Schmerz, von Tud und Leben ( 
nd bem gleich darauf folgenden ruhmathmende 
o9e) raſcher und entfdjiebner wird; es laßt fir 
m Anlage des Werkes fliegen, daß dieſe & 
heile noch höher würden geftiegen fein, unt 
ide von diefem firengen und tragifden Sti 
ch geweſen. 
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, 
ber ſchlegelſchen Meberf. des Shatlſpear 


bei jenem bedeutend und ausdrucksvoll fint 
der Sache gehören : der verfteht noch gar 

fpeare, und ich darf fagen, überhaupt nicht 
Vie follte dieß auch unfer Kritiker, da er 

Höhe jener Zeiten fteht, wo man ben | 
ertheilte, wenn man fagte: der Mann ſchr 
und fliegenden Vers. Er findet die meini 
ter Vorausfegung, daß beftändig eine furzı 
langen wechfeln müße, weldes fürs srfte | 
unmöglich ift, und, demnächft äuferft fehle 
Zur Nachbildung ber alten Silbenmaße if 
in Anfehung der Ouantität durchaus erford: 
ten Verfen aber (unb die zeimfreien Jambi 
die Natur derſelben) ift eigentlich gar nic 
die Rede, fondern von accentuierten und ı 
Silben, und den Stellen, wo jene am vo 
ben. Ueberhaupt werden ſie ſehr uneigen 
nannt, man follte fagen zehnſilbige Verſe 
Schluß, elffilbige mit weiblichen u. ſ. w. 

die Abſicht ift, im dramatifchen Fach befo: 
ſpeares Vorbilde, in andern Gattungen nı 
und Italiänern von ber biöherigen ſeelen 
der fogenannten Jamben immer mehr abzu 
Anſtoß, den dieß zwar nicht dem Gehör u 
aber der Fleinen Kenntnif ber korrekten Kr 
nur durch Wegräumung jener prosodiſchen 

Ben werbeh kann, fo werde ich mic ſchon 
bisher nur leicht berührten (Athen. B. II. 


*).[S. den-Brief at Tieck als Nachſchrift 
Arioſt. Bd. IV. ©. 120.] 


. 
Anfertigung eines Recenfenten 


%. 167.*)) Grörterungen entſchließen müßen, 
nand die trodne Mühe übernehmen will. 
dieß alles möchte dem Recenſenten noch fo 
lllein er beſchuldigt mid, an vielen Stellen 
Originals ganz verfehlt zu Haben. "Cr.will 
gleichung mit dem englifhen Text beweijen; 
ıw ben Text des Dichters Hält, find die fehle 
E verworfen Emenbationen eines Rowe, Theo 
irburton und Andrer. Cr Hat alfo gar feine 
was feit mehr als fünfzehn Jahren für dies 
enrefhen Textes geſchehen if, denn fonft’n 
fich den Kopf zerbricht, was id) nur mit m 
ig gewollt Habe, unter anberrf Vermuthungen 
töglichfeit gerathen fein, daß id) eine andre 
ugen gehabt haben möchte. Welche philolo 
it dieß nun wieber vorausſetzt, und welde U 
ſich demungeachtet an eine Beurtheilung zu w 
n felöft ein. Zu völliger Weberzeugung muf 
ele herfegen. Aus ber Rede des Baflard 1 
über feine Stanbeserhöhung : 
Ind wenn er Juͤrge heißt, nenn’ ich ihn Peter: 
Jenn neugefhaffner Rang vergißt die Namen, 
36 iſt zu aufmerffam und zu gefellig 
für die Verwandlung. J 
ı Zeilen’, fagt Rec., welche fo wie ſie da ſte 
igs feinen Sinn geben, können nur durch 
ticht erhalten, wo die Etelle fo Heißt: o 
if his name be George, Il call him Peter; 
aew made honour doth forget men’s names: 


oben Matthiſſon, Voß und Shmidt. J 


"ber ahlehelſchen uel 


Tis too respeciive and 
“Por yon conversing. 
a8 it im Anfange ber d 
ade honour in der vorh 
ch nicht anders überſetzen 
t zu vornehm (respeeliv 
ochmüthig), um mit eu 
dir wollen gern zugeben, 
ruckfehler ſtehen gebliebı 
id ſtatt zu gefellig” © 
ber dadurch iſt der Stell 
as foll‘ “aufmerkſam' in 
as ‘Heißt Für die Dem 
dl. conversing mit conı 
er wie er etwas, das 
nſchreiben Eonnte, ohne 
erkſam zu werden, das 
eStelle gar feine Schwi 
rg ſchon richtig überſetz 
en Ausgabe (bie freilis 
re Genburg zum erfe 
6) lieſt man : 
Tis 100 ‚respective 
For your conversio 
ie undurchdringliche Dur 
igt, beruht auf einer U 
ht: & iſt zu aufmerkſ 
amen Mehalten, Für 
en in einer 
oriftifch zu nehmen, wir 
exwandlung. Die winter, 





Recenfion von Bernhardis 
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Es at in neuerer Zeit nicht an Verfuchen gefehlt, eine - 
allgemeine philofophifhe Sprachlehre aufzuftellen. Allein fo 
fange der Begriff "der Philofophie fih in den der Seelen- 
beobachtung aufgelöft hatte, konnte nichts weiter geleiftet 
werden, als dag man in den Erjcheinungen foviel möglich 
das überall fich wiebderfindende Gemeinjchaftliche auffuchte 
und aus natürlichen Verknüpfungen erklärte. Man Eonnte 
Rh um fo eher hiebei* befriedigen, da das, was urfpränglich 
im Menjchen Liegt, Aur unter äußerlihen Bedingungen zum 
Vorſchein kommt; man fchmeichelt fih, bis zu’ den erften 
Gründen einer Handlungsweife hindurchgedrungen zu fein, 
wenn man nur den nädjften Anlaß der Entwidlung hatte. 
Bon diefem Standpunkte aus beantwortete man auch mei⸗ 
ſtens die Frage über den Urſprung der Sprache, die man 
als einen Abſchnitt der ſogenannten Geſchichte der Menfch- 
heit, theils aus der Batrachtung wirklicher Sprachen, theils 
aus den Nachrichten der Reiſebeſchreiber von wilden Völkern 
aufzuklären ſuchte. Dig vielen Schriften Darüber beweiſen, 
wie foldhe nirgends an einen feften Punft angefnüpfte Un 
terfuchungen immer von mannichfaltigen Mißverftändniffen 
getrübt bleiben müßen, und ſich endlos Hin und ber ſchieben 
Ufen. Es kommt nicht darauf an, zu zeigen, daß etwas 
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fih hier oder da habe zutragen können, fondern daß es alles 
zeit notwendig fo habe erfolgen müßen. Nur das lebte, 
in Bezug auf die Sprache dargethan, verdient den Namen 
einer philofophifhen Sprachlehre, aus welcher dann entſchei⸗ 
„bende Refultate für die Grammauk beſondrer Sprachen und 
für den grammatifchen Theil der ‚Boetif und Rhetorik ent- 
Ichnt werden fönnen. 
Unftreitig ift dgs vorliegende ‚Werk das ‚erftesin feine 
Art, welches den Bau der Sprache aus dem in, biner höhern 
-Mißenfchaft erwiefenen Organifmus der menſchlichen Geiſtes⸗ 
„verrichtungen gefegmäßig ableitet, und ih an ben Idealis⸗ 
mus anknüpft. Freilich befindet fi der Sprachlehrerauf 
tem Gebiet ded empirifchen Bewußtfeind, und darf aljo 
Berftand und Cinbildungskraft, ja auch die Organiſation 
mit den Sprachwerkzeugen als ein Gegebnes voraußfegen. 
Dieß hindert aber keinesweges die fläte Beziehung auf ˖das 
Urfprüngliche, auf die höchfle Idee, welche denn Feine andre 
ift, als die Einheit des Subjektiven und Objektiven, A—A. 
Der Verfaßer erklärt ſich ausbrüdlich gegen die Mißdeutung, 
als ob er auf pſychologiſche Erklärungsarten fuße, wy er 
gendthigt ift, die äußern Bedingungen dos Fortgang der 
Sprache anzugeben, bei deſſen Hiftorifcher Darſtellung das 
jenige als allmählih entflanden und hinzugekommen geſchil⸗ 
dert werden muß, was fich vielmehr aus dem erften, Alles, 
aber unentwidelt in, fih faßenden Keime nur abgefondert 
hat. In dem ganzen Bude ift der Gedanke in das hellſte 
Licht geftellt, Daß der erfte ala Sprahäußerung hervorge⸗ 
brachte Laut ſchon jene höchſte Einheit (freilich in dunkler 
Ahndung) verkündigte, welche ſich dann in die verſchiednen 
Medetheile ſpaltete, um durch die Verbindung derſelben unter 
und zum Saztze, endlich in poetiſchen und wißenſchaft⸗ 
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lihen Ganzen in immer höheren Potenzen ſich wieder her⸗ 
uftellen. ' 

Die Sprache’, fagt der Verfaßer, “ft Allegorie des 
Menſchen und feiner Natur, eine finnliche Konftruktion ſei⸗ 
ned Weſens, und den Gefeten vesfelben, eben fo gut wie 
jebe andre Aeußerung, unterworfen. Demnach muß bie ges 
bilbetfte Sprache, eben in dem höchſten Punkte ihrer Bil 
dung und um beöfelben willen, freier und fehöner zu ihrem 
Urfprunge zurüdlaufen, weil der Menſch ja in allem feinen 
hun und Treiben nichts als eine Kraft ift, welche, ur mit 
Berfchiedenheit der Außern Bedingungen, ewig in fi zurück⸗ 
fehtt” Der Gang, welchen er gewählt, um diefe umfaßende 
Anfiht durchzuführen, ift folgender. 

In dem erſten Buche wird nach allgemeinen Vorerinnes 
rungen die Nothwendigfeit ber Sprache aus der Forderung 
der Bernunft, Gemeinfchaft zwifchen vernünftigen Wefen zu 
fiften, dann der Vorzug des artikulierten Raute vor den 
übrigen möglichen Mitteln, und feine Zulänglichfeit für das 
ganze Gebiet der aus äußerm und innerm Sinn entſprun⸗ 
genen Vorftellungen und vom Verſtande gebildeten Begriffe, 
vermöge der ununterbrocdhnen Verkettung der Achnlichkeiten, 
dargetban, und Die Aufgabe der gefammten Spradhlehre vor⸗ 
gelegt:. Das zweite "Buch leitet die Redetheile und ihre 
Verhältniſſe und Biegungen vollftändig und in philoſophi⸗ 
her Ordnung ab: nämlich zuerft das Subftantiv und Attri⸗ 
butio, unter dieſem dad PBarticipium, hierauf die Copula 
oder das Zeitwort fein’, welches vie übrigen Zeitwörter, 
mit einem auf Wirkungen ſich beziehbenden Attributiv, d. i. 
Participium, vereinigt in fi enthalten; endlich das Prono- 
men oder die Kategorien der Sprachdarftellung, das Adver⸗ 
bium und die Präpofition. Die Conjunction ift mit Recht 
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bis zum folgenden Buche verſchoben. Ueberall findet man 
hier ‚viel Eigenthümliches und Neues, wenn auch Mandıs, 
was eben die Spigen der grammatifchen Dialektik berührt, 
noch auf andere Weife follte gefaßt werden "Türmen. Eine | 
beinah geometrifche Conftruction ift die der Verbakeiten, die 
beſonders auf das Wefen der Aoriften ein großes Licht wirft. 
Den Schluß macht die Betrachtung der Verwanbtfchaft aller 
Mortarten und ihres Strebens ineinander überzugehen. 
Das dritte Buch befchäftigt fi mit dem Sag und der Zu— 
fammenfügung von Sägen, welche nur Erweiterung des ein- 
fachen Satzes, fo wie Diefer des einzelnen Sauptwertes ill. 
Hiemit endigt der erſte Theil und die reine Sprachlehre; der 
zweite Theil enthält die angewandte. 

Schon innerhalb diefer Gränzen angefehen, als Mittel 
der gewöhnlichen Verftändigung, ift die Sprache ein Kunft- 
werk, welches den innern Organiſmus ausbrüdt. Diep wird 
aber durch den beftändigen forglofen Gebrauch im Dienfte 
des bloßen Bedürfniſſes verbunfelt, die Sprache verwildert 
gewiffermaßen, und fo tritt die Anforderung ein, durch ab- 
fihtliche Bearbeitung die geſetzmäßige Ihätigkeit, die ihr 
urfprünglich zum Grunde liegt, in größeren Ganzen beutli- 
cher und reiner auszuprägen. Da nun die natürliche Sprade 
wegen der gemeinfchaftlichen und gemifchten Wirffamkeit der 
Einbildungsfraft und des DVerftandes, woraus fie zunähft 
entftanden, einen ſchwebenden und zweideutigen Charakter 
haben muß, indem viefelben Zeichen Bild oder Begriff be⸗ 
deuten können, fo geht die künſtlich gebildete nothwendig in 
entgegengefegten Richtungen auseinander, je nachdem die 
eine oder bie andre jener Kräfte zur herrfchenden erhoben 
wird. Demzufolge betrachten die beiden nächften, das vierte 

id fünfte Buch, Die Sprache als Organ der Poefle und 
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der Wißenfchaft. Im vierten wird som poetifhen Stil ges 
handelt, die möglichen Figuren werden aufgezählt, "und nad 
ihrem Gehalt gefhägt. ine fehr glückliche grammatifche 
Bormel bezeichnet als das Princip derfelben das nomen 
proprium, auf welches Die poetifche Diktion eine durchgaͤn⸗ 
gige Richtung Hat, indem fie anſchauliche Darftellung des 
Individuellen beabfichtet. Bedeutende Aufſchlüße über das 
Weſen der Poefte und den ihr inwohnenden Idealiſmus ge⸗ 
währt vorzüglich Die Unterfuhung über die Metapher als 
eine Gleichfegung verſchiedner Bilderfphären. Betrachten 
wir die Sprache als Spiegel und Bild von uns felbit, jo 
liegt der Gedanke ſehr nahe, daß ed nur eine ſcheinbare 
Trennung fei, wenn wir die Welt in die finnliche und un⸗ 
finnliche zerfhneiden, fondern daß die eine bie andre nur 
teflektiere, und daß ein geheimes Band zwifchen beiden’ fei, 
welches die Sprache durch die Metapher ausbrüdt, und nad 
befien Entdedung die Philofophie von jeher firebte, ohne 
ed jedoch als ſeit Kurzem aufgufinden.” — 

Im fünften Buche werden die Figuren der wißenjchaft- 
lichen Schreibart als den poetiſchen gegenüberftchend aus dem 
entgegengefeßten Princip abgeleitet, daß nämlich ber Verſtand 
das Bahlähnliche, ein Minus von Realität in der. Bezeich- 
nung, fucht, welches gleichfalls mit einer grammatiichen For⸗ 
mel eine Nichtung auf das nomen appellativum genannt 
werden Tann. Bei der Ueberſicht des Syſtems der Künfte 
im vorigen, und bes damit ſymmetriſchen der Wipenfchaften 
in diefem Buche wird man dem Verfaßer gern über den 
grammatifchen Gefichtspunkt Hinaus folgen, zu weldem *"- 
Syntheſis des wißenfchaftlihen und Eünftlerifhen Vo 
im philofophiichen Dialog, im Hiftorifchen und rhetorifche 
und in ben Mittelgattungen der Poeſie und Profa zurü 
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Für das ſechſte Buch iſt die Betrachtung der Sprache, 
in fo fern ſie reiner Ton und Näherung an bie Muſik if, 
aufgeſpart. Die gröfte Aufmerkfamkeit der Sprachforſchet 
verdienen die fcharffinnigen Unterfuhungen über das Grund» 
alphabet, über die Natur der Vokale und Konfonanten nd 
die begleitenden Hauche, über ihre Verwandtichaft, Ueber 
gänge und mögliche Verſchiedenheiten und Verbindungen. 
So viel ih weiß, ift noch nie etwas Aehnliches verfuht 
worden, nur finden ſich Andeutungen dazu in ben alphabe- 
tifben Formen mancher Spraden und den Lehren alter 
Grammatiker. Sinnreich und auf die höchſte Anftcht hin⸗ 
weifend iſt bie Bemerkung, daß fon die einfache Silbe Ab 
bild des Satzes fei, in dem der Konfonant das Subftantiv, 
der Vokal das Attributio und der dem letzten inwohnende 
Hauth die Kopula vorftellt, fo daß son den Elementen an 
bis zu dem Funftreichften Ganzen derſelbe Bau und Sinn 
der Sprachverknüpfung, die Ipentität bed Subjektiven umd 
Objektiven hindurchgeht. 

Bon den einzeln Lauten wird. der Uebergang zus Pros⸗ 
odie, zur Quantität und dem Accent, als den ſich entgegen- 
ſtehenden Principien dee antiken. und modernen Versfunf, 
gefunden. Ueber dieſen Gegenfa Bin ich mit dem Berfuper 
söllig einverftanden, auch darüber, daß die Metrif eine nicht 
auf Erfahrung ruhende Geſetzmäßigkeit Habe und haben 
müße. Uuftreitig waren fowohl Die griechtfchen. Dichter, als 
die Stifter der romantiſcheu Poeſie im Befig. eines folden 
Syſtems, und es kommt bloß darauf an, ihre Praxis ge⸗ 
börig zu’verfiehen, und 68 Daraus zu entwideln. Nur da 
rin kann ich nicht einftimmen, daß eine rhythmiſche Reihe 
nicht anders zur Ginheit werden könne, als bad eingelne 
Wort durch den Accent, welcher Eine Silbe hervorhebt, md 
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ihr die übrigen unterorbnet. Ueberhaupt ſcheint mir bie 
Kategorie des Urfächlichkeit, die Abhängigkeit der Yolge vom 
Grunde, bier gar nicht anwendbar. Auf bie Trage “wie 
wird aber Dennoch eine rhythmiſche Reihe zur Einheit?’ ante 
worte ih “auf eben die Urt, wie ein mathematifch beſtimm⸗ 
ter Körper; durch Stätigkeit in der Bett, welche ber raum . 
erfüllenden Kontinuität an diefem, durch Gleichartigkeit ber 
Receffionen, welche der Maſſe, endlich duch wahrnehmbare 
Verhältniffe der Dauer, welche der regelmäßigen Figur ent« 
ſprechen. Der metrifhe wie der muſikaliſche Rhythmus iſt 
dad Bild der erfüllten Zeit, die Zahl ift alfo das Pringip 
beider; und wie in einer Reihe von Proportionalzahlen Feine 
einen Vorrang vor der andern hat, alle aber in einer ge= 
meinfchaftlichen Abhängigkeit flehen, die nicht unmittelbar ar 
ihnen ausgedrückt ift,, jo auch in den rhythmiſchen Reihen 
von Silben, Füßen und PVerfen. Der Vers ft für das 
Gehör und einzig für das Gehoͤr, jede Logifihe Beziehung 
würde die Reipheit der Anfıhauung trüben: uud follte es 
fih zeigen, daß die Mobernen wirklich eine dergleichen aufe 
genommen, baß ihr‘ Vers bloß das verlängerte immer noch 
profaifch accentuierte Wort fei, fo würde dieß, unbefchabet 
tem Grundfaße, bloß ihren allgemeinen Hang zu unaufldd« 
fihen Mifhungen, flatt daß die antife Kunft überall auf 
ſtrenge Sonderung und reine Gleichartigfeit gieng, auch hier 
offenbaren. Doc es ift Hier nicht der Ort, meine Anftchten 
zu begründen, vermöge deren ich nicht nur bie Begriffe von 
Arte und Theſis, vom Fuß, von der Cäfur u. f. w. an⸗ 
ders faßen, fondern aud die vornehmften Silbenmape ber 
Alten zum Theil anders Eonftrnieren muß, als der Verfaßer 
gethan Hat. Ganz einig mit ihm bin id) wieder über den 
Begenfag, welchen die neyeren accentuierten Versarten mit 
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ben alten bilden; nur würde ich ihn nicht in Die entgegen⸗ 
gefegte Michtung der. Wehängigkeit bei den Alten vom Ans 
fange her, bei den Neueren auf den Schluß fegen, fondern 
darin, daß bei den Iekten allerdings dieſe flattfindet, bei 
jenen aber gar feing dergleichen Unterordnung, fondern alle 


. Theile des Verſes in gleicher Dignität ſtehen. 


f 


Vortrefflih ift die Nothwendigfeit de8 Neimes unter 
der Bedingung accentuierter Versarten dargethan, und feine 
wahre Stelle im grammatifchen Gebiet ausgemittelt. Sehr 
fcharffinnig wird er, fammt allem was ‚ihm verwandt ifl, 
mit dem Wortfpiel zufammengeftellt und daher abgeleitet. 
Ih kann mid) nicht enthalten, Die Hauptftelle über das Iekte 
mitzutheilen, welche eine große Ausficht ſowohl in das phis 
Zofophifche als poetiſche Gebiet gewährt. ©. 396. “Die 
Verfnüpfung zweier Sprachſphären, welche gleichtenen, wo⸗ 
hei aber eine beftimmte Betrachtung der Bedeutung beider 
vorfommt, beißt ein Wortfpiel, und dieſes ift die Yunda- 
mentalfigur aller übrigen‘ muftfalifchpoetifchen Sprachfiguren. 
Dad Wortfpiel ift der Wig der Sprache, und an feiner 


-Vortrefflichfeis Tann nur der zweifeln, der überhaupt damit 


unbefannt ift, was der Witz fei und bedeute, und vielleicht 
den ärmlichen Begriff mit fich herumträgt, Daß er nur ein 
Beitvertreib und die untergeorbnete, unbedeutendere heitere 
Wahrheit fei. Allein weit entfernt, dieſe geringe Gattung 
des Witzes für fein Wefen zu halten, muß man vielmehr 
bie Sache gradezu umfehren und das Wefen der Wahrheit 
darin fegen, daß fie Witz fei. Denn alle Wipenſchaft if 
Witz des Verftandes, alle Kunft Wig der Phantafle, und 
jeder einzelne witige Einfall wird nur Dadurch zu einem 
foldhen, daß er an den Wit der Wahrheit überhaupt erin 
nert. Damit man aber diefe Stelle über den Wig nicht 
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etwa für witelnd, fondern weil fie Wahrheit enthält, auch 
für wigig halte, jo überlege man Folgendes. Die Wißen« 
haft auf ihrem höchſten Standpunkte Iehrt eine abfolute 
Einheit, eine unbedingte Identität Alles mit. Allem. An 
tiefe ewige Konfonanz des Weltalld, an biefe heterogene 
Somogenität, erinnert jede ernſte und heitere, jede erhabene 
und burleffe. Stimmung; der Wig iſt der Blitz, welcher eine 
eimelne Stelle in dem großen Ganzen erleuchtet, und Diefe 
Iomtität im Einzelnen heraustreten läßt, und daher ift ein 
jeder Wit, indem er an das Höchfte erinnert, erhaben. Se 
Heiner freilich Die erleuchtete Stelle ift, je flichtiger und 
vorübergehender der Eindrud, und der gefellige Wit ift meh⸗ 
tentheild nur ein Wetterleuchten‘, welches das Dafein einer 
Regien anzeigt, in welcher ein Blig möglich wäre. Der 
ächte and große Witz wohnt in der Wißenfchaft, in der 
Kunft, und im Leben; da nun die Sprache das Organ von 
allem tiefem ift, fo fleht man leicht ein, daß durch das 
MWortfpiel, wie .ed z. B. Shakſpeare gebraucht, oder Ariſto⸗ 
phanes, Andeutungen können hervorgebracht, Effekte erregt, 
Empfindimgen angefchlagen werden, die nur durch dieſes Me⸗ 
dium möglich find, welche fih, wie die Muſik, Törperlich 
durh das Ohr in den Geift ergießen.’ 

Auf die Unterfuhung über Allitteration, Aſſonanz und 
Neim, folgt in gedrängter Kürze die Konftruftion einiger 
von den sornehmften gereimten Versarten, wie fte feit Kur⸗ 
zem nach italiänifchen und fpanifchen Vorbildern in unfere- 
Sprache eingeführt worden find. Diefen Abfchnitt mögen 
fih die Kritiker, weldyen Diefe unbegriffnen Neuerungen fo 
ſehr verhaßt find, zu Nuten machen, um fid) nicht fernerhin 
dabei zu proftitwieren. Die Lehre vom oratorifcheri Nume- 
rus macht den Beſchluß. 
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Bei aller Reichhaltigkeit des Werkes verſteht es ſich, 
daß der außerordentliche Umfang des Stoffes nicht das 
größte Detail verſtattete, daß die Ausführung pft nur ſum⸗ 
marifch fein mußte. Indeſſen ift der Anfang mit einer ſy 
ftematifchen Behandlung der Spradhlehre gemacht, es Tam 
auf dieſem Grund weiter fortgebaut werden. Der Verfaßer 
macht felbft Hoffnung zu einer eignen Schrift über Buchſu⸗ 
ben, Silbe, Schrift u. f. w. Bor allem wird es beilfen 
fein, den zahliofen Haufen unerfprießlicher Aeſthetiken dırd 
gründliche Werke über die poetifche Technik, allgemein grum⸗ 
matifh und mit philologifcher Beziehung auf verjchiebne 
Sprachen zu verdrängen, damit die Unmwißenheit der Sefer, 
‚ ber Dilettanten, der anmaßlichen Kenner und Kunftrichter er 
fahre, baß die Poeſte eine Wißenfchaft ift, und ehrecbietig 
bed vorwitzigen Urtheilend ftch enthalten lerne. Un tie all 
gemeine Sprachlehre Tann fh die fpecielle Grammetif für 
einzelne Sprachen mit großem Vortheile anfchliegen Che 
jene nach philofophifchen Principien aufgeftellt ift, bleibt für 
biefe der Sprachgebrauh eine todte Gedaͤchtnißſache. If 
man hingegen über den gefegmäßigen Organiſmus der Sprade 
überhaupt im Klaren, fo fönnen die hinzufommenden be 
fondern Beftimmungen als das Individuelle Hiftorifch begrif 
fen und charafteriftert werben. Bei den Meiftern des Stild 
ift das Gefühl für die Individualität ihrer Sprache jehr 
rege, allein von Grammatikern ift bis jebt für die Charaf 
teriftif wenig geleiftet worden. Die vergleichende Gramma- 
tik, eine Bufammenftellung der Sprachen nad ihren gemein 
fhaftlichen und unterfcheidenden Zügen, würde dazu ungemein 
behülflich fein. So müßte man das Griechiſche und Läteie 
nifche; die Sprachen deutfchen Stammes, das Deutfche, Dür _ 
nische, Schwediſche und KHolländifche ; die neulateinifchen mit 
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deutfehen und andern Cinmifchungen ; das Provenzalifche, 
Franzöſiſche, Italiänifche, Spanifche, Portugieftfche; dann das 
in der Mitte Tiegende Englifche; endlich wieder alle zuſam⸗ 
men ald eine gemeinfchaftlihe Sprachfamilie nah grammati⸗ 
fhen Uebereinftimmungen und Abweichungen und deren in- 
nerem Zufammenhange vergleichen. Eben fo die orientalifchen 
erſt unter ſich, hernach mit den occidentalifhen. Leichter iſt 
8 zwar biefen Plan zu entwerfen, ald ihn auszuführen; 
doh würde ſolchergeſtalt die Philologie immer mehr zur 
Kunft werden, und auch die Ausbildung der lebenden Spra⸗ 
hen kunſtmäßiger fortſchreiten können. 


* 
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Bier Tragödien des Aeſchylos überfegt von Friedrich 
Leopold Grafen zu Stolberg. Hamb. 1802. 


In, unferm Vorrath von Ueberfegungen alter Dichter 
giebt es noch fo große Lücken, daß jeder Beitrag zu ihrer 
Ausfüllung, beſonders wenn er nicht bei den Außenwerken 
des klaſſiſchen Alterthums ftehen bleibt, denen im Studium 
desſelben durch wiederholte Behandlungen eine verhältniße 
mäßig Mel zu wichtige Stelle eingeräumt wird, ſondern eins 
der wenigen auf und gekommenen urfprüngli—hen Denfmäler 
aus der großen Kunftepoche betrifft, gewiß alle Aufmerkfam- 
feit verdient. Die franzöſiſchen Schriftfteller find weit rüfti« 
ger in diefem Bade; fe können es auch fein, da ihre Leſer 
um vieles begmüglicher find. Bei ihren’ oft erneuerten 
Ueberfegungs = Berfuchen läuft, neben der Ingefaͤhren ober⸗ 
flachlichen Uebertragung des Sinnes, welche für hinreichend 
geachtet wird, Alles darauf hinaus, daß ſie ihre Proſa, nach 
den eben geltenden Begriffen der Sprachgenoßen von Zier⸗ 
lichteit, forgfältiger aufpugen. Das ! 
auf ſolche Arbeiten gar nicht anwenbba 
alten Dichter Tann nicht die Rede fein. 
hiebei ſtillſchweigend eine durchaus nich 
geſett, als ob ſich ihr Gehalt ohne t 
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da beides in Werken, die auf Acht fünftlerifche Weiſe ‚gebaut 
find, ſich gegenfeitig bedingt, und unzertrennlich bis zur 
Durddringung eins ift. Indeſſen Tiegt in der Auflöfung in 
Proja, da der Lefer doch weiß, das Original fei in Verſen 
abgefaßt, das Geſtändniß, daß nur ein unvollfommener 
Begriff des Werkes mitgetheilt werde, die Einbildungskraft 
wird alfo zu jelbfithätiger Ergänzung aufgefordert. Bei 
uns ift es ziemlich allgemein anerkannt, daß man Verſe 
duch Verſe überfegen müße, es wird nicht leicht mehr 
jemand mit einer profaifchen Dolmetfchung eines Dichters 
ind Feld rüden. Allein die Hinzuzufügende Beſtimmung, 
daß es auch in dieſelben Versarten gefchehe, fcheint uns fat 
noch wichtiger, al8 der allgemeine Grundſatz felbft: denn 
eben weil verfificierte Ueberfeßungen höhere Anfprüche machen, 
weil man bei ihnen nichts an der gewohnten poetifchen Korm 
vermißt, können fle um fo eher täufchen und mißleiten, wenn 
fie in Anfehung felbiger den Charakter ihrer Driginnle ver⸗ 
fehlen. Es reicht aber nicht eine Verwandtſchaft und un 
gefähre Vebereinftimmung der Verdarten hin, vermöge deren 
fie etwa denfelben Namen führen, wie unfere fogenannten 
Jamben und die alten Trimeter, welde allerdings Iamben 
waren; jondern die Verdarten müßen wirklih und in der 
That biefelben fein Um uns deutlich zu erklären, wie wit 
dieß meinen, wollen wir bemerfen, dag die Hexameter, 
worein man bisher viele hexametrijche Gedichte überſetzt hat, 
noch nicht völlig einerlei Versart mit der alten dieſes Ne 
mens find,. auch nach den in legten Jahren erfolgten An 
näherungen. Man hat bei der Einführung biefes Silben 
maßes in unfere Sprache, und verſchiedener anderer nad 
:fien Beifpiel, mit einer äußerft laxen auf lauter Mißver⸗ 
idniſſen beruhenden Nachahmung angefangen. Jetzt, D 
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wir bie Grundfäße der alten Metrik beßer veritehen, follte 
billig die Nachbildung eines bisher nody nicht verfuchten 
Silbenmaßes gleih mit unverminderter Strenge und Beibe- 
haltung aller feiner Gefeße unternommen werden. Möglich 
it dieß im unferer Sprache mit den hauptfächlichen Vers⸗ 
arten, worin die griechifchen Tragödien gefihrieben find: dem 
jambifchen Trimeter, dem trochäiſchen Tetrameter, und. den 
Anapäften; ja auch von den choriſchen Strophen wagen wir 
ed, einige Ausnahmen abgerechnet, wo man ſich denn fo gut 
helfen muß, wie man kann, zu behaupten. Es ergeht dem- 
nad) an eine Ueberſetzung des Aeſchylus oder Sophofles, 
welche einmal metrifch ift, Die Vorderung, gerade die ge— 
nannten Versarten, wie fle in den Originalen ſtehen, bei- 
zubehalten. 

Die vorliegende Arbeit leiſtet dieß einzig bei den tro— 
hätfchen Tetrametern, einer Verdart, die vielleicht unter allen 
antifen mit einer in unferer Sprache einheimifchen die auf- 
fallendfte Aehnlichkeit Hat; aber auch Hier nicht genau: 
Eponpeen find an den unrechten Stellen eingemifcht, und 
auch fonft wird gegen die Silbenmeßung gefehlt. Uebrigens 
muß den Trimeter unfer gewöhnlicher fünffüßiger Jambe, 
meiftend mit männlicher Endung, nur dann und wann mit 
weiblicher, und eingemifchten Anapäften vertreten; die ana⸗ 
päſtiſchen Verſe und Chöre des Originald aber. find ohne 
beftimmtes Silbenmaß in freien Zeilen, die nad) Gutdünfen 
aus jambifchen, trocdhäifchen, daktyliſchen und anapäftifchen, 
feltner fpondeifhen Rhythmen zufammengefegt find, über- 
tragen. Man erinnert ſich, daß der ältere Bruder des Gra⸗ 
fen Friedrich Leopold vor einer Anzahl Zah - 

Fed auf ähnliche Weife verbentfcht gab, nur = ng 
fhiede, daß er flatt der choriſchen Strops 
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Horaz bekannten melifchen gewählt hatte; "ein ſchlimmer 
Mipgriff, da den moajeftätifchen Maffen jener nicht leicht 
etwas mehr entgegengefeßt fein Tann, als Die enge Des 
flimmtheit ver» legten, fo daß Immer noc die oben erwähnte 
regellofere Behandlung vorgezogen werden dürfte. Wan 
Tann ſich der Vermuthung nicht erwehren, daß die gegen 
wärtige Ueberfegung von einem Theil des Aefchylus nicht 
erft vor dem Drud, ſondern früher, vielleicht gleichzeitig mit 
jener des Sophofles, ausgearbeitet worden; wenigftend ift 
feine Spur von Wetteifer mit neueren Proben in diefem 
Fach zu bemerken, was bei dem jebt fo regen Geiſte ber. 
Vortfchreitung in unferer poetifchen Technik ſich keinesweges 
billigen Täßt. Es ift wahr, bis auf die neueften Zeiten 
haben ſich bei Dolmetfchung der Alten Ausüber und Lieb 
haber ſowohl der laxen wie der ftriften Obfervanz gefunden: 
ber Vf. erklärt ſich num durch die That für jene, und kann 
folglich nicht für verpflichtet geachtet werden, von ben Be⸗ 
mühungen derer, die e8 mit der letzten halten, Notiz zu 
nehmen. Allein was ift e8, was dem loſeren Nachhilden 
immer noch Beifall verfhafft? Offenbar das Vertraulichere, 
Leichtere, Gewohntere der Schreibart. Der Zweck alles 
Ueberfegend der Alten ift allerdings, ihre Werke für bie 
Zeitgenoßen neu zu beleben. Das in ter Mutterfprade 
Geſchriebene ſpricht und unmittelbarer an, und in fo fem 
können poetifche Ueberſetzungen ſelbſt Kennern der alten 
Sprachen ſehr fchägbar fein. Wird die Mutterfprache aber 
in der Behandlung zu einer todten, d. h. fegt die Leſung 
des überjegten Werks ein eben jo mühfames und ausführ- 
liches philologiſches Studium voraus, als zur vertrauten 
Bekanntſchaft mit dem Original erfordert wird, fo wäre es 

7,' die Leſer gleich am diefes zu weifen. Die Aufgabe 
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lautet daher fo: die möglichfte Strenge in ber grammatiſchen 
und metrifhen Nachbildung fol mit dem höchſten möglichen 
Grade freier, Lebendigkeit vereinigt werden. Hiebei findet 
nun noch eine gewifle Breite flatt, eine Abweihung ber 
Manieren, indem der eine mehr geneigt ift an ber Freiheit, 
ber andere an ber Strenge aufjuopfern. Dieſe Ueberfegung 
ded Aeſchylus aber Ienft nach unfern Einfihten weit über 
die zuläßlichen Graͤnzen auf die Seite ber Xarität aus. 
Wir finden es nothwendig, die gleich anfangs, bei aller 
mit Wärme bezeugten Achtung für ben würdigen Vf., un— 
verholen zu äußern. Denn was hilft e8, an Einzelheiten 
zu haften, einzelne Verfe und Ausdrüde zu tadeln, ba bei 
der Ausübung einer Kunft, wozu ein weitſchichtiges Detail 
gehört, eine Stelle zufällig unvollfommner ausgefallen fein 
fann, al8 ‚die andere? Man muß die Arbeit im Ganzen 
beurtheilen, und auf die Marimen zurüd gehen, welde den 
Urheber dabei geleitet haben. Was man hier und da an 
tem Versbau getabelt hat, bie eingemifchten Anapäfte, die 
doch zum Theil von der Art find, daß fie durch eine gang 
leichte und übliche Kontraktion können weggenommen wer= 
den, z. B.: 

Den neuen Herrſcher allgewaltiger Macht, 
für allgewalt'ger'ʒ oder dem Verſe einen kühneren Aufs 
fdwung geben, z. 

Wer entreißt den Zepter des Tyrannen ihm ? 





dann die häufigen Epondeen, die man nur ald Härten zu 

bemerken weiß: biefes möchten wir gerade loben. Di 

hat den Bf. dabei ein richtiges Gefühl geleitet, daß 

gewöhnlicher reimlofer Iambe (mit Recht fo genannt 

er eigentlich eine des Reimes entkleidete Reimverde 
Berm. Sqriſten VI. 11 
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hier nicht ausreiche; Spondeen und Anapäfte find ja alle 
dings die Füße, welde auch im Trimeter den Jamben ver⸗ 
treten dürfen: nur bei der übrigen Kunftlofigfeit des Verſed, 
und da es an einer Regel für ihre Einmifchung fehlt, Eün- 
nen fie nicht ganz die bezweckte Wirkung thun. Den Spon- 
been finden wir übrigens nicht felten an den vortheilhafteften 
Stellen des Verſes, und auf die Urt, wie er am meiflen 
Nachdruck Hat, nämlich daß die betonte Länge den Plak ber 
jambifhen Kürze einnimmt, angebradit: 


Aufgang und ſchwererlernten Untergang. 


Dieſem Verſe fehlen nur zwei Längen vor dem legten Wort, 
um ein sollfommen ſchöner Trimeter zu fein. Manchmal 
find die antifpaftifchen Rhythmen nicht vermieden, die Rd 
bei Spondeen in der Mitte der Jamben leicht einftellen:, 


Auch Hebt ſich der vierfchenklichte Vogel ſchon, 


welcher Vers weder nach antiker noch moderner Meßung ein 
Jambus heißen kann, fondern allenfalld als anapäftifher 
Dimeter gelten möchte. Dann ftehen die Anapäfte zuweilen 
an der unrechten Stelle, wo fe nicht als ſolche erfcheinen, 
fondern bloß den Vers bredien: 

Auch feine Eile | verdoppelt ſchnell den Tritt. 
Sp wohl die pyrrhichiſchen Schlüße dem Trimeter thun, jo 
übel ftehen fie (dieß fei auch gegen die Praris berühmter 
Dichter bemerkt) dem fünffüßigen Jamben, der alsdann eigent- 
lich ein vierfüßiger mit gleitender Reimendung wird: 

Und ſchmaͤhet laͤſternd die Unſterblichen; 


vollends wenn noch ein Pyrrhichius vorhergeht: 
Den hunderthaͤuptigen, ben ſtürmenden; 
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folhe Zeilen würden gegen die ſchwerwichtigen des Aeſchy⸗ 
lus auf der vom Ariftophanes eingerichteten Wagfchale feder⸗ 
leiht in die Luft flieben.. Bei regelmäßigen Wechjel ver 
Rängen und Kürzen, mit einer Pauſe des Sinne am Schluß 
und männlicher Endung, z. B.: 


E83 hangen Gloden aus getriebnem Erz 
Um feinen Schild, Entfeßen tönen fie ! 
Ein ſtolzes Zeichen trägt er auf dem Schild, 
Den Himmel flammend mit ber Sterne Blut u. f. w. 


würde der fünffüßige Jambe theils fehr einförmig werben, 
theils eine unbefonnen hineilende Rafchheit haben, Die auf 
dad flärffte gegen dad gehaltene Anftreben bed Trimeters 
abftechen müßte. Daher find fowohl die oben erwähnten 
Abwechlelungen der Füße, als die zu Hülfe genommenen 
weiblichen Endungen, welche die Verſe entſchiedener fondern, 
und die freieren Uebergänge (wenn wir gleich folche wie: 


Zu fein den Göttern, fammt der Galle und 


nit empfehlen möchten) allerdings gut zu heißen; und Die 
Wahl der Versart einmal vorausgefeht, fehen wir. eben 
nit, daß viel mehr hätte erwartet werden dürfen, als ges 
leiſtet if. 

Was ferner die Diktion- betrifft, fo Hat fie zwar nicht 
die Zierlichfeit der auserlefenften Wahl, aber eine gewifle 
ſich felbft darbietende Fülle, der es nicht an Reiz und Leben 
fehlt. Es finden fih manche glückliche Zufammenftellungen, 
mande ſchöne Kühnheiten, wie e8 denn von einem Dichter 
nicht anders zu erwarten war, aus deſſen Liedern, wie man 
auch von Seiten der Kunft über fie urtheilen mag, wenig» 
ſtens ein ſtarker Antrieb des Gefühle athmet. In Diefer 
Hinficht ift gegenwärtige Ueherfegung der des ältern Grafen 

11* 
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zu Stolberg som Sophoffes weit vorzuziehen, weldye, indem 
fie den Stil und die Formen des Originals verfehlt, nod) 
obendrein todt und fteif ift. 

Das Große aber, was wir vermißen, ift Aeſchylus 
felbft, fein Hoher Kothurnſchritt, fein feftlicher Pomp, fein 
gewichtiger Nachdruck, feine koloſſale Rhethorik, welde mit 
den Piefengeftalten der Helden die Sprache zugleich uber 
dad gewöhnliche Maß der Menfchennatur anzuſchwellen ftrebt, 
endlich jene Bilder, Ausdrüde und Laute, welche, wie bie 
furchtbaren Grazien des Medufenhauptes dem Hörer ent- 
gegengehalten, ihn zugleich erſtarren machen und entzünden. 
Unter allen Dichtern des Alterthums läßt ſich Aeſchylus am 
Maße ſeiner Formen am wenigſten verkürzen, weil in ihnen 
durchaus der Stil, der älteren Plaſtik, ſtrenge Großheit, 
ausgeprägt iſt. Dieſer Charakter geht durch, vom Entwurf 
des Ganzen und den Umrißen der Figuren bis in die klein⸗ 
ſten Züge hinein, wie ſich denn überhaupt in einem ächten 
Kunſtwerke Alles reflektiert, und wir es ohne Bedenken 
unternehmen, am Schema des tragiſchen Trimeters den Bau 
der antiken Tragödie zu entwideln. Es muß Daher noth- 
wendig mißlingen, dieß in einer Ueberſetzung wiederzugeben, 
wenn man nicht die metrifchen Formen des Originals, nebit 
möglihft genauer grammatifcher Nachbildung, beibehält. 
Aber, wird man einwenden, ift dieß auch möglich? “Soll 
die Kritik für Die poetifche Ueberfegungsfunft wahren Nutzen 
ftiften, fo muß e8 bier als Grundſatz feftgeftellt werben, 
was auf andere Geifteswerfe nicht anwendbar ift: nämlich, 
daß ber Stritifer, wo er etwas tabelt, gleich durch die That 
bie Möglichkeit zu beweifen hat, es beßer zu machen. Denn 
die Aufgabe des poctifchen Ueberſetzers ift eine ganz bee 
flimmte, und zwar eine foldhe, Die ind Unendliche Hin nur 
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uch Annäherung gelöft werben kann, weil er mit ganz 
verſchiedenen Werkzeugen dasſelbe ausrichten fol.” (Athe⸗ 
naum 3. B. ©. 334.) Diefem Grundfage gemäß - wollen 
wir unfere Gedanken über die Art, wie der Aefchylus über: 
jegt werden müßte, praftifch. darzulegen ſuchen. Kürzer wäre 
ed, wenn wir auf ein fchon vorhandenes Beifpiel ded an 
einem griechifchen Tragiker Geleifteten verweifen könnten; 
allein wir wüßten nichts der Art anzuführen, als einige von 
Voß in den mythologiſchen Briefen und fonft überfeßte 
Stellen. Denn in dem Euripides von Bothe find, ber 
übrigen Mängel nicht zu gevenfen, die Trimeter und übri« 
gen Versarten fo Holpriht und ſchlecht gemeßen, daß fte 
einem Unkundigen Zweifel an der Lösbarkeit der Aufgabe 
überhaupt erregen könnten. Beträchtlich beßer find die Tras 
chinerinnen von Süvern, aber noch Tange nicht befriedigen. 
Es verfteht ſich, daß wir das hier Vorzulegende keinesweges 
für unverbeßerlih ausgeben: es ift nur ein Verfuh, und 
dazu der erfte Wurf; Doch wird es Hoffentlich zum Belege 
des oben gefällten Urtheils binreichen. 

Wir wählen, um eine poetifch gewilfermaßen vollſtan⸗ 
dige Maſſe zu geben, den Anfang der Eumeniden bis zur 
Verſetzung der Scene nad Athen, der gewiß zu den Gröſten 
gehört, was Aeſchylus und überhaupt eine menſchliche Phan- 
tafte je gebichtet. Die des Grichhifchen kundigen Leſer laden 
wir ein, die neben einandergeftellten Ueberſetzungen mit dem 
Tert zu vergleichen, die übrigen mögen ſich unmittelbar nad 
ihrem Gefühl entfcheiden. . . . . ..*) 


*, [Die folgende Borbemerfung und das von Stolberg und 
Schlegel überfeßte Stüd der Bumeniden lagen wir bier weg, da 
das in die fchlegelihen Werke Gehörige ſchon in den Boetifchen 
Nachbildungen (Werke Bd. II. ©. 134. ff.) mitgetheilt ift.] 
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Es fei und erlaubt, einige Bemerkungen über einzelne 
Stellen nachzubringen. Der Ueberfeger Hat ſich durch bie 
ſchütziſche Ausgabe irre führen laßen, wo nad) einer Note 
des Pauw (Vol. I. p. 1046.) Hermes im Perfonenverzeid: 
niffe aufgeführt, und bier ald flumme Perfou gegenwärtig 
angegeben wird. "Die ift einer von Pauws Peipgriffen, 
welche ein gänzliches Mißverfichen des poetifchen Sinne 
verrathen. Hermes ift gerade nicht unter den vielen Gott: 
heiten, welde bie Pythia als im delphiſchen Tempel und 
um ihn her verehrt namhaft macht: wie fommt_er nur in 
den Tempel hinein? Coll ein Gott nicht dad Recht haben, 
den andern anzureden, ohne daß er für fterbliche Augen 
fihtbar gegenwärtig fei, da ja Menjchen zu entfernten un 
fihtbaren Göttern beten? Und dieſe Anrede des Apollo if 
doch der einzige Grund des verkehrten Einfhiebfels. Die 
Leitung des Hermes, welche jener für feinen Schüßling ver- 
langt, bedeutet die vorfichtige Heimlichkeit, ohne die er niät 
glüflih zum Ziele gelangen konnte, wie Priamus in ber 
Ilias, ebenfalls vom Hermes geleitet, uubemerkt in bad 
griechifche Lager Eommt. Die Eörperlihe Sichtbarkeit des 
Gottes würde alfo dem geradezu . widerfprochen haben. 
MWenn Hermes den Oreſtes erft recht führte, fo müßte Die, 
jer felbft nicht einmal gefeben werden. Und wo-bliche ber 
begleitende Gott nachher? Er follte doc nach vollbrachter 
Pflicht vom Oreftes Abfchied nehmen; Diefer erjcheint aber 
ganz allein wieder vor dem Tempel der Athene. Aud be 
durfte es nicht der Ermahnungen an ihn, unter den Müh— 
feligfeiten der Flucht nicht zu erliegen, wenn er einen fidt- 
baren Gott zum Geleit bei fih Hatte. Kurz, die Annahme 
ift auf alle Weife widerfinnig. — V. 13. bedeuten zaides 
"Hgeloror, was Schüg nad) Wakeficld durch fabros et id 
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genus artifices Mercenarios auslegt, vielmehr die 
Die natürlich von ihren, 


entiproßenen, Stammfönige Ericht 
V. 44. habe 


vor V. 45 
zu ergänzende Tag, | 
Mit den Harppien würde id} fie vergleichen, wenn fte Flügel | 
hätten’, weit poetifher und aͤſchyliſcher ift. Die Wenige 
zur Warnung für den fünftigen Lieberfeßer, do a, ohne 
rechts und links nach neueren Conjecturen zu chen, ſich, 
wo irgend möglich, lieber an die älteren Leſearten zu halten. | 
Bei dem Chorgefang ift gleich der Fall ei Betreten, daß | 

in Anfehung Des Silbenmaßes nicht vollkomm e Genauigkeit 
mdalich war, weil in ber vierten und ſechsten Zeile ber 
“ten Strophe und Antiſtrophe fo viel 





Kür N geh äuft find , 
1° fh in unfrer Sprache nicht zufommen, bringen Iafen. 
Dan Bat daher ein Paar Rängen einftren 


müßen ‚ und 
N in dieſen Strophen beg auch von Lovſtock ud Voß 
angewandten Mittels bedient, die zweiden ige, bier durch den 
thus beſtimmte Silhenzeit über der Zaire zu bezeichnen. 
Uebrigens kann dieſe kleine Probe don Ten Vortheil von 
der metriſchen Nahbildung ver Chöre Aigen, denn Das 
Gilbenmaß iſt ſehr ausdrudcsvoll: die Ri, 2 ter Strophen 
deutet die Hin und her ſchweifende x oem des Chord 
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auf dem engeren Raume an, ihr Rhythmus den Ungeſtüm 
feiner verwirrten Gemüthöbewegungen. Dan wende nicht 
ein, daß für unfer Ohr die langen choriſchen Strophen. ohne 
die Begleitung ihrer urfprünglichen Muſik immer labyrinthiſch 
bleiben. Das Ohr des Kenners foll geübt fein, die Wie- 
derfehr aud) in ihnen zu vernehmen, und e8 darin bi8 zur 
feinften Schärfe der Unterfcheidung bringen. Wenn wir nod) 
nicht angeben können, nicht bloß, warum Aeſchylus und Sopho- 
kles ftatt der Trimeter bald einmal trochäifche Tetrameter, bald 
Anapäfte gebrauchen, fondern warum fle die Strophen ihrer 
Chorgefänge gerade fo oder fo bauen und wechſeln laßen; 
wenn wir nicht in der verſchiednen Behandlung der Süben- 
maße beim Aeſchylus, Sophofled und Euripides den tragi⸗ 
hen Stil eines jeden nachweifen können, fo find wir mit 
unſern Begriffen über ihre Kunft noch nicht im Reinen. 
Die vier Tragödien, welche das angezeigte Bud) ent- 
halt, find Prometheus in Banden, Sieben gegen Theben, 
die Perfer und die Eumeniden. Die ſchwerſten Aufgaben 
für den Ueberfeger, die Choephoren, die Echußgenopinnen 
und bejonders der Agamemnon, find alſo nod) ganz unbe- 
rührt geblichen. Soll ein gründlihes Gelingen erfolgen, 
jo wird ed nüthig fein, daß ein kundiger Meifter dem 
Unternehmen eine außerordentlihe Anftrengung widme, um 
es gleih im Großen angreife. Es fehlt noch an einem, 
ber, wie Voß feine Ueberjegungskunft an die berametrifchen 
Werke der Alten gewandt, fie in gleichem Umfange auf bie 
trimetrifchen richtete. Wir möchten behaupten, es fei leich⸗ 
ter, die fämmtlichen Dramatiker der Alten gut zu überſetzen, 
ald ein einzelnes Schaufpiel. Die Lefer würden auch befer 
hineinfommen, man müßte ihnen nur, mit Vermeidung alles 
überflüpigen gelehrten Apparats, ten Weg zur Anſchauung 
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der feenifchen und mimiſchen Sarftellung , fo wet fie $ 
erforfhen und bivinieren läßt, bahnen. ch 

Als eine angenehme Zugabe erwähnen wir : 
dem Buche beigefügten 16 flarmanfhen Umriße, die, xe 
t f d aut nachgeftod Aury. 

geachtet der Verkleinerung, treu unD 9 en fan 





Voyage sur la soöne des six derniers llvres de — 
suivi de quolques observations sur le Latium modern 


| = 
Charles Victor de Bonstetten. Gendve. An ZI. & Pa: 
einer Karte.) eb 


Man erinnert fih noch bed freubigen Beifalls 
Woods Verfuh über den Originalgeift Bomers auge Rmit 
00 erjuc) u 4 dem Cha Senn 
men wınde. Die Belanntihaft mit Up Ns 


gung. 
ums be⸗ 
ruht auf dem Eindrude ber Entfernung, und vm Diefen 
ganz zu gewinnen, bedürfen wie bed Gegenſaves cn. 
. . TüHknolien 
Reifenden auf einem durch Dichtung geweiheten B 


Dee Cines kräftigen 
und nahe Herantretenden Vorgrundes Fingern äiinet. 
Benn die Wiege eines weltbeherrigenden Meics nit wer 


niger Theilnahme erregt, als bie Grabftẽ eines an der 
Sränge der Gabelwelt untergegangenen u zu, 1, Munke 
der Gänger fo herrlich gewordenen: ſo Dürfen gr von 
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Bonflettend Bemühungen um den PBirgil gewiß auf nicht 
geringeren Danf rechnen, als was Wood für- den Homer 
geleiftet; um fo mehr, da jener fein linternehmen in einem 
weit höheren Grade der Bolllommenheit ausgeführt hat. 
Das trojanifche Gebiet Hat vermuihlich weit bedeutendere 
Veränderungen erlitten, ald Die Küfte von Latium, . wo 
Aeneas landete. Dazu Tommen die Widerſprüche in den 
örtlichen Angaben der verfchiedenen homeriſchen Rhapſodien, 
welche Wood nicht beachtete, der überhaupt feinen Dichter 
nur unvollfommen verftand, und zu voreilig in den heutigen 
orientalifhen Sitten mit den vom Homer geſchilderten Aehn⸗ 
lichfeiten finden wollte, die denn freilich ſehr oberflaͤchlich 
ausfielen. Alles dieß hat Woods Verſuch dem Nachtheile 
ausgeſetzt, durch. Die gründlicheren Arbeiten feiner Nachfolger 
verbunfelt werden zu können, was in Abſicht auf das vor 
Tiegende Werk nicht Leicht gelingen dürfte. Der Pf. hat bie 
Ausdrücke feines Textes mit der feinften Linterfcheidung ges 
faßt; er hat mit großem Scharffinn Alles zufammengeftellt, 
was die Lage: der Derter und den Schauplag der Handlung 
nah Virgils Abſicht zu beftimmen dient, und fehr bebeu- 
tende ganz neue Aufffärungen und Berichtigungen beffen, 
was die bisherigen Ausleger darüber fagen, geliefert. Den 
hiftorifchen Grund der in der Aeneid erzählten Begebenhei⸗ 
ten, welden Sr. von B. überall als unbezweifelt vorausfegt 
(ein poetifcher Glaube, der dieſer anziehenden Schrift für 
die Belebung aller Schilderungen ungemein zu flatten Fommt), 
fönnte man bezweifeln, ja die ganze Niederlaßung des Aeneas 
für nicht wirklicher Halten, al8 den brittiſchen König Brutus, 
oder den fränfifchen Helden Franko, denen dad Bedürfniß 
anderer Völker, nach dem Beifpiele der Römer gleichfalls 

n Troja abzuſtammen, das Dafein gegeben bat, ohne daß 


” 
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milhichtem Schwefelwaßer, das immerfort Blafen wirft; eine 
von Menfchenhänden gebildete Höhle ift gegenwärtig auch 
auf dem Boden mit cben ſolchem braufenden Waßer anges 
füllt, und der Felfen oberhalb der Höhle zeigt Spuren eines 
ehemals vor ihr hHeruntergefloßenen Waßerfalld. Vielleicht 
ift alfo Dieß gerade der Ort, wo Latinus unter nächtlichen 
Schauern, auf Schaffelle gelagert, das Orafel des Faunus 
abwartete. Diefe Meinung erhält. eine Beltätigung mehr 
dadurch, da man eine Spur davon bei einem alten Gram⸗ 
matifer findet. Probus hatte Albunen erklärt: Laurentino- 
rum silva, in qua oraculum Fauni erat. Heynen ift auch 
bier begegnet, die richtigere Einficht der Unfunde zu zeiben, 
Die Verwechfelung mit der berühmten tiburtinifchen Albu- 
nea ift ſehr begreiflich; Albunea ſcheint ein allgemeiner Name 
für Schwefelquellen gewejen zu fein. 

Sp viel mag zur Probe für Alterthumskenner hinrei⸗ 
den. Bon der Belebung, welche Die ganze betzte Hälfte der 
Aeneis dur Die Beichreibung von der gegenwärtigen und 
ehemaligen Natur des Landes erhält, läßt fid fein Auszug 
geben: man muß dieß in der anfchaulichen Darftellung des 
Bf. jelbft fühlen. ALS Beifpiel erwähnen wir nur, wie er 
bie befondere Scieklichfeit der Dichtung, daß Juno vom ale 
banifchen Berge herab die Scene der Handlung überfchaut, 
aus der hervorftechenden Größe und Lage desfelben, als bes 
herrichenden Punktes in der ganzen Landſchaft entwickelt; 
die Vermuthung über die stabula alla des Latinus, als in 
ber gegenwärtigen Bauart folcher Hütten noch erfennbar, die 
mit einer runden Mauer einen beträchtlichen Umkreiß ein- 
fließen, und von einem Rohrdach in Form eined abge⸗ 
flumpften Kegels gedeckt find; Die nod erhaltene Sitte der 
Hirten Latiumd, Lanzen zu führen, und dergl. mehr. Alles 
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war und bis an den in einem öftlicheren Bett fließenden 
Tiber reichte. Verſchanzt war das Lager Daher nur vom 
gegen dad Meer zu, und rechts; son dieſen beiden Seiten 
gefhehen auch die Angriffe. Turnus nahm mit dem feini- 
gen die Breite zwijchen dem Sumpf und der Küfte ein, und 
ſchloß folchergeftalt die Trojaner von der Landſeite ganz ein, 
fo dag Nifus und Euryalus durch fein Lager hindurch muß⸗ 
ten. Dann fihlugen fte ſich links, um mit dem kürzeſten 
Ummege um den Sumpf herum den Weg zum Pallanteum 
zu gewinnen. Vom Volſcens angetroffen flüchtet Nifus in 
die nachmals albanifchen Wälder, wo Latinus feine Herden 
hatte. Mit Recht rügt ed der Df., daß Sehne IX. 397. 
die Lefeart lacus in den Tert aufgenommen; der albaniſche 
See liegt viel zu weit aus dem Wege, als daß man hier 
an ihn denken könnte. Allein die Lefeart einiger Hand- 
fhriften Atque lucos (-Y — —) ift mit dem Verſe unver 
träglich, weßwegen auch Heyne vorſchlägt Ad lucos, was 
neuere Ausgaben aufgenommen haben. Vielleicht laͤßt fih 
Atque locos, wie ſchon Julius Sabinus las, vertheidigen. 

Das alte Kaurentum ſetzt Heyne nach Eluser und Volpi 
unbedenklich an die Stelle des heutigen Torre Paterno, 
wiewohl dieß unleugbar dem Virgil widerftreitet. Hr. von 
B. hat der Lage diejes Orts eine befondere Aufmerkſamkeit 
gewidmet, und rürt es Iandeinwärts, und beträchtlich näher 
gegen den Fluß hin: Die Befugniß hiezu kann nicht be. 
ftritten werden, indem der ganze Strich oftwärts vom Tiber, 
vom Meer bis an die Hügel ben Namen des Laurentiſchen 
führte‘ Der Ort, wo der Pf. Laurentum hinſetzt, {ft auf 
der Karte des Ameti als Selva Laurentina bemerft, und 
dicht dabei ift Trafusina di Picchi, worin er den Namen 
J Picus zu erfennen glaubt (dieſe Aehnlichkeit dürfte doch 
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zufällig fein), deffen Burg fih im oberen Theile der Stadt 
erhob. Raurentum lag in der Ebene: denn Turnus fteigt 
von den hügelichten Gegenden, wo er im Hinterhalt gelegen, 
zur Stabt herab; nicht am Meer, fonft müßte beffen in den 
Gefechten vor der Stadt Erwähnung gefchehen; nicht weit 
vom Tiber und dem laurentinifhen Sumpf bei Oftia, denn 
ter im Zweifampf vor dem Aeneas flichende Turnus fand 
fih zwiſchen der Stadt und dem See gegenüber, zu beiden 
Seiten von dem trojanifchen Heere eingeſchloßen. Der See 
und die Ufer Hallen zum Geſchrei ber Heere wieder. (XII 
756.) Ein Adler läßt einen geraubten Schwan in den Tiber 
fllen (XII. 286.; Muvio kann nicht anders gedeutet werben, 
feiner von den Bächen in der Gegend umher verdient bie 
in Namen), und dieß wird von ben Mutulern, ebenfalls 
dor ber Stadt, erblict. Der wilde Oelbaum, wo die vom 
Schiffbruch Geretteten ihre Kleider aufzuhängen pflegten (XI. 
766.), könnte die Meinung derer zu begünftigen feinen, 
welche Laurentum an das Meer fegen; aber dieſer Umfland 
muß entfcheidenderen Gründen weichen. Es fei uns erlaubt, 
noch einen vom Vf. übergangenen anzuführen. Daß Bol 
end, von Laurentum kommend, dem Nifus und Euryalus 
begegnet, wie fie ſich links um den See ober Teich herum 
landeinwaͤrts wenden, ſtimmt vortrefflih mit den Hier gege- 
benen Beftimmungen überein; hingegen wäre es unmöglich, 
wenn er ſich mit feiner Schaar Tängs der Küfte hin zum 
Rager des Turnus gezogen hätte. 

Virgils Numicus, ben die meiften Ausleger bei Lavi» 
nium oder gar bei Ardea fließen Iafen, ift nad) « 
Vonftettens Meinung ein Bach gewefen, ber fi 
Sumpf am Ziber ergoß, und jegt verſchwunden iſt 
eullaniſchem Boden nicht felten vorfällt. Man 
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dieß erhöht Die Farben des virgiliſchen Heldengemälbes, ſo 
wie ein aus antifen Gebäuden ans Licht gebrachtes Freſco, 
mit Waßer benegt, aus feiner Verblaßung friſch hervorgeht. 

Es könnte ein Gegenftand der VBerwunderung fein, wie 
body Die Scene der legten Bücher der Aeneis, die Virgild 
nächfte Lefer Dicht unter ihren Augen hatten, zu ber man 
von Rom aus fait nur einen Schritt zu thun hat, noch ſo 
wenig erkundet und in obiger Hinficht befriedigend beſchrie⸗ 
ben worden. Allein die ungefunde Luft, die traurige Bere 
ödung, welche den Reiſenden an jedem Bedürfnis Mangel 
leiden läßt, endlich der Anblick des Elendes, macht es bes 
greiflih, daß fih die Meiften im vollen Genuß ber Alter 
thümer Roms abfihredien laßen, weiter darnach zu ſuchen. 
Dieß hat Anlaß zu der zweiten Hälfte der Reiſebeſchreibung 
gegeben, worin ſich der Bf. mit der Natur, den Urfachen und 
Wirfungen der catliva aria, der damals (im Frühling des 
Jahred 1803) in der. Campagna di Roma herrſchenden 
Sungerönoth, ‚den Urfachen des finfenden Anbaues und ber 
zunchmenden Armut, befchäftigt. In biefen Schilderungen, 
die einen um fo tieferen jchmerzlichen Eindruck machen, je 
mehr fie das Gepräge treuer Wahrheit, ohne rhetoriſche 
Mebertreibung, an ſich tragen, erkennt man einen Mann, 
dem Die Regierungdfunft nicht fremd ift, und dem die wohl- 
thaͤtigen Wirkungen einer weifen ins Große gehenden Sorge 
für die gedrüdten Klafien der Menjchheit innig am Herzen 
liegen. Der. Kontraft zwifchen großen Erinnerungen unter 
gegangener Herrlichkeit, und dem Anblick gegenwärtigen 
Elendes und tiefer Exrniedrigung, welcher mehr oder weniger 
durch Das ganze Buch Hingeht, ladet zur Schwermuth ein, 
und in Diefer Stimmung ift die heitere Phantafte des Bi. 
nie Alles vor den Augen des Leſers entfaltet, und ſelbſt 
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das an ſich Widrige ohne Schwächung des. Gefühle wahr- 
haft künſtleriſch bildet, eine ſehr willfommene Geſellſchaft. 
Dan veifet gleihfem mit ihm, fo ſehr ift Alles mit nade 
laͤßiger Anmuth hingeworfen und ſcheint unmittelbare Ein« 
gebung des Augenblicks. Die ſyſtematiſchen Reiſebeſchreiber, 
unter deren Händen Alles zur ſchwerfälligen Abhandlung 
‚wird, verfichen ihren Vortheil ſchlecht, ſie opfern den eigen= 
thümlichen Meiz ihrer Gattung auf. Gern folgen wir hier 
dem rhapſodiſchen Wechfel von Anblick, Unterfuhung, Erin« 
nerung und Betrachtung, wie eine wirkliche Reiſe fte einem 
reihen und gebilbeten Geifte vorüberführt. Man darf bar 
ber auch nicht firenge mit dem Vf. über manche Gebanfen 
und Anſichten rechten, die, jo allgemein ausgedrückt, wohl 
in ihren Beranlapuugen nicht genugſam begründet, ober micht 
zur gehörigen Reife gebiehen find. Die Mängel der Me— 
thode und Schreibart, die man etwa bemerken mödte, find 
geiftreiche Fehler, denen bei einem empfänglichen Gefühl ir 
gar eine gewiſſe Gunft nicht entftehen kann. 

Eine deutſche Ueberfegung dieſes Buchs ift untängt 
von Herrn Schelle angekündiget worden. Wir freuen uns, 
«8 in.fo guten: Händen zu fehen, und hoffen, daß es unter 
denfelben die gefällige Form und zarte Farbengebung nicht 
einhüßen werde. 


Manuscrits de Mr. Kecker, publiös par sa fille. Genöve, 
An XIII. (1805.) 
Der Tod eined Mannes, der bie 
heit des Geiftes, durch eben fo feltene 
müths verflärt, in einem hohen Beruf e 
sine Lücke in der fittlihen Welt zu Hinte 
Berm. Sqchriften VL 
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wenn feine rubmoolle Laufbahn nicht plöglich abgebrochen, 
fondern 518 zum gewöhnlichen Biele der dem Menſchen ges 
gönnten Jahre fortgeführt ward, wenn fein Leben nicht bloß 
geendigt, fonbern in allen DVerhältniffen als vollendet ſich 
darſtellt. Diefen Eindrud hat die Nachricht vom Tode des 
ehrwürdigen Neder in Europa, ımd wo man in anderen 
Welttheilen an europäifchen Vorfällen Antheil nimmt, wohl. 
auf alle gebildete Menſchen gemacht, deren Gefühl nicht durch 
ben Wirbel der Zeitgeſchichte betäubt und für Alles auper 
dem näcften Anbringen des Augenblicks abgeflumpft ift. 
Breilih, Das Heutige Gefchleht hat ein kurzes Gedaͤchtniß; 
or jeder gefchloßenen Scene wird ein Vorhang herunterge> 
lagen, welcher der neuen zum Sintergrunde dient, und durch 
den blendenderen Glanz der Nähe gemeinen Blicken wehrt, 
weiter rückwärts zu dringen. In diefer theild natürlich ent- 
flandenen, theils Tünftlih befürberten Verwirrung aller Bes 
griffe, wo der große Saufe ben Erfolgen leidend zuficht, um 
son ihnen gleihfam Gefinnungen und Meinungen zu cr 
betteln,. die er aus fich felbft nicht Hervorzubringen vermag, 
ift es wohlthätig, bei dem Bilde eines Weiſen zu verweilen, 
der fein untabeliches firtliches und politifches Glaubensbe⸗ 
fenntniß durch Thaten befräftiget- hat; der es unternahm, 
durch freies Zutrauen zu Ienfen, mit fegnender Menfchen- 
freundlichkeit zu regieren, und jeder Verderbniß des Ehrgeized 
und ber Herrſchſucht mit ber unbefledteften Reinheit zu be⸗ 
gegnen; den bie Glorie der begeifterten Verehrung eind 
ganzen Volks, wie der Sturm gehäßiger Verfolgung, gleid« 

möüthig und unbeftehli fand; der endlich, von dem Lärmen- 

den und befubelten Schauplatze abgetreten, nicht mübe wart, 
noch aus der Einſamkeit feine milde warnende und lehrende 

Seimme an die Beitgenoßen hören. zu laßen. Es ift billig, 
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mit der GHulbigung , die einem ſolchen Gharafter gebührt, 
feine Zeit zu verfäumen: denn wenn man auf eine ruhige 
Verfaßung der Welt warten wollte, wann möchte bie Stunde 
dazu Tommen? Neckers öffentliches Leben gehört der Welt- 
gefhichte an, und kann nur in einem umfaßenderen Zuſam⸗ 
menhange dargeftellt werben; aber aud die Sittlichkeit hat 
ihre Weltgefchichte, und die Biographie eignet ſich ganz bes 
jonder8 dazu, ein Archiv der Privattugend zu fliften, unb 
babei durch ausmalende Züge die Wahrheit eines Bildniſſes 
zu erreichen. Wer wäre mehr im Stande ein foldhes zu 
entwerfen, als die Tochter des DBerewigten, die Zeugin und 
Begleiterin feiner fpäteren Lebensjahre, die Theilnehmerin 
feiner Schickſale, die innigfte Geifteöverwantte, die Bertraute 
feiner gebeimften Regungen, ter Gegenftanb ber liebevolle⸗ 
fien Väterlichfeit? Manche Lefer, die gern einen jo vollkom⸗ 
menen Abel des Gemüths, eine fo himmlifche Güte, eine 
fo heilige Berflärung, wie tie hier gefhilderte, an einem 
Menfchen bezweifeln möchten, werden vielleicht aus der per⸗ 
fönlihen Nähe der Verfaßerin Einwürfe gegen biefe Lebens⸗ 
beſchreibung hernehmen wollen. Allein ſolche an Anbetung 
grenzende Verehrung, wie fle ſich bier in rührender Vered⸗ 
jamfeit ausſpricht und aus jedem Worte athmet, ift für fich 
allein fchon eine Thatſache, die alle möglichen fremden Zeug⸗ 
nifie aufwiegt. Meberhaupt beruht es auf einer faljchen 
Anfiht der Hiftorifchen Unparteilichkeit, wenn man dazu 
Sleidgültigkeit gegen den Gegenſtand fordert; vielmehr, 
wenn anders das Große und Vortreffliche das würdigſte 
Augenmerk der Geſchichte ift, kann erft Begeiſterung bie ächte 
Befugniß ertheilen, das Wort darüber zu führen. Denn 
ohne Kiebe wird niemand bie fhönen Geheimnifle im Inne 
ven göttlich gefinnter Menſchen enträthieln, nur das Ver⸗ 
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gelenft Hätte. — Ein Kleiner Roman oder moralifche No- 
velle, Suites funestes d’une seule faute, macht den Beſchluß. 
In dieſer rührenden Darftellung herrſcht eine bei dem Alter 
des Df. faft unbegreifliche Iugendlichkeit und Friſche der 
Einbildungskraft, und die unnachahmliche Zartheit der Ge⸗ 
finnungen nimmt jedes gefühloolle Herz in Anfprud. Wan 
glaubt daraus beßer zu erratben was er den Seinigen war; 
überhaupt hat er fih in biefem geiftigen Vermaͤchtniſſe ſelbſt 
fo gefchilvert, daß es ber von Frau von Stael gegebenen 
Charakteriftif zur Beglaubigung dient, und auf biefe Art 
führt die eine Hälfte des Buchs zur erneuerten und tiefer 
empfundenen Lefung der anderen znrüd. 

Wir dürfen zugleich anzeigen, daß von biefer höchſt in- 
tereſſanten Schrift nächftens eine deutſche Ueberſetzung im 
Publikum erſcheinen wird. 


Del cavallo alato d’Arsinoe. Lottoro Mologieho di V. Lonti. 
Milano 1804. 


Die gelehrte Schrift betrifft eine Stelle in dem Ge 
dicht Coma Berenices, diefem koſtbaren durch Catulls Leber: 
jegung auf und gebrachten Ueberbleibſel Tallimachifcher Zier- 
lichkeit, defien Genuß nur leider durch manche Dunkelheiten 
getrübt wird, zu deren Aufhellung jeder Beitrag willfommen 
fein muß. Die Zeilen, welche den Auslegern und Kritiken 
fo viel zu Schaffen gemacht haben, find, mit Aufnahme ber 
bentlegfchen Verbeßerung Locridos für Chloridos , folgende: 

Abiunctae paullo ante comae mea fata sorores 
Lugebant, cum se Memnonis Aethiopis 


. ÜUnigena, impellens nutantibus aera pennis, 
Obinlit Arsinoes Locridos ales equus. 
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Aus diefem geflügelten Pferde haben Einige bie Au⸗ 
zora, den Pegafus, den Phönix, die Meiften aber den Zes 
phyr gemacht; Mehrere Haben die Emendation alisequus nad 
der Analogie von pediseguus angenommen. Unter biefen 
Auslegungen hat die vom Zephyr am meiften für ſich, wenn 
man nämlid die Leſeart Chloridos beibehält. Alsdann weiß 
man aber nicht wohin mit Arsinoes, und man müßte bieß 
in den Dativ verändern. Berner würde in dem folgenben 


Verſe | ⸗ 


Ipsa suum Zephyritis eo famulum legarat, 


die Gattin Zephyrs ſeltſam genug nad) ihm Zephyritis, er 
jelbft aber, da er doch im gleichen Range untergeordneter 
Gottheiten mit ihre fteht, unſchicklich ihre Diener genannt. 
Auch die Benennung eined geflügelten Pferdes ift fehr hart 
für den Zephyr, der nebft den anderen Winden immer un- 
‚ter menschlicher Geftalt abgebildet wird; und die einzige Ana- 
Ingie, die man dafür anführen möchte, ift, wa8 Homer von - 
Stuten berichtet, die vom Hauch bes Windes befruchtet wer. 

den. Endlich findet fi zwar eine mythologiſche Angabe, 
Aurora fei auch die Mutter der Winde, und infofern könnte 
Zephyr Memnons Bruder heißen; allein unigena bedeutet in 
Einer Geburt erzeugte Kinder, und wird fo, vom Gatull 
felbft, von Diana und dem Apoll gebraucht. Alle dieſe 
Schwierigkeiten hat Monti auf einem ganz neuen Wege mit 
glücklichem Scharffinne gehoben. Er zeigt aus dem Pauſa⸗ 
nias, Daß Arfinoe im Tempel der Muſen auf einem Strauß 
figend ‚abgebildet war. Vielleicht war ihre Statue in ihrem 
eigenen Tempel auf dem Vorgebirge Zephyrium jener ähn- 
lich, vielleicht Hatte man auf dieſe Art das Andenken eines 
für fie gezähmten Thieres verewigt, auf dem fie etwa Ges 
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fallen gefunden Hatte der Seltfamfeit wegen zu reiten und 
ſich fo bei öffentlichen Aufzügen zu zeigen. .. Das geflügelte 

Pferd ift alfo der Vogel Strauß, der in der That zum 
Ziehen und Lafttragen abgerichtet wird, und .alfo höfft 
fehieklich Diefe Benennung führt. Nun hängt Alles zuſam⸗ 
men. Arſtnoe, eine früher vergötterte Königin Aegyptens, 
fendet den mit ihr zugleich in den Himmel aufgenommenen 
Vogel, um die Locke Bereniced abzuholen; er ftellt fi dar 
(obtulit se), nämlich wo. Die geweihte Lore verwahrt. wird, 
fliegt durch Die Luft zurüd, und legt diefe Locke in den 
Schooß der Venus, d. i. eben jener Gebieterin, die unter 
dem Namen der Venus Zepbyritiß zu. Lokri in der Penta⸗ 
polis angebetet ward. Hiezu flimmen auch die beiden fol« 
genden Verſe vollfommen: 


Ipsa suum Zephyritis eo famulum legarat, . 
Grata Canopeis in loca litoribus. 


Sie felbft Hatte ihren Diener dahin gefandt, zu jenen 

ihr werthen Dertern an den Tanopeifchen Geſtaden; ‘ihr 
werth’, natürlich, weil dort das Vaterland der Arfinoe in 
ihrem fterblichen Leben war. Wie ift aber der Strauß ein 
Bruder Memnons, und zwar ein zugleich geborner Bruder? 
Meinnon erhob fih von feinem Scheiterhaufen in einen Vo⸗ 
gel verwandelt, und mit ihm zugleich eine Menge anderer 
Vögel, die Memnonides genannt wurden, und an feinem 
Grabe Kampfipiele feierten... Man muß fi dieſe als zu 
den verjchiedenen dort einheimifchen Gattungen gehörig ben 
fen, und es könnte alfo auch der Strauß darunter fein; 
als der merkwürdigſte äthiopifche Vogel hat er gegründete 
Anſprüche, Memnons Zwillingsßruder zu heißen. Noch liegt 
0 Wahl des Straußes, um bie Statue der Arſinoe 
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darauf zu feßen, vermuthlich eine Beziehung: der Strauß " 


führt im Griechiſchen denfelben Namen wie ber der Venus 
geweihete Vogel, der Sperling. 

Da eine italiänifche Flugſchrift nicht leicht nach Deutfche 
land gelangt, fo wird es unferen Leſern willfommen fein, 
diefe finnreiche Auslegung, die wir ber ferneren Beleuchtung 
der Gelchrfamfeit empfehlen, bier vollftändig dargelegt zu 
finden. Die Ausführung des Bf. ift äußerft geiftreih, — 
die Schreibart leicht und Tebhaft, und der. Gang ber Unter 
fuhung fpannt die Erwartung, und erregt ein dramatiſches 
Intereffe. Für Deutfche bezeichnen wir dieß mit Einem 
Borte, wenn, wir jagen, daß wir ganz an Leſſings Manier 
in feinen philologiſchen Abhandlungen erinnert wurben. 


Prolusioni agli studj dell’ universitä di Pavia per l’anuo 
1804, recitate da V. Monti. Milano 1804. 

Der berühmte Dichter. Monti, dem nebft Alfieri das 
Verbienf zuſteht, bie italiänifche Woeſie ber Flachheit abge⸗ 
nugter Bilder und Wendungen entzogen und auf einen 
mannlicheren Ton geftimmt zu haben, hat diefe akademiſchen 
Reden bei der’ neuen Einrichtung ber Univerfität Pavia als 
Lehrer der Berebfamfeit ‚gehalten, bevor er zu ber Stelle 
eines königlichen Hiftoriographen berufen war, die er gegen» 
wärtig bekleidet. Ex zeigt ſich darin auf das vortheilhaftefte 
als Redner und Gelehrten. Die erſte Rede handelt von 
der Verpflichtung, die erſten Entdecker der Wahrheit in den 
Wißenſchaften zu ehren.’ Sie ift v 
terlandöliebe befeelt, und durchgehen 
Randesgenofen des Vfs, fih wieder 
die eingewurzelten Abneigungen von 
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son Stadt gegen Stadt zu vergeßen, und mit vereinten 
Kräften auf die Herftellung des alten Ruhmes Hinzuarbeiten. 
Jedermann wird dem Redner beipflichten, wenn er behaup⸗ 
tet, daß die Italiäner dem übrigen Europa das Licht ber 
Wißenſchaften vorgetragen, daß fie die Stifter der neuen 
Beifteshildung geweien, welche feit drei Jahrhunderten Eu⸗ 
zopa umgeftaltet bat. Weniger bekannt aber, fowohl in 
Italien als außerhalb, find eine Menge Beifpiele von Ent⸗ 
deungen und Erfindungen, die in der That von ttaliäni« 
fen Gelehrten berrühren, deren Ruhm aber Auslaͤndern 
anheim gefallen ift, zum Theil durch wirkliche Plagiate, zum 
Theil aber au, weil ihnen in: der urfprünglicden Geftalt 
bie legte Vollendung fehlte, woburd; der Name und. die An⸗ 
ertennung einer Lehre entfchieden ward. Noch zahlreicher 
find die erften Andeutungen neuer Wahrheiten, welde in 
jet vergeßenen, ehemals aber allerdings auswärts benukten 
Schriften vergraben Legen. Die Urſache Hievon ift, daß bie 
wackern Borfcher des fechszehnten Jahrhunderts, mehr um 
den Gehalt ald die Form ihrer Schriften befümmert, mei 
fiend eine weitſchweifige und verworrene Proſa fchriehen. 
Der Bf. geht in diefer Hinficht die phyſikaliſchen und ma 
thematifchen Wißenfchaften durch, und zeigt, wie jo Manches 
von SItaliänern geahndet, vorbereitet, ja faft erreicht worden, 
deren Verdienſt dabei jetzt gar nicht erwähnt wird. Alsdann 
läßt er den kühnen Denkern im. philofophifchen Gebiet Ges 
rechtigkeit widerfahren, einem Giordano Bruno, Banini, 
Cardano, Telefio, Campanella, Pomponago u. A., deren 
Köpfe große Anſichten, untermifcht mit wilden ausſchweifen⸗ 
den Träumereien, ausgebaren, und von denen verſchiedene 
Dpfer des Kirchendruds wurden. Diefen hat man noch ben 
Vico beizufügen, der nebft Macchiavelli in der Politik Mon⸗ 
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tesquieus Vorgänger gewefen if, und deſſen Scienza nuova 
fih nur durch ihre Schreibart die Vergeßenheit zugezogen, 
wie der Df. in der zweiten Rede zeigt. 

Wir Deutichen Haben ganz befonders Urfahe, an dem 
edlen Unwillen über die feiner Nation verweigerte Gerechtig⸗ 
feit, melden Monti fo energifch ausdrudt, Theil zu nehmen. 
Auch uns widerfährt eine gleiche Bevortheilung ; auch unfere 
großen Entdeder und Erfinder find oft in der Dunkelheit 
geblieben, während Andere fih den Ertrag ihrer angeſtreng⸗ 
teften Geiftesarbeit zueigneten. Wir alle wißen, welche Nas 
tion am meiften die Gabe befigt, was ihr gehört oder auch 
nit gehört vortheilhaft aufzuſtutzen, felbft das Geringfte 
gelten zu machen, und alle fremden Anſprüche mit vornehmer 
Unwißenheit zurüdgnweifen. Hierüber ift in Europa nur 
Eine Stimme, und man follte gemeine Sache gegen biefe 
unterbrüdenden Anmafungen machen, deren Stimmführer, 
3. B. ein 2a Lande, hier gehörig abgefertigt werben. 

In Montis Schrift ift zugleich die wahre Richtung ber 
Gelehrſamkeit angegeben, nämlich die, welche überall auf bie 
Duellen zurückführt. Wil man dem Wiederholten und Ab⸗ 
geleiteten in allen feinen Verzweigungen nachgeben, fo ver 
liert man ſich in einen endlofen Wuft;. einen Gedanken in 
feiner urfprünglichen Geſtalt auffuchen, ift freilich am müh⸗ 
famften, aber auch am belohnendſten. So wie unter ung 
eine neue Denkart die Oberhand gewinnt, wird fle auch bon 
einer veränderten Gelehrſamkeit begleitet fein müßen, bie 
das bisher Verkannte und Vernachlaͤßigte wieder ans Licht 
zieht. Schon ift das Andenken eines Bruno, Sardano und 
Anderer von jenen Italiänern in Deutfchland rühmlich er« 
neuert worden; und Dante, für welchen Monti in Italien 
die Begeifterung buch fein Beifpiel und feine Nachbildung 
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von Neuem erwedt bat, ba man zuvor im franzöftichen Zone 
über ihn abſprach, wird aud unter und feit einiger Zeit mit 
allgemeiner Verehrung genannt. 

In der zweiten Rede, “über die Notbwendigfeit ber 
Beredſamkeit', wird aus triftigen, aber vermöge ber Natur 
der Sache nicht neuen Gründen das Bedürfniß, gut zu reden 
und zu ſchreiben, für alle Stände zweckmaͤßig dargethan. 
Mertwürdig find befonders einige die italiänifche Proſa be⸗ 
treffende Bemerkungen, über die Verderbtheit des Geſchaͤft⸗ 
ftils, die Pedanterei der Crusca u. f. w. 


—— 





Corinne eu l’Italio, par Mad. de Staöl Holstein. Paris 1807. 
(Eine andere Auög.: Paris, de limprimerie des annales 
des arts et manufactures und Leipzig 1807.) 2 tom. 


Die Liebhaber ordentlicher Eintheilungen fagen, dieß 
Buch ſei zugleih ein Roman und eine Neifebefchreibung. 
Gewöhnliche Lefer von einfeitigem Geſchmack wünſchen wohl 
gar, je nachdem fte für eine der beiden Gattungen Vorliebe 
hegen, entweder die Geſchichte zweier Liebenden möchte nicht 
durch Befchreibungen ımterbrochen werden, oder dieſe möchten 
nicht jener zu Lich abgekürzt fein. Solche Urtheile beweifen 
nur, dag man die Einheit diefer harmonifchen Dichtung nicht 
gefaßt hat. Allerdings wäre es fehlerhaft, einem Roman 
Beſchreibungen folder Reifen einzumifchen, die auf die Schie- 
fale der Perfonen feinen Einfluß hätten, und wovon bie 
Eindrücke nicht durch deren befondere Geftnnung und Lage 
beftimmt würden. Sonſt aber nehmen Reiſen unter den 
Begebenheiten bes Lebens ihre bedeutende Stelle ein, und 
Tönnen auf die Entwidelung des Einzelnen und feine Ver⸗ 
haltniffe zu Anderen mannicdfaltig einwirken. Wir erinnern 
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und nidt, daß jemand die neue Heloiſe ein Gemifh von 
Reifebefchreibung und Roman genannt hätte, weil das Wal⸗ 
liſer Thal, die Felfenufer des Genfer Sees, unb andere 
ſchweizeriſche Gegenden und ländliche Auftritte ausführlich 
darin gejchildert find. Wenn die erzählte Geſchichte einhei⸗ 
mifcher Landesart und gefelliger Verfaßung angehört, fo 
darf man beides als bekannt vorausſetzen, und örtlide Na⸗ 
tur⸗ und Sitten-Schilderungen mögen entbehrlich fein. Kommt 
e8 aber darauf an, eine außerordentliche und und fremde 
Art zu fein darzuftellen, fo wird es wichtig, die ganze aͤu⸗ 
ßere Umgebung. fo anſchaulich und lebendig als möglich vor 
die Augen des Leſers zu rüden; und da dürfte es immer 
beßer fein, fih an die Wahrheit zu halten, und zum Bei⸗ 
jpiel das wirflih ſchöne Italien zu fehildern, als irgend ein 
erträumtes und nie geſehenes, dergleichen in fo manden 
wunderbaren oder wunderlichen Romanen zum Vorſchein. 
fommt. Die Hiflorifche Treue hierin thut der freien Dich 
tung fo wenig Eintrag, daß Diefe vielmehr erſt rechte Hal⸗ 
tung dadurch gewinnt. 

Zwei Gegenftände, Corinna und Italien, find hier in 
Einem Gemälde vereinigt ; aber fie find nicht willkürlich 
zufammengeftellt , fie gehören zu einander, einer erhöht den 
Heiz des andern. Corinna iſt die Lieblingstochter Italiens, 
und Italien findet an ihr feine Mufe. Sie ift Künftlerin 
und Dichterin und zwar Dichterin aus dem Stegreife. (Giebt 
es Doc im. Deutichen, fo fremd ift uns jeßo die Sache, kei⸗ 
nen anderen Ausdruck als dieſe feltfame Umfchreibung für 
Improvifatrice) Diefes Talent wird in Italien, mitten uns 
ter Dem Verfall der Litteratur, noch immer häufig gepflegt; 
freilich mit verſchiedenem Glück und in mannichfaltigen Ab⸗ 
fiufiungen der Würde und des inneren Werthes. Wir hate. 


190 Corinne, 


ten Gelegenheit manche Proben davon zu hören, die durch 
Anmuth des Auspruds, Fülle der Bilder und Leichtigkeit 
ber Wendungen erfreulich waren, ja durch unglaubliche Mei⸗ 
ſterſchaft in ven fchwierigften Silbenmaßen und durch ſchnelle 
Erfindfamkeit in Erflaunen fegten. Geht man nun hievon 
aus, um fi eine Vorſtellung von ehemaligen berühmteren 
Improvifatoren zu machen, fo entfteht allerdings ein hoher 
Begriff von der in dieſer Kunft möglichen Vollkommenheit. 
Nicht felten übten ja aud) Männer, die in anderen Künſten 
das Höchfte leiſteten, dieſe ald Kiebhaber, wie Bafari von 
Xeonardo da Vinci fagt, cantava divinamente all’ improviso. 
Bei dem allen muß man doch wohl geftehen, daß Corinna 
eine idealiſche Improviſatrice bleibt, wie es vielleicht nie eine 
gegeben bat. Allein dieß iſt das Vorrecht der Poeſie, Ei⸗ 
genſchaften in Einer Perſon zu vereinigen, bie oft einzeln 
bewundert worden find, Die fich nicht widerfprechen,, ſondern 
gegenfeitig unterftügen, und aljo fehr wohl durch eine feltene 
Gunſt der Natur fih beifammen finden fünnen. Perfönlide 
Anmuth Iadet ein, das Schöne jeder Art zu lieben; Anlagen 
zur Muſik, zur Tanz⸗ und Schaufpiel-Kunft finb der Babe 
augenblidlicher dichterifcher Eingebungen nahe verwandt ; diefe 
fönnen nur dann wahrhaft fein, wenn ſie aus ber Tiefe 
des Geiſtes und Gemüthes hervorgehen, und dem Schwunge 
hoher Gefinnungen zur Sprache dienen. Das alles denke 
man fih in der Hülle zarter Weiblichkeit, und das hinrei⸗ 
Bende Bild ift vollendet. Wer will mit ber edlen Verfaßerin 
darüber rechten, daß fie das Geſchöpf ihrer Phantafte mit 
Vorzügen ausflattet, die fie ſelbſt befigt ? Infofern ein ſchö⸗ 
nes Wunder ber Natur überhaupt begreiflih gemacht werden 
kann, tft Corinnas Entwidelung zu einer fo herrlichen Blüthe 
befriedigend erklärt. Ein beiterer Simmel; eine bald reigende, 
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bald erhabene, aber immer milde Natur; der befländige An⸗ 
blick der edelſten Kunftwerke; eine im Ohr und Sinne des 
Volkes lebende Muflf; eine wohllautende Dichterifche Sprache; 
eine mehr inbrünftige als frenge, und in ben Gebräuden 
prächtige Religion; die Erinnerungen an eine große Vor⸗ 
welt, neben der heutigen träumerifchen Unthätigfeit; endlich 
die ſorgloſe ſüdliche Lebensweiſe: wie alles: dieß das Gefühl 
und die Phantaſie mannichfaltig berührt und anregt, und 
einen reichbegabten Geiſt nicht auf beſtimmte äußere Zwecke 
richtet, noch in ſein Inneres verſenkt, ſondern ihn einladet, 
überſtrömend von Jugendfülle und Lebensluſt, feine glühen⸗ 
den Ausſtrahlungen faſt unwillkürlich um ſich her zu verbrei⸗ 
ten: das wird nicht bloß geſagt und gerühmt, ſondern man 
fühlt ed, man athmet gleichfam in derſelben -beraufchenden 
Luft. Weil aber Corinna, wiewohl ganz Italiänerin, den⸗ 
noch in Gedanken und Empfindungen fih über die Sphäre 
ihrer Landsleute erhebt: fo mußte auch dieß durch befondere 
Umflänbe ihres Lebens gerechtfertigt. werden, welche die Ver⸗ 
faßerin mit dem gründlichſten Scharfjinne erfunden Hat. 
Eorinna ift in Italien erzogen, aber früh mit fremden 
. Sprachen und Sitten befannt geworden; die Widerwärtig« 
feiten, bie fie audwärtd durch einengenden Familienzwang 
erfährt, führen fie zu erniterem Nachbenfen, geben ihrem 
Charakter mehr Beftand, und bewegen fie enblih, ihrem 
Namen und Stande entjagend, in ihr Vaterland zurüdgus 
kehren. Hiedurch ift zugleich das Mittel gefunden, ein unab» 
hängiged Künfllerleben außerhalb der bürgerlichen Verhältniſſe 
mit weiblicher Würde zu vereinbaren. Kurz, Alles ift ſchicklich und 
wahrſcheinlich, wiewohl außerordentlich, ja bewunbernswürbig. 

Dem Lefer wird nicht zugemuthet, Corinnas Gabe zu 
improviſieren, auf Glauben anzunehmen; es werden glän» 
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zende Proben davon mitgetheilt. Nicht in Verfen: der Geift 
der beiden Sprachen ift allzuverfchieden, und die franzoͤſiſche 
Gebundenheit am wenigfien geeignet, der italiänifchen Poeſie 
eine freie lyriſche Ergießung nachzutönen. Aber die kurzen 
fliegenden Säge in ſtrophiſchen Wbtheilungen, die Farben⸗ 
glut der Ausprüde und Bilder, die kühnen Uebergänge brin- 
gen ganz die Täufchung hervor, als ob Alles einem impro- 
viflerten Original nachgebildet wäre. Diefer eingeflreuten 
Gefänge find drei: ber erſte verherrlicht feftlich ſtolz den 
Ruhm und das Glück Italiens; der zweite, auf dem Vor⸗ 
gebirge Mifenum im Anblid einer wolluftatbmenden Lands 
[haft und zweier entzüdenden Meerbufen gedichtet, ift ſchon 
von bdunfeler Vorahndung durchdrungen, der britte endlich 
ift ter feierliche Schwanengefang , dem fein Leſer von Ge⸗ 
fühl feine Thränen verfagen wird. 

Die Art, wie Corinna zuerft eingeführt wird, namlid 
bei dem Feſte ihrer Belränzung auf dem Capitol, ift meu 
und einzig. So erfcheint unter allen son Dichtern befun- 
genen Frauen nur Beatrice im Paradiefe des Dante auf ih⸗ 
ven himmlischen Triumphwagen. Und dennoch ift dieſe eben 
fo glänzende ald glüdlihe Erfindung keineswegs ber Wahr- 
feheinlichkeit zuwider, oder den italiänifihen Sitten fremt. 
Man weiß, daß die berühmte Improvifatrice Gorilla (auf 
deren Namen übrigens der bier gewählte nur anfpielt, ohne 
daß fonft irgend ein hiſtoriſcher Zug son ihr entlehnt wäre) 
der Ehre, auf dem Kapitol gekrönt zu werden, nod vor 
nicht vielen Jahren theilhaftig ward... ine- bei dieſer Ge⸗ 
legenheit erjchienene Flugſchrift fchildert den ganzen Hergang 
ber Feierlichkeit. | 

Die Wirkung ber tragifhen Schickſale Corinnas wird 
Durch dieſen Heiteren, ja frohlostenden erften Eintritt um fo 
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unfehlbarer. Man begleitet fie von der blühenden Fülle des 
edelften: Lebensgenußed an, durch alle Stufen ber Leidenfchaft 
und des daraus entfprungenen Seelenleidend hindurch, bis 
zu dem Erlöſchen des göttlichen Funkens im Tode mit immer 
ſteigender Theilnahme. 

Wie der Leſer Italien fühlen muß, um ein Weſen wie 
Corinna zu verſtehen, ſo konnte auf der anderen Seite ein 
Geiſt von ſolchem Umfange, ein ſo allempfänglicher Sinn 
ſich nur an großen und mannichfaltigen Gegenſtaͤnden voll⸗ 
kommen entfalten. Hiezu war es erfoördertlich, und mit 
nichten um eine Reiſebeſchreibung im Roman anzubringen, 
dap Corinnas Geſpraͤche aus dem engen Kreiße ber perſön⸗ 
lihen Derhältnifie heraußgiengen, und ſich über das Alters 
thum, die Natur, die Kunft und Poefte, endlih über alle 
Duellen und Richtungen des Enthuflafmus verbreiteten. 
Dieß ift ohne Zwang und Anmaßung durch den einfachen 
Umftand veranlaßt, daß fle eine Neigung für einen Aus⸗ 
länder faßt, und durch den Wunfch bewogen, ihn zugleich 
an fih und an ihr Vaterland zu feßeln, feine Führerin 
unter den SHerrlichfeiten Italiens wird. " 

Mir Deutfchen befigen jo manche durch den Zauber ber 
Phantafte erhöhte Darftellungen diefes Landes, wo Windel 
mann das SHeiligthum der Antike aufibat, wo Goethe unter 
ſüdlichem und klaſſiſchem Anhauch dichtete, wo Moriz liebens⸗ 
würdig und finnig ahndete und ſchwärmte, wo SHeinfe uns 
geachtet feiner ftürmifchen wilden Rohheit wenigftend Dad 
vielgeftaltete feurige Xeben zu ergreifen wußte, daß wir ſchon 
mit geoßen Forderungen zu einer neuen Schilderung hinzu⸗ 
treten. Gerade deswegen werben die Vorzüge der Hier ges 
gebenen unter und um fo beßer erfannt werben. Gie ift 
zugleich treu und ibealifch, eigenthümlich ohne Einfeitigkeit, 
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son Stadt gegen Stadt zu vergeßen, und mit vereinten 
Kräften auf die Herftellung des alten Ruhmes hinzuarbeiten. 
Jedermann wird dem Redner beipflichten, wenn er behaup⸗ 
tet, daß die Italläner dem übrigen Europa das Licht ber 
MWipenfchaften vorgetragen, daß fle die Stifter der neuen 
Geifteöbildung gewefen, welche feit drei Jahrhunderten Eu- 
ropa umgeftaltet bat. Weniger bekannt aber, ſowohl in 
Italien als außerhalb, find eine Menge Beifpiele von Ent 
dedungen und Erfindungen, die in der That von ttallänis 
fhen Gelehrten herrühren, deren Ruhm aber Ausländern 
anheim gefallen ift, zum Theil durch wirkliche Plagiate, zum 
heil aber auch, weil ihnen in. der urfprünglichen Geftalt 
die letzte Vollendung fehlte, wodurd der Name und. die An 
erfennung einer Lehre entjchieden ward. Noch zahlreicher 
find die erften Andeutungen neuer Wahrheiten, welde in 
jeßt vergeßenen, ehemals aber allerdings auswärts benutzten 
Schriften vergraben Liegen. Die Urſache hievon ift, daß bie 
wadern Borfcher des jechßzehnten Jahrhunderts, mehr um 
den Gehalt als die Form ihrer Schriften befümmert, mei⸗ 
ſtens eine weitfchweifige und verworrene Profa ſchriehen. 
Der Df. geht in dieſer Hinſicht die phyſtkaliſchen und ma 
thematifchen Wißenſchaften durch, und zeigt, wie jo Manches 
von Italiänern geahndet, vorbereitet, ja faft erreicht worden, 
deren Derdienft dabei jetzt gar nicht erwähnt wird. Alsdann 
läßt er den Fühnen Denkern im. philofophifchen Gebiet Ges 
vechtigfeit widerfahren, einem Giordano Bruns, Vanini, 
Cardano, Telefio, Campanelle, Pomponago u. A., deren 
Köpfe große Anftchten, untermifcht mit wilden ausfchweifen 
den Träumereien, ausgebaren, und von denen verſchiedene 
Opfer des Kirchendruds wurden. Diefen hat man nod den 
Vico beizufügen, der nebft Macchiavelli in ber Politik Mon⸗ 
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tesquieus Vorgänger gewefen ift, und deſſen Scienza nuova 
fd nur durch ihre Schreibart die Vergeßenheit zugezogen, 
wie der Df. in der zweiten Rede zeigt. 

Wir Deutfchen haben ganz befonders Urſache, an dem 
edlen Unwillen über bie feiner Nation verweigerte Gerechtige 
feit, welchen Monti fo energifch ausdrückt, Theil zu nehmen. 
Auch und wibderfährt eine gleiche Bevortheilung; auch unfere. 
großen Entdecker und Erfinder find oft in der Dunkelheit 
geblieben, während Andere ſich den Ertrag ihrer angefireng- 
teften Geifteöarbeit zueigneten. Wir alle wißen, welche Na⸗ 
tion am meiften die Gabe befitt, was ihr gehört ober auch 
niht gehört vortheilhaft aufzuftugen , felbft das Geringfte 
gelten zu: machen, und alle fremden Anſprüche mit sornehmer 
Unwißenheit zurückznweiſen. Hierüber ift in Europa nur 
Eine Stimme, und man follte gemeine Sache gegen biefe 
unterbrücenden Anmaßungen machen, deren Stimmführer, 
z. B. ein La Lande, hier gehörig abgefertigt werben. 

In Montis Schrift ift zugleich die wahre Richtung ber 
Belehrfamfeit angegeben, nämlich die, welche überall auf bie 
Duellen zurückführt. Will man dem Wiederholten und Ab⸗ 
geleiteten in allen feinen DVerzweigungen nachgehen, fo ver⸗ 
liert man fih in einen endlofen Wuſt; einen Gedanken in 
feiner urfprünglidhen Geſtalt auffuchen, ift freilich am müh⸗ 
funften, aber auch am belohnendſten. So wie unter und 
eine nee Denfart die Oberhand gewinnt, wird fie auch von 
einer veränderten Gelehrſamkeit begleitet fein müßen, die 
das bisher Verkannte und. Bernadhläßigte wieder ans Licht 
zieht. Schon ift das Andenken eines Bruno, Cardano und 
Anderer von jenen Italiänern in Deutfchland rühmlich er- 
neuert worden; und Dante, für welden Monti in Italien 
die Begeifterung durch fein Beifpiel und feine Nachbildung 
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der gerühmteiten Kompofitionen neuerer Künſtler beinahe 
für die Ießtere den Ausſchlag. Hinreißend ift was über bie 
Wirkungen der Muſik ebenfalld bei Gelegenheit eines per- 
fönlihen Anlaßes gejagt wird: es läßt unferes Bebünfend 
pie beredteften Zeilen von Rouſſeau hierüber weit Hinter fid. 

Bon der italiänifchen Poefte iſt vornehmlich in dem 
erften improviflerten Gejange Die Rede. Dante wird vor 
Allen glorreich gepriefen. Die Hier aufgeftellte Anſicht 
diefes im vorigen Jahrhundert fo mißfannten und unbe 
griffenen Dichters ift für Frankreich ganz neu, und chen jo 
tief gedacht, als unnachahmlich ausgedrückt. Ein Geſpräch 
über das italiaͤniſche Theater unter Mitredenden verſchiedner 
Nationen rügt deſſen Schwächen, und würdigt einfichtsvoll 
die Verdienſte eines Metaſtaſio, Alfieri, Goldoni, Gozi. 
Bufammengenommen mit der Schilderung, wie Corinna 
auf geſellſchaftlichen Bühnen einmal als Julia auftritt, in 
Shakſpeares gleihfam nach feiner Heimat Italien zurüdge 
führten Romeo und Yulla (ein äußerft glüdlicher Gedanke‘), 
dann als die Tochter der Luft in einem Schaufpiele mit 
Gefang von Gozzi nach Kalderon, giebt jenes Geiprid 
Ausfichten, wie bie bramatifche Kunft in Italien auf einer 
freieren Bahn gedeihen könnte. Statt der verfeblten Ich 
Iofen Nachahmungen der alten, ober gar der franzöſtſchen 
Tragäbie, womit man fih Dort num ſchon fo lange plagt, 
follte nad) dem Beifsiele der Engländer und Spanier bem 
ernften Schanfpiel somantifcher Wechſel und Umfang ver 
flattet werden. Die Opera seria tft einfchläfernd durch bie 
Einförmigkeit ihrer Beſtandtheile; der Opera buffa fehlt es 
an Bewegung und Handlung: warum ſchmelzt man fie nidt 
zu einer Mittelgatiung zufammen, worin das Luftige neben 
non Munderbaren, ja Abenteuerlihen Platz fände, und wo⸗ 
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von deutſche Komponiften einige vortreffliche Beifpiele gege- 
ben? Mögen dieſe geiftreihen Winke in einer fo vielgele⸗ 
fenen Schrift die etwa in Italien ſchlummernden bramasifihen 
Talente zu weden dienen! 

Die gefellige Verfaßung und ber Geiſt des Volkes, 
von ben oberften bis zu den unterfien Ständen, ift mit 
Iharfer Beobachtung aufgefaßt; aber die viel andeutenden 
Züge des Bildes find im mildernden Lichte des Wohlwollend 
und einer Einbildungsfraft, die ſich in die Mitte eines frem- 
den Dafeind zu verſetzen weiß, entworfen. Nicht Teicht hat 
irgend ein anderer Schriftfteller außer Windelmann, in ſei⸗ 
nen Briefen und fonft, dem Berflande und Charakter der 
heutigen Italiäner fo vollfommene Gerechtigkeit widerfahren 
laßen. Allein Windelmann war einfeitig und partetifch für 
fein neues Vaterland; bier ift ein höherer Standpunft der 
Beurtheilung genommen, und aud bie entftellende Rückſeite 
nicht verhehlt. Die Darftellung bed allgemein äußern Le⸗ 
bens und der Volksfeſte find im höchſten Grade anſchaulich 
und ergöglih: man fehe 3. B. die gebrängte Beſchreibung 
des Carnevals und Pferderennens zu Rom; und wie meifter 
haft iſt die verfchlebene Eigenthümlichkeit von Neapel und 
Venedig bezeichnet! 

Wir müßen und mit dieſen wenigen Anführungen aus 
tem reichen Gehalt des Buches von dieſer Seite begnügen, 
um aud) dem in feiner Art eben fo ausgezeichneten Roman 
unfere Aufmerkfamfeit zu wibmen. Der wahre Mapftab ift 
bei der ungeheuern Menge son Sähriften, welche ſich ben 
Namen diefer Gattung anmaßen, fo wenig anwendbar, daß 
er dem gröften Theil des Iefenden Publikums gänzlich 
handen gekommen ifl. Nur in Deutſchland Hat es n 
dings wieder verlauten wollen, daß ein Roman po 
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und insbeſondre romantifch fein müße. Cinerfeitd verlangen 
ernfthafte Männer, ein Roman folle ein nüpliches Exempel⸗ 
buch fein, und unter der Einfleidung einer Geſchichte Er- 
fahrungen aus der Wirklichkeit vortragen, weldje die Jugend 
über das verftändigfte Betragen im bürgerlichen und häus- 
lihen Leben belehren können. Andere hingegen, Lefer und 
Leſerinnen, betrachten die Romane ald Legenden der Liebe, 
und wollen ihre Andacht an dem Borbilde fo mancher 
Märtyrer des Herzens nähren. Wie fi eine Neigung all 
mähli) entfpinnt, wie fie fi Fund giebt, wie endlich ein 
Herz gewonnen wird, und was Alles weiter daraus erfolgt, 
hierauf ift einzig ihre unerfchöpflihe Neugierde bei jedem 
der vielen hundert Romane, die fie lefen, von Neuem ge 
richtet, und wird ihnen nur das genügende Maß von Liebe 
und Leidenfchaft zugetheilt, jo find fle in allen übrigen 
Stücken fehr nachſichtig. Sie Tefen wie jene Liebende beim 
Dante: 
Noi leggevamo un giorno per diletto 
Di Lancilotto, come amor lo strinse. 

Die Wahl folder zärtlihen Herzen, denen ein großer Did» 
ter, der felber ihr Abgott war, irgendwo in fpottendem 
Uebermuth Schuld giebt, “ein Pfufcher vermöge fie zu rüh⸗ 
ren’, ift dennoch der aͤcht poetifchen Anſicht weit näher ver: 
wandt, als die Forderung der moralifterenden Kritiker. 
Jene verlangen wenigftend feine Nubanwendung, fondern 
überlaßen fih den unmittelbaren Einbrüden. Und war es 
nicht inimer die Darftellung eines einzigen ausſchließenden 
Gefühls, deſſen Allgewalt ſich in treuer Beharrlichkeit ober 
kühnem Ungeftüm offenbart, was in allen Dichtungen, von 
Homers Gefängen an, immer bie lebhafteſte Theilnahme 

+? Unter ben menfdhlichen Gefühlen führt aber un⸗ 
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feitig die Liebe bie unwiderſtehlichſten Bezauberungen für 
tie Erinnerung oder Vorahndung mit fh. So mar es 
überall und zu allen Zeiten: Die Liebeöfchwärmereien wur⸗ 
ten im züchtigen ritterlichen Europa eben fo fehr vergättert, 
al die des Medshnun im wolluftatimenden Orient. Wenn 
aber das Romantiſche oornehmlih aus dem Zufammenftoß 
eined idealiſchen Enthuflasmus mit der proſaiſchen Wirklich- 
feit hervorgeht, fo wird bie Liebe, welche alle Widerſprüche 
der menſchlichen Natur und Beftimmung in Bewegung feht, 
mit Recht für bie vorzugsweiſe romantiſche Leidenſchaft 
gehalten. J 

Corinna iſt die Geſchichte einer unglücklichen Liebe, 
und zwar einer Liebe, die nicht bloß durch zufällige Hinder⸗ 
niffe geftört wird, fondern, wo ber Keim bes unglücklichen 
Ausganges ſchon im Wefen ber Sache ſelbſt liegt. Diefe 
Sterblichkeit ber ſchönſten Gefühle ift Hier fo treffend und 
wahr geſchildert, daß fie in traurende Betrachtung verſenken 
muß. Corinnas Wahl ift unglücklich; nicht als ob fle auf 
einen unwürdigen Gegenftanb fiele, fondern weil die Ente 
gegenfegung ber Charaktere, wovon man recht gut begreift, 
wie fie die Entftchung gegenfeitiger Neigung fogar begün« 
figt, entweber eine frühe Trennung herbeiführen muß, ober 
doch Feine bauernd glückliche Vereinigung Hoffen laͤßt. Da 
Corinna, wiewohl Teineswegeö mit einer kalten fehlerfofen 
Vollkommenheit begabt, aufer allem übrigen Zauber, den 
fie beftgt, aud in ihrer Liebe durch unbefangene Kina⸗ae⸗ 
benheit fo unendlich Tiebenswürbig e 
Mann, der fie verläßt und aufopfert, 
tetten. Indeſſen Hat die Verfaßerii 
Kunft aufgewandt, um ihn dennoch 
Wankelmuth begreifliä zu machen. C 
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Lord von den edelften Cigenfchaften, bat durch einen jugent- 
lihen Fehltritt gegen feinen Bater, den er aus zarter Ge⸗ 
wißenhaftigfeit bei fich jelbft übertreibt, ein ſchüchternes, 
trübes, fi und Andern mißtrauendes Weſen angenommen. 
Da er zuvor zu Kaufe und auf Reifen bloß der fittlichen 
und gejelligen Ausbildung gelebt bat, eröffnet Corinna ihm 
auf einmal die Welt der Phantafte, und zieht ihn unwider⸗ 
fteblih in ihren magiſchen Kreiß. Aber Corinna hat in 
näheren Verhaͤltniſſen mit feinem Vaterlande und feiner 
Familie geftanden, als er weiß oder vermuthet, und ihre 
Jugentgefcbichte, tie fie nad) langem Witerftreben ihm end⸗ 
lich offenbart, erregt ihm Zweifel an der Möglichkeit eines 
bäuslihen Glückes mit ihr nach feinem Sinne. Der Krieg 
zuft ihn nach England zurück, und bier iſt vortrefflid ent- 
widelt, wie nationale Denkart und Gewöhnungen, mit einem 
Worte, alle die Wurzeln, woran das Dafein pflanzenartig 
hängt, fidh der freien Bewegung eines begeifterten Gefühle, 
welches über tiefen Kreiß hinausgeht, widerjegen und «3 
endlich bemeiftern. Wir Eönnen bie erjinderiich zufammen- 
geftellten Umſtaͤnde und Zufälle, welche gegen Gorinnas 
Liebe ſich gleichfam verjchwören, Hier nicht ‚einzeln angeben, 
ohne denjenigen unferer Lejer, die Dad Buch noch nicht ken⸗ 
nen, vorzugreifen, und den Heiz der Neuheit zu ſchwächen. 
Nur dieß: in Lucilen, ter jungen Gmglänberin, tie Oswald 
Corinnen vorzieht und zur Gattin erwählt, ift ein Bild ein 
gezogener verichleierter Jungfräulichfeit, und firemger ſittlicher 
Reinheit mit fo zarter Anmuth umfleivet, dap es in ter 
Sinnesart mancher Leſer Corinnens binreipenden Reizen tie 
Wage halten mag; gar nicht nach der Weiſe gewelnlicher Ro⸗ 
-mandichter, Die Alles an ein Schoopfint ihrer Bhamsafie ver⸗ 
ſchwenden, und für die übrigen Perfonen mides übrig behalten. 
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Corinna Handelt nad einem entfchiedenen Gefühl, kühn 
und offen im Bertrauen auf ihren hohen Genius. Oswald 
hingegen ſchwankt vom Anfange an, ohne alle Selbftftändig« 
feit, was ihm nebft einer faft weichlichen Regſamkeit des 
Gefühls ein etwas unmännliches Anfehen giebt. Es ift 
wahr, er vernachläßigt fein Leben aus Edelmuth bei jedem 
Anlage: er wagt fih, um Nothleidende aus dem euer ober 
Waßer zu retten; er wagt fih im Kriege; er wagt fih auch 
für Corinna bei einer tödtlihen und anftedenden Krankheit, 
die fie befüllt. Wir überlaßen dem Gefühl ber Leferinnen 
zu entſcheiden, wie viel dieß auf eine weibliche Einbildungs- 
fraft wirken mag. Corinnens Neigung ift vielleicht dadurch 
erklärt, aber Oswalds Werth wenig gehoben. Ihr Leben 
wagen Viele, aus guten, gemeinen oder ſchlechten und er- 
baärmlichen Antrieben,; aber aͤchte Männlichkeit beruht auf 

unerjchütterliher Treue und mutbhiger Unabhängigkeit ber 
Gefinnungen. Wie unmündig erjcheint Oswald oft anderen 
Berfonen gegenüber! Er läßt fih eben fowohl durch die 
Reifen Sittenprebigten der Lady Edgermond, als durch bie 
ſchlaue Eitelkeit der Madame d'Arbigny beherrſchen, und 
beßeren Entichlügen abtrlinnig machen. 

Die Iugendgefchichte Corinna ſchildert mit unübertreffe 
liher Wahrheit, wie ein ftrebender Geift durch die geordnete 
Nittelmäßigkeit feiner Umgebungen eingeengt wird, und wie 
aus lauter Fleinen Hemmungen feiner Wirkfamfeit ein un« 
leidlicher Druck erwaͤchſt. Wer je etwas Achnliches gefühlt 
dat, wird es nicht ohme die innigfte Theilnahme Lefen. 

Die nicht zahlreichen Nebencharaktere find ſaͤmmtlich nach 
ihrem Zwec und der Stelle, die fie einnehmen, mit großem 
Verftande angelegt, und mit Sorgfalt ausgeführt. De 
ausgezeichnetſte ift der Graf D’Erfenil, ein franzöfticher Emi 
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die zugleih den fanften, und wie freiwillig überfließenden Wohl: 
Hang bezeichnen mag, ben dieſe Lieder faft burchgängig haben. Die 
Legende von Sanct Wendelin ift ganz in dem fhlichten Ton erzählt, 
den eine fo einfältige ländliche Gefchichte verlangt: es iſt eine wahre 
Waldromanze, wobei man fich in eine jener fchön und einfam gele⸗ 
genen Wallfahrts-Kirchen verfeßt. Die Legende eignet fi überhaupt 
häufig dazu, ald Romanze. behandelt zu werden: fie ift ja eine 
volfsmäßige Ueberlieferung. Florio und Blancheflur ift eine füße 
Klage und Gegenklage der Sehnfucht, der kindlich fpielenden Zärts 
lichkeit und unfchuldigen Inbrunſt. Freilich wird, um fie ganz zu 
verfiehen, vorausgefeßt, daB man wiße, wie diefe Liebenden Kinder 
getrennt wurden, um ihre früh erwachte Leidenfchaft zu dämpfen ; 
und dieſe Bekanntiſchaft mit der Gefchichte in ihrer wahren Geftalt 
dürften nur wenige Leſer beſitzen. 

Die Gedichte von Syivefter gefallen befonders durch jugendliche 
Freifchheit; fo 3. B. das Trinklied, das in Eurzen geilen mit viels 
fachen Reimen leicht hingleitet: 

Laßt und fröhlich trinken, 
Aled Leib verfinten 
Sn des Becher Grund; 
‚Wenn die Becher blinken, 


Voll den Lippen winken, 
Wird man erft gefund. 


Aller Freuden Bluͤthe 
Medet im Gemuͤthe 
Nur des Weined Glanz; 
Und die geift’ge Güte 
Schafft, daß er verhüte 
Wilder Sorgen Tanz. 


Nie bleibt er alleine; 
Sn dem Wibderfcheine 
Gruͤßt die Lieb’ und bald; 
Seder ſchaut die Seine, 
Sn dem goldnen Weine 
Beigt fih die Geftalt u. f. w. 


Seine Sonette haben fchönen Anlagen, doch möchte man ihnen im 

der Ausführung zuweilen mehr Haltung und Beſtimmtheit wünfchen. 

Die Romanze von eben dieſem Dichter erinnert durch bie Weiſe 

und fogar durch einzelne Wendungen, 3. B.: oo. 
14. * 
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An die Dichter. 


Buhlt länger nicht mit eitlem Wortgellinge! 
Uneble Laßt in Hochmuth fih aufblähen, 
Sich um ben eignen Geift bewundernd drehen, 
Befeeligt, daB fo Einz'ges ihm gelinge. 


Laßt nicht der Eitelkeit verborgne Schlinge 
AusHöhlend mich eu'r Der; umwinden fehen. 
Treu Dienend nur erflimmt der Dichtkunſt Höhen 
Wer fühlt, wie heilig das fel, was er finge. 


Den Heldenruhm, den fie zu fpät jegt achten, 
Des deutſchen Namens in ten lichten Seiten, 
Als NRittermuth der Andacht fi) verbunden, 


Die alte Schönheit, eh fie ganz verſchwunden, 
Zu retten fern von allen Gitelkeiten, 
Daß fei des Dichterd hohes Ziel und Trachten! 


Die ganze Sammlung ifl in diefem Sinne gedacht. Sie beftcht in 
Beiträgen von Sophie B. geb. Tieck, Noftorf, Friedrich Schlegel, 
und Syivefter. 

Bon Sophie B., der Schwefter des Dichters Tieck, welde, 
biefen an Geift und Talent auffallend verfchwiftert, eine ſchwer⸗ 
muͤthig ahndende und dennoch ton= und farbenreihe Phantafle mil 
weiblicher Zartheit umfchleiert, finden wir hier ein Trauerfpiel in 
drei Aufzügen, Cgidio und Iſabella. Der Stoff fcheint aus eine 
fpanifchen Novelle entlehnt, und die Form iſt tem gemäß gewäflt: 
es ift diejenige, welche das ſpaniſche Schaufpiel vor Binführung 
des häufigeren Gebrauhs der Affonanz durch Calderon und feine 
Zeitgenoßen hatte. Das Stück ift ganz in Neimen gefchrieben, 
bald in Eurzen vierzeiligen Strophen oder in Decimen, bald in zehn: 
oder eilffilbigen Verſen, hauptfächlich in Oftaven, mit einigen ein 
gemiſchten Kanzonen, Terzinen und Sonetten. Der Gebraud ir 
tünftlicher Silbenmaße Indet zu prädtigem Bilderſchmuck ein; ted 
hat die Verfaßerin nur einen befcheidenen Gebrauch hievon gemadtt. 
Bei ihrer glüdlichen Leichtigkeit im Versbau fügen fich die Worte 
wie von felbft in diefe Weifen, welche nur felten der Raſchheit des 
Dialogs und nie der Innigfeit des Gefühle Abbruch thun. Ginige 
Situationen können durch die Aehnlichkeit der Außeren Bedingungen, 
wodurch fie herbeigeführt werden, an Calderons Andacht zum Kreuz 
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erimern, aber ber Geiſt if durchaus verſchieden. In dem letztge⸗ 
nannten Stuͤck herriht in den Charakteren durchgängig eine wilde 
Reidenfchaftlichkeit, fie werden von Verbrechen zu Verbrechen fortges 
tigen, und die Ruͤckkehr zum Heil auf einem einzigen noch offen 
gelaßenen Wege wird bise auf den letzten Augenblick verfchoben. 
Hier verwandelt fich Sfabellas Uebermuth fogleich nach ihrem Kalle, 
den fie doch nicht fo verfchuldet hatte, in Demuth; ihr ganzes übri- 
ges Leben wird eine fortgehende Bußübung, fie fcheint ſich in ben 
bingegebenften Grgießungen ihrer Reue nie erfättigen zu £önnen. 
Wie fie in dem Haufe ihres Vaters verkleidet als Sklave dient, 
und erft nach ihrem Tode erkannt wird, dieß hat viele Achnlichkeit 
mit der wunderbar rührenden Gefchichte vom heil. Alerius, die 
Moreto in einem vortrefflihen Schaufpiel bearbeitet hat. Der 
Boter, Marcello, ift auch dem Heftigen Curcio beim Calderon ganz 
entgegengefeßt: in jenem ift die Wonne des DBergebens als das 
eigenſte väterliche Gefühl gefchildert; er ift der Hirt, der das ver- 
lorne Lamm über Alles achtet; durch ben Berluf feiner Tochter ift 
die Kraft des Greifes gebrochen, und fein ganzes Weſen loͤſt fi 
in liebevolle Wehmuth auf. Im Charakter des Egidio find dunklere 
Farben gemifcht, wie es fich für den plöglihen Ball von einer 
fheinbar-firengen Tugend zu einem verrätherifchen Laſter gehörte. 
Seine enbliche Reue und fein Belenntniß, nachdem er fchon alles 
Bute abgefchworen, macht keinen tiefen Cindrud, und ficht mehr 
einer äußeren förmlichen Handlung ähnlich, ale einer folchen, bie 
aus dem innerfien Gemicih konnnt. Die Scene hingegen, wo x 
ter Berfuchung unterliegt, ift meifterhaft behandelt. Die Einge⸗ 
. bungen des höfen Geiſtes find ein Gebrauch des Wunderbaren, ber 
doch eigentlich nicht über das Natürliche hinausgeht; Ggidio hört 
Re nicht ausbrüdlich als fremde Worte; es End feine eigenen, halb 
. unbewußten Gedanken, bie er in feinen Reben nur bekämpft ober 
" fortfeht. Gin Anderes iſt es mit ber ihm nachher vom böfen Geiſt 
“, verliehenen Gabe bes Feſtbannens: dieſe Einführung der Zauberei 
hätte vielleicht entrathen werden Tönnen, da fie auf das Weſentliche 
der Berwidelung wenig Ginfinß hat. Die Handlung bewegt ſich 
“ übrigens raſch und leicht, und man Tönnte das Stüd fogar thea⸗ 
traliſch nennen, wenn nicht bie barin herifchenden Vorſtellungsarten 
unſeren heutigen Bufcgausen leider allzu fremd wären. Die Wirkung 
WVerm. Schriften VI. 14 
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des Ganzen ift fanfte Ruͤhrung: es entlodt Thränen, aber von 
jenen Thränen, bie ohne heftige Erfchütterung über unentflellte 
Geſichtszuüge herabjließen. 

Bier Sonette, ebenfalls von Sophie B., ‘Klagen’ überfchrieben, 
entfprechen ihrem Namen durch inniges Gefühl. Das letzte darunter 
ift von vorzüglicher Schönheit. 


Die Lieb’, ein Phönir, mir im Herzen lebend, 
Schaut um fi mit dem brünftigften Verlangen, 
Die gleiche Liebe glühend zu umfangen, 
Entgegen mit dem goldnen Fittig firebend. 


Trunken hinauf zum Sonnenglanze ſchwebend, 
Der ſcheidend will wie Liebesrofen prangen ; 
Zu deren Glorie alle Vögel fangen, 

In füßer ahndungsvoller Luft erbebent. 


Der Stolze fieht die Himmelsglut exbleichen, 
Und regt im tiefen Schmerze fein Gefieder, 
Sich felbft anfachend Helle Todesflammen. 


Als ſeiner heißen inn'gen Sehnſucht Zeichen 
Ertoͤnen noch die letzten ſuͤßen Lieder, 
Und Aſche, ſinkt die golbne Pracht zuſammen. 


Der Herausgeber, den man ſchon aus der Pilgrimſchaft nach 
Eleufis und manchen einzelnen Gedichten kennt, hat eine Anzahl 
einfacher, herzlicher Lieder beigetragen, von einer freudigen Milde, 
einer Liebfichkeit, wie fie nur einem mit fich einigen Gemuͤthe eigen 
ift, das Blauben, Liebe und Hoffnung zu feinen Schußgeiften er 
wählt hat. Mehrere find religiöfen Inhalts, aber auch die es nicht 
find, athmen denfelben Geil. Go das Fruͤhlingslied, welches nur 
die irdiſchen Lieblichkeiten der Natur zu preifen ſcheint, und doch 
erquickend auf höhere Beziehungen hinweiſt; 3. B. in diefer Strophe: 

Süße Klänge hold und leiſe | 
Schweben durch die’ blaue Luft; 
Dieſer Sänger feltne Weife 
Did zum blauen Himmel ruft. 
Sieht du diefe Heinen Stimmen 
In bed gülbnen Azurs Flimmen 
Mit den Haren Woͤlkchen Ihwimmen F 
Möchte du nicht aufwärts limmen? 
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die zugleich ben fanften, und wie freiwillig uͤberfließenden Wohl⸗ 
Hang bezeidinen mag, den biefe Sieber faſt durchgängig haben. Die 
&gende von Sanet Wendelin ift ganz in dem ſchlichten Ton erzählt, 
ten eine fo einfältige Ländliche Geſchichte verlangt: es iſt eine wahre 
Balbromanze, wobei man ſich in eine jener ſchoͤn und einfam gele— 
genen Wallfahrts-Kicchen verfept. Die Legende eignet ſich überhaupt 
häufig dazu, als Momanze behandelt zu werden: fie if ja eine 
vollemaͤßige Ueberlieferung. Florio und Blancheflur if eine füße 
Klage und Gegenklage der Sehnfucht, ber Endlich fpielenden Zärt⸗ 
lifeit und unſchuldigen Inbrunſt. Freilich wird, um fie ganz zu 
verfichen, vorausgeſetzt, daß man wiße, wie diefe lebenden Kinder 
getrennt wurden, um ihre früh erwachte Leidenfchaft zu dämpfen; 
und diefe Belanntſchaft mit der Gefchichte in ihrer wahren Geftalt 
dürften nur wenige Leſer befigen. 

Die Gedichte von Sylveſter gefallen befonders durch jugendliche 
Friſchheit; ſo 3. B. das Trinflied, das in kurzen Zeilen mit viels 
fügen Reimen leicht hingleitet: 

Laßt und frdhlich trinken, 
Aled Leib verfinten 
In bed Bechers Grund; 
Denn bie Beer blinken, 
Voll den Lippen winken, 
Wird man erft gefund. 
Aller Freuden Blhthe 
Wedet im Gemäthe 
Nur ded Weines Glanz; 
Und bie geif'ge Büte 
Schafft, daß er verhüte 
Wilder Sorgen Tanz. 
Nie bleibt er alleine; 
Im dem Biberfejeine 
Gräft die Lieb’ und bald; 
Zeder ſchaut die Seine, 
In dem golbnen 
Beigt fi die Ge 
Seine Sonette haben ſchoͤnen Ar 
der Ausführung zuweilen mehr £ 
Die Romanze’ von eben biefen 
und ſogar burch einzelne Wendu 
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zu offenbaren) den Leuten, was fie ſchon wirklich thun, ihre ſaͤmmt⸗ 
lihen Verkehrtheiten, als den Gipfel der Weisheit anzupreifen. 
Man ift dann wenigftens ſicher, mit feinem guten Rathe nicht das 
‚gewöhnliche Looß zu erleben. 


Prometheus. ine Zeitfärift. Herauſsg. von Leo von 
Seckendorf und Joſ. Lud. toll. 1808. Erſtes Seft. 


(Bon zwei Recenfenten.) 


Eine Zeitfhrift für Litteratur und Kunft, die in Wien 
eriheint, und, nach dem Gehalt des erften Heftes zu urtheie 
Ien, überall wo man Deutfch Tiefet, ſich Die beifällige Auf- 
merkſamkeit der Gebildeten verfprechen darf, ift eine in ge- 
wiffem Grade neue, und allerdings erfreuliche Erfcheinung. 
Deshalb zeigen wir fie fo bald als möglih an... Die 
Herausgeber, die fih in Wien aufhalten, werben den Zu- 
ſammenfluß von Mitteln und Ihätigkeiten in einer ſolchen 
Hauptſtadt zu benugen, und die dort einheimifchen Talente 
und Kenntniffe, denen e8 oft nur an einer Veranlagung 
fehlt, gehörig zur Mitwirkung aufzufordern wißen, während 
es ihnen gelungen ift, auf ihren Reiſen durch perfönkide 
Bekanntſchaft DBerhältniffe mit vielen bedeutenden Schrifte 
ftellern, ja mit einigen vom erften Range, anzuknüpfen. 
Sie fangen das in ihrer Ankündigung gethane Verſprechen 
ſogleich befriedigend zu löſen an, und haben, wenn fie fih 
immer auf dergleichen Höhe erhalten, von ihren zahlreichen 
Mitwerbern feinen Abbruch zu beforgen. 

Nah der deutfchen Sitte muß jede neue Zeitfchrift 
einen mythologifhen Schughelden haben, und fo wollen 
wir nicht weiter über den Namen Prometheus grübeln, 
defien Wahl die darauf bezüglihe Einleitung von Stoll 
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in den ‘Sprüchen? (einer ben Deutſchen vorzüglich eigenen, mb mit 
Recht ehemals unter ihnen belichten Gattung) flieht er ſich an 
nech ältere, 3. B. den Bf. des Freigedank und ähnliche, an. Wir 
geben einige von dieſen als Beifpiel. 


Sprug. 

Weil fo ſHnbde fi zum Spott gemacht 
Iene Beiöheit, die ihr felbft ecbadht, 
So vergeht ber hohlen Worte Schwal, 
Nehmt zu Herzen alten Lieded Schall. 
Bad verworeen ward im trüben Otreit, 
Wied zur Unden Klarheit bier erneut. 
Aud der Diätkunf Wogen feiettih mild 
Steiget fanft empor des Himmels Bild. 


Deutfhe Sinnesart. 
Beoh mit Freunden raſch gelebt, 
Der; zu Herzen hingeftrebt, 
Bon ded Brühlings Luft geträntt, 
Geiſtes Aug’ in Geift verfenkt, 
It des Deutſchen Sitt und Art,” 
Die nod) nie gewandelt ward. 
Was in Kunft und Wißenſchaft 
Sermder Himmel Hohes (oft, 
Ward von ihm alöbatd erkannt, 
Wuchs fo maͤcht'ger feiner Yant. 
ineb ihm Werberden bringt, 
Denn ihn fremde Sitte zwingt; 
Eins empdret fein Gefühl, 
Fremder Kechte loſes Spiel. 
Cioig bleiben bie and fern, 
sr und Breipeit unfer Stern. 


Sprad. 
Mit dem Sqhwerte fei dem Beind gewehrt, 
Dit dem Pflug ber Erbe Frucht gemehrt, 
Brei im Walde gelime feine Luft, 
Sölichte Thre wohn’ in treuer Bruft; 
Das Gefwäg der Städte fol er flichn, 
Ohne Noth von feinem Serd niät yiehn: 
&o gedeiht fein wasſendes Seſchlecht. 
Das if Adels alte Sitt' und Wecht. 


Die alte Form gepaarter kurzer Reimgeilen if, wie ın 
halten, fie find aber nicht achtſilbig ober jambiſch, ſo 
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genommen; biefe Silbe mehr oder weniger veränbert ben Ton ſchr 
weſentlich, und giebt dem Ausdruck allgemeiner Lehren eine lyriſcht 
Wendung, wie man benn auch leicht erkennt, baß beflimmte Veran: 
laßungen fie hervorgerufen. . 

Unter den Liedern ift das “im Speſſart' markig und natur 
kraͤftig: 

Gegruͤßt ſei du, viel lieber Walt! 
Es rührt mit wilder Luft, 


Wenn Abends fern dad Alphorn Thallt, 
Erinnrung mir die Bruft. 


Sabrtaufende wohl ftantfi du ſchon, 
D Wald fo dunkel kühn, 

Spraäft allen Menſchenkünſten Hohn, 
Und webteft fort bein Grün u. f. w. 


Welche Erinnerungen werben in biefem und in bem Liebe ‘auf dem 
Feldberge’ angeregt! Die letzten gehen ber Ueberlieferung nad bis 
auf Arioviſt zurüd. Aber 

Uralte Rieſenzeiten, 

Der Helden Wunderſtreiten 

Schlang all die Oed' hinab. 

Verſchollen iſt die Klage, 

Verſtummt bie graue Sage, 

Es dedt und all’ ein Grab. 


wie ber Dichter einen andern Geſang rührend anhebt. Das Lied 
im Walde’ durchſchauert uns mit den begeifternden Anregungen dt 
Wildniß. Unter der Auffchrift “Frankenberg bei Aachen’, iſt eine 
Annvolle Sage von Karl dem Großen behandelt; follen wir fagen 
als Romanze? Es fehlt dazu nur die Abtheilung in Liederſtrophen, 
ſonſt ift die innige Kindlichfeit des Tones fowohl, als der Gegen 
Rand, ganz ben ächten Muftern dieſer Dichtart gemäß. Bird 
nicht irgend ein unerfahrner Kritiker einige unvolllommen gelaßene 
Reime, als; 

In ded Maien linden Tagen 

Dort’ ih Die alte Sage, 

Dort wo bei warmen Quellen 

Die fanften Hügel grünend ſchwellen, 

Von dem Wunberringe 

Der Kaifer Karol konnte zwingen, 
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Im Lieb’ ihn binden, 

Daß er nach Aaghens heitern runden 
id wie zur Yeimat feßnte, 

&o weit fein Rei fi dehnte, 

Dor allen Burgen, Landen, 

Gebunden Bier, wo füße Lieb" ihn Sannte: 


und das Uebergehen aus jambiſchen in trochäiſche Zeilen tadeln, d 
fie dod die nachläßige Hingegebenheit der Sehnfucht ausbrüde 
follen? Es iſt verbienftlich, die hiſtoriſch geweiheten unb allzuſel 
vergeßenen Derter unferes Baterlandes aufs Neue durch Gefang z 
hen. Die ahnbungsvolle Romanze ‘das verfunkene Schloß’ ſcheü 
ehenfall auf eine örtliche Sage *) gegründet zu fein: 


Im dunteln Wald alleine 
Liegt eine tiefe See; 
Stiller wie die iR keine 
Unter des Himmels Höh. 
Cinft lag auf einer Inſel 
Mitten berin ein Schloß, 
Bis Brahend mit Gerwinfel 
&8 tief hinunter ſchoß 


Die großen Umriße verſchwimmen vielleicht hie und etwas zu fe 
in Dämmerung. Das ‘Gebet? und “Friede find von wahrhe 
tefigiöfem Ernſt durchdrungen wie die geiſtlichen Gefänge un! 
ter Bäter. 

“Mahomets Flucht athmet Hohen Unwillen in überfiröment 
Füle der Rebe. Wern eine andere Auslegung zu Fühn und fc 
dünft, der fehe barin nur was ber Name ausfagt, welchem au 
das gehaltne morgenlaͤndiſche Kolorit nirgends widerfpricht. 

Um auch der guten Laune ein Opfer zu bringen, iſt fo viel 
ernfhaften, ja zum Theil an ſchmerzliche Vorſtellungen mahnent 
Gedichten Culenſpiegels guter Math’ von Friedrich Schlegel, 
Hans-Sahfifher Weile, beigefügt. 66 if gewiß ein erlaub 
und billiger Scherz, und ganz in des unfterblihen Gulenfpieg: 
Geifte gebaht (man erinnere fi nur, wie er bie Schneider mı 
Magbeburg berief, um ihnen wichtige Vorteile bei ihrem Gewen 





*) [Die vom Laadjer See bei Andernach.] 


— * 
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finnreih und ohne Gefährde deutet. Uber ſehr ſchön ges 
rechtfertigt wird dieſe Wahl durch ein Feſtſpiel von Goethe, 
Pandoras MWiederkunft’, deſſen erfte Scenen das Monatsftüd 
auf das glängendfle eröffnen, und worin Prometheus eine 
Hauptrolle zu fpielen bat. 

Der Plan dieſes Schaufpiels laͤßt fih noch nicht bes 
urtheilen, da erft der Anfang gegeben ift; allein in dieſem 
erfennt man leicht die Anlage zu einem reihen Ganzen, 
welches jene fo ſehr dazu geeigneten Mythen durch eigen- 
thümliche Symbolik neu beleben. wird. Alles ift beweglich, 
und doch bilbnerifh umgrenzt; die Formen find gelinde 
gehalten; der Gegenfag zwiſchen Phileros, dem Bilde 
des rafchen Verlangend, und Epimetheus, dem Träumer 
über fehnfüchtigen Erinnerungen, ungemein reizgend. Nie 
bat die Hand des Meifters feine zart verfchmolgenen Farben 
duftiger aufgetragen, und befonders die jugendlihe Yülle 
und Friſche muß ein freudiges Erſtaunen erregen. Möge 
die baldige Vollendung des Werkes von der fortdauernden 
Gejundheit und heiteren Stimmung des Urheber ben wills 
fommenften Beweis ablegen! — Ein Auffag som Kofrath 
Meyer, dem Ditarbeiter der Proppläen, “über Handzeichnun⸗ 
gen’, als Einleitung zu Nachrichten von der florentinifchen 
Sammlung, unterfcheidet Elar und einſichtsvoll die verſchie⸗ 
benen Arten von Zeichnungen, und beftimmt ihre Stelle im 
Gebiete der Kunfl. — Amors Bild’, ein Spiel in einem 
Ak, von Stoll, ift eine beinah idylliſche Scene, die jedoch 
Reiz genug bat, um auf der Bühne zu gefallen, und in 
Weimar mit Beifall gegeben worden if. Es liegt dabei 
ein artiger Gedanke zum Grunde. So wie nah ber Er⸗ 
zähfung son jenem Torinthifchen Mäbchen die Liebe Erſinde⸗ 
rin ber Malerei und namentlich des Bildniffes geweſen fein 
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Buch der Liebe. Berausgeg. durch Joh. Guft. Büfching 
und Friedr. Heinr. von der Hagen. Erfter Band. Ber: 
lin 1809. 


Unter diefem einladenden Namen veranftalten die Herren Hers 
ausgeber, bie fich fchon durch mehrere gemeinſchaftliche Unterneh⸗ 
mungen um bie Alterthümer der deutfchen Sprache und Dichtfunft 
rühmlich verdient gemacht haben, eine Sammlung ber profaißchen 
Ritterromane, "welche fich zum Theil bloß in alten Druden vorfin⸗ 
den, zum Theil noch als Volksbücher gäng und gebe find. 

Das alte “Buch der Liebe’, wovon fie die allgemeine Ueberfchrift 
und den Gedanken entlehnt haben, welches auch zum Theil den Stoff 
herliefern oh, wiewohl erſt gegen das Ende bes ſechszehnten Jahr⸗ 
hunderts gebrudt, hat fich fo felten gemacht, baß ten Herausgebern 
nur fünf Gremplare befannt geworben, deren eines vor uns liegt. 
Bir haben zu der, in der Binleitung gegebenen Beſchreibung nichts 
binzugufeßen, als eine Bemerkung über bie dort nur Hüchtig erwähn: 
tn Heinen Holzfchnitte. Sie find von fehr verfchiebnem, einige fo- 
gar von gar feinem Werth, nicht wenige aber find meifterlich ges 
dacht und ausgeführt. Sie fommen, wie ed im den alten Büchern 
Sitte iſt, wieder, nad) einer ungefähren Beziehung auf den Juhalt, 
zuweilen auch ganz unpaflend. Doch erkennt man bei ben meiften 
leicht den Auftritt der Geſchichte, welchen darzuftellen fie urfprüng- 
lich erfunden worden, und im Ganzen vergegenwärtigen fie ben 
Kreiß von Bildern, den die Erzählungen fowohl in den Abenteuern, 
ald der gefchilverten gefelligen Verfaßung und Sitte durchlaufen, 
Hier kaͤmpft ein Nitter mit einem ungeheuen Lindwurm ober 
Hiefen, dort jagt er, feine Schöne hinter fih, auf ſchnellem Roſſe 
davon. Hier fibt ein Fräulein in ihrem mit Blumeniöpfen vers 
zierten Zimmer, in tiefen Gedanken, vermuthlich an einem Liebes⸗ 
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briefe fchreibend; ber Bote, feine Tafche auf dem Rüden, wartet 
draußen mit übergefchlagenen Beinen. Dort tritt ein prächtig ge 
Hleidetee Herr zu einer Dame, feine Huldigung anbietend. Ferner 
Turniere, Mohrenſchlachten, Banfette , eine fürftliche Trauung, eine 
Kindtaufe, ein Leichenzug mit den Wappenfchildern am Sarge, ja 
aud die Zurüftungen zu einer Hinrichtung: Alles in den würdigen 
Trachten und nach dem ehrenfeften Sinn unfrer Vorfahren. Bei 
der Wiedererwedung des NAltdeutfchen müßen wir uns fürs erfe 
freilich mit dem Nothwendigen begnügen, und froh fein, wenn nur 
ber Tert zugänglich gemacht if. Sonft aber würde es jehr erfreuw 
lich fein, die alten Bücher auch mit der gewohnten Zierde der Bil 
der erfheinen zu. fehen. Die Künftler follten fih doch wohl finden, 
die im Stande wären, jene Holzfchnitte und Miniaturen aufzufri⸗ 
fchen,, bloß dasjenige wegzuräumen, was fie dem Auge der Nicht⸗ 
kenner unfcheinbar macht, und fie mit Beibehaltung des Achten Gei⸗ 
ſtes gleichſam nur in die Heutige Zeihnungsweiie zu überjehen. 
Die Holzſchneidekunſt ift zwar fehr aus der Mebung gekommen, 
allein die fhon zu fo hoher Vollkommenheit gebichene Erfindung 
des Steindruds würde babei vortreffliche Dienfte leiften, und man 
würde alsdann mit Grflaunen fehen, welche Schäße bedeutender 
Kompofttion wir an jenen alten Holzfchnitten haben, wogegen unſer 
ganzes neuere Kupferftichweien bei Tafchenbüchern, Romanen u. |. w. 
Häglih zu Schanden wird. 

Wir kommen auf das Werk ſelbſt zurüd. Die Abficht der Her⸗ 
ausgeber ift nicht, das alte Buch der Liebe bloß zu wiederholm 
und von Neuem abbruden zu laßen, ‚fondern fie wollen es bem 
Plane nach erweitern und vervollfländigen, in der Ausführung aber 
berichtigen, und haben beides fchon in diefem Bande zu leiften an- 
gefangen. Iene Sammlung enthält 13 Stüde, nicht, eben mit der 
gröften Genauigkeit abgebrudt. Die Herausgeber ziehen bagegen 
in ihren Kreiß alle in Profa abgefaßten Ritters und Bolksromane, 
welche einen erneuerten ober Berichtigten Abdrud verdienen und be 
dürfen; fe bleiben felbft bei den im Buch ber Liebe befindlichen 
nicht bei defien Texte ſtehen, fondern gehen auf ältere, meiſt richti⸗ 
gere Ausgaben zuruͤck, und ziehen ihn nur vergleichungsweife zu 
Mathe. Dabei haben fie alle Sorge angewandt, ben nicht auf 
Lefung des Altdeutfchen eingeübten Lefern diefe Schriften ohne we: 
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fentliche Veränderung fo nahe zu rüden, als möglih. Mit Recht 
bemerfen fie, daß die alten Drude von vergleichen Büchern nicht 
felien genug find, um zu einem biplomatifchgenauen Abdrude zu 
berechtigen, wie man ihn von einer feltenen Handfchrift liefert, um 
folche vor dem Untergange zu fihern, und daß eigentlich kritiſche 
Ausgaben, aus Vergleichung der älteften mit Angabe der abweichen- 
den Lefearten und Beibehaltung aller: veralteten Schreibformen 
gezogen, nur für eine Heine Anzahl von Gelehrten beflimmt fein 
fünnten. Ihre Bearbeitung ift daher auf das Populäre und Ger 
meinverftänbliche gerichtet, jedoch mit der gehörigen Ehrerbietung 
vor alter: Gigenthümlichkeit und ohne alles Modernifteren. Sie 
legen ſelbſt folgendergeftalt Rechenfchaft von ihrem Berfahren ab: 
“Der ältefte und befte Tert wird zum. Grunde gelegt, und biefer 
übrigens woͤrtlich, ja buchftäblich abgedruckt mit folgenden Einfchrän- 
tungen: überall wird die Interpunftion und Rechtfchreibung einge⸗ 
führt oder verbeßert in die jetzt gewöhnliche; die alte unregelmäßige 
Schreibart in Anfehung des End⸗E's, befonders der Flerion, ift da⸗ 
bin geregelt, baß bdiefes, außer bei den Für⸗ und Beiwortern, ba, 
wo es in ber Urfchrift fehlt, nur im Hiatus weggeworfen, fonft aber 
gefeßt wird; bei dem inneren €, befonders auch der Flexion, ift 
bie alte Unregelmäßigfeit beibehalten; ganz veraltete Wörter oder 
Formen find durch neue oder minder alte erſetzt; offenbare Schreibs 
und Sprachfehler find verbegert ; desgleichen leichte Emendationen, 
jedoch behutfam und nit ohne Roth gemacht; die Wortftellung 
und Yügung konnte faft ganz unverändert bleiben; nur der hier 
und da vorkommende, ganz undeutfche Accufativ mit dem Infinitiv 
it immer vermieden, desgleichen bie zuweilen zu bicht Hinter einans 
der wiederfehrenden Saͤtze und Verbindungen durch ‘da’ und ‘und’; 
und fo find, jedoch felten, dergleichen Fleine Verbindungswoͤrter hin⸗ 
zugefeßt, oder weggelaßen, da fe zu dem Verftänpniß fo weſentlich 
beitragen. Ueberhaupt aber ift fo viel Alterthümliches, als moͤglich, 
bewahrt, befonders infofern es eine noch vorhandene leichte Ana⸗ 
Iogie Hat, oder anderweitig nicht mehr unbekannt fein fann, ober 
ſich fchon durch fich ſelbſt empfiehlt und erklärt. Es bedurfte na= 
türlich auch aller Veränderungen viel weniger, als etwa bei unfern 
alten Gedichten, da fie uns in jeder Mückficht weit näher flehen, 
und unter andern auch ſchon manches, was fremde Sitten und Auss 
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druͤcke betrifft, gelegentlich ſelber erklaͤren. Bas die ungelehrten 
Leſer von ben altdeutichen Büchern abſchreckt, iſt weit weniger bie 
veraltete Sprache ſelbſt, als die ungewohnte Schreibung und die 
gänzlich fehlenden, oder mangelhaft geiehten Abſonderungszeichen 
ber Saͤtze. Die deutſche Sprache bat ſich, bis auf die frembartigen 
und angefünftelten Einmiſchungen, die eigentlich bloße Ausartumgen 
And, und auch immer von Zeit zu Zeit wieder auögeworfen mur: 
ben, im Ganzen weit weniger verändert, al6 man zu glauben ge 
neigt iR. Wir würden die felbft in Auſehung ber Ausfpracde 
wahrfcheinlih zu machen unternehmen. Luthers Bibelüberſetzung, 
ungefähr aus berfelben Zeit, woraus ſich die profaifhen Romane 
herichreiben, und bei deren erneuerten Abbrüden man bloß ein ähn- 
liches Berfahren beobachtet hat, wie. das oben befchriebene, ift aner⸗ 
tanntermaßen noch immer eine Grunblage zeiner und kraͤftiger 
Brofa ; nur bat man fie auf der andern Seite viel zu fehr als ein- 
zig in ihrer Art betrachtet. Selbſt die Minnefinger, die doch ein 
Alter von fünf bis ſechs humdert Jahren haben , würden nicht fo 
lange unerfaunt und ungenoßen liegen geblieben fein, jeit Bob: 
mer und Andere fie zum Drucke befördert, wenn fie felbige,, ſtatt 
biplomatif den Haubdſchriften zu folgen, mit der heutigen Recht: 
fchreibung und Interpunktion ausgeftattet Hätten. Ja, wir machen 
uns anherichig, in bem nun faſt ein Jahrtauſend alten Otfried 
Stellen auszumitteln , welche bloß durch diefes Mittel den jetzigen 
Refern völlig verfländlich erfheinen würden. Kurz, wer bei dem 
vorliegenden Buche über Befremdlichkeit und Unverſtaͤndlichkeit bes 
Vortrags Hagen wollte, den wuͤrde das gefammte ungelehrie Bolt 
beſchaͤmen, weldhes feinen Eulenfpiegel, gehörten Siegfried u. ſ. w. 
gar wohl zu leſen umd im rechten Sinne zu faßen verficht ; und es 
möchte ſie über biefe Berwahrlofung unferer Vorzeit und alles Eins 
beimifchen folgende Spottrede aus einem noch ungebruskten Gedichte 
treffen : 
She Deutſchen feib zu wetterwend'ſch, 
Dab alte Deuti verfieht kein Menſch, 
Wer halbweg neues Deutich verfleht, 
Als rechter Deutſcher fteht und geht. 
Mit Einem Worte, die Ginrichtung diefer Sammlung, wie fie 
ſich in dieſem erſten Bande ankündigt, iſt fo zweckiaͤßig, bie Her 
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ausgeber beweiſen babei fo viel @elehrfamfeit, Sinn, Fleiß u 
Liebe zur Sache, daß der Beurtheifer faft nichts zu thum hat, « 
iht Berbienft anzuerkennen, unfrer Litteratur zu diefer Grfcheinu 
Glüd zu wuͤnſchen, und alle Kenner und Liebhaber, alle Borfe) 
öffentlicher Bibliotheken beingend aufzufordern, thätig, d. h. dur 
Abnahme der Exemplare, Herausgeber und Berleger zur Fortfegu 
aufgumuntern, und folchergeftalt die Bollendung des fehönen Wer 
zu fihern. Wir erwähnen hiebei noch insbefondere den muſterh 
faubern Drud mit ungerſchen Leitern und aus ber ungerſchen Di 
derei, welche das Vortreffliche zu liefern gewohnt iR. Das grı 
Dtanformat bei der ziemlich Heinen Schrift und enge zufammen 
rüdten Zeilen (41 auf einer Seite), die ſich aber dennoch, wen 
Rens auf dem geglätteten Belinpapier, fehr leſerlich und gefäl 
den einander abheben, flimmt mit dem @eifte des Buches übere 
und iſt zugleich fehr zweckmaͤßig: denn freilich, fo auf kleinen BL 
em aus einander -gezerrt, wie unfre modigen Romane gedruckt 
werden pflegen (welches aber wohl nur als eine Allegorie auf 
innere Leerheit zu betrachten if), dürften diefe alten, oft etwas u 
Rändfichen,, und dadurch deſto gemüthliheren Grgählungen in 
viele Bände auslaufen. 

Ueber die Schreibweife ber Herausgeber hätten wir nur We 
98 im Cingelnen zu erinnern. Die Gedankenfrihe würden 1 
gänzlich verbannen: bie Häfchen reichen vöflig Hin, die eingefreu 
Behfelseden von einander zu fondern. “Hieinnen’ follte immer 
ttennt gefchrieben fein. Warum das beßte', und nicht, wie wir 
gewohnt find, “Hefte? So fheint auch die Dehnung ber Super 
tive ſchoͤneſte, ftärfefte, vernünftigefte nichts Bedeutendes, und 0 
bloß den Nachtheil des Befremdlichen zu haben, wiewohl wir fc 
der ſchmeidigenden Silbenvermehrung, als ‘eueren’, wicht entge; 
find. Für den Imbifativ der vergangnen Zeit er hät flatt 
hatte beizubehalten ſcheint nicht raͤchlich, ba jene Form eigent 
der Analogie entgegen iſt, und dadurch bie Unterſcheidung v 
Konjunktiv ‘er hätte’ aufgehoben wird. Eben fo verhält fs ı 
dem beibehaltnen ‘er wölle' und er wöllte‘, befonders wenn letzte 
der Indilativ fein fol, Doc dieß find Kleinigkeiten. 

Die Herausgeber Haben ganz Recht gehabt, Teine erläutern‘ 
Anmerkungen umer den Text zu feßen. Theil bedurfte es Mu 
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ihrer Behandlungsweiſe deren nicht, und dann iſt der Anblid von 
Noten, wenn man fih bloß dem Cindruck einer Dichtung überlaßen 
möchte, immer flörent. Indeſſen möchte ein kleines Glofjarium am 
Schluße mehrerer Bände ober des Ganzen nicht undienlid fein. 
Wörter wie Heilthum' für Reliquien (ein vortrefflicher Ausdruch, 
‘Stegereif für Steigbügel (nur nod in einer. figürlichen Nedensart 
üblich), ‘Krebs’ für Panzer, ‘Kappe’ für Mantel (wovon das ſpani⸗ 
ſche Capa), ‘Kopf für Becher, "Sadmann’ für Plünderung (woron 
das -italiänifche Saccomanno), ein wißlicher' Dieb für ein ſchlauer, 
Saͤumer' für.ein Laftpferd oder Maulthier (wovon das italiäniide 
Somaro) und bergl. werben keinem kundigen Leſer Aufenthalt ver 
urſachen, auch find fie in Oberlins vortrefflihem Woͤrterbuche er 
Hart. Jedoch ift dieß Werk nicht in Jedermanns Händen, und die 
Herausgeber wollen ja auf die Bebürfnifie ungelehrter Lefer beſor⸗ 
dere Rüdfiht nehmen. Meiſtens ergiebt fih die Bedeutung zwar 
aus tem Zufammenhange; 3. B. wenn vorfommt ‘ein Simme 
Korne’, ſieht jeder gleich, daß es der alte Name eines Maßes if. 
Andre Male könnte die Achnlichkeit des Veralteten mit dem noch 
Ueblihen Irrung veranlaßen, 3.3. ‘ein geduͤrſtiger Geſelle' für ein 
‘perwegner’. Mas find “Meitlinge” (S. 195.)? Wir finden dat 
Wort nicht bei Oberlin. Wenn e8 ©. 161. heißt: Von feines 
Helmes Panzer wurden mehr denn fünfhundert Ringe abgehauen‘, 
fo bat fich. hier .entweber eine Berwirrung eingefchlichen, oder es 
bedarf. einer Erläuterung. 

Ganz einverftanden find wir mit den Herausgebern, wenn fc 
fagen ‘ver Gewinn, den die Sprache und Darfiellung aud aus 
diefen proſaiſchen Werken ziehen kann, fei nicht zu uͤberſehen'. Bir 
wollen unter taufenden nur ein einziges Beifpiel eines vortrefflichen 
Ausdruds anführen, der, wenigftens in bie Dichteriprache, wieder 
aufgenommen zu werben verdient. S. 254. ſteht für “alt und fir 
difch geworden’ ‘eraltet und erfindet. Der Silbenzahl nad ik 
dieſe Nebensart nicht Fürzer,, als jene; aber um wie viel fräftiger 
iſt fie durch die Verſchmelzung bes Begriffes ‘geiworden’ mit dem 
Sauptbegriffe vermittelft der Kleinen Borfilbe. Der übliche Au 
druck erfcheint. Dagegen nur als eine Umfchreibung. Unfere geihäß: 
teften Dichter haben zwar feit nicht unbeträchtlicher Zeit angefangen, 
ihre Sprache durch Benupr- ho2 Alten zu erhöhen, allein fie ha: 
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ben doch nur Weniges herauögegriffen, was ſich ihnen wie von ſ 
darbot. Wenn man erft den ganzen Schaf poetifch noch bra 
barer Ausdrüde, Formen, Biegungen , Redensarten, Wortfügun 
und Stellungen georbnet beifammen fähe, fo würde man aber 
den innern Reichthum unferer Sprache erftaunen. Durch die I 
terbücher eines Wachter, Schilter, Scherz und Oberlin ift ſ 
ziemlich für die Aufklärung des Unverfländlichen in den alten 
älteften deutſchen Schriften geforgt. Allein noch fehlt es an ei 
Woͤrterbuche, welches das zwar in einem gewiflen Grade Beral 
jedoch unmittelbar gar wohl Berftändliche (Hierauf beruht eben 
poetifche Braucbarkeit) aus ben früheften gedrudten Schriften 
über die Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts hinaus zufamı 
ſtellte. Welche Fülle bedeutfamer Wörter und Wendungen li 
allein Hand Sachs! Doc) dürfte man ſich dabei nicht bloß aul 
Dichter befchränten. Wie reich if 3. B. Geßners Thierbuch 
den Eräftigften, eben fo beſtimmten als maleriſchen Benennungen 
die Eigenfchaften der fihtbaren Dinge! Ja aud die Werke ı 
Baracelfus, eines Jalob Böhme würden wir mit Ausfcliegung 
zer eigenthümlichen Kunſtſprache in diefen Kreiß ziehen. Doch ı 
ten nicht bloß die Wörter aufgeführt, fondern die Wendungen, 
tin fie vorfommen, mit angezogen werden. Die bichterifchen | 
heiten, welche ſchon ehedem üblich waren, könnten ſyſtematiſch 
grammatifchen Fächern zufammengeordnet werden, um den bin 
beinden Kunftrichtern, welche unfre Dichterfprache zur ſchlaffen J 
herabſtimmen möchten, und meiftens über das letztverwichene 
alter hinaus nicht kennen, durch das vollgültige Anfehen eines £ 
Flemming, Wechherlin u. f. w. ein für allemal das Maul zu fo 
Unfre Sprache ift das Palladium unfrer Bildung , welchee 
jegt meße als je forgfam zu derwahren und Beilig zu Halten 
ſache Haben. Sie ſteht noch unabgetrennt auf ihrer uralten 5 
sel, und eben badurdy. befigt fie bie Fähigkeit, ſich durch Rür 
zu ihrem Urfprunge wieder eigenthümlich zu geftalten. Unter 
eingebrungenen fremben und kauderwelſchen Weſen far ert 
Tammelt fie fih gleihfam von Zeit zu Zeit in ihrem eignen fı 
baren Schooß, befinnt ſich auf ſich felbft, und flellt ſich dann | 
hoch und geheimnißvoll in feifher Schönfeit wieder bar." 
verzeihe diefe Betrachtungen und feommen Wuͤnſche, bie übr 
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im ſehr nahem Bezuge auf den vorliegmben Gegenſtand ficken, un⸗ 
ferm GBifer. Wir wollen uns nun näher mit dem Spahalte des er⸗ 
neuten Buchs der Liche beichäftigen. 

Bon den drei Romanen, welde diefen Band ausfüllen, ſtehen 
zwei, Triſtan und Sfalde und Pontus und Sidonia’, in ber alten 
Sammlung , find aber bier aus früheren Ausgaben, nur. mit Zu 
ziehung jener, abgebrudt. Der britie, Fierrabras', war bloß eur 
zein in alten Druden vorhanden. Keiner davon iſt ein noch m 
Umlaufe erhaltenes Volksbuch. Dusch diefe Wahl if für bie Mans 
nichfaltigkeit beſtene geſorgt. Triſtan iſt eime eigentliche Liebesge⸗ 
ſchichte und Verwickelung mit traurigem Schluß; Fierrabras ein 
Abenteuer von rieſenhaften Kämpfen; und Pontus iſt ein ſtilles 
heitres Muſterbild feiner Mitterfitte, wie es denn auch in ben alten 
Ausgaben die Weberfchrift führt Ritter Pontus von abelichen 
Tugenden‘. 

Der Triften if, wie bekannt, einer ber ältehen, vortrefflichfien 
und im ganzen Mittelalter berügmteften Romane. Die Hingegeben- 
heit des Helden in feiner, durch ein unüberwindliches Verhaͤngniß 
geifteten Leidenfchaft, die Wageflüde und Ihorheiten, wozu fie ihn 
verleitete, und fein buch unflillbares Schnen herbeigeführter uns 
zeitiger Tod waren fo weltfundig im ganzen Abendlande, als ber 
verliebte Wahnſinn des Medſchnun im Orient zum Spridworte ge 
worden if. Die Minnefinger find voll von Anfpielungen darauf. 
Heinrich yon Veldeck fingt: 

Meine Haͤnd' ich falte 
Mit Treuen allgehrende auf ibee Föhr, 
Daß fie, als Yfalde 
Triſtanden mid tröften müße. 

Dante feht ben Triftan als eine hiſtoriſche Perſon in. den 
Kreiß Der Unterwelt, wo diejenigen wohnen, beven Tod bie Liebe 
verſchuldet: 

Vidi Paris, Tristano : e riu di wille 
Ombre mostrommi, o nominolle a dite, 


Ch’ amor di aostra vita dipartille. 
Inf. Cant. V. v. 67...69. 


In Reimmweife haben wir biefe Dichtung von der Hand Meiſter 
Goitfriebe von Straßburg und feines Fortſetzers Heinrich von Vri⸗ 
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. bert (nicht ‘Briberg’) in Müllers Sammlung altdeutfcher Gedichte. 
Wie wollen es nicht verfchweigen, daß die Bearbeitung diefer Minne⸗ 
finger uns bei einer vormals angefellten genauen Bergleihung 
durchaus vorzüglicher gefchienen hat, als die hier gegebene in Brofa. 
Jene ift zarter, inniger, wunder und geheimnißvoller, und büzfte 
vieleicht vor allen in alten Druden oder Handſchriften in franzoͤſi⸗ 
ſcher Sprace vorhandenen Bearbeitungen besjelben Stoffe, die wir 
noch nicht die Muße Hatten in den pariftfchen Bibliothefen zu ums 
terfuchen, den Vorrang behaupten. Sie iR ein unnachahmlich 
ſeelenwolles und bis in bie kleinſten Theile hinein nach Einem 
großen Gedanken künſtleriſch ausgebildetes Werl. Indeſſen ift die 
Bergleihung zweier Darfiellungen, deren Stoff und Grunbfäben 
biefelben, wo aber im Einzelnen alles anders geftaltet und georbnet 
it, fchon an ſich ſehr anziehend und Ichrreih. Auch iſt die Erzaͤh⸗ 
lung unſers profaifchen Romans fehr alt, denn Gottfried von Straß⸗ 
burg führt verfchtedentlich Tas darin Borfommende als eine abwei⸗ 
ende Ueberlieferung an, die er jedoch verwirft. Dieß ſetzt alfo ihr 
Alter, dem Inhalte, wenn auch nicht ber gegenwärtigen form nad, 
“ felbR über den Minnefinger hinaus. MVebrigens ift das Werk Gott⸗ 
frieds von Straßburg und feines Fortſetzers in der müllerſchen 
Sammlung nicht nur wegen. beibehaltener alter Schreibung und 
- Mangel an Iuterpunktion den Ungelehrten vor der Hand nicht zus 
gaͤnglich, fondern es ift dermaßen fehlerhaft abgebrudt, bag wir 
uns ohne Bedenken anheifchig machen, den Tert ohne Vergleichung 
einee Handfchrift durch ein taufend von ſelbſt einleuchtende Cmen⸗ 
bationen zu reinigen, wobei dann noch viele falfche Leſearten übrig 
bleiben würden, denen wir ohne Handſchrift nicht abzuhelfen wuͤß⸗ 
ten. Leider if dieß mit den fämmtlichen von Müller herausgege⸗ 
benen altdeutfchen Gedichten der Fall. Wir lagen es dahin geftellt 
fein, ob bie bodmerſchen Abfchriften ſchon eben fo fehlerhaft waren 
(wodurch feine gründliche Sprachkenntniß fehr verdächtig werben 
würde), oder ob Müller fie mit einer fo unverantwortlichen Nach⸗ 
laͤßigkeit abdrucken laßen. 

Genug, der hier wieder abgedruckte proſaiſche Triſtan iſt vor 
der Hand der einzige den Ungelehrten zugaͤngliche und genießbare; 
denn autch den Auszug des Grafen v wird man die achte 
ODichteng nimmermehr Innen. lernen. 
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Bermuthung der Herausgeber, wenn fie annehmen, er habe einen 
Drud von 1489. vor Augen gehabt, den Warton anführt. Nein, 
er bat fi) an das Neueſte und Schlechtefte gehalten. Das Bud, 
woraus er fchöpft, iſt aus der letzten Hälfte des fechszehnten Jahr⸗ 
bunderts, führt ausbrüdlih den Titel le nonveau Tristan, und 
kündigt ſich alfo ſchon als eine Umarbeitung an. Zum Weberfluß 
fagt der Berfaßer in feinem Vorbericht, ex fchreibe durch einen gro: 
Sen Herrn veranlaßt, der feine Kriegsthaten und Liebeshändel unter 
diefer Verkleidung alter Namen vorgeftellt zu ſehen wünfchte. Er 
bat alfo von dem Alten nur beibehalten, was ſich eben diefem Zwecke 
fügte, und das neu Grfonnene wunderlich damit vermengt. Das 
Buch if in der dresbenfchen Bibliothek befindlich, von woher wir 
es lange in Händen gehabt haben. 

Dies Berfahren Treffans wäre unglaublih, wenn man nicht 
wüßte, wie unkritiſch und ohne alle gründliche Gelehrfamfeit die 
Franzoſen bei Bekanntmachung ihrer einheimifchen Alterthümer zu 
Werke zu gehen pflegen. Sie thun immer fhön mit ihrem, wie fie 
meinen, und wie es ſelbſt meint, unendlich geſchmackvollen Publikum; 
ed ift immer, als ob fie ſich entfchulbigten: ‘Nehmt cs doch ja nicht 
übel, daß wir euch mit diefem einfältigen alten Zeuge behbelligen; 
wir wißen, daß es Curer nicht würdig if; wir wollen aud fo 
leicht als möglich darüber binhäpfen. Eben fo Haben fie es mit 
den fabliaux gemacht. Daß das Alte doch wirklich mehr werth fein 
Tönnte, als ihre willfürlichen Berbrämungen, fällt ihnen nicht im 
Traume ein. Dennoch find diefe neufranzöftfchen Auszüge, wie bie 
Herausgeber mit Recht bemerken, die Quelle unferer neueren Rit: 
tergebichte geworden. Wielands Oberon und Alringers Doolin 
find unftreitig bloß aus dem Treflan, ohne Belanntſchaft mit den 
Originalen, geſchoͤpft. 

. Bir fanden in ber jenaiſchen Bibliothek einen älteren Drud 
der franzöftfchen Magelone in gothifher Schrift, als den, welchen 
Treſſan mitten unter den Reichthümern der parififchen Bücherfäle 
anzuführen weiß, und machen vorläufig die Herausgeber aufmerkfam 
darauf, auf den Fall, daß bie Reihe an dieſes beliebte Tiebliche 
Volksbuch kommen wird. Diefes beiläufig. 

Ein merkwuͤrdiger Zug von der Anftcht, die unfre wadern Alts 
vordern von füttliher Würde und Reinheit hatten, ift es, daß ber 
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von Vribert die Fortſetzung des Triftan einem jungen Pürften zu 
Liebe unternahm , deſſen Exzieher oder wenigftens Begleiter er war, 
wie es fcheint. Er fagt (mir emendieren im Abfchreiben) gleich im 
Eingange: 

Daß aber ich biefe Arbeit 

Hab’ meinem Sinne fürgeleit, 

Das machet eined Derren Tugend ; 

Sein hoher Abel, fein’ etle Jugend 

Es mir gebot und mid) fein bat. 

Der Treuen Steig, der Züchte Pfab 

Dat er mit angebornen Tritten 

Geebnet nad herrlichen Sitten uw. f. w. 


Diefer junge Fürft hieß Reymund von Luremburg. Mach einer 
engen Sittenrichterei koͤnnte diefer Roman für anftößig und vers 
führerifch erklärt werben. Denn Triftans Liebesverſtaͤndniß ift nicht 
nur ein unerlaubtes, er begeht fogar eine Untreue an feinem Könige 
durch Berführung feiner Gemahlin. Aber ein Berhängniß entichul- 
bigt feinen ehltritt, fein Unglüd und Tod büßt ihn ab, und die 
zarteſten und edelften ritterlihen Tugenden, deren Epiegel er ift, 
find Fürbitter gegen jedes ftrenge Gericht. Und fo durfte Vribert, 
wenn er mit Recht von feinem Zöglinge rühmte: j 


Sa, rein ift feines Derzend Grund, 


tem jungen Gemüthe dieſes wehmüthig wollüftige Bild auch ohne 
Bedenken vorhalten. 

Der Name des "Fierrabras’ ift uns Allen laͤngſt durch ben 
Cervantes bekannt, der mit feiner unvergleichlichen Heiterkeit erzählt, 
wie Don Duirote fi, unterfland, den Balfam des mohrifchen Rie⸗ 
fen, der ihn unverwundbar machte, nachzubrauen, welches feinem 
Schildknappen fo überaus übel befam. Hieraus fehen wir alſo, daß 
tiefer Roman ein befanntes fpanifches Volksbuch war, wiewohl der 
Name des Helden und vieles Andre einen franzöflfchen Urfprung 
verrät. Wir finden aber noch eine andre Hinweifung auf dieſe 
Dichtung in der fpanifchen Litteratur. Der göttliche Galderon hat 
eines feiner glänzendften phantaftifchen Schaufpiele, die Brüde von 
Mantible (jebt im zweiten Bande des fpanifchen Theaters von 9. 
WB. Schlegel überfebt), darauf gebaut. Der Abdruck des alten Ro: 
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mans gewinnt ein neues Interefie dadurch, daß wir ihn als Stoff 
mit der durchaus umbildenden Behandlung eines der gröften ro: 
mantifchen Künftler vergleichen Eönnen. Die Hauptzüge hat Calde⸗ 
son beibehalten: den Wunderbau der Brüde, die trogigen Thaten 
bes Fierrabras, feine Gefechte mit den fränkifchen Rittern, ſelbſt 
wie der Schildfnappe Guarin gegen Dank und Willen für feine 
Tapferkeit berühmt wird, die Liebe ber Wloripes zum Guido von 
Bourgogne, die Ermordung des Brutamonte durch ihre Hand, ihre 
Einſchließung und Aushbungerung mit den übrigen Pairs von 
Frankreich in dem Thurm, endlich die Sroberung ber Brüde und 
ihre Errettung durch einen großen Sieg. Aber wie hat Balderon, 
ohne Schaden der Kedheit, alle Spuren von Rohheit wie mit einem 
ätherifchen Hanche abzuftreifen, und bei der theatralifchen Zufam- 
mendrängung und unendlich vielen Auslaßungen die Dichtung den 
noch zu bereihern und ihre Karben zu erhöhen gewußt! "Diefes fei 
ohne Nachtheil des alten Romans gefagt, ber in feiner Derbheit 
und bis zum Muthwillen trogigen Kampfluſt hoͤchſt lebendig , er: 
gößlih und unbewußter Weife drollig it. Alle Striche find ſcharf 
und entfchieden, alle Bewegungen gleichfam edig und gefpreizt, wie 
in manchen alten Seihnungen. Was geht über den phlegmatifcken 
Uebermuth des Fierrabras, der ſich mit dem gegen ihn fo Fleinen 
und noch dazu verwundeten Dlivier erft gar nicht ſchlagen will! 
Das Uebermaß des Kraftgefühls macht fih hie und da in allerlei 
Ungehörigfeiten Luft. Karls und feiner Ritter Verhältniß if nicht 
immer bas feinfte, überall geht es handfeſt zu. Auch das Chriſten⸗ 
thum if eine ritterlihe Waffe, womit, bei allee Andacht vor dem 
Heilthum, nad, Belegenheit darein gefchlagen wird. Wer muß nit 
lächeln, wenn ber Herzog Naimas von Baiern zu Rolanden fagt: 
Laßet mich fchaffen; mit der Hülfe Gottes und feiner Heiligen will 
ich ihm fo viel Lügen jagen, daß wir durchgelaßen werben’. Webers 
haupt Tann man das Ganze als eine etwas nachdruͤckliche Heiden⸗ 
befehrung betrachten. Das Heidenthum ift fehr gut begriffen, als 
eine mit fich ſelbſt zufriedene und zur Schau getragene Beltialität. 
Dieß geht in der Schilderung bis zur Berwegenheit, wie 3. DB. der 
alte Sultan Baland fih durchaus nicht zur Taufe bequemen will, 
fondern das Taufwaßer verunreinigt. Die Heiden mißhandeln ihren 
Gott Mahomet erbärmlich, fo oft es ihnen nicht nach Wunſche geht, 
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aber auch Karl hat heidnifche Anwandlungen, wenn er droht: Ich 
ſchwoͤre zu Gott, ift es, daß Olivier von dieſem Heiden erfchlagen 
wird, fo will ich im ganzen Franfreich weber Prieſter, Roͤnche, 
Klöfer, noch Kirchen nicht lagen, fondern will alle Kirchen unb 
Klaufen, Kreuze und Altäre, Moͤnche und Nonnen mit einander 
thun verbrennen.” Wine artigere Bermiichung des Heiligen und 
Lüſternen ift es, wie bie fchöne Floripes bei der Taufkantlung bis 
auf den Gürtel entfleidet wird, und num eine überaus reizende Bes 
ſchreibung ihrer Schönbeit folgt, wobei es heißt: ‘Sie war in allen 
ihren Gliedmaßen alfo wohl erfchaffen, daß fe in vielen Herzen 
heimliche Liebe und Begierde erweckte; und infonderheit ber Kaiſer, 
wiewohl berfelbige alt war, doch fo ward er felber zu etwas Ge: 
tanken durch ihre Schöne gereizt.’ 

Wir finden dasjemige fehr treffend, was die Herausgeber über 
den Charakter der Momane von Karl dem Großen und feinen Pairs 
im Vergleich mit denen vom Artus und ber Tafelrunde fagen. Die 
zartefte, feinfte Blüthe der Ritterfchaft ift unftreitig in ben letzteren 
zu fuhen. Sene find nicht weniger biderbe, aber ungezügelter in 
den Ausbrüchen der Leidenfchaft und berber in der ganzen Sinnes: 
art. Doch wird fih auch hierin eine Stufenfolge nachweilen Tagen. 
Se älter, je ernfler und gehaltner. In Turpins Chronik felbft, die 
Fr. Schlegel feinen Romanzen zum Grunde gelegt, in ben beiden 
von Schifter mitgetbeilten Stüden in deutfchen Reimen ift ber Bes 
griff des Maͤrterthums im Sarazenen- Kriege vorwaltend; ber Bes 
ſammt⸗Nindruck ift elegifch. Die fpäteren Bearbeitungen werden 
immer fröhlicher, ausgelafener, toller, ungefähr wie das Heldenbuch. 
Gewiſſermaßen geht dieß bis auf den Arioſt fort. 

Alle dieſe Unterfchiede werden fogar für bie Geſchichte des 
Nitterthums hoöchſt merkwürdig, wenn man erwägen will, bag im 
ſtrengſten Sinne niemand etwas erbichten kann, und daß die Wirk 
lichkeit zu allen Schöpfungen der Bhantafie, den weſentlichen Ber 
ſtandtheilen nad, erfi das Vorbild hat aufftellen müßen. 

Welch einen Abſtich macht hiegegen Pontus, ein Roman aus. 
weit fpäberer Zeit. Wir möchten ihn fchwerlich über bie letzte Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts hinausſttzen. Das hihne Wunderbare 
herrſcht nicht darin, die Erfindung if gering, dagegen aber die Ge⸗ 
Ännung mad Sitte ungemein zart und züchtig. Go iſt, wie es in 
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der fpäteren Nachſchriſt genannt wird, ‘eine ruhmreiche, fchöne und 
fruchtbare Hiſtorie. voller Wunderwerke Gottes, Zucht, Scham, tik 
terlicher Thaten und böflicher Sitten. Was uns diefen Roman 
befenders werth machen muß, ift, daß er im fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert von einer edlen Fürfin, Gleonora, gebornen Brinzeifin von 
Sqottland, Gemahlin Erzgerzoge Siegmund von Defterreich ind 
Deutiche übertragen worden. Diefe fremde Fürftin hatte fich alio 
unferer Wutterfprache fo bemädhtigt ,. daß fie für bie damalige Zeit 
umtatelich und zierlich ein Buch darin abfaßen fonnte. Wie vice 
deutſchgeborne Fürfinnen wären heutzutage wohl im Stande, das 
Gleiche zu leiten, und wie follten fie es auch bei der leibigen 


- wälihen Guiehung, die fie meiflens befommen? Ueberhaupt hielt 


man tamals tiefe ieht fo verfchmähten Romane in hohen Ehen. 
Die Relufina Hat Thüring von Ringoltingen aus Bern, wo wir 
wicht ircen Schultheiß daſelbſt, um’ das Jahr 1470. ins Deutide 
überfept, und vermuthlic if feine Arbeit ber Text des noch jcht 
verbreiteten Bollsbuches. (S. über. ihn und bie Erzherzogin lee: 
were SIchannes Müllers Geſchichte der Schweiz IV. ©. 274. 
Faſt möchten wir glauben, aud das Driginal bes Pontus 
rübre von einer weiblichen Hand her; eine ſo große Zaͤrtlichkeit fuͤr 
die Ghre ber Frauen wird barin überall bewiefen, eine fo frngt 
Sittfamteit beobachtet, und das Gefühl vor der Leifeften Verlegung 
bewahrt, fo daß die Liche, ganz ber Zucht unterthänig, kaum ned 
als eine Leidenſchaft auftreten darf, und. fih nur als bie Huldigung 
des ganzen Lebens flätig und ſchweigend fund giebt. Dat Bud 
trägt das romanenreiche Bretagne als fein Baterland an Det St; 
tie Nennung fo vieler Tranzöfifchen Gefchlechter aus ber dortigen 
ad umliegenden Gegend ließe vielleicht bie Zeit und ben Anl) 
der Entſtehung näher beflimmen. Die ausländifchen Namen bel 
Etäbte, tünber , Berfonen und Gefchledhter Haben im ben altım 
Drucken bie ſtärkſten Berfülfchungen erlitten. Theils erlaubte mar 
Fi fe nach der Ausiprache anders zu ſchreiben, theils fielen debei 
als —— — Drudfehler vor, indem vermuthlich ſowohl Sehet, 
ver — ſich nichts Befimmtes dabei dachten. So heißt 
og von Bourgogne im alten Buch der Liebe eejdpiebentlih 
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Die Herausgeber haben hierin fchon Manches berichtigt,. doch moͤch⸗ 
ten wir ihre Konjektural-Kritit noch ferner in Anfpruch nehmen; -. 
und das bie und da Berfäumte würde fich vielleicht in einem er 
Härenden Mamenregifter am Schluße mehrerer Bände am füglichften 
nahbringen lagen. Zweimal finden wir 3. B. einen jeltfam. ent 
ſtellten Namen; in der Einleitung S.LI. ‘die von Amow' und von 
Mayn’, und im Pontus ©. 391. ‘gen Avion' und Maine‘; "Beide 
Dale foll es ohne allen Zweifel heißen Anjou', und die Verfäls 
(hung ift aus der alten Schreibweife, wo die i, n und m ohne Un⸗ 
terfchied in einander laufen, leicht zu begreifen. Nicht immer if 
Bleichförmigkeit beobachtet. So heißt im Wierrabras der mohrifche 
König Sortibeant einmal ‘von Cunnieber', ein’ andermal ‘von Go? 
nymbre. Wir vermuthen, es ift Coimbra gemeint. Wenn bie - 
Ramen ſchon durch ein ihnen fremdes Medium gegangen find, fo 
laͤßt man fie billig fo; 3.8. im Bontus ‘Eornuaille und Gallais 
für Cornwallis' und Wales’, weil die Dichtung franzöfifch iſt. 
Auch die ſchon hergebrachte VBerdeutfhung der Namen bat ihren 
guten Grund. Allein wir fehen nicht ein, warum die Herausgeber 
nicht ſtatt Haitefuͤle' Hautefeuille' hergeftellt Haben u. dal. mehr. 
Jene Entftellungen find doch immer flörenv. 

Die Gengraphie der Nitterromane, ſowohl die ganz fabelhafte, 
als die ſchon wirklich Hiftorifche, bietet überhaupt große Schwierig- 
feiten dar. Die Herausgeber bemerken mit Recht, daß Cologne' 
in Galizien, S. 272., Corunna iſt. Derfelbe Name kommt etwas 
verändert in Pierrabras vor, S. 146., ‘Kolonien’ in Gallizien. 
Aber was ift das dicht dabei fiehende Reußen'? Mas ifl das Rös 
nigreich Erwonys“, ©. 301., das von Bretagne aus jenfeit des 
Meeres liegen fol? IR die Stadt Regnuſa' etwa Rennes? Der 
alte Name war Redones. Was if der Hafen Dorbe', ebenfalls in 
Bretagne? Mas der Hafen Anthoni' in England? Auf unfern 
Charten türfte fich dieß alles fchwerlich finden. 

Wenn wir vorhin verficherten, daß biefe Romane in ber Form, 
wie fie hier gegeben find, ſich ganz leicht weglefen Iaßen, fo war dieß 
nit jo gemeint, als ob nicht mancherlei ſchwierige Korfchungen 
darüber angeftellt, und babei viel Gelehrfamkeit und Kritit aufge 
wandt werben könnten. Doc, wie gefagt,, für das, was uns von 
diefer Seite zu wünfchen übrig bleibt, wird ein hiftorifches und geo- 
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graphifches, ja auch mythologiſches Namenregiſter die bequeme 
Form fein. 

Für das fernere Sammeln zu ihren Zwecken machen wir die 
Herausgeber auf die kurfürſtlich hannoͤveriſche Bibliothek aufmerk- 
fam. Sie mthält nicht nur koſtbare Handfchriften, unter ambern 
eine fehr alte und fchöne vom Titnrel, fondern auch viel Handſchrift⸗ 
liches und noch Ungenugtes von dem großen Korfcher unfrer ge 
fchichtlihen und Sprach⸗Alterthümer, Leibnig , und bem unter ihm 
arbeitenden Eccard. Wir erinnern uns, vor einem gedruckten alten 
Kitterroman ben Berfud einer Hiftoriihen Deutung von Zeibnibens 
eigner Hand beigefihrieben gefehen zu haben. 

Durfen wir den Herausgebern für die Fortſetzung einen Rath 
geben, fo würden wir darauf antragen, unter den übrigen im alten 
" Buch der Liebe enthaltenen Stüden folgende drei auszufchließen: 
Theagenes und Ehariklen, Flor und Blanfeflor und den Ritter vom 
Thurn. Das erfte ift dieſem Kreiße ganz fremd. Das zweite ifl 
eine Ueberfegung vom Wilocopo des Boccaz, welches wieder nichts 
anders ift, als ein mißglüdter Verſuch, die liebliche idylliſche Ge 
ſchichte von Floris und Blanfcheflur buch Mythologie, Rhetorik 
und antifes Koftum zum Heroifchen Roman hinaufzufchrauben. Gs 
it das verfehltefle unter allen projaifhen Werfen des Boccaz, und 
wie biefer große Künftler in allen Dingen gründlich war, fo iſt er 
auch hier im Derfehlen ber ächten Darftellungsweife wirklich aus 
gezeichnet. Der Ueberfeger ift mit fo weniger Kenntniß zu Werke 
gegangen, daß er die Namen der Götter und alten Römer unver 
ändert nad der italiänifchen Umgeftaltung aufgenommen Bat, und 
alfo fagt: der Abgott Marie, der weile Catone u. f. w. Bon Klo: 
sis und Blanfcheflur haben wir die meilterliche Bearbeitung eines 
Minnefingers; die Herren Bruns und Efchenburg Haben uns mit 
einem kuͤrzeren plattbeutfchen @ebicht über denſelben Gegenftanb 
befannt gemacht. Sollte es nicht auch eine alte, nicht aus dem 
Boccaz gefchöpfte profaifche Bearbeitung geben? Der Ritter vom 
Thurn ift fein Roman, fonbern ein Lehrbuch, aus allerlei, zum 
Theil biblischen Beichichten beftehend, die ben Frauen zur Warnung 
und zum Beifpiel dienen follen. Auch heißt es ‘Spiegel ber Tu: 
genden und Ehrfamkeit der Weiber und Jungfrauen'. Das franze 
fie Original, le chewalier de la Tour, ift befannt. Drei im Buch 
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ber Liebe enthaltene Stücke find noch gangbare Volksbuͤcher: Okta⸗ 
vian, Magelone und Melufine. Es empfehlen ſich alfo zunädhft zum 
Abdruck Ritter Galmy (von Pellegrin [Fouqud] in Halb epifcher, 
halb dramatifcher Form erneuert); Camillus und Emilia; Gabriotto 
und Reinhart; Herzog Herpin; und Herr Wigoleis vom Nabe. 
Außerdem giebt es noch viele nicht im Buch der Liebe, fondern bloß 
in einzelnen Druden vorhandene Romane, welche die Herausgeber 
ſchon aufzutreiben wißen werben, als Iofaphat und Barlaam, Hug 
der Echapler u. a. Der leßtgenannte ift eine fabelhafte Erzählung 
von der Erhebung des Hugo Capet zum Thron, woraus der berüch- 
tigte Ders des Dante bergefloßen, über welchen Franz I. in fo. gro⸗ 
Ben Zorn gerieth, da Hugo Capet fagt: 


Fui figlio d’uu beccajo di Parigi, 


und welchen die Ausleger verfehrt gebeutet, weil fie jene Ueberliefe⸗ 
rung nicht Tannten. 

Die Bolksromane bleiben billig für die Folge aufgefpart, ba 
bei, ihrer allgemeinen Verbreitung wenigftens ihr Untergang nicht 
zu beforgen flieht, wenn fie gleich gar fehr eine Reinigung des 
Zertes bedürfen, und es auch den Genuß ihrer Lefung um ein Bes 
trächtliches erhöhen wird, wenn man biefe Büchlein, bie man nur 
unter einer fümmerlichen,, vertwahrloften äußern Geftalt kennt, ein⸗ 
mal fauber und genau abgedrudt vor fich fehen wird. Sollte bie 
Reigung des Publikums die Bemühungen ber Herausgeber fort: 
während unterflügen, fo dürfte dann wohl die Reihe. an bie .alten 
Ueberfeßungen bes Amadis und feiner Fortfebungen fommen, welche 
in den fpanifchen Originalen theils ben. meiften Leſern unzugäng- 
ih, theils auch fehr felten geworben find. Wreilich gehen dieſe 
Romane fehr in die Breite. Die erſten vier Bücher find, wo wir 
nicht irren, in einem Foliobanbe vorhanden. Der Verfaßer dieſer 
Anzeige befist das achte und neunte Buch des Amadis beutich, 
deren jedes einen flarfen Band in Hein Oktav oder Duodez aus⸗ 
macht, und, falls die Herausgeber ihren Plan fo weit ausdehnen 
follten,, wird ‚er fich ein DBergnügen daraus machen, fein Sremplar 
zu diefem Behufe herzuleihen. Der Amadis war wegen der Wohls 
tedenheit fo berühmt, daß damals die Neben und Briefe daraus 
unter dem Titel Schatzkammer der XXIV Bücher des Amadis qus 
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Srankreich” befonders gefammelt worden. Ob diefe Ucberfeßungen 
unmittelbar nad bem fhanifchen Original, oder nach der franzoͤ⸗ 
ſiſchen Ueberſetzung gearbeitet find, wird fih ausmitteln laßen. 
Die fpanifche Sprache war doch unter Karl V. ziemlich in Deutſch⸗ 
land verbreitet. 

Ein Grund, warum es allen Berehrern der vaterländifchen 
Denkmäler um fo angelegener fein muß, foldhe Unternehmungen, 
wie das gegenwärtige, zu unterflügen, liegt in den Zeitumflänben. 
Man muß eilen, das noch Borbandene durch neue Abdrüde zu 
retten, fonft möchte es zu fpät fein. Durch die Einziehung der 
Klöfter und andre Befißveränderungen, welche diefes Zeitalter, wo 
alle bis jegt beſtandenen Ginrichtungen eingehürzt oder in ihren 
Grundfeſten erfchüttert find, herbeigeführt, wird dasjenige, was 
Jahrhunderte lang in Buͤcherſammlungen forgfältig verwahrt wor: 
den, zerfireut und verfplittert, ober gar ins Ausland entführt, wie 
es ja noch neulihd den Scäben der wolfenbüttelfchen Bibliothek 
ergangen if. Schon in Folge des unfeligen dreißigjährigen Krie 
ges kam der maneffifche Coder der Minnefinger nad Paris und 
über hundert andre in den Vatikan, wo fie für immer ungenupt 
verborgen hätten liegen mögen, wenn der Eifer deutfcher Gelehrten 
fe nicht aufgefpürt Hätte. Denn die auswärtigen Litteratoren, 
welche fich mit folchen Erwerbniffen brüften wollen, da fie nidt 
einmal das heutige Deutfch, gefchmweige denn Altdentfch verfichen, 
gemahnen einen gerade wie Harlefin im Luſtſpiel, der einen Brief 
entwendet, und fich Hinterbrein Befinnt, daß er nicht Iefen fann. 

Den Leſern, welche ich noch nicht mit den Meberreften der ros 
mantifchen Borzeit befchäftigt haben, und ihren Sinn für deren 
Berftändnig und Genuß zu werden wünſchen, empfehlen wir, nebfl 
der @infeiting ber Herausgeber, die geiftreihe Schrift des Hm. 
Prof. Goͤrres über die deutfchen Volkobuͤcher, welche im biefen Blät: 
tern vom Berfaßer ſelbſt, alfo nur mit Berichtigung eimiger einge 
fehlichenen Berfehen, und nicht mit dem gebührenten Zobe, angezeigt 
worden if. Meber manches Einzelne kann man anderer Meinung 
fein; im Ganzen ift die Anficht Acht und eindringend, und an feis 
ner befeelten Schreibart beſitzt der Verf. eine Fülle von Zauber 
formeln, um bie in jenen Dichtumgen Iebende Phantafie wieder 
aus ihrem Grabe heraufzubannen. Hrn. von der Hagen und 
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Hrn. Dr. Büfching aber möchten wir durch diefe wohlgemeinte 
Anzeige nahbrüdtihft auffordern, ſich doc ja nicht abfchreden zu 
laßen, fondern auf der Bahn eines Goldaft, Opiz, Leibnig, Cecard, 
Schilter, Scherz, Oberlin und fo mancher andern noch lebenden 
vortrefflihen Männer wader fortzugehen. 


Ludovieo Ariofto’3 Raſender Noland, überfegt von I. D. 
Gries. Jena 1804...1808. IV Theile. 


Es ift eben fo erfiumenswürbig als erfreulich, zu ſe⸗ 
ben, wie ſehr unfere Sprache in einem Zurzen Zeitraume 
durch vieljeitige Bearbeitung an Gewanbtbeit für bie Kunft 
des Versbaues überhaupt, und insbeſondere für die Kunft 
der poetifchen Ueberfegungen gewonnen bat. Was vor einer 
nicht fehr beträchtlichen Anzahl von Jahren noch für un⸗ 
möglich galt, wird jegt mit Erfolg, ja mit anfiheinender 
Leichtigkeit geleiftet. In den ftehziger Jahren wurde im 
Teutſchen Merkur der erfte Geſang des rafenden Roland 
von Werthes in ächten Oftaven mitgetheilt. Wieland fand 
dieß ein mifliches Unternehmen, das jchwerlich durchzu⸗ 
führen fein möchte, und äußerte babei, die freie Versart 
bes neuen Amadis in längeren und Fürzeren Jamben mit 
untermifchten Anapäften würde wohl die paſſendſte für eine 
Ueberfepung des Arioft fein. 

Diefen Rath Hat Schmitt bei Uebertragung des ge= 
raubten Eimers in gewiſſem Grade befolgt: allein bie Ken⸗ 
ner der ttaliänifhen Poefle werden darin gewiß nicht eine 
dem Original entfprechende Form erkennen. Werthes ließ 
Fe nicht abſchrecken, und gab wirklich einen Band feines 
Arioſt Heraus, Er Tieß es jedoch bei den erften acht Gefängen 
bemenden, und in ver That find die Aufopferungen, welde 
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ihm das Versmaß auflegte, fo beichaffen, der fichtbare Zwanz 
und die Härten find fo groß, daß man die unterbliehen 
Fortſetzung nicht fehr bedauern darf. Der Verf. diäeſer 
Anzeige lieferte im Athenäum (B. 2. 9. 2.*)) den eilften 
Gefang ebenfalld in Oktaven; er lernte bei Diefer Gelegen- 
heit Wie Schwierigkeiten der Unternehmung fennen, und « 
war nicht feine Abftcht weiter zu gehn. Gries, der ſich ſchon 
durch feine unter eben fo flrengen Gefegen vollführte Ueber- 
fegung bed befreiten Serufalems vielen Beifall erworben, 
hat zuerft mit dem Talent die Bebarrlichkeit vereinigt, welche 
dazu gehört, ſich durch Ariofts ſechs und vierzig Tange und 
nicht immer gleich. anziehende Gefänge durchzuarbeiten, und 
jeßt zum erftenmal befigen wir reigenden Dichtungen des 
Meifter Ludwig in einer ihrer nicht unwürdigen Geftalt, 
und Eünnen ſie mit einem großen Theil bed Genußes, wel- 
chen dad Original gewährt, in unferer Sprache Iefen. Wer 
in ſolchen Fällen das Ganze im rechten Sinne vollendet, 
dem wird billig der Kranz gereiht. Das Werk fteht ein- 
mal: da, und halt fih ſelbſt. Sollte auch im Einzelnen 
noch nadyzuhelfen fein, follte auch Arioft in manchen Stüden 
wegen der Natur feiner. Sprache und feiner darin einheimis 
fhen Kunft immer unnachahmlich bleiben, fo ift doch bie 
Sauptichwierigfeit überwunden. 

Es wird hier nicht am unrechten Orte fein, bie Littera⸗ 
tur der bisherigen deutſchen Ueberfegungen des Arioft in 
Erinnerung zu bringen. Die ältefle, wo wir nicht. irren, 
war von Dietrich von dem Werber (auch Ueberfeger des 
Tafjo) einem Zeitgenogen und Freunde Opizens: fie ift in 
Stanzen, geht aber nur bis zum breißigften Gefange. Wir 
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haben dieſes ziemlich felten gewordene Buch nicht vor ung, 
um jagen zu können, wie fhäßbar Die Arbeit für Die damalige 
Zeit war, und ob Gries irgend etwas Davon hat benußen 
fönnen, und benußt hat. Späterhin kam, wie e8 jcheint, 
Arioft den Deutfchen gänzlich aus der Kunde, befonders in 
der gottfchebifchen Periode, vermuthlich: wohl, weil fein Wert 
nicht für eine regelrechte Epopde galt. Dieb hat und vor 
einer Meberfegung oder Umfleidung besfelben in Alerandri« 
nern bewahrt, wie fie damals vom Taſſo gefertigt worden. 
Die erften Nachrichten vom rafenden Roland, wie von einer 
neu entbeckten Infel, gab vor etwa fünfzig Jahren Meinhard. 
Bon dem fläglihen Zuftande des Studiums der italiänifchen 
Poeſte und der Kunft Dichterifcher Nachbildung und vieler 
andern Dinge in jener Zeit zeugt ed, daß Leſſing biefe 
dürftige Kompilation aus den italiänifchen Litteratoren, 
diefe Ueberſetzungen in fihleppender Profa, mit wäßerichten 
Auszügen und Nubanwendungen verbrämt, anpreifen konnte. 
Eine Anzahl Jahre fpäter traten zwei profaifche Ueberſetzer 
auf, Heinfe mit großem Aufheben von der Wichtigkeit feines 
Unternehmens, und Mausillon. Der lebte warf jenem vor, 
nicht einmal den Sinn feines Originald gefaßt zu haben, 
Auch über den Namen bes Gedichtes Eonnten fle nicht einig 
werden: der eine behauptete, ed müße “der wüthende Roland’ 
heißen. Unftreitig. ift aber ‘ver rafende Roland' richtiger, 
denn Rolands Wuth wird nur als eine Folge feines Wahn- 
finnes vorgeftellt. Es verlohnt jegt nicht der Mühe, auszu⸗ 
mitteln, wer von beiden es weniger fchlecht gemacht: wir 
verfiehen ‚ven Arioſt Hinlänglih, um Feiner Ausleger zu bes 
dürfen, und heut zu Tage wird wohl niemand dieſes Ge⸗ 
diät, von ber unentbehrlichen Zier der Verſe und Heime 
entkfeidet, für genießbar halten. Der ungefähr gleichzeitige 
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Berfuch "von Werthes wurde ſchon oben erwähnt. In ben 
Iegten Jahren des vorigen Jahrhunderts erfchienen fünfzehn 
Gefänge des Arioft von einem gewifjen Lütfemüller in reim⸗ 
Iofe Samben überfegt. Dieß war noch das Verfehlteſte von 
Allem, wie es damals der Verf. dieſer Anzeige in ber 
Senaifchen allg. Lit.» Zeitung dargethan hat.*) Hr. Gried 
Hat alfo alle feine Vorgänger ohne Widerfpruch unermeplid 
weit hinter ſich gelaßen. 

Der Grundfag ift jetzt anerkannt, daß jedes Gedicht 
in feiner eigenen metrifchen Form, oder wenigfiend einer 
ibm fo nahe verwandten, ald die Natur der Sprache es nur 
irgend erlaubt, übertragen werden muß. Allein über den 
Grad der Annäherung im Silbenmaß, welcher ohne Gewalt 
thätigfeit gegen die Sprache möglich ift, finden verjchiedene 
Meinungen flatt. Wir gefteben es, wir find überall, fe 
wohl bei Nachbildungen aus den alten als neueren Spra 
hen, für Die firenge Obſervanz. Was die Einführung 
der italiänifchen Dftave im Deutfchen betrifft, jo wollen 
wir ebenfalls auf das Gefchichtliche zurückgehen. Wieland 
erflärte fie bei der erflen Ausgabe bes Idris nad be 
ganzen Strenge ihrer Megeln für unausführbar, umd hatte 
Rd bie willfürlihe Stellung ber dreifachen Heime und 
den Gebrauch der Alerandriner und vierfüßigen Iamben 
vorbehalten. Nachher wählte er zum Oberon eine noch 
swanglofere Versart: es war eigentlich weber eine Stanz, 
noch überhaupt eine Strophe, indem der Begriff der geord⸗ 
neten Wiederkehr ganz wegfiel, fondern bloß ein- Abfchmitt 
von acht beliebig gereimten freien jambifchen Zeilen. Auch 
bieß fand viele Nachahmer. Die älteften Achten deutſchen 
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Oktaven find, wo wir nicht irren, einige von Harsdöfer in 
feiner Ueberfeßung der Diana. In denen von Dietrich von 
dem Werber ift die Reimftellung beobachtet, aber aus den 
eilffilbigen Verſen find Alerandriner geworden. Heinſe gab 
als Anhang zu feiner nun verfchollenen Laidion ein Bruch 
flüt eines Gedichts in Oftaven; jeboch zuerft. Iehrte und 
Goethe in zwei herrlichen Gedichten, Zueignung und bie 
Geheimnifje den füblichen Wohllaut und die wahre Bedeu⸗ 
tung diefes Silbenmaßes kennen, und nun erſt faßte e8 
Wurzel in unferer Sprade. Diele vortreffliche Dichter find 
ihm darin nachgefolgt, und bie ehemals für unüberwindlich 
gehaltene Schwierigkeit ift dermaßen befeitigt worden, daß 
wir nebft vielen wohllautenden, gebrängten, fhwungoollen 
Stanzen in eigenen Gedichten und Nachbildungen aud eine 
wahre Sündflut von eintönigen, ſchleppenden, nachläßig hin⸗ 
gefchätteten erhalten haben. Dan ift darüber einverflanden, 
dag die fehöne Anordnung der Heime und die gleiche Länge 
der Zeilen der Versart wefentlih fei; nur in Abficht auf 
den Gebrauch der männlihen und. weiblichen Reime weicht 
man von einander ab. inige ziehen die Stange mit fünf 
weiblichen Heimen vor, und zu dieſen gehört Gries; Andere 
unterwerfen fich dabei gar Feiner Regel; nod Andere haben, 
beſonders in Nachbildung der fpanifhen und italiänifchen 
Dichter, ſich lauter weiblicher Reime bedient, worin ihnen 
don Goethe in einigen Strophen der erwähnten Gedichte 
mit feinem Beiſpiele vorgegangen if. Es laͤßt ſich Leicht 
nachweiſen, daß die Megel des unverbrüchlichen Wechſels der 
männlihen und weiblichen Heime erft in Opizens Zeitalter 
aus Nachahmung ber franzöftichen und holländiſchen Dichter 
eingeführt worden ift: die Minnefänger achten ſelbſt bei dem 
künſtlichſten Strophenbau nicht darauf. Volksmaͤßige Lieder- 
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weiſen mit lauter maͤnnlichen Reimen find längft unter und 
üblih gewefen. Ueberhaupt kommen die von den Franzoſen 
ohne Nückficht auf die verfchiedene Natur der beiden Spra⸗ 
hen angenommenen Regeln immer mehr in Abgang. ZB 
Gottfheds Zeit hielt man firenge auf die Vermeidung des 
Hiatus; feitvem hat man eingefehen, daß biefe Sorgfalt, in 
demfelben Umfange angewandt, wie in ben franzöſiſchen 
Verſen, in unferer Sprache einestheils überflüßig, andern 
theils unmöglich if. Bürger hielt noch auf Beobachtung 
bes Abfchnittes nach ber vierten Silbe in ben fünffüßigen 
gereimten Jamben; die Oktaven feiner angefangenen Exrzäh- 
lung Bellin find durchgängig fo gearbeitet. Im Franzöſtſchen 
Tann der zehnfilbige Werd dieſer eintönigen Gebundenpeit 
nit entbehren, wenn er hörbar bleiben fol. Unſere in 
andern Stüden weit mehr georbneten Iamben laden und 
zur freieften Mannicfaltigkeit der Abfchnitte ein. Es wäre 
jeltfam, wenn wir die. Gefege des Wohlklanges von ber 
unter allen anerfanntermaßen am wenigften muſikaliſchen 
Sprache erlernen müßten. Seit. einiger Zeit neigt man fih 
in gereimten Gedichten, nebit Wiederbelebung der. alten ein- 
heimifhen, zu den italiänifchen und ſpaniſchen Weifen hin. 
Was hierin .geleiftet worden, iſt freilih noch zu neu, als 
daß er Die Probe ver Zeit fhon beftanden haben follte: 
indeffen fcheint e8 von den efern, welche ſich unbefangen 
ben Eindrücken überlaßen, ohne zu fragen, durch welde 
Mittel Das ihnen verfchaffte Vergnügen zuwege gebradt 
worden, nicht ohne Wohlgefallen aufgenommen zu. werben. 
Die es zu gehen pflegt, find auch Gegner der Neuerung 
aufgetreten; Die Sonette, Xerzinen, Decimen u. f. w. haben 
ſich einen ordentlich perfönlichen Haß einiger Kritiker zuge: 
sogen. Wir fürdten, “” °" "- unfehuldigen Gebichtformen 


‘ 
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für ihre Verfaßer und Einführer im Deutfchen büßen müßen. 
In einer weitjchweifigen Abhandlung, angeblich über Bürgers 
Sonette, hat*) man und unlängft dargethan, daß von je 
viel ſchlechte Sonette gefchrieben worden feien, was wir 
freilich Längft wußten. Dieß Argument ift mit dem ein- 
fachen logiſchen Schluß zurückzuweiſen, daß der Mißbrauch 
den Gebrauch nicht aufhebt. Welches Silbenmaß, vom 
Herameter an, könnte beſtehen, wenn es für alle ſteifen und 
hößernen, oder ſchwachen und fihleppenden Ausfüllungen 
verantwortlich fein follte? Der verftorbene Bernow hat fidh 
in einer Abhandlung “über die Nahahmung des italtänifchen 
Verſes in der deutſchen Poeſte' in der Zeitfchrift Prome⸗ 
theus’ mit viel übler Laune gegen die neuere Weife aufge- 
lehnt. Er erflärt alle bisher in lauter weiblichen Reimen 
abgefaßten Meberfegungen aus den fühlichen Sprachen für 
ungenießbar. Dieß ift ein harter Ausſpruch von einem 
Grammatifer, der felbft nie etwas Erfpriefliches für ben 
deutschen Versbau and Licht gefördert hat. Sollte ei—⸗ 
ner ganzen Dichterſchule (jo dürfen wir es nennen), in 
welcher ſich unleugbar ausgezeichnete Talente finden, nicht 
auch eine Stimme darüber zuftehn, was dem beutfchen Ohr 
gefällig fein Fan oder nicht? Es gilt wenigftens ben Ber 
ſuch, ob nicht etwa bloß eine entgegengefeßte Gewöhnung 
bisher für manche wirkliche: Schönheiten in der Art zu reis 





men unempfänglich gemacht habe. Leber das Geniehbare - 


wird ber Gefchmad des deutſchen Publikums auf die Dauer 
entfheiden. Uebrigens find Fernows Anmerkungen leicht zu 
berichtigen. Der italiänifche Vers foll und kann nicht ohne 
alle Veränderung im Deutfchen nachgebildet werben. Ex hat 





*) IVoß in der Ien. A. 2. 3. 1808. Nr. 128. ff.] 
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in der freien Accentuation und ber häufigen Eliſton ber 
Bokale, die in der Silbenzählung nicht mitgerechnet, aber 
dennoch ausgeiprochen werden (eine-Weife, welche aud bie 
Griehen in ihren Schaufpielen gehabt zu Haben fcheinen), 
Mittel der Manntdifaltigkeit, die und abgehen. Wer in- 
defien die beiten Vorleſer in Italien gehört hat, wird wißen, 
daß dieſe ſcheinbare Mannichfaltigkeit fih für das Ohr in 
einer ziemlich eintönigen Melodie verliert. Ein ungefähre 
Wechſel der Längen und Kürzen oder betonten und. unbe 
tonten Silben ift unferer Sprache nad) ihrem ganzen Bau 
natürlih, und war von jeher, wie bie älteften bichrerifchen 
Denkmäler ausweifen, volksmaͤßige Sitte. Deöwegen mußte 
auch Rudolf Weckherlins, wiewohl geiftreicher, Verſuch, un- 
fern Alerandriner nad den Zreiheiten des franzöftfchen zu 
bilden, ohne Folge bleiben. Unſer beftimmterer Jambe fin- 
det eben wegen feiner Beitimmtheit in geringeren Abwei⸗ 
dungen eine ergiebige Duelle des Wechfels, wie es unfere 
beften Dichter durch die That ‚gelehrt Haben. Was die 
ununterbrochenen weiblichen Reime- betrifft, fo follen fie nad 
der Behauptung einiger Kritiker dem beutfchen Verſe außer 
einer unerträglichen Eintönigfeit auch eine zerfloßene Weid- 
Jichkeit geben. Unſere Sprache bat fi) weniger vor biefem 
Fehler, als vor abftoßender Härte zu hüten: der flarfe 
Knochenbau wird immer durchſcheinen, wenn er auch mit 
fließenden Umrißen befleidet wird. Es ift wahr, wir haben 
den Bortheil der tönenden offnen Vokale in ben weiblichen 
Endungen, den das Italiänifche befigt, laͤngſt verloren; bie 
tonlofe Silbe nach der betonten hat meiftend nur ein €, 
und unfere meiften weiblihen Reime geben auf ‘em’ auß. 
Klopſtock lobte dieſe Endung wegen ihrer Gelindigfeit als 
ein Milderungsmittel des deutſchen Klanges. Nicht zu erwäh- 
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nen, daß wir doch einige, wiewohl feltnere, weibliche Heime 
mit andern Dofalen in der zweiten Silbe haben (3. B. die 
auf ung und ig), welche wir durch Zufanmenfegung des 
Reimes aus zwei Wörtern noch beträchtlich vermehren kön⸗ 
nen, gewährt uns die DVerfchiedenheit der Schlußfonjonanten 
(. B. et, er, ext, em, el, elt, eln, e8, end u. a.) Mittel 
genug, die verfchlungenen weiblichen Heime fo ſehr gegen 
einander abftechen zu Tagen, als wir wollen. Jedoch ift dieß 
feinesweges immer erforderlich, und es läßt ſich zeigen, daß 
die größten ſüdlichen Verskünſtler oft mit Abficht das Ger 
gentheil gethan. (So wechſeln in einem Sonette des Pe⸗ 
trarca die Reime alli und elli; in den fpanifchen Dichtern 
häufig aros und eros.) Für ben durchgaͤngigen Gebrauch 
der weiblichen Heime in Rachbildung des Italiänifchen ſpricht 
bad Beifpiel der Spanier und Portugiefen, welche ungefähr 
eben jo reih an männliden Heimen find ald wir, und 
dennoch bei Aufnahme der italiänifhen Silbenmape, und 
für diefe, die italiänifche Weife zu reimen mit Glück einges 
führt haben. Der weibliche Reim ift an ſich der ſchönſte 
(wir müßten zu tief in die Gefege des Wohllautes einges 
ben, um ben Beweis hier zu Tiefern); er läßt fih gar wohl 
ohne Zwang herbeiführen; es kommt alfo nur darauf an, 
die anderweitigen Nachtheile dagegen zu erwägen. 

Die Abſicht ift gar nicht, irgend eine ſchon übliche 
Vers- oder Reimart zu verwerfen. Wir glauben vielmehr, 
daß eine Poeſie wie die unfrige, die hei ber Entladung bon 
willkürlichem Regelzwange nad) bem bedeutſamſtem und 
tunftreichften Ausdrucke für jede Eigenthümlichkeit firebt, nie 
einen allzugroßen Ueberfluß an Formen haben könne. Auch 
tie an ſich weniger ſchönen wird der rechte Künftler ſchon zu 
geſchickten Werkzeugen ver Darftcllung zu machen wißen. 
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Wir können uns nicht enthalten, bei dieſer Gelegenheit 
den Wunfch zu äußern, daß den Bebürfniffen ber poetifchen 
Technik durch gründliche Schriften darüber abgeholfen wer: 
den möchte. Die Deutichen find fehr bei der Hand mit 
ſpitzfindigen philoſophiſchen Theorien über die fchönen Künfte, 
woraus der Künftler fich nicht das Geringfte nehmen kann. 
Wie übel ed abläuft, wenn man nad foldhen hohlen Allge: 
meinbegriffen Kunftwerfe zufammenfegen will, Haben wir 
leider erlebt. In den praktifch brauchbaren Theorien ftehen 
wir fehr gegen andre Nationen zurüd, und unfre Grammatifer, 
foldhe ausgenommen, bie felbft Dichter waren, haben fich jegt 
nur*) um die Ausbildung der Dichtkunft verdient gemacht. 

Für die eigentliche Prosodie, oder die Entwickelung ber 
Geſetze der Längen und Kürzen in unfrer Sprache ift durch 
die Schriften von Klopftod, Moriz und Voß binlänglich ges 
forgt, wenn fe ſchon nicht immer unter einandee einig find. 
Dagegen fehlt ed an einem Werk über die Behandlung ber 
alten Silbenmaße im Deutfchen, über den Grad der Strenge 
und Genauigfeit,-über die nothwendigen, anzurathenden- und 
zu sermeidenden Veränderungen, womit ſie im Deutſchen 
nachzuahmen find. Hiebei müßte man freilih auf die Duelle 
zurüdgehn: auf das ganze Syſtem der alten Metrif, md“ 
auf die verfchtenne Behandlung derfelben Versarten bei den 
Griechen und Römern, welche Ießtere und ſchon zum Beis 
fpiele dienen Tann, wie die Natur der Sprache bier ein 
wirft. Vor allen Dingen müßte man fi biebei hüten, 
nicht mit Hitanfegung der gültigen Auctorität ber alten‘ 
Grammatifer Alles unter eine auf Fantifchen Kategorien er 
baute Theorie zu zwängen. 


*) [nur? ‘nicht oder ‘nie.] 
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Ferner wären die Grundfäe der deutſchen Accentuation 
in Bezug auf die gereimten Versarten zu entwideln. So⸗ 
wohl die einheimifchen Reimweiſen und Strophen, als bie 
andrer Bölfer, welche am meiften Einfluß auf unfre Poefte 
haben, der Engländer, Italiäner und Spanier, audi der 
Srangofen, wären zu erörtern. Aus älteren Zeiten haben 
wir verſchiedene Verſuche hiezu, von Opiz, Philipp von 
Zeſen u. A., woraus wohl nod Manches zu benutzen flände. 
Die Hauptfadhe wäre, in das Weſen und die Bedeutung ſo⸗ 
wohl ber älteren als neueren Formen einzubringen, und 
darnach den Kreiß ihrer Anwendbarkeit zu beitimmen. Denn 
hierüber tappen fowohl die ausübenden Liebhaber, als bie 
Beurtheiler haufig gar jehr in Dunkeln, und laßen ſich 
durch mißverflandne Beifpiele oder zufällige Antriebe leiten. 
Zaufende. fhwagen 3.38. über dad Sonett, oder ſchreiben aud) 
wohl Eonette, ohne je darüber nachgedacht zu haben, was es 
it und fein fol. Diejenigen, welche behaupten, Daß es gar 
nichts bedeute, und alfo im Grunde eine mühjelige Fratze fei, 
jollten ‚Doch über die Erfahrung flußig werden, daß fich dieſe 
Form feit Jahrhunderten fo unveränberlich feftgejegt hat, ohne 
daß Nationen, die fonft ziemlich gute Kenner des feineren Ges 
nußes find, deren überbrüßig geworden wären. 

Endlich Hätten wir ein gutes Reimwörterbuch nötbig. 
Manche Leſer wird Dieß vielleicht Tächerkich bünfen; allein 
das Vorurtheil dagegen Läuft eigentlih auf den alten Ein- 
wurf gegen den Reim überhaupt hinaus, daß er den Ge- 
danken nöthige, den zufälligen Lauten der Wörter nachzu⸗ 
laufen, und fich ihnen zu fügen, was ja ganz verkehrt fei. 
Bei andern Nationen, namentlih bei den Italiinern, find 
Reimmwörterbücher häufig im Gebraud: warum follten‘ wir 
und dieſes Hülfsmittels ſchämen? Beſorgt man den fehlechten 
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Heimereien dadurch Vorſchub zu thun? Dies Uebel möchte 
ſchwerlich noch mehr überband nehmen Tonnen, und es wäre 
gering, wenn ihm durch bergleihen Vorkehrungen zu fleuern 
wäre. Selbſt für den Meifter in der Verskunſt ift es vor⸗ 
theilbaft, den ganzen Vorrath von Reimwörtern auf dieſelbe 
Endung mit Einem Bli zu überfehen, damit er nicht den 
Fund einer glüdlichen Zeile aufgeben müfe, weil fein Ge 
dahtnig ihm gerade nicht das entfprechende Wort barbietet. 
Das einzige Reimwörterbud, fo viel Rec. bekannt ift, dad 
wir haben, von Hübner, ift Beinahe unbrauchbar. Es ift 
voll von oberflächlichen PBrovincialifmen in den Auddrüden 
und ber Ausſprache, altfränkiſch in dee Schreibung, höchſt 
unvollftändig und dabei wegen der ungefchidten Einrichtung 
weitfchweifig, indem ber Berf. oft alle Redensarten, worin 
ein Wort vorkommen kann, mit aufführt. Indeſſen könnte 
ed einem neuen Bearbeiter zur Grundlage dienen. Ein 
folder müßte eben fowohl auf die älteften dichterifchen Denk⸗ 
mäler unfrer Sprache zurüdgehen, ald die neueften Dichter 
(die im Ganzen genommen in den Heimen weit genauer 
find, als die unſers vermeinten goldnen Beitalters), ohue 
Barteilichkeit für ober gegen irgend eine Schule, forgfältig 
benugen. Bei alterthümlichen, provinciellen, gewagten, mit 
poetifcher Freiheit umgeformten, oder fonft nicht allgemein 
gültig ſcheinenden Wörtern wäre der Name des Dichters, 
der fie gebraucht, anzumerken. Nod andre Zeichen Tönnten 
in aller Kürze die Brauchbarkeit ber Ausbrüde in verſchied⸗ 
nen Kreißen beflimmen. Zu einer erfchöpfenden Abhandlung 
über die Reinheit, Schönheit und Bedeutſamkeit des Reime 
im Deutfchen hat Bürger, der auch ein ſolches Wörterbuch für 
ein Bebürfniß hielt, eine recht gute Vorarbeit geliefert, die jedoch 
nicht von Einfeitigkett und nieberfächftfchem Provincialifm frei iſt. 
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Der allgemeine Geift biefer Blätter, der bei der Beur« 
theilung eines einzelnen Buchs das allgemeinere Nützliche 
zur Sprache zu bringen erlaubt, hat uns zu Diefen einge- 
fhhalteten Bemerkungen veranlaft. Die vorhergehende Erör⸗ 
terung iſt unferm Gegenftande übrigens nicht fremd: denn 
die Grundfäge der Nachbildung italiänifcher Poefte, und der 
Punkt, bis zu welchem fie bis jegt gediehen, müßen beftimmt 
werden, um das, was der Ueberſetzer des Arioft geleiftet, 
gehörig zu ſchätzen. | 

Den im Athenäum *) gethanen Vorfchlag, die Wahl 
ber männlihen und weiblichen Reime frei zu laßen, bat 
sr. Gries zu befolgen nicht für gut befunden, fondern fich 
durchgängig der Stanze mit fünf weiblichen Heimen bedient, 
und zwar fo, daß unter den verfchlungenen, ſechs Zeilen bie 
mit weiblicher Endung. voranſtehen. Bei den noch getheils 
ten Meinungen -wird ihm vielleicht Die größere Hälfte der 
Leſer dieß Dank wißen; auf jeden Fall Hat er ſich Damit 
eine Schwierigkeit mehr aufgelegt. Doc können wir noch 
nicht von der damals geäußerten Ueberzeugung abgehn, daß 
eine größere Freiheit manderlei Vortheile gewährt haben 
würde. Daß Arioft felbft einigemal männliche und gleitende 
Heime eingeftreut, wollen wir nicht in Anſchlag bringen, 
weil es eine zu feltne Ausnahme ift. (Rime tronche finden 
ſich €. XXV. St. 24.; sdrucciole verfcdhiedentlih.) Aber uns 
leugbar hat Arioft die Oftave im weiteften Umfange genom⸗ 
men:. er ſtimmt fie herauf und herunter, je nachdem fein 
Tom sertraulih, munter, oder heroiſch und prächtig iſt. 
Ganz anders ift es mit Taffo, einem mehr muſikaliſchen als 
harakteriftifchen Dichter, der fih auch in Abficht auf Sprache 


11. 2. ©. 278. [Werke Bp. IV. ©. 124.] 
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und Beröbau in einem weit enger begränzten Kreiße bewegt. 
Für Die liebertragung des befreiten Jeruſalems würden wir 
immer noch, troß allem, was dawider eingewanbt werden 
mag, zum ausſchließenden Gebrauch der weiblichen Reime 
ratben, welde der Oftave mehr Würde und Fülle geben. 
Im Arioft läßt fi überall eine gewiffe anmuthige Grillen 
baftigfeit fpüren, jeine Wirfung ift oft Berechtigung des 
Unerwarteten. Durch die allzugeordnete Wiederkehr nimmt 
fi) der Ueberfeßer ein Mittel der Ueberrafchung, da ihm bie 
Natur unfrer Sprache ſchon mande andre verfagt. Auch 
giebt jene Form der Oktave eine Hinneigung zum Lyriſchen. 
Durch den männlichen Schlußfall der zweiten, vierten umd 
fehöten Zeile zerfällt fie beflimmter in Doppelverje, eine 
Eintheilung, die ſich meiftend ganz natürlich einftellt, bie 
aber Arioft oft gefligentlih zu unterbredhen ſucht. 

MWie dem auch fei, bei der einmal getroffnen Wahl 
hat der Ueberfeger die faft unermeßlichen Schwierigkeiten mit 
großer Gewandtheit überwunden. Wir glaubten im dort⸗ 
gange bed Gedichte noch eine bedeutende Zunahme an fer- 
tiger Meifterfchaft wahrzunehmen, wie e8 bei einer jo um 
faßenden und forgfam ausgeführten Arbeit nicht anders zu 
erwarten ſteht. Die Ueberfeßung folgt dem Originale mit 
Genauigkeit Schritt vor Schritt, felten find ſprechende Züge 
weggeblieben. Der Ton ded Arioſt ift meiſtens richtig ge 
troffen; auch da, wo es am fchwerften ift: wenn er ſcherzt. 
Je bilderreicher und blühender die Schreibart eines Dichter? 
ift, deſto eher läßt fih Eins mit dem Andern vertaufchen, 
und doch ein ähnlicher Eindruck heroorbringen. Ariof if 
oft bis zur Trockenheit gebiegen; feine Erzählung wird in 
ihrer fummarifchen Kürze zuweilen gewiflermaßen proſaiſch, 
und gerade ſolche undankbare Strophen mußten dem Leber 
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feger die meifte Mühe machen. Wenn wir umfre weſe 
lichſte Ausftellung 'an einem fo lobenswerthen Ganzen 
wenige Worte zufammenfaßen follten, fo würden wir 5 
und da weniger Glätte und mehr Keckheit wünfchen. 

Bir fommen auf das Einzelne. Daß ein Ueberfeger wie Hr. Gi 
feinen Dichter vollkommen verſteht, braucht man nicht erſt zu t 
fihern. Nur um unfee Aufmerkſamkeit auf biefe erfle Bebingı 
u belegen, führen wir einige Stellen an, wo uns der Sinn 
Borte nicht ganz getzoffen ſcheint. Gefang I. Str. 58.: 


Eilt nad dem Roß, ergreift es bei dem Zügel; 


Die Worte e gli ripon Ia briglia follten gegeben fein “und I 
ihm an die Zügel’; er Hatte das Pferd vorhin abgezäumt. Gef 
St. 77.: 

Ex liebt, begehrt fie mehr noch wie fein Leben; 

Mehr wie ber daik den Kranich haft fie ihn. 

L’odie © fagge ella, plü che grü faloone. 
Das Bild würde auf biefe Art nicht paſſend fein, denn Angel 
fioh den Rinaldo, und der Kalk verfolgt den Kranih. Es fo 
heißen: 

Mehr als den Falk der Krauich flieht fie ihn. 
Geſ. I. Str. 8.: " 

Bie fie gekommen an bes Gchloßed allen, 

Da wollte jeder nun den erften Bang. 

Sradaß erhielt's; war ihm das Looß gefallen, 

Ließ Rüd'gerd Achtung ihm vieleicht ben Hang. 

Par" a Gradasso, ö fosse sorte, tocca, 

© pur che non ne fo Ruggier plü stima. 


Die lehte Zeile Heißt vielmehr “ober vielleicht, weil Rübiger m 
mehr darnach fragte. — Gef. VII. Str. 29., wo Rüdiger & 
zückungen in Alcinens Armen gefchildert werben: 

Nun zeben fie von ihrem Wonnebunde, 

Und oft mit mehr ald Einer Zung' im Munde. 

Dei gran placer, ch’ avean, lor dieer tocca; 

Che sponso havsan pik d’una lingun im bocca. 


Berm, Schriften VI. 17 





260 Arioſtoo Rafender Roland, 


Dem Neide möchte es gerabe azm allermeiften zuwider fein, vine 
untabelihe Schönheit zu exbliden. Wir fchlagen wor: 


Die Nafe fentt fi mitten im Befidte, 
Un ber des Nettes Nabel wird zu nichte. 


Bon eben diefer Alcine heißt es, da Rüdiger fie in ihrer wahren 
baplichen Geſtalt flieht, Geſ. VIL. Str. 73.: 


Sechs Spannen lang iſt ihres Körpers Hülle, 


was man nicht anders ald von einem zu furzen Gewande verflehen 
Tann. Es müßte wenigftens heißen “ihre Leibeshülle. Aber vieler 
Ausdruck, die irdiſche oder körperliche Hülle, wird nur im Gegenſatz 
mit der inwohnenden Seele gebraucht, und iſt diefer Stelle ganz 
fremd. Geſ. XXXVi. Str. 91. wird beſchrieben, wie Drufillens Kam: 
merfrau von ihrem treulofen Beſchuͤtzer dem Barganor gefangen 
zugeſchickt wird. 

Er hatte fie, fo wie man's mit den Waaren 

Bu machen pflegt, nah Koftmis ihm gefantt, 


In einem Kaſten ließ ex fie verwahren, 
Nachdem man fie mit Striden fer umwand. 


Hier zerftört der ausgelaßene Zug *sopra un somier’ das ganze 
Bild, man Hatte die arme Gefangene in einem Kaften quer ‘auf 
ein Maulthier gelegt, auf die Weile wie man Kiften und Ballen 
mit Waaren in bergigen Gegenden fortichafft. Geſ. XXXVIN. 
Str. 12.: 


Der du von Indien zum tirynth'ſchen Schlunde u. f. w. 


Mie viele Lefer werden wohl errathen, daß hier von der Meerenge 
bei Gibraltar die Rede iſt? Zuvoͤrderſt ift der Sinn dadurd ver: 
dumkelt, daß flatt des “indifchen Mieeres’, mar Indo, bloß Indien 
ſteht; ferner glauben wir nicht, daß Schlund' je von einem deut: 
ſchen Dichter für Meerenge gebraucht worden. Endlich iſt Tirra- 
thius heros zwas bekannt genug, aber da ber Ueberſetzer oft die ge 
lehrteren mythologifchen Ausdrüde, wo fle eine Zeile des Driginals 
ausmachen, mit den befanntern vertaufcht, fo wäre hier wohl ber 
Ort geweien, zu feben: 


Bon Indiend Diesen bis zu Herkuls Enge. 


überfegt von Gries. 1810. 


aud in der Mehrzahl sdegni, gehoͤrt zu ber Kunftfigeache der 
“Das Berihmähn, die Verfhmähung’ war hier nit anzub 
weil die Perfoniflfation ein Subftantiv männlichen Gefhled 
fordert. Indeſſen würde unfers Bebünfens ‘ver Unwille ot 
Top” beträchtlich, näher tommen ; wir ſchlagen daher folgent 
art vor: 


Kund. fei bie, Reinolb, Trot warb ich geheißen, 
Und Tam, dein f9mählih Jod nur zu gerreifen. 


Bir geben, noch einige Veifpiele von Stellen, wo ein 
verfeßfter Ausbrud oder ein ausgelafner Bug den Sinn bes 
malß verduntelt. Gef. I. Str. 11. heißt es von Rinald : 


Unb lief geſchwinder buch des Waldes Leite, 
8 nad) dem Ziel der Bauer Halb entpült, 
E piü leggier corren per Im foresta, 

Ch’ al pallio rosso il villan mezzo igando. 









“Halb enthüllt? für ‘Hhalbenadt würde eher für eine übı 
Schoͤne paſſen, ald für einen Bauerferl, der das Oberthei 
Belleivung abgelegt, um fehneller zu laufen. “Das rothe I 
freilich auch das Ziel, aber. zugleich ‚der Kampfpreis. Ee 
durchaus nicht wegbleiben, um zu bezeichnen, daß ber Did 
einem vollsmäßigen Spiele redet. Der geſchidte Ueberfep: 
am beften wißen, wie es hineinzubringen wäre. Es ift | 
poetifche Heberfegen überhaupt eine nüglfhe Vorſchrift, fih € 
Stelle gleich anfangs Har zu machen, was burhaus nicht 
opfert werben darf, Hierauf zu beſtehen, und das Uebrige | 
nad) fügen zu laßen, fo gut eö gehen will. Laͤßt man f 
Nichts ganz einzubüßen, von Allem ein Weniges abdingen, fi 
unter bem Scheine größerer Genauigkeit, leicht der Charal 
Ioren gehen, Gef. VII. Str» 12. in ber Vefchreibung ber 
heit Alcinens Heißt e8: n - 


a il naso per meszo il viso scondd, 
«Che non trora l'invidia ove l’amene 


Gries überfegt: 


Bon dieſen ſenkt bie Nafe fi hernieder, 
Und nichts an’ihe wär’ aud) dem Neid zuwider. 


17* 











260 Arioſtos Rafender Rolant, 


Dem Reide mochte es gerabe am allermeiften zuwider fein, eine 
untadeliche Schönheit zu exbliden. Wir fchlagen vor: 

Die Nafe fentt fih mitten im Gefichte, 

Un ber bed Neites Zabel wird zu nichte. 
Bon eben diefer Alcine heißt es, da Rüdiger ſie in ihrer wahren 
haͤßlichen Geſtalt fieht, Geſ. VII. Ste. 73.: 


Sechs Spannen lang iſt ihres Koͤrpers Hülle, 


was man nicht anders als von einem zu kurzen Gewande verſtehen 
kann. Es müßte wenigſtens heißen ‘ihre Leibeshuͤlle'. Aber dieſer 
Ausbruc, die irdiſche oder körperliche Huͤlle, wird nut im Gegenſatß 
mit der inwohnenden Seele gebraucht, und iſt dieſer Stelle ganz 
fremd. Gef. XXXVI. Str. 91. wird befchrieben, wie Drufillens Kam: 
merfrau von ihrem treulofen Beſchuͤtzer dem Marganor gefangen 
zugeſchickt wird. 

Er hatte fie, fo wie man’d mit den Waaren 

Bu machen pflegt, na Koſtuit ihm gefantt, 


In einem Kaſften ließ ex fie verwahren, 
Nachdem man fie mit Striden feſt umwand. 


Hier zerftört der ausgelaßene Zug *sopra un somier’ das ganze 
Bild, man hatte die arme Gefangene in einem Kaften quer "au 
ein Naulthier gelegt, auf die Weiſe wie man Kiften und Ballm 
mit Waaren in bergigen Gegenden fortichafft. Gef. XXXVII. 
Str. 12.: 


Dee du von Indien zum tirynth'ſchen Schlunde u. f. w. 


Wie viele Leſer werden wohl errathen, daß hier von der Meerenge 
Bei Gibraltar die Rede iſt? Zuvoͤrderſt iſt der Sinn dadurch ver: 
dunkelt, daß ſtatt des “indifchen Meeres’, mar Indo, bloß Intim 
ſteht; ferner glauben wir nicht, daß Schlund' je von einem dent⸗ 
fhen Dichter für Meerenge gebraucht worden. Endlich iſt Tirm- 
thius heros zwar bekannt genug, aber da ber Tieberfeßer oft die ge 
Iehrteren wpthelegifihen Ausdruͤcke, wo fe eine Zeile des Driginals 
ausmachen, mit ten befanntern vertaufcht, fo wäre hier wohl ber 
Ort geweſen, zu ſehen: 


Neon Iutiens Dieeuen bis zu Serkals Enge. 





überfegt von Gries. 1810. 


Gef. 1. Str. 65.: 


&o wie der Pflüger nach vergangnem Wetter 
Wom Boden fid) exhebt, 








Und vun ten Baum fieht ohne Kron’ und Blätter, 

Deu er vorbem von weitem fon entbedt; 
Unbedewtend erfcheint bie Veränderung, daß bier für il pin im 
gemeinen ber Baum gefeht iſt, und doc geht das ganze Bil 
durch verloren. Denn es ift eben das Cigenthümliche ber ital 
ſchen fruchtbaren Fichte, Pinie, daß fie, fei «6 von Natur oder 
tünftfiche Behandlung, einen fehr hohen Stamm treibt, der fid 
in einee ſchirmahnlichen Mrone ausbreitet. Sie ragt daher ol 
trächtlich über hohe Waldungen hervor, und zeichnet fi, wer 
einzeln fteht, von weitem am Horizont aus. 

Manchmal ift es ganz und gar nicht die Schuld des Ne 
ders, werm eine Anfpielung verloren geht. Wie der König 
Lombardei die Untreue feiner Gemahlin mit einem Zwerge eul 
fagt er zum Giocondo: 

Was raͤthſt du, Freund, was wilft du, daß ich made? 
Che debbo far, che mi eonsigil, fratet 
Jedem italiänifchen Leſer, der einigermaßen in der einheim 
Poeſie bewanbert if, muß hiebei die faft gleichlautende erfte 
der Eanzone Petrarcas nad; Lauras Tode beifallen: 
Che debb’la far, che mi consigli, amaro? 


und die Anwendung des Ausbruds eines fo geiftigen und erh⸗ 

Echmerzes auf diefes lacherliche Unglüd, if von unvergleid; 

Saune. Die Zeile von Michelangelo, ef. XXXHL, Str. 2: 
Michel, plü ebe‘martal, Angek aiviao. 


melde, je nachdem man über dichteriſche Wortſpiele urtheift 
wundert oder geladelt werben mag, ließ ſich freilich wicht € 
nachbilden ¶ Doch hätte wohl eine finnreichere Wendung genoi 
werden follen, um bie Lüde nicht ſpüren zu laßen. 


Und Michael. den Gtein und Farben loben 
Der mehr alß Engel, denn als DMenfä) erfeien. 
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Zwar iR der Raum enge: in ber erften Geile find noch die beiden 
Dofio weggeblieben, ba fie doch Arioft als ferrarefifche Dealer gewiß 
befonders bedenken wollte. 

In Abfiht auf grammatifche Richtigkeit des Deutfchen ift Gries 
fehr genau, und es ift uns nur ÄAußerfi weniges vorgekommen, was 
Sprachfehler genannt werten fönnte. Dahin würden wir es re 
nen, wenn Gef. XXXVII. Str. 25. fleht “jegliche Gefahren’, meil 
das Beiwort tie Mehrzahl nicht leidet; oder Gel. XAXXVU. ©. 
33. ‘von diefen Drei’, flatt “Dreien’. Nur als weibliches Aflaf: 
tum, 3.3. ‘die teilige Drei’, verliert das Wort die Biegung. Haͤu⸗ 
figer finden wir Ableitungen, Zufammenfegungen, Ansdrüde und 
Bentungen, die ungewohnt und befremblich find, ohne durch eine 
glüdliche Kühnheit es wieder gut zu machen. 3. B. Gef. VI. 
Str. 29.: 


Kein Ephen kann den Baum fo eng umwinden, 
Um ten er feine Wurzeln eingeneigt. 


ſtatt “eingefentt. Wie mißfällig würde ber Infinitiv einneigen 
fein! Gef. XXVIII. Str. 43.: “ermildert’ fagt nichte mehr als ‘ge 
mildert', und if eben fo unftatthaft, als “erbeßert’ fein würde. Geſ. 
XLIN. Ste. 93.: ‘entdrangen’ iſt eine Zufammenfeßung, bie der 
faR unausſprechbare Zufammenfloß der Konfonanten verdammt. 
Sei. XXvIII. Str. 26. und Gef. XXXVI. Str. 66. ſteht ‘die Ruh 
entwinten’ und ‘bas Leben entwinden’, für “rauben’ oder ‘entreißen‘. 
Geſ. XLU. Str. 159.: 


Bald will fie bis hinab zum Dafen ftreichen, 
Ratt laufen. Gef. XLIIL, Str. 75: 
Um biefer Liebe Bielpuntt zu erringen. 


Der Zielpunft Ratt des einfachen “Biel if fleif und Bart für das 
Sebör. Gef. XXVIII. Str. 26.: 
Schlaf, EHuft find entflohn, und Kehren nicht. 


zus wieder' Tann hier durchaus nicht entbehrt werden. Gef. XVII. 
tt. 31.: 


dem Schilde wart, fei ihr entnommen, 


überfeßt von Gries. 1810. 


fatt wiße fe nicht zu fagen’, oder “habe fie nicht vernomme 
fremd und undeutlich. Gel. IV. Str. 5l.: 


Ninatd reicht auf dem Meere feit zwei Tagen, 
Setrieben von ded indes Ungewalt, 


Im Original ſteht bloß vom Winde getrieben’; ‘Gewalt 
alſo fhon vollfommen genug. Ungewalt' ift ohne gehörig: 
Iogie gebildet, wiewohl der Bf, dabei vermuthlich “Unthat’ uı 
jzahl im Sinne gehabt hat. In diefen Wörtern iſt doch 
eine Art von Berneinung, und nicht bloß der..Begriff der 2 
fung. Geſ. XXXVII. Str. 49. ‘der Liebe Heißer Wahn’, un 
VW. Str. 74. ‘auf. ofen Wegen’, find unpafiende Bei 
Gewaͤhren' und ‘verleihen’ find zwei Lieblingsausbrüde de 
die er dem Reime zu Lieb zuweilen in feltfamen und unftat 
Verbindungen gebraudt; 3. B. fich freie Bahn gewähren’, 
einen Rath gewähren’, ‘ein Grab gewähren’, “ih zum Ra: 
währen’; ‘der Sporn verleiht den Roffen eine furze Bahn’ 
ein Gluͤc verleihn', ‘einen Schimpf verleihn’, ‘den Tod v 
{mo es gar nicht begehrt wird), ja wir finden fogar jemanbeı 
Feigheit verlichen if’. Zu den befremblichen Wendungen, 
fonders der Undeutlichfeit wegen zu vermeiden find, und ei 
Hfindung hinterlaßen, als 06 der Sag nicht recht geenbig 
gehören manche Harte Ausfaßungen, und nicht bloß von Hü 
tern. Gef. IV. Str. 10.: . 

Sie’ fagte nur, was gut war, daß fies fagte, 

Und ſchwieg von allem, was für fie Gefahr. 
Geſ. IV. Str. 50.: 

Wie er fo hoch, daß ihm der Erdenleute 

Geſchaͤrfter Bd als Pünktchen kaum erfpäht. 
&f. VI. Str. 18.: 

Ihn trägt der Hippogryph mit folder Eile, 

Dieß wunderbare Roß, das ihm verliehn. 
Geſ. X. Str. 61.: 


D Hindze nicht bie edelften der Seelen, 
Die je geformt in ewigen teen, 
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Es ſchweige nur wer Phyllis und Neaͤren 

Und Amaryllis lobt und Galateen; 

Denn eine war — ihr moͤgt's mit Güte hören, 
Alexis und Montan — mie fie fo ſchoͤn. 


Durch die Auslaßung des Beiwortes fagace bei Galatea, und die 
veränderten Namen der Hirten, da im Original Tityrus und Melt 
böus fliehen, ift eine Anfpielung auf Birgils flogen gänzlich ver- 
dunkelt. Str. 14. ‘die Kraft, die er ihm kannte', ift eine harte 
Fügung. — Str. 15.: 


Bald Hört er aus bed Waldes dichtſten Hallen, 


ein gefchmückter Ausdruck flatt des einfachen ‘wo der Wald am 
bichtften if’; auch paßt das Beiwort wohl zu ‘Wald’, aber nidt 
zu ‘Hallen’. — Str. 17.: 


Schon liegt dad Roß getödtet auf den Wegen, 


für in sü la strada; die Mehrzahl giebt hier gar Keinen Begrif. 
Str. 19. ‘die Dam’ in feinen Arm zu faßen’; la donna tramorlita. 
Die Dame’ ftatt ‘Weib’ ift eine am unrechten Orte angebrachte 
Sierlichkeit, und “ohnmächtig’ durfte nicht wegbleiben. — Str. 20.: 


Wie nöthig feine Hülfe fei, zu ſchauen 
Wird Ruͤdigern leicht; 


Sehen' konnte hier durchaus nicht mit ſchauen' vertauſcht werden, 
man müßte denn einen etwas gemeinen Provinzialiſm, ‘Schauen 
Sie ftatt ‘Schen Sie’, u. f. w. dafür anführen wollen. — ©. 2. 
Das hoͤlliſche Geraͤth ward zuerft den Deutichen zugelenkt', priwa 
portata fu tra gli Alamanni, ift fremd und unbeutlih. Str. 3. 
fi freie Bahn gewährt’, flatt ſchafft. — Str. 29.: 


Oft mußte man, fo blied der Wind entgegen, 
SG wenden bald, bald auf bie Seite legen. 
® di tornare, o d’ir girando à l’orza, 


Der letzte Ders ift unrichtig überfeßt: ‘fe mußten entweder um: 
fehren, oder lavieren'. — Str. 33.: 


Da ihn der Kahn fo weit and Land getragen, 
Als eine ſtarke Hand den Stein verfhidt. 





überfeßt son Gries. 1810. 26 


Dann zeiten fie und wandten mit ben Roſſen 
Nicht, wie vorhin, fi nad dem Abenbfäein. 
Poi mentaro a cavallo, © Il lor sentiero, 
Ch’era a Ponente, volsero a Levante. 


Der Abendfchein wird zwar durch das folgende ‘gen Morgen’ e 
Härt, aber der eigentliche Ausbrud iſt hier umentbehrlih Freili 
find alle diefe Beiſpiele aus der ſcherzhaften Erzählung vom Gi— 
sondo genommen; in anbern Theilen des Gedichts ift bie Gefah 
auf diefen Abweg zu gerathen, weit geringer. 

Es ſteht uns nicht zu, den eilften Gefang in Hrn. Gries Uebe 
fegung mit der im Athenäum gelieferten *) zu vergleichen, wiewol 
folche Vergleichungen fer dazu dienen fönnen, das Gefühl fowol 
für das Gelungne als Berfehlte, und die Ginfiht zu ſchärfen, wı 
rum dieß ober jenes unerreichbar bleibt. Es wird leicht in d 
Augen fallen, daß jene ältere Ueberfegung ſich weniger genau a 
die Worte Hält. Hr. Gries hat feine einzige Strophe daraus au 
genommen, far durchgehende auch die Reime verändert, nur d 
Schlußverfe Hat er einigemale ganz oder beinahe unverändert beib 
halten. Dieß lehte if ein Mecht, welches dem poetiſchen Ueberſeb 
allerdings zuftcht; wibrigenfalls, wenn er feinen Borgängern imm 
aus dem Wege gehen müßte, würden fie ihm vielmehr Hinderlir 
als nůhlich fein; und doch ift ſolch eine Nachbildung eine Sad, 
die oft nur durch allmaͤhliche Annäherung vervollfommt werde 
Tann. Wir begnügen uns, hier einige Bemerkungen, die uns beiı 
Durchgehen dieſes Geſanges aufgefallen find, über das noch Maı 
gelhafte in der neueren Meberfegung mitzutheilen. — Str. 5.: 


Seit diefer Zeit war fie dem Glüd zum Hohne, 


iR Fofbar und ſteif. — Str. 9. iſt für abbraceiar zweimal ‘un 
winden gefeßt, wo der eigentliche Ausdruck unentbehrlich war. I 
derfelben Strophe für speco ohne Grund “Grotte ftaw “Höhle, 


Die weit und tief in einen Berg fi) tauchte, 
zu geſchmückt und ungewöhnlich. — Str. 12.: 


MB. Sa Werte 8b. IV. ©. 95. f} 
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durchaus nur bienende Pagen; biefer bedeutet einen fremden Prim 
zen, ber ehrenthalben mit den Prinzen des Hofes erzogen wird. — 
Str. 64. ift ein fchöner Zug weggeblieben: occhi serens, bie “heis 
tern’ Augen, aus welchen Thränen quellen. — Str. 66. Panzer⸗ 
fel? ift eine widerfprechende Zufammenfegung, die feinen rechten 
Sinn giebt: ein Panzer if fleif, ein Fell biegſam: es ſollte wenig: 
ftens Panzerhemd' heißen, um bie erfte Hälfte des Verſes: 


Ne maglia doppia, ne ferrigna scorza, 


einigermaßen auszubrüden. Weberhaupt ift die fo oft vorkommente 
doppelte Bewaffnung, piastra e maglia, faft nirgends in ber Webers 
feßung genau bezeichnet. Das erſte Wort bebeutet den nad der 
Form der Glieder gefchmiedeten Harniſch aus ganzen Stuͤcken, das 
zweite ein biegfames Gewebe aus Eleinen in einander geichlungenen 
Drabtringen, welches Iofe wie ein Hemde darüber gehängt ward. 
Unfers Bebünfens wäre Blech und Ringe der fchidlichfte und, der 
Kürze wegen, bequemfte Austrud. — S. 68. ‘die Milch, die man 
fo eben ins Gefäß gethan’, if in diefer Verbindung nicht edel ge 
nug. — Str. 70. Goͤtterpaar' für bie zwei andern Göttinnen. — 
Str. 71. ‘die Wälle Krotons’ kamen wohl bei der Wahl der Schi 
nen, die Zeuris zu Muftern nahm, nicht in Betracht; fie mochten 
immerhin in der Vorfladt wohnen. Ueberdieß hatten die Staͤdte 
der Alten ja eigentlich Feine Wälle, fondern Mauern. — Str. 73.: 


Und dieſes alles wollt’ ex thun gleich jetzt. 


Ein harter Schluß des Verfes mit einem von Konfonanten über: 
ladenen Spondeen. — Str. 74, ‘zu umgiehn bie fhönen Glieder’; 
geziert. — Str. 78. : 

Vom König lieh er fih dad Wort ertheilen, 

Er wol’ Olympien feinen Schwur vollziehn. 

Das bloße Wort’ ift eine fchmächere Betheurung, als der ‘Schwur”. 
Im Original empfiehlt ex ihm bloß, fein Berfprechen zu halten. — 
Str. 80.: 


Er fpringt aufs Roß mit voller Wehr umzogen. 


Ungern sermißt man hier den Namen des Rofles, Brigliador; ar- 
mato fonnte dagegen Fürzer abgefunten werden, auch hat fich das 
⸗ 





überfeßt von Gries. 1810. 2 


Es follte heißen fo mah ans Land, apresso. Der Pfahl, 
weldem Angelifa gebunden fcht, iſt unedel: tronco fonnte bi 
durch ‘Stamm’ gegeben werden. — Eir. 35.: 
Bie aus des Theles tunkier, feniter Gphäre, u. f. w. 
Die Sphäre’ des Thals iR durchaus wicht arioſtiſch. Im berfe 
Stzopfe: , . 
&o kommt der Fifd und nimmt fo viel vom Rerre, 

iR das Wörtdien ‘ein’ im Deutſchen nicht zu entbehren. Er. 
Neptun, bei dem Rumor’, u. ſ. w. Wir würden in den vert 
lichen Stellen des Arioſt den Gebrauch ausläntifcher Wörter, 
man ſich im Geſpräch erlaubt, nicht verwerfen, aber in diefer m 
lich erhabnen Schilderung fällt ‘ter Rumer’ ganz aus dem Tone 
Er. 45.: 

And) Ins, weinend mit dem Liebeäpfante. 
Das “Liebespfand’ für den Sohn' if ein fofbarer Ausdrud, 
hier vollends am unrechten Orte. Ino Hatte ja vor den Ba 
gungen bes tafenden Athamas ſich umd den Melicertes ins 9 
gerettet, wo beide zu Gottheiten wurden. Die Weglapung 
Borte ‘am Halfe’ zerört ein fhönes Bild. — ©. 47.: 

Drum möße man — fo fei Dieb anzufangen — 

Dem kühnen rroler werfen in die Blut. 

Das Binfcyiebfel zwiſchen den Gedankenſtrichen hat einen ſcherzhe 
Zon, wozu das Driginal gar feinen Anlaf giebt. — Etr. 49. 
Dieß ſchlechte Bolt, wovon der ganze Daufen 
Bor feinem Yaud muß aus einander laufen. 

"Aus einander laufen’ iR ein ſchwacher Austrud für fracassar 
Ct. 53. die Mauermaflen’ für das einfache le mura, ungehöi 
und alfo nachtheiliger Schmud. — Gte. 55. doch weil fein 3 
fie ziert, neigt fie das Haupt’; diefe Umfchreibung für weil ficı 

i®, fann auf eine Weiſe zugelaßen werten. — Etr. 59.: 
Er winfät, fein Giff mög’ in ben Dafen Iren‘, 
fremd und Reif. — Str. 62. giebt “Erelfnabe für Infante d’e 
einen unrichtigen Begrif. Unter jenem Ausdrud verfichen 
⁊ 
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Es fol vielmehr fo lange blühn und wachſen, 
As fih der Himmel dreht um feine Achſen. 


Vortrefflich! Einigemale hat der italiänifche Reim mit Glück kei 
behalten werden können. Gel. XV. Str. 11.: 


Bis fie zum Dieer der Araber Aftolfen, 
Bis fie zum Golf der Perfer ihm geholfen. 


Nur das doppelte ‘bie’ flatt ‘oder’ hat eine dem Zuſammenhange 
nicht angemeßene Emphafe. Wenn es Hingegen Gef. I. Str. 21. 
heißt : 


Rinald fleigt auf, von jenem eingelaben, 
Und beide folgen nun des Fräuleind Pfaden, 


fo ift die finnliche Kraft durch veränderten Ausdruck und Reim 
gänzlich verloren gegangen. 


Con prieghi invita, e al fin lo toglie in gropps, 
E per l’orme d’Angelica galoppa. 


Wir würden lieber zur Aufnahme fremder, jedoch nicht unebler, un 
im Deutfchen gewifjermaßen fehlender Wörter greifen: 


Er ladet Hinter fi ihn auf bie Kroppe, 
Und jagt ihr nad) im faufenden Galoppe. 


In Abfiht auf die vermiedene Wiederkehr derfelben Heime beobad- 
tet Ariof fein fo firenges Geſetz, als in ben terze rime gilt; doch 
ſtehen fie fich felten fo nahe, daß es mißfällig bemerkt werden könnt, 
wie 3. B. wenn Gries Gef. XV. in der erflen und vierten Stropkt 
die nämlichen Schlußreime ‘geblieben’ und "getrieben fegt. Ei 
4. ſtatt: 
Und Robomont, der fie Hinein getrieben, 
. War von fo großer Marter frei geblieben. 

fhlagen wir vor: 


Da Rodomont, der ihre Noth verfchuldet, 
Alein von jo viel Qualen nichts erbuldet. 


Als eine vorzüglich gelungene Stelle zeichnen wir ben ganzen Shlu 
bes dir“ Mefanges aus, der den Sturm Rodomonts und 
feiner Baris ſchildert. Die vorletzte Strophe iſt be 
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fonders fhön, bie lezte ftcht zu ſehr an nachahmender Hat 
gegen den Tert zurüd, 

Unter den berühmten Strophen ift die: La verginella & 
alla rosa, mit lieblihem Wohllaut und vieler Sorgfalt übertt 
doch hätten wir noch Mandyes daran zu erinnern. 

Die Jungfrau gleicht der jugendlichen Roſe ; 

So Lange fie in muͤtterlicher Hut, 

Sefpügt vom Dorn, umhegt vom zarten Moofe, 

Bon Hirt und Herden ungetaftet ruht: 

Dann huldigt ihr des fanften Weſts Gekofe, 

Dee Morgeneöthe Thau, und Erd' und Blut; 

Anmuth’ge Knaben, liebevolle Dirnen 

Begehren fie zum Schmud der Bruft und Stirnen. 
Belanntlich iſt dieſe Strophe aus dem catullifhen: Ur dos i 
tis secretas nascitur hortis, entlehnt. Die Worte in bel | 
durften alfo durchaus nicht fehlen Einzig dadurch wird es 
Härt, daß Hirt und Herden ſich der Rofe nicht nahen. F 
wie fommt das Moos zu.der Mofe, wenn darunter nicht et 
grünen Blättchen, welche bie Knofpe einfchliegen, verflanden 
follen, was denn ein fehr uneigentlicher Ausdruck wäre? ( 
hat der Dichter in der fünften und ſechſten Zeile die vier El 
andeuten wollen, die fih fämmtlich zu Gunften der Roſe vere 
Die thauige Morgenröthe ſteht für das Licht, es iſt alſ 
gleihgüftig, wenn ſtatt deſſen ‘der Morgenröthe Thau’ gefegi 
weil auf diefe Weife das Waßer doppelt vorzufommen fchein 

Bon einer andern berühmten Strophe, Gef. I. Str. 22., 
fh zufällig eine Heberfegung von Schiller vor, bie zur Bergli 
dienen fann; in dem Auffag über naive und fentimentale Dic 

D Cbelmuth ber alten Ritterfitten! 

Die Nebenbuhler waren, die entzweit 

Im Glauben waren, bittern Schmerz noch litten 

Am ganzen Leib vom feintlid wilden Streit, 

Frei von Verdacht und in Gewmeinſchaft ritten 

Sie durch des krummen Pfades Dunkelheit. 

Das Rof, getrieben von vier Sporen, eilte 

Bis wo der Weg fi) in zwei Straßen theilte. 
Gries überfegt: 

D iemer alten Ritter große Güte! 

Sie waren Nebenbuhler, Glaubendfeind‘, 
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Unb von ben rauhen, bitteren Streichen glühte 

Ihr ganzer Leib, duch manchen Dieb gebräunt; 

Und doch, ohn’ allen Argmohn im Gemüthe, 

Sm dunkeln Walde ritten fie vereint, 

Dad Roß, getrieben von vier Sporen, eilte 

Bis wo der Eine Weg in zwei ſich theilte. 
Schillers Nachbildung ift den Worten nach weniger genau, hat aber 
mehr Freiheit und Schwung, und ‚giebt daher den Haupteindrud 
richtiger wieder. Glaubensfeind, bittre Streiche, durch manchen 
Hieb gebräunt, find Anflöße des Ausdrucks, welche unvermeidlid 
zerftreuen, und von dem Weſentlichen ablenfen. 

Manche Strophen zeigen fich gegen das Beftreben treuer und 
zugleich gefälliger Nachbildung faſt unüberwindlich fpröde. Zu 
diefen gehört gleich die erfle, die wegen der Ankündigung bed Gan⸗ 
zen fo wichtig if. 

Die Frauen, Ritter, Waffen, arl'gen Sitten, 

Liebſchaften fing ich, den vermegnen Muth 

Aus jener Zeit, da Frankreich viel gelitten, 

As Mohrenvölter über Lybiens Flut, 

Geführt von König Agramant, gefhritten , 

Der voll von Zorn und jugenbliher Wuth, 

Den Tod Trojan fich kecklich wollt’ erfrechen 

An König Karl, dem Kalfer Romb, zu raͤchen. 
Die zwei erflen Zeilen des Originals: 

Le donne, i cavalier, l’arme, gli amori, 
Le cortesie, l’audaci imprese io tanto, 

enthalten drei einander entſprechende und deutlich aus einander ge 
baltne Gegenfäße, wobei zu bemerken ift, daß der Dichter geflikent: 
lich jedesmal die Ordnung der Glieder umkehrt. Im ber cher: 
feßung find fie durch einander geworfen, und fomit ift jene reigente 
Ordnung in ber Berwirrung, welche aufs bedeutfamfle den Geil 
des ganzen Gedichtes ausfpridht, zerſtoͤrt. Auch die Wiederholung 
des Artikels konnte nicht entbehrt werden. Libyens Flut’, ein ger 
ſchmuͤckter und mythologiſcher Ausdruck in tiefer fhlichten hiſtori⸗ 
ſchen Ankündigung, if ebenfalls nicht zu billigen. Ferner fett 
man über das Meer, aber ‘man fihreite nicht hinüber. Wir 
fegen eine Nokorfogung her, bie wir verſucht: *) 
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Die Frau'n, die Ritter fing’ ich, Lieb’ und Kriege, 
Die kühnen Abenteur, bie feinen Sitten, 

So man gefehn zur Zeit der Mohrenzüge 

Aus Afrika, da Frankreich viel gelitten, 

Da fie, mit jugenblider Wuth zum Siege 
Geführt vom König Agramant, geftritten, 

Der fidh vermag, mit trogigem Verſprechen, 

Den Tot Trojans am Kaiſer Karl zu rächen. 


Wir wollen die Art, wie die beiden erſten Zeilen verdeuticht 
find, keinesweges für befriedigend ausgeben; duch glauben wir, 
daß fie näher kommt als jene. Mebrigens machen ſchon bie 
turdhgängig weiblichen Reime dieſe Strophe für Hrn. Gries un: 
brauchbar. 


Eine eigne Schwierigkeit bieten die Namen der Perſonen dem 
Ueberſetzer dar: bei gleicher Silbenzahl nehmen die italiänifchen 
weniger Raum ein, weil meiftend ber fchließende Vokal in den An 
fang des folgenden Wortes verflößt wird. Bricht man ihnen hin⸗ 
gegen diefen Vokal ab, fo werben fie leicht hart. Bon den langen 
faracenifchen Namen "Sacripant, Rodomont, Mandricard’, gilt dieß 
“m wenigſten. ‘Eoreb’, von Corebo abgekürzt, Hingegen ift hart, 
und man Wird darin nicht leicht den virgilifchen Namen Corochus 
erkennen, woher er entlehnt if. Wenn aus Oberto Obert wird, 
Gef. XI. Str. 74., follte ver Accent auf die erfte Silbe zurückgezo⸗ 
gen fein, wie in gleichem Falle bei Robert. Dieß ift überhaupt 
teutiche Weiſe, jo fagen wir Peru ſtatt Perü, und Hr. Gries fcandiert 
ſelbſt Cortes, wiewohl die Spanier ihren Cortss darin ſchwerlich 
wieder erfennen würden. Guid' ift ganz unftatthaft; follte der 
Name durchaus einfilbig werten, fo wäre die franzöflfche Form Gui 
beßer geweien. Binige Namen find aus der italiänifchen Umgeſtal⸗ 
tung wieder verdeutſcht worden, 3. B. die der Haupthelden Roland 
und Rüdiger. Warum hat dieß der Meberfeger nicht durchgeführt ? 
Für Rinaldo feßt er überall Rinald. Auf diefe Art ift der Name 
werer italiäniſch, noch: franzöfifch, noch deutſch. Warum nicht 
Reinolt, oder Reinhold, wie es in den beutjchen Mitterbüchern, 
welche von Karl dem Großen Handeln, laͤngſt hergebracht if. 
Uggiero ift bald durch Nagier, bald durch Uder gegeben worden. 
Beides ift falſch: in den oben angeführten Büchern heißt es immer 
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Ogier von Dänemarf. Yür Malegigi ſetzt Hr. Gries Malegyg. Dieß 
klingt hart und hat durchaus nichts für fih. Malegys ift und aus 
den Heymonskindern wohl befannt. Auch giebt es in Frankreich 
feine Marcheſen“, Gef. XIV. Str. 102. ‘Marquis’ wäre zu me 
dern, es follte Markgrafen' heißen. 

Hr. Gries hat uns den Tert des Dichters ohne alle Einleitung 
und Anmerkungen geliefert. Aud in Italien ift Arioft am häufig 
ften fo abgebrudt, und weniger mit Kommentaren verfehen worden 
als andre Dichter, befonders Dante und Betrarca. Indeſſen fann 
man doch nicht fagen, daß er gar feiner Erläuterungen bedürfte. 
Zuvoͤrderſt bezieht er ſich Häufig auf ein Gedicht, welches fat 
niemand lieſt, den verlichten Roland. Es wäre allerdings win: 
ſchenswerth, in einem Ramenverzeihniß der Perfonen, ihre vorher: 
gegangenen und von dem Dichter vorausgeſetzten Abenteuer in ter 
Kürze überfehen zu können. Ferner, die Anjpielungen auf tie 
damalige Zeitgeſchichte, beſonders aber die eingeftreuten Stüde über 
die Gefchichte des Haufes Eſte berürfen allerdings hiſtoriſcher 
Grffärungen für jeden Lefer, dem alles dieß nicht fehr im Einzel: 
nen geläufig iſt. Endlich die Geographie des Arioft, ſowohl die 
fabelhafte als die gefchichtlihe, oft noch von ihm mit dem Namen 
bes Alterthums bezeichnete. Gef. X. Str. 72. fteht für Mangiana 
Mangy. Ohne Zweifel meinte Arioft die Mantfchu:-Tartarei, un 
hatte den Namen fo aus irgend einem Reiſebeſchreiber entlehnt. 
Wie viele Lefer werden wohl wißen, welches die von den Rofen 
benannte Stadt, Gef. II. Str. 42. fein fol? Es ift Rovigo. 
befien aus dem alten Rhodigium zufammengezogner Name fo ab 
geleitet wird. Gel. XIV. Str. 3. fichen die Morini neben tm 
Picarden. Dean fucht fie natürlich im heutigen Frankreich, bis 
man auf der Charte des alten Galliens ein Voͤlkchen dieſes Na: 
mens in ber Gegend bes heutigen Ealais entdeckt. Dieß iſt freilich 
eine übel angebrachte Gelehrfamfeit von Seiten des Dichters. In 
ber Ueberfegung follte es aber wenigſtens Moriner' und nict 
Morinen' heißen. Man fagt “Sequaner, Heduer u. f. w. Bei 
einer neuen Ausgabe (die ja’ jet ſchon der Ueberfeßung des Tan 
von demſelben Verfaßer zu Theil wird) würben wir alſo für die 
Beifügun- Fo Mrffärungen über folde Bunfte, am bequemken 
wohl ir s Gloſſars, ſtimmen. 
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Es wird nicht am unredhten Orte fein, hier einige 
Betrachtungen darüber beizufügen, was Arioft denn nun für 
unfere Zeit und unfere Nation fein und Ieiften, welche Stelle 
er an unferm poetifchen Horizont einnehmen Tann, befonders 
ſeitdem dieſer in dem letzten Zeitraum mit fo manchen gleich" 
fam neu entdedten Sternbildern alter einheimifcher oder aus⸗ 
ländiſcher Dichterwerfe bereichert worden. Nachdem Arioft 
und lange ziemlih unbefannt geblieben war, Hat er in 
Deutſchland verſchiedne ausfchweifende Bewunderer gefunden, 
an deren Spike die beiden Ukberſetzer Heinfe und Mauvillon 
ftehen. Heinſe ſetzt ihn (im Ardinghello) weit über alle 
andere italiänifchen Dichter; Mauvillon (in Briefen, die kurz 
nad) Gellerts Tode erfhienen, und vornehmlich gegen dieſen 
gerichtet, überhaupt aber eine Satire gegen die beutfche 
Litteratur waren) ohne Umftände fo ziemlich, über die Dich— 
ter aller Zeiten und aller Völker. Diefe nun verfchollene 
Flugfchrift wird wohl wenigen Lefern zu Geſichte gefommen 
fein; Heinſes Urtheil könnte bie und da nod cher einigen 
Einfluß haben. So ausſchließend und mit einer Art von 
Leidenſchaft ſich Heine auf alles Italiänifche gelegt, war er 
doch fein Kenner der Poefte, eben fo wenig ald der Maler 
rei: alles was er: über beides vorbringt, ift nur ein unges 
ſtümes Stammeln nad) verworrenen und einfeitig ergriffenen 
Ein drücken. Etwas übereilt war es, wenn Schiller, auf die 
oben angezogne Lobpreiſung der alten Ritterzeit hin, den 
Arioft unter die fentimentalifchen Dichter zählte. Ift die 
Eintheilung in Naiv und Sentimental überhaupt fo allges 
mein gültig, und darf man fi) erlauben, die Menfchen nad) 
den in jener Abhandlung Schillers aufgeftellten Rubriken zu 
Flafftficieren, fo würden wir den Arioft vielmehr einen der⸗ 
ben Realiften nennen. Es wird binreichen, uns auf feine 
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Anficht der Liebe zu berufen. Verſündigt er fih ſchon nict, 
wie einige neuere Dichter, durch ben Unglauben an begeifterte 
Leidenfhaft, und befonderd an die Neinheit weiblider Ge 
fühle (davor bewahrte ihn fein unbefangner Ueberblick ber 
menfdlichen Dinge), wie liegt dennoch in allen feinen Schil⸗ 
derungen bie Sinnlichkeit oben auf! Es iſt ordentlich be 
beutend für feine allgemeine Manier hierin, daß er ten 
Oberto die Olimpia gleich zur erften Bekanntſchaft nadı 
erblicken, und dadurch im fie verliebt werden läßt. Tui 
beißt die Sache in der That gründlich anfangen. Um den 
Abſtand Arioſts von einem fentimentalen, ober befer, auf 
Tas Idealiſche gerichteten Dichter zu fühlen, vergleiche man 
eine Schilderung, worin bloß finnlihe Wolluft obwalten zu 
müßen ſcheint, Die Berführımgen ber Alcina mit denen ta 
Armida beim Taſſo. Mit der Alcina nimmt es ein wa 
rohes und fogar widerwärtiges Ende, wie mit aller Licter: 
lichkeit; Armida Tiebt wirklich und erregt auch zärtliche Ge: 
fühle: Taſſos Gemüth konnte es nicht über fich gewinnen, 
ker reizenden Sünderin unzart zu begegnen. Ober weil nd 
doch Schiller auf Arioſts Klage über den Verfall des Ritter 
thums berief, fo Iefe man die ausführlichere Stelle hierüber 
im eilften Geſange (die übrigens ſchön und der Geſinnung 
wegen preiswürdig ift), und dann die in Burkes Briefe über 
Die franzöſiſche Nevolution; und man wird finden, daß hie 
von ben beiden nicht ber phantaftifche Romanzift, jondern 
ter politiſche Redner der wahrhaft von Ideen begeifierte 
Dichter if. Ein folder würde fhon nicht den Verfall dei 
Ritterthums in einer bloß körperlichen Urfache, wie tie Er⸗ 
findung des Schießpulvers ift, ſuchen. Bei ſchon fehr ver- 
änderter Kricgäfunft hat das Ritterthum noch in feiner aus 
gebilterften Geftalt geblüht. Die Veränderung gieng aus 
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dem Innern hervor, und ergriff zugleich alle religidfen, po⸗ 
litiſchen und geſelligen Verhältniſſe. Jener Umſtand hätte 
gar nicht ſo entſchieden gewirkt, wenn ihn der Zeitgeiſt 
nicht begünſtigt hätte. 

Unter die irrigen und irre führenden Vorſtellungen 
über den Arioſt gehört auch die beliebte Vergleichung mit 
dem Homer. Wo wir nicht irren, hat ſchon Meinhard ſie 
unter und aufgebracht, indem er beide zu wilden Natur—⸗ 
genieß ftempelt: eine vermeinte Ehre, Die fowohl der eine 
ala der andre, feiner Bildung im Verhältnig zu feinem Zeit- 
alter fi) bewußt, mit Unwillen möchte zurückgewieſen haben. 
Das Zeitalter Arioft brachte aber den Macchiavell hervor, 
und neben diefem einen Homer zu ſuchen, wäre eben jo 
wiberfinnig, als etwa den Ariftipp in das Zeitalter Homers 
hinaufzurüden. Leſſing bat im Laokoon bie Grundverjcies 
denheit der Darftellungsweife dieſer Dichter an einem fehr 
auffallenden Beifpiele gezeigt, und dennoch will man bie 
Parallele zwifchen ihnen nicht fahren laßen. Ein fcharffin- 
niger Kunftrichter (W. von Humboldt in feinen äfthetichen 
Verſuchen) behauptet, es jei kaum möglich, eine größere 
Achnlichkeit zwifchen zwei durch fo viele Jahrhunderte ges 
trennten Dichtern anzutreffen. Wie verfchieden doch Die 
Anfihten und Urteile find! Wir wüßten nun fchledhthin 
feine andre Aehnlichkeit zwifchen Homer und Arioft auszu- 
mitteln, als daß beide mancherlei Kampf: und Wunderge- 
Ihichten erzählen. Sonſt aber finden wir in der Zuſammen⸗ 
jegung und Bedeutung des Ganzen, im Stoff und dem 
Verhältnig des Dichter dazu, in der Behandlung bis in 
die feinften @inzelnheiten, die gröfte Unähnlichkeit. Um 
nur eins anzuführen: was ift dem Geifte Homers frember, 
ald der Scherz, womit Arioft feine geflißenen Vebertreibuns 
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gen fogleih wieder vernichtet? Homers Dichtung ift be 
ſcheiden entfaltende Befeelung einer heilig geachteten Sage; 
die des Arioft fleigert durch ſelbſtbewußte Willkür, was fie 
als Thon willkürlich -erfonnen betrachtet. 

Treffend hat Goethe, in einer wunderfhönen Stelle 
feined Torquato Tafio, den Arioſt charakterifiert. Nur 
dünkt und das Bildniß doch ein wenig gefchmeichelt. Daß 
gerade Antonio, der Welt- und Geſchaͤftsmann, der am 
Hofe zu Ferrara diefelbe Stelle einnimmt, die ein Menſchen⸗ 
alter zuvor jener märdjenreiche Sänger befleidete, dieſe Vor: 
liebe für den Arioft äußert, ift gang recht: nur preiſt a 
ihn für feine Sinnesart etwas zu fehwärmerifch entzückt, und 
führt ihn, befonderd von Seiten der Phantafle, in eine zu 
ätberifhe Region hinauf. Wir geftehen ed, und follte man 
und der Paradorie zeihen, wir finden die Einbildungskreft 
eben nicht die heruorftehendfte Eigenſchaft des Arioſt. Gr- 
wöhnlih glaubt man, dieſe Fähigkeit werde durch Erdichtung 
des Nußerordentlihen, Wunderbaren, vom gewöhnlichen 
Naturlauf Abweichenden Hinlänglid) bewährt. Allein zu ge- 
fhweigen, daß fo viele Erfindungen dem Arioft gar nicht 
urfprünglih gehören, daß er die ganze Wunderfülle ter 
Ritterbücher und der Mythologie vor fich hatte und beliebig 
daraus fchöpfte, fo läßt ſich dergleichen gar wohl mit dem 
Berftande aus dem Vorrath der Beobachtung zufammenjegen. 
Man nehme 3. B. den fo bewunterten und weltberühmten 
Hippogrophen. Der Pegafus ift befannt; von Greifen, 
welche große Laften durch die Luft tragen, find die Ritter 
geſchichten voll; die Greifen der Alten, wenigſtens wie bie 
A fie abbilbet, waren ſchon Mittelgeichöpfe aus einem 

einem vierfüßigen Thier, aus Adler und Löwe. 
braudte aljo nur noch eine Kombination zu 
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wagen, und fein reigendes Ungeheuer war fertig: Allenfal 
hätte er auch, wie die Gefchichte vom Bellerophon zeig 
feinen Rüdiger und Aftolf auf dem Pegafus felbft beritt 
machen fönnen, wenn er ihn dem Apoll und den Mufi 
auf eine ſchickliche Art für fo lange abzuborgen wußte. | 
allem biefem ift nichts, was nicht für den Begriff völl 
auflösbar wäre. Phantafie in höherem Sinne würden n 
die innere Anfhauungskraft deffen nennen, was nicht de 
Grade oder der Zufammenfegung, fondern der Art na 
alle äufre Wirklichkeit überfteigt; ein lichtvolles Traͤum 
in ber ftillen Nacht des innern Sinnes, bei dem Künſt 
mit ber Gabe verbunden, bie geheimnißvollen, nie von t 
Seele, ihrer Geburtftätte, ganz abzulöfenden Bilder bu 
eine eben fo zauberiſche Darftellung mitzutheilen. Di 
Seherphantafie befaß z. B. Dante im hödften Grabe: 

fteigt wirflih in die Hölle hinunter und in den Himn 
hinauf, während Arioft immer auf ebenem Erdboden fte 
wenn er fid) aud Bis in den Mond aufzuſchwingen ſchei 
Dante fagt einmal: S’io valessi à dire quanto ad imn 
ginar, und man fühlt die Wahrheit hiervon. Arioft Tonı 
feine Einbildungen gemugfam mit Worten ausftatten, ja ' 
gar überbieten. 

Was ihn beſonders auszeichnet, ift die befonnene Kl 
heit feines Geiſtes; dieſe macht ihn zu einem fo bortrefi 
hen Erzähler. Man möchte ihn den gefcheiten Mann un 
den Dichtern nennen. Dabei bie frifchefte Gefundheit | 
äuferlihen Dafeind. Was er auch im ber bunten Re 
feiner Schilderungen für Geftalten "vorüber führen m 
Alles hat eine Iehendige Gegenwart und große finnli 
Kraft. Es iſt bei ihm immer Heller Mittag; den har 
niſch verſchmelzenden Duft der Morgen- und Abend-Rö 
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hingegen vermißt man auf ſeinen Gemälden. Wo er pa- 
thetifch fein will, und die Theilnahme des Gefühle in An- 
ſpruch nimmt, da fehlt es an Gemüth, an Innerlichkeit; 
und dieß begegnet ihm nur allzuhäufig: der Ernſt nimmt 
in feinem halb ſcherzhaften Gedicht noch einen zu großen 
Raum ein. Auf die Ausführung in Sprache und Versbau 
bat er, bei aller Xeichtigfeit, die er beſaß, großen Fleiß ge⸗ 
wandt, wie man fi dur die Anſicht feiner noch in Yerrara 
aufbewahrten erften Handſchriften überzeugen fann. Die von 
einigen italiänifchen Kunftrichtern gerügten Nachläßigkeiten 
und Ungleichheiten hierin find abfichtlich. In Betreff der 
Anlage des Ganzen aber fcheint er ziemlich forglos zu Werke 
gegangen zu fein, und Vieles nicht einer geiftreihen Will- 
für (dieß erlaubte die Gattung), fondern dem baren Zufalle 
überlagen zu haben. Aus vielen Spuren wird ed wahr- 
fheinlih, daß er beim Anfange feiner Arbeit den Entwurf 
nicht vollftändig vor fh gehabt, fondern nur einige Haupt⸗ 
punfte feitgefeßt, das Uebrige aber vom guten Glüd und 
den Eingebungen des Tages erwartet habe. Manchmal fieht 
es aus, ald ob er zu Anfange eines Gefanges nod nid 
gewußt hätte, womit er ihn ausfüllen wollte.” Aus der Art, 
wie er an dem Werk arbeitete, läßt fich dieß leicht begreifen, 
jo wie auf der andern Seite die ald gültig angenommene 
Gattung und Manier eine fo Iofe Zufammenfegung begün- 
ſtigte. Arioſt dichtete zur Erholung von ernfteren Gefchäf- 
ten und zur Ergötzung feines Hofes. Er las feinen Gön- 
nern, dem Kardinal Ippolito und dem Herzog Alfonfo, ſammt 
den übrigen Herren und Damen, jeden Gefang, jo wie er 
fertig war, einzeln vor, weöwegen er auch oft im Gingange 
eine jummarijhe Wiederholung des vorhergehenden voraus 
ſchickt, falls die Zuhörer es etwa vergeßen Haben follten. 
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Im Umfange tes Geſanges forgt ex immer für den nöthigen 
Mechfel, und als ein Weltmann, der wohl wußte, wie jchwer 
e8 hält, einen gemifchten Kreiß durch ein bloß poetiſches 
Intereffe feftzuhalten, pflegt er etwas mehr oder weniger 
der Mittergejchichte Fremdes einzuftreuen, was eine perjün= 
Iihe Anzichungskraft auf bie Zuhörer äußern fonnte: 
Scmeideleien gegen feine Yürften und Verherrlichungen 
tes Haujed Efte, die wohl niemand Falt anzuhören fcheinen 
durfte, wenn fie und ſchon zuweilen froftig Dünfen; Lob⸗ 
preifungen anderer befannten Männer und Frauen; Bezie⸗ 
bungen auf Die Zeitgefchichte,; Sprüche aus der angewandten 
Eittenlehre der Welt und des Hofes; fatirifche Züge, befon- 
ders gegen bie Geiftlichfeit; Streitfragen der Liebe; eigne 
Licheögeftändniffe, oder irgend eine lüfterne Schaltheit, welche 
den Herten zu verwegenen Bliden, den Damen zu reizendem 
Erröthen Anlaß geben konnte, in welder Hinſicht die Zu⸗ 
hörerinnen des Arioſt, man muß ed geftehn, nicht chen 
unduldfam waren. Wenige Gefänge wird man finden, 
welche nicht ein ſolches Gepräge von Gefellfchaftöpoefle, zu⸗ 
nächſt für die augenblidliche Unterhaltung beftimmt, an fich 
trügen. Sat er doch fogar einmal die Widerlegung eines 
Einwurfes, den ihm ein Zuhörer bei der erften Mittheilung 
gemadt, eingefchaltet. (Gef. XL. Str. 20. f.) In der 
Ausfüllung jedes Gefanges ift, wie gejagt, für ein reiches 
Map von Wechſel und finnlihem Reiz durch Kämpfe, Lies 
besgeſchichten und feltfame Wunderdinge geforgt, in dem 
Berhältniffe verfdjiedener Gefänge zu einander aber möchten 
fünftlerifhe Abfichten von Vorbereitung, Abflufung, Gegen- 
fa und wechjelfeitiger Hebung nur felten aufzufinden fein. 
Es ift keineswegs zu tabeln, daß der Dichter unmittelbar in 
zwei Gefängen nad einander, dem zehnten und eilften, eine 
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nackte Schöne am Felſen, einen heldenmüthigen Retter 
und einen Kampf mit dem Meerungeheuer anbringt. Die 
Aufgabe, dieſes Thema zu variieren, mochte er ſich ge⸗ 
flißentlich machen, und er hat ſie mit bewundernswür⸗ 
diger Bravour gelöſt. Rüdigers Kampf iſt dem Oovid 
nachgeahmt, der des Roland von feiner eigenen Erfin⸗ 
dung, und ganz dem Charakter des Helden angemeßen, 
wie er ihn nahm, nämlih als einen chriſtlichen Simſon. 
Dft aber Tommen die fpäteren Schilderungen nur ale 
abgeſchwaͤchte Wiederholungen der ſchon dagemwefenen heraus, 
wie 3. B. Marfife nur eine weniger Tiebenswürdige Brada- 
mante ift. 

‚ Man weiß, daß Arioft feinen ‘rafenden’ Roland eigent- 
lich als Fortſetzung des ‘verliebten’, und aus einer Art von 
Wette unternahm, Diefen zu übertreffen. Cr brauchte alfe 
feinen Plan nidt vom Grunde auf zu bauen; Die meiften 
feiner nicht epifodifchen Perfonen kommen ſchon in jenem 
älteren Gedichte vor; er durfte nur die bunten Fäden des 
fhon angelegten Gewebes fortfpinnen, und mit feinem Ein- 
ſchlage durchwirken. Der Mohrentrieg bildet einen gemein- 
fchaftlichen Mittelpunkt. Die chriftlihen und ſaraceniſchen 
Nitter, deren irrende Lebensweife zur Einführung der man- 
nichfaltigften Epifoden ſehr bequem ift, finden ſich dann und 
wann im Sauptquartier zufammen, wenn e8 dem Didter 
einfällt, denn im Ganzen genommen find fie ſehr unbeküm⸗ 
mert um die gemeine Sade, und folgen jeder jeinen eigenen 
Grillen. Roland felbft leiftet nichts Exhebliches zur Rettung 
Sranfreihs bis auf den überflüßigen Zweikampf mit Agra⸗ 
mant am Schluße. Wie ganz anders in den urfprünglicen 
Nittergefchichten! Die Begebenheiten des Mohrenkrieges, 
die man fo oft aus den Augen verliert, ſinken im dort⸗ 
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gange nad) der aufgehobenen Belagerung von Paris (diefes 
ift ihr Kulminationspunft) immer mehr, fo daß der Leſer 
ſchon alle Theilnahme daran verloren hat, wenn ihnen ber 
Dichter durch den ‚dreifachen gewaltigen Zweikampf auf der 
Infel Lipadufa die Krone aufſetzen will. Es gibt aber 
nichts mehr, was durch diefen Zweikampf zu entſcheiden 
wäre; er ift alfo eine wahre Spiegelfechterei. Ueberhaupt 
it das Gedicht um ein Beträchtliches zu lang gerathen. 
Diele Fäden find abgelaufen; viele Wunderdinge, der dia⸗ 
mantene Schild, dad Horn, der Hippogryph, werben ald ab⸗ 
genutzt verabjchiedet; die buhlerifche Angelika. tritt in ben 
Eheftand, und zieht nad Haus, Roland ift vom Wahnften 
geheilt, der Zauberer Atlas, der fo viele Knoten fchürzte, 
ift vor Gram .geftorben, die Mohren find vernichtet: nun 
bleiben Rüdiger und Bradamante faft allein auf dem Schau⸗ 
plage, und die Uebrigen treten als bloße Zufchauer zurüd. 
Es wäre leicht zu zeigen, wie ſchlecht die neue Verwidelung, 
welche die Verbindung ber beiden Liebenden verzögert, ange⸗ 
knüpft if. Man fällt wie aus den Wolfen, wenn Brada= 
mante, Die zuvor einer gränzenlofen Unabhängigkeit genoß, 
den Friegerifchen Oberbefehl über eine Provinz führte, und 
allein auf Abenteuer umberzog, die doc immer für ihre 
IJungfräulichkeit bedenklich find, wie ein eben aus einer 
Klofterpenfion zurüdgefommenes Fräulein ihre Eltern, von 
denen man bisher kaum etwas gehört, über ihre Verheira⸗ 
tung als eine Kamilienfache entfcheiden läßt, und die Pala— 
dine, befonderd ihr Bruder Reinold und Roland, haben da⸗ 
bei ein Hägliches Zufehen. Der Dichter hat durch Die ge= 
bäuften Schwierigkeiten dieſe Vermählung, worauf ein fo 
großer Segen, nämlid die Abſtammung des Hauſes Efte, 
beruht, zu heben geſucht. Die Leidenfchaft jenes begünftige 
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ten Paares ſteht an fich nicht über manchen andern geſchil⸗ 
derten. Ruͤdiger hat Feine Gelegenheit zur Untreue verjfäumt, 
erft mit der Uleina, dann mit der Angelika; und was bie 
unüberwindlihe Bradamante für ihn thut, erregt weniger 
Rührung als die Aufopferung Ifabellene für den todten 
Zerbin, und die treue Anhänglicyleit Flördeliſens an ihren 
Brandimarte. 

Die abipringende Erzählungsweife, die man zu ben 
anmutbigen Seltfamfeiten des Arioſto rechnet, iſt nicht von 
ihm zuerft aufgebracht; fte findet ſich ſchon in den proſaiſchen 
Nitterbüchern, namentlih im Amadis, einem damals viel 
gelefenen Werke, weldes als Vorbild einen bedeutenden 
Einfluß auf ihn gehabt zu haben fcheint. Bei der breiten 
Mafle von Dichtung, die diefe Ritterbücher gleichzeitig fort- 
zubewegen haben, Tiegt das Abfpringen der Erzählung in 
der Natur der Sache; dem Arioſt ift e8 aber zur Manier 
und zum Mittel geworden, die urfprünglide Planlofigfeit 
zu verbergen, oder mit gefälligem Leichtfinn einzugeftehen. 
Häufig giebt er ganz Kleine Ausfchnitte von dieſem und 
jenem, bis er endlich bei etwas verweilt. Zwiſchen ben 
einander unterbredhenden Gefchichten follte wenigſtens ein 
ungefähres Ebenmaß des Zeitraums ftattfinden, den fte ein- 
nehmen. Arioſt bricht aber zuweilen nad) wenig bargeftell- 
ten Augenbliden ab, führt und anderweitige Begebenheiten 
vor, welche eine lange Zeit erfordern, und ergreift Dann bad 
erfte, z. 8. ein abgebrochenes Gefecht, wieder. Diefe Manier 
hat Cervantes geiftreih parodiert, indem er eben ba eine 
Lücke in der Handfchrift oorgiebt, wo Don Quirote und ber 
Discayer zu gewaltigen Streichen auf einander auäholen. 
Wir wollen daher niemanden rathen, fi mit der Zeitred- 
nung des rafenden Roland zu bemühen: mit vielem Kopf 
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brechen würde Doc fchwerlich eine ſynchroniſtiſche Harmonie 
herauszubringen fein. *) 

Manchmal erregt Arioft Erwartungen, die unbefriedigt 
bleiben ; fo treten Safripant und Ferrau im erften Gefange 
weit bedeutender auf, als fie fich nachher zeigen. Andere⸗ 
male fehlt e8 an der gehörigen Vorbereitung, und es Toms 
men unerwartete Dinge in daß Gedicht wie hineingefchneit. 
Ganz gegen dad Ende wird dem Reinold der befannte 
BZauberbecher angeboten, der die Untreue der Weiber durch 
Verſchüttung des Tranfes verräth. Reinold ‚bewährt feine 
Weisheit, indem er die Verfuhung des Vorwitzes abwelit, 
um jeine Gemüthöruhe nicht zu gefährden. Bei Diefer Ge⸗ 
legenheit wird es zum erften und einzigen Male erwähnt, 
daß er verheiratet ift, und daß feine unbedeutende Gattin 
Glariffe heißt. Da man ihn überall der Ungelifa nadjagen 
fieht, jo läßt man ſichs bis dahin nit im Traume ein- 
fallen, daß er um die Treue feiner Frau ſonderlich befüm- 
mert fein werde. So etwas kann nad unfern Begriffen 
nicht anders, als im höchſten Grade funftlos genannt wer- 


*) So iſt es 3. DB. offenbar wiberfprechend, daß Roland (Ger. 
XH. 17.) in dem verzauberten Pallaſt des Atlas früher anfommt, 
als Rüdiger. Dieſer hatte wenigftens einen Tag früher die Ange- 
lifa auf der Infel Ebuda gerettet, als jener die Dlimpia; er war 
auf dem Hippogryphen, aljv in der gröften Schnelle, an die Küfte 
von‘ Bretagne gelangt, und fogleich nachdem ihm Angelika ver: 
fhwunden, begegnet ihm das Abenteuer, wodurd er in den Pallaſt 
gelockt wird. Roland hingegen kehrte fpäter und zu Schiffe von 
der Inſel Ebuda zurüd, ja nad) dem Schluße tes eilften Geſanges 
muß man glauben, ter ganze Winter jei vor dem Abenteuer ver- 
firihen, wo er Angelika zu fehen glaubt, und ihr in den Ballaft 
nachfolgt. Vermuthlich mußte der Dichter zu Ende des Geſanges 
noch nicht, wie er den Roland im nächften verwenden wollte. 
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den. Wußte denn Arioft im ganzen Umfange feiner Did- 
tungen feine verliebten und glüdlichen Ehemann aufzutreiben, 
dem der Becher ſchicklicher vorgefeßt werden Fonnte? 

Ueber die Quellen der entlehnten Erfindungen im ra 
jenden Roland wären noch manche Nachforſchungen anzu 
ftellen; Die berüchtigte Frage des Karbinald Ippolito if 
wohl noch immer nicht vollffindig beantwortet. Die zahl 
reichen Uebertragungen aus ber alten Mythologie (ohne da⸗ 
bei noch die allgemeinen Achnlichkeiten in Anfchlag zu brin⸗ 
gen, die in der Märchenwelt aller Zeiten und Völker natür⸗ 
lid vorfemmen), befonderd aus Ovids Metamorphofen, dann 
aus Virgil und Homer, find leicht aufzuzählen. Manches 
ift faft unverändert aufgenommen, wie 3. B. Die verlafne 
Ariadne ald Olimpia, Andromeda und Perfeus als Angelika 
und Rüdiger; Anderes mit nicht fehr verdienftlichen Abän- 
derungen, wie der Orco nah dem homeriſchen Eyflopen; 
noch Anderes in feltfamer Zufammenftellung: fo iſt es luſtig 
genug, daß der im Mittelalter berühmte Chriftenfönig des 
Morgenlandes, Priefter Johann, hier zu dem von den Har⸗ 
pyen geplagten Phineus wird, und Medor, nachdem er als 
Euryalus neben einem ältern Breunde aufgeführt worden, 
dazu dienen muß, die Angelifa an den Mann zu bringen. 
Was die eingeflochtenen Novellen betrifft, jo find die von 
Giocondo und dem Hündchen des Pilgrimd augenfheinlid 
fabliaux ; ob die ernfihafteren von Arioſts eigner Erfindung 
find, laßen wir dahin geftellt fein. In diefer Gattung Fann 
man ihn wohl einen Nachahmer des Boccaz nennen, den er 
in der zierlihen Schalkheit kaum, in ber tiefen Darftellung 
ber Leidenfchaft aber durchaus nicht erreicht. Den Grund» 
ftoff ter Nitterfabeln von Karl dem Großen und feinen 
Paladinen Hat Arioft mehr durch fremde Zuthaten glänzend 
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zu bereichern, als aus feinem eigenen Keime zu entfalten 
geſucht. Wielleicht ftand er dem Zeitalter, wo die Nitter- 
bücher entftanden, noch zu nahe, um den ganzen Werth Dies 
fer Dichtungen unter ihrer oft unfcheinbaren Hülle einzus 
jeben, und fo behandelte er fie bloß als rohen durch jeine 
Wahl und. Willlir fhon genug geehrten Stoff. Wir 
wollen feine Vergleichung zwifhen feinem für klaſſiſch geach⸗ 
teten Gedicht und manden namenlofen veralteten Nitterbü- 
ern in Abficht auf einen gehaltnen Hauptton, auf erregte 
Theilnahme und geheimnißvollen inneren BZufammenhang 
anftellen, um nicht noch mehr, als fchon oben, der Para⸗ 
borie befhuldigt zu werden. Allein wir würden bei ber 
gleihen Unternehmungen, eine Dichtung des Mittelterö mit 
gebildeter Kunft außzuftatten, heut zu Tage firengere For⸗ 
derungen machen. 

Alles Obige zufammengefaßt, möchten wir den Arioſt 
mit einem mehr gelehrten, als gefühloollen Virtuoſen ver- 
gleichen, der in einer glüdlichen Eingebung auf feinem Lieb⸗ 
lingsinftrumente phantaftert. Er feßt durch feine gewagten 
Gänge in Erftaunen; er verftrickt ſich geflißentlich in Laby— 
rinthen von Tönen und überrafcht in jedem Augenblide bie 
Hörer, und überbieteg fich felbft durch den unerſchöpflichen 
Reichthum von Auflöfungen, welde neue Verwickelungen 
herbeiführen, und die ihm feine zur Fertigkeit gewordene 
MWipenfchaft des Kontrapunftes wie von felbft an die Hand 
giebt. Allein fo fehr er fih auch bemüht, am Schluße das 
biöher Zerfireute und Zerftreuende zu fammeln, fo gelingt | 
es ihm doch nicht, einen bleibenden Haupteindrud im Ges 
müth zurüdzulaßen, und hierin find ihm die einfachen, un= 
gelehrten, aber originalen Volksmelodien, die man zu hören 
niemals müde wird, überlegen. Gegen zwei unferer Poefie 


288 Sentfehreiben über den Titurel, 


nicht fremde Uebel, füßliche Empfinbelei und träumerifcde 
Verſchwommenheit, wird fein Betfptel immer ein gutes 
Gegenmittel fein, fo wie man einer Malerfchule, die fih 
durh Nachahmung des Guido Reni und Albano verweid- 
licht Hätte, das Studium des Giulio Romano empfehlen 
müßte. 


Erſtes Sendſchreiben über den Titurel... von B. J. Docen. 
Berlin und Leipzig 1810. 


Herr Docen, deſſen fcharffinnigem Fleiße die Geſchichte unſeret 
Eprache und Dichtkunſt ſchon fo manche bedeutende Aufklärung 
verdankt, theilt in dieſem Sendfchreiben eine Entdeckung mit, bie 
wir ter Aufmerkfamfeit aller Kenner und Freunde diefes vaterlan: 
difchen Baches nicht nachdruͤcklich genug empfehlen können. Daß 
die Schrift dem Berfaßer diefer Anzeige auf eine fehr verbindliche 
Weiſe zugeeignet if, wird fein Hinderniß fein, in die Prüfung ber 
Sache ſelbſt einzugehn, und auch Zweifel und Ginwentungen gegen 
D.s Anficht freimüthig vorzulegen. 

Man wußte bisher nur von einem einzigen Titurel, der von 
alten Zeiten her dem berühmten Wolfram von Eſchenbach zugefchrie: 
ben ward. Diefes lange Rittergeticht in fiebenzeiligen Strophen if 
im 3. 1477. zufammen mit dem Barcival besfelben Dichters im 
Drud erfhienen. Allein diefe Ausgabe iſt Außerft felten geworden, 
und fände fie fich auch häufiger vor, fo Würden wir damit wenig 
gebeßert fein. Der Abdruck ift äußerft fehlerhaft: ein geübter Leſer 
ter altdeutfchen Schriften wird darin Hunderte von Lefearten aus 
tem Stegereif berichtigen Tönnen; bei unzähligen Stehen aber tre 
ten ihm unüberwindliche Hinderniffe des Verſtändniſſes in den Weg. 
In der neueren Zeit, feitbem man angefangen, dic alten Gedichte 
aus den Handichriften abzupruden, kam die Reihe bis jetzt noch 
nicht an den Titurel. Der jüngere Adelung Hat aus zwei Hant: 
ſchriften der vaticanifchen Bibliothek wenige Strophen als Probe 
gegeben (S. fortgefeßte Nachrichten, ©. 1...21.), aber nad feiner 
ungrüntiichen Weife fle ſchmaͤhlich entftellt. Sr. D. theilt in feinen 
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Mifoellaneen (B. I. ©. 116. u, f.) als Bruchſtuͤck einer zu Grunde 
gegangenen Handfchrift bie erſten dreißig Strophen mit, und in 
vorliegendem Sendichreiben einen Theil des fiebenten Gefanges, 
ebenfalls ben Ueberreſt einer zertrümmerten äußerft ſchaͤtzbaren Hand⸗ 
fhrift. Dieß ift alles bisher im Druck Erfihienene, und die Krone 
aller Rittergedichte bleibt daher dem größeren Bublifum immer noch 
unzugänglih. Bodmer Hat unter vielen andern Verdienſten auch 
diefes, das ehemals fo viel gelefene, aber feit Jahrhunderten vers 
ſchollene Buch zuerſt wieder erwähnt und mit Wärme emapfohlen zu 
haben. (In der Zugabe von Briefen am Schluße feiner gereimten 
Gedichte. 1754. ©. 133...146.) Ihm war ein gebrudtes Exem⸗ 
plar verehrt worden, das er der Züricher Stadtbibliothek ſchenkte. 
Doch müßen wir ung vielleicht Gluͤck wünfchen, daß durch ihn- oder 
unter feiner Zeitung feine neue Ausgabe aus einer Handſchrift ver» 
anftaltet worden. Denn wie wenig find wir durch den unlesbaren 
Abdrud des Parcival in der müllerfhen Sammlung gefördert? 
Die Weife, nur eine einzige Handfchrift zu Rathe zu ziehen, wenn 
es mehrere giebt; für die Läuterung des Tertes felbft nicht das 
Nächfiliegende, und für die Auslegung eben fo wenig zu thun; ja 
nicht einmal durch Abtheilungszeichen und geordnete Schreibung für 
Erleichterung bes Verſtaͤndniſſes zu forgen: dieſe Weife iſt ganz 
unerfprießlih. Die in den lebten Jahren nufgetretenen verbienft- 
vollen Herausgeber altdeutfcher Gedichte, Hr. von der Hagen und 
Büſching, find auf einem weit vichtigeren Wege, wenn fe auch nit 
überall das Befriedigende leiften. Sie haben ihre Sammlung mit 
kleineren Werken eröffnet, die faſt fämmtlich anecdota und, fo viel 
man weiß, nur in einer einzigen Handſchrift vorhanden find : ſolche 
vom Untergange zu reiten, fchien alſo befonders dringend. Auch 
wollten fie die Lefer durch Mannichfaltigkeit anloden; der Titnrel 
würde allein einen ganzen Band eingenommen haben, und bie zu 
einer gründlichen Herausgabe nöthigen Vorbereitungen dürften meh⸗ 
zere Jahre erfordern. Wir nehmen feinen Anftand zu behaupten: 
naͤchſt ber Kritif und Yuslegung bes Liedes der Nibelungen, womit 
nun ein lobenswerther Anfang gemacht worben, fei tie gleiche Are 
beit am Titurel die wichtigfte, aber auch die fchwierigfte Aufgabe 
für den deutfchen Philologen. Das Gedicht würde immer eins der 
ihwerfim bleiben, wenn wir es auch ganz in feiner echten Geſtalt 
Berm, Schriften VI. 19 
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vor uns Hätten, wie es aus der Hand des Dichters gekommen: 
wegen der kunſtreichen, aͤußerſt gebildeten, zuweilen geſuchten 
Sprache; wegen ber beiländigen Anfpielungen auf einen ganzen 
Krei von Rittergefchichten , die als bekannt vorausgejegt werben; 
endlich wegen der myflifchen Bedeutung des Ganzen. 

In der Reihe der altveutfchen Heldengedichte fiehen das Lied 
ber Nibelungen und der Titurel gleichfam an den entgegengefegten 
Enden. Das erfte ift feiner Grundlage nach uralt, es tritt im jene 
Vorzeit zurück, wo bie öftlichen deutſchen Bölfer fich zuerſt im Br 
ſten anfiedelten. Es enthält unverfälfchte Weberfieferungen , die fib 
unmittelbar an die großen Begebenheiten anknüpfen, woturd nad 
ber römifchen Weltherrfchaft Europa wiedergeboren , oder zuerft ge: 
ftaltet ward. Es ift durchaus einheimifh, urkundlich und volks⸗ 
mäßig. An tragifcher Erhabenheit, an biederm Heldenfinn, an 
Rieſengroͤße der Geftalten, an hHinreißender Gewalt ber erregten 
Theilnahne kann fih nichts, auch in dem Kreiße der ihm verwand⸗ 
ten Dichtungen, nur entfernter Weife damit meßen. In folder 
Majeftät ragen die unerflommenen Alpengipfel weit über das wei: 
felnde Treiben der Gewerbswelt in bie blaue Himmelsveſte empor, 
unerfchütterlich und unvergänglihd. Der Titurel Hingegen ift eine 
freie, nicht auf Gefchichte gebaute Dichtung, vom Auslande zu und 
gebracht, allem Anfchein nach aber durch unfern Dichter viel höher 
ausgebildet. Es ift die Blüthe des vollendeten Ritterthums: auf 
Verherrlichung der geiftlichen Nitterorden, namentlich der Templer, 
ift es darin hauptfächlich angefehen. Volksmaͤßig ift dieß Gedicht 
wohl niemals gewefen, und kann es auch nicht werden, ſowohl 
wegen der gelehrten Ausführung, als des muftifchen Gehaltes. € 
ift befchaulicher Art: über allen darein verflochtenen irdiſchen Bege 
benheiten fihwebt in fegensvoller Glorie der geheimnißvolle Gral, 
der zuleßt den Augen der Sterblichen in das Mutterland aller ge 
heimen Weisheit, Indien, entrüdt wird. Ueber manche Symbole 
wird man vielleicht die Gingeweihten der Freimaurerei um Auffli 
rung anfprechen müßen, in fo fern fie noch Achte Veberlieferungen 
ber Templer bewahrt haben. 

Müften wir Deutfche zu fohägen und zu hegen, was zu unſerm 
wahren Ruhme gereicht, fo hätten wir längft, wie an ben Ribe 
lungen unfern Homer, fo am Titurel unfern Dante gehabt. Wit 
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‚den Nibelungen, das wird wohl Fein Einfichtsvoller mehr bezwei- 
feln; aber die Schwierigkeit des Titurel in der verworrenen Ge: 
ftalt, wie wir ihn jeßt vor uns haben, dürfte Manchem ein unüber: 
fteigliches Hinderniß fcheinen. Allein man fehe nur einmal ein 
altes Manuffript der göttlichen Komödie an, ob man ſich aus biefer 
Wildniß finden wird. Nad allen Bemühungen der Ausleger, vom 
Boccaz, Landino und Bellutello an bis auf die neueften, Bolpi, 
Venturi und Lamberti, bleibt die Dunkelheit mancher Stellen immer 
noch undurchdringlich, und es erfordert überhaupt große Anftren- 
gung, den tieffinnigften aller Dichter zu verſtehen. Deshalb find 
die Italiäner, und mit Medht, nicht weniger ſtolz auf ihren Dante. 

Der Titurel hatte vormals einen großen Ruhm. Püterich von 
Reicherzhauſen nennt ihn noch in der Mitte des fünfzehnten Jahr: 
hunderts ‘das Haupt ob deutfchen Büchern’. Der Dichter hat felbft 
ein ftolzes Bewußtfein feiner Meberlegenheit. Er fagt: 


Der Adelaar al’ Bögel überfleuchet ; 
So wird dieſ' Aventüre 
Doch über all die andern werth gezeuchet. 


(Sloffen: Adelaar' Adler; überfleuchet' überfliegt; “gezeuchet' gezudet 
oder gezogen.) 


Dieſes Werk genoß einer beſondern Gunſt bei den Großen und 
Herren, welche darin den Spiegel des frommen Ritterthums ſahen. 
Dadurch vervielfältigten ſich die Abſchriften dergeſtalt, daß Püterich 
deren dreißig geſehen zu haben bezeugt (Adelung, Puͤterich S. 30.). 
Man kann beſtimmt den Zeitpunkt angeben, wo die Leſung dieſes 
und vieler andern Gedichte des Mittelalters in Abnahme gekommen: 
nämlich in der erften Hälfte des fechszehnten Sahrhunderte. Wir 
behalten ung vor, bei einer andern Gelegenheit in das hellfte Licht 
zu feßen, daß die Reformation an dem Untergange vieler altdeut- 
{hen Schäge Schuld ift. Bei dem damaligen Sturme gegen ange 
erbte Ueberzeugungen riß eine allgemeine Verachtung der Vorzeit 
ein, deren Dentmale man oft muthwillig vernichtete ; wir haben in 
unfern Tagen ähnliche Erſcheinungen erlebt. Ja die eifernden Pre 
diger giengen wohl fo weit, jene herrlichen Dichtungen, das Ber: 
maͤchtniß eines größeren Zeitalter, als Meberrefte des papiftifchen 
Aberglaubens zu verfchreien, wie eine Stelle in Bantaleons Helden. 
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hingegen vermißt man auf feinen Gemälden. Wo er pa— 
thetifch fein will, und die Theilnahme des Gefühls in An- 
fpruh nimmt, da fehlt es an Gemüth, an Innerlichkeit; 
und dieß begegnet ihm nur allzuhäufig: der Ernft nimmt 
in feinem balb jcherzhaften Gediht noch einen zu großen 
Raum ein. Auf die Ausführung in Sprache und Versbau 
hat er, bei aller Leichtigkeit, die er beſaß, großen Fleiß ge- 
wandt, wie man fi durch die Anſicht feiner nod in Ferrara 
aufbewahrten erften Handichriften überzeugen fann. Die von 
einigen italiänifchen Kunftrichtern gerügten Nachläßigkeiten 
und Ungleichheiten Hierin find abfichtlih. In Betreff ter 
Anlage des Ganzen aber feheint er ziemlich forglos zu Werke 
gegangen zu fein, und Vieles nicht einer geiftreihen Will- 
für (dieß erlaubte die Gattung), fondern dem baren Zufall 
überlaßen zu haben. Aus vielen Spuren wird es wahr: 
jheinlih, daß er beim Anfange feiner Arbeit den Entwurf 
nicht vollftändig vor fich gehabt, fondern nur einige Haupt 
punkte feftgefeßt, das Lebrige aber vom guten Glück und 
den Eingebungen des Tages erwartet habe. Manchmal ſieht 
e8 aus, ald ob er zu Anfange eines Gefanges noch nicht 
gewußt hätte, womit er ihn ausfüllen wollte.” Aus der Art, 
wie er an dem Werk arbeitete, Laßt ſich dieß Leicht begreifen, 
ſo wie auf der andern Seite die ald gültig angenommene 

Gattung und Manier eine fo Iofe Zufammenfeßung begün⸗ 
fligte. Arioſt dichtete zur Erholung von ernfteren Geſchaͤf⸗ 
ten und zur Ergögung feines Hofes. Er las feinen Gön- 
nern, dem Kardinal Ippolito und Bem Herzog Alfonjo, ſammt 
ben übrigen Herren und Damen, jeden Gefang, fo wie er 
fertig war, einzeln sor, weswegen er aud oft im Eingange 
eine *e Wiederholung des vorhergehenden voran⸗ 
fir Yuhörer es etwa vergeben. haben follten. 
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Im Umfange des Gefanges forgt er immer für den nöthiger 
Wechſel, und als ein Weltmann, der wohl wußte, wie ſchwe 
8 hält, einen gemifchten Kreiß durch ein bloß poetiſchei 
Intereſſe feſtzuhalten, pflegt er etwas mehr ober weniger 
der Rittergeſchichte Fremdes einzuftreuen, was eine perjön: 
lihe Anziehungskraft auf die Zuhörer äußern konnte 
Schmeicheleien gegen feine Fürſten und DVerherrlihunger 
tes Hauſes Efte, die wohl niemand kalt anzuhören deinen 
durfte, wenn fie und ſchon zuweilen froftig bünfen; Lob⸗ 
preifungen anderer befannten Männer ‚und "Frauen; Bezie⸗ 
dungen auf die Zeitgeſchichte; Sprüche aus der angewandten 
Eittenleßre der Welt und des Hofes; fatirifche Züge, beſon⸗ 
ders gegen bie Geiſtlichteit; Streitfragen der Liebe; eigne 
Licheögeftändniffe, oder irgend eine Lüfterne Schalkheit, welche 
den ‚Herren zu verwegenen Blicken, ben Damen zu reigendem 
Eröthen Anlaß geben Eonnte, in welder Hinſicht die Zus 
hörerinnen des Arioft, man muß es geftchn, nicht eben 
undulbfam waren. Wenige Gefänge wird man finden, 
welche nicht ein folches Gepräge von Geſellſchaftspoeſte, zu⸗ 
nähft für die augenblickliche Unterhaltung beftimmt, an ſich 
trügen. Hat er doch jogar einmal die Widerlegung eines 
Einwurfes, den ihm ein Zuhörer bei der erften Mittheilung 
gemacht, eingefihaltet. (Gef. XLII. Str. 20. f.) In der 
Ausfüllung jedes Gefanges ift, wie gefagt, für ein reiches 
Map von Wechſel und finnlihem Reiz durch Kämpfe, Lie 
besgeſchichten und feltfame Wunderdinge geforgt, in dem 
Verhältniffe verſchiedener Gefänge zu einander aber möchten 
lünſtleriſche Abſichten von Vorbereitung, Abftufung, Gegen» 
fag und wedjfelfeitiger Hebung nur felten aufzufinden fein. 
Es ift keineswegs zu tadeln, daß der Dichter unmittelbar in 
zwei Gefängen nad) einander, dem zehnten und eilften, eine 
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nackte Schöne am Felſen, einen heldenmüthigen Netter 
und einen Kampf mit dem Meerungeheucer anbringt. Die 
Aufgabe, dieſes Thema zu variieren, mochte er fid ge 
flißentlich mahen, und er hat fie mit bewundernswir⸗ 
iger Bravour gelöſt. Rüdigers Kampf ift dem One 
nachgeahmt, der des Roland von feiner eigenen Erfin 
dung, und ganz dem Gharafter des Helden angemeßen, 
wie er ihn nahm, nämlich als einen chriftlichen Simſon. 
Oft aber kommen die fpäteren Schilderungen nur als 
abgeſchwächte Wiederholungen der ſchon dagemwefenen heraus, 
wie 3. B. Marfife nur eine weniger Tiebendwürdige Brada— 
mante ift. 

Man weiß, daß Arioft feinen “rafenden’ Roland eigen 
lich als Fortſetzung des verliebten', und aus einer Art von 
Wette unternahm, dieſen zu übertreffen. Cr brauchte alt 
feinen Plan nicht vom Grunde auf zu bauen; bie meifen 
feiner nicht epifodifchen Perfonen kommen ſchon in jenem 
älteren Gedichte vor; er durfte nur die bunten Fäden des 
[bon angelegten Gewebes fortfpinnen, und mit feinem Ein 
ſchlage durchwirken. Der Mohrenfrieg bildet einen gemein 
fhaftlihen Mittelpunkt. Die chriftlihen und faracenifdn 
Ritter, deren irrende Lebensweiſe zur Einführung der man 
nichfaltigften Epifoden fehr bequem ift, finden ſich dann un 
wann im Hauptquartier zufanimen, wenn es dem Diät 
einfällt, denn im Ganzen genommen find fie fehr unbeküm⸗ 
mert um bie gemeine Sache, und folgen jeder jeinen eigenen 
Grillen. Roland felbft Teiftet nichts Exhebliches zur Rettung 
Frankreichs bis auf den überflüßigen Zweikampf mit Agta⸗ 
——— Schluße. Wie ganz anders in den urfprünglicen 

on! Die Begebenheiten des Mohrenkrieget, 
ft aus den Augen verliert, finfen im det: 
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gange nad) der aufgehobenen Belagerung von Paris (diefes 
ift ihr Kulminationspunft) immer mehr, fo daß der Leſer 
ihon alle Theilnahme daran verloren hat, wenn ihnen ber 
Dichter durch den ‚dreifachen gewaltigen Zweilampf auf der 
Injel Lipadufa die Krone auffegen will. Es gibt aber 
nichts mehr, was durch Ddiefen Zweikampf zu entſcheiden 
wäre; er ift alfo eine wahre Spiegelfechterei. Ueberhaupt 
it dad Gediht um ein Beträchtliches zu lang gerathen. 
Biele Fäden find abgelaufen; viele Wunderdinge, der dia⸗ 
mantene Schild, dad Horn, der Hippogryph, werden ald ab⸗ 
genußt verabjchiedet; die buhlerifche Angelifa. tritt in den 
Cheftand, und zieht nad) Haus, Roland ift vom Wahnſinn 
geheilt, der Zauberer Atlas, der fo viele Knoten fchürgte, 
it vor Gram geftorben, die Mohren find vernichtet: nun 
bleiben Rüdiger und Bradamante faft allein auf dem Schau= 
platze, und die Uebrigen treten als bloße Zufchauer zurüd. 
Es wäre leicht zu zeigen, wie ſchlecht die neue Verwidelung, 
welche die Verbindung der beiden Liebenden verzögert, ange= 
knüpft if. Man. fällt wie aus den Wolken, wenn Brada= 
mante, Die zuvor einer gränzenlofen Unabhängigkeit genoß, 
den Friegerifchen Oberbefehl über eine Provinz führte, und 
allein auf Abenteuer umherzog, die doch immer für ihre 
Sungfräulichfeit bedenklich find, wie ein eben aus einer 
Klofterpenflon zurüdgefommenes Fräulein ihre Eltern, von 
tenen man bisher Faum etwas gehört, über ihre Verheira⸗ 
tung als eine Kamilienfache entfcheiden Täßt, und die Pala— 
dine, befonders ihr Bruder Reinold und Roland, haben da⸗ 
bei ein Hägliches Zufehen. Der Dichter hat durch Die ge= 
häuften Schwierigkeiten diefe DVermählung, worauf ein fo 
großer Segen, nämlih die Abftummung des Hauſes Efte, 
beruht, zu heben geſucht. Die Leidenfchaft jenes begünftige 
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ten Paares ſteht an ſich nicht über manchen andern geihil- 
kerten. Rüdiger hat Feine Gelegenheit zur Untreue verjäumt, 
erft mit der Alcina, dann mit der Angelika; und was bie 
unüberwindliche Bradamante für ihn thut, erregt weniger 
Rührung als tie Aufopferung SIfabellend für den tobten 
Zerbin, und die treue Anhänglichkeit Flördeliſens an ihren 
Brandimarte. 

Die abfpringende Erzählungsweife, Die man zu ten 
anmuthigen Seltjamfeiten des Ariofto rechnet, ift nicht son 
ihm zuerft aufgebracht; fie findet fi ſchon in den proſaiſchen 
Ritterbũchern, namentlih im Amabis, einem damals viel 
gelefenen Werke, weldes als Vorbild einen bebeutenten 
Einfluß auf ihn gehabt zu haben ſcheint. Bei der breiten 
Mafle ron Dichtung, Die dieſe Ritterbücher gleichzeitig fort- 
zubewegen haben, Tiegt das Abfpringen der Erzählung in 
ter Ratur der Sache; dem Arioft ift e8 aber zur Manier 
und zum Mittel geworben, die urfprüngliche Planloſtgkeit 
zu verbergen, oder mit gefälligem Leichtfinn einzugeftchen. 
Häufig giebt er ganz Kleine Ausfchnitte von dieſem und 
jenem, bis er enblich bei etwas verweilt. Zwiſchen dem 
einander unterbrechenden Geſchichten follte wenigſtens ein 
ungeführes Ebenmaß des Zeitraums flattfinden, den fie ein 
nehmen. Arioft bricht aber zuweilen nad) wenig dargeſtell⸗ 
ten Augenbliden ab, führt uns anderweitige Begebenheiten 
vor, welche eine lange Beit erfordern, und ergreift dann bad 
crſte, 3. B. ein abgebrochenes Gefecht, wieder. Diefe Manier 
Bat Gervantes geiftreih parodiert, indem er eben ba eine 
züde in ber Handſchrift vorgiebt, wo Don Duirote und der 
Biscager ar ewaltigen Streichen auf einander ausholen. 
Wir niemanden rathen, fich mit ber Zeitred- 
nun Hand zu bemühen: mit vielem Kopf 
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brechen würde dog ſchwerlich eine ſynchroniſtiſche Harmonie 
berauszubringen fein. *) 

DM andmat: erregt Arioft Erwartungen, bie unbefriedigt 
bleiben ; fo treten Safripant und Ferrau im erften @ejange 
weit bedeutender auf, als fie fich naher zeigen. Andere 
male fehlt es an der gehörigen Borbereitung, und es kom⸗ 


Verſchũttung des Trankes verräth. Reinold bewährt feine 
Weisheit, indem er die Berfuhung des Borwiges abweift, 
um jeine Gemůthsruhe nicht zu gefährden. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit wird es zum erſte 
daß er verheiratet iſt, 

Clariſſe heißt. Da man 


kllen, daß er um Die Treue feiner Frau ſonderlich beküm⸗ 
net fein werde. So etwas kann nach unſern Begriffen 
victt anders, als im höchſten Grabe kunſtlos genannt wer⸗ 
— — 


So iſt es z. B. offenbar widerſprechend, daß Roland (Gef. 
ML 17) in dem verzauberten Pallaſt 

als Rüdiger. Dieſer hatte wenigſtens ei 
Iifa auf der Inſel Ebuda gerettet 
auf dem Hippogryphen, alſo in der gröften Schnelle 
Mm Bretagne gelangt, und foglei 


[1] 


runden, begegnet ihm das Abenteuer, won 


4 


Hot wird. Roland hingegen ke 
muß man glauben, der ganze Winter 
hide, wo er Angelifa zu fehen glaubt, und ihr in den Ballaft 


nachfolgt. Vermuthlich wußte der Dichter zu Ende des Geſanges 
nech nicht, wie ex ben Roland im n 
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Ilias in anakreontifchen Liederzeilen denken? Die Form bat übe: 
haupt den widtigften Einfluß auf die innern Befchaffenheiten der 
Ausführung: je nahdem fie glücklich gewählt ift oder nicht, hebt 
und trägt fie den Dichter, oder hält ihn auf einer untergeordneten 
Stufe der Kunft zurüd. Der Gebrauch der kurzen Reimpaare hat 
die meiften alten Rittergedichte zum Chronifenftil der epifchen Bock 
Herabgezogen, wie denn aud viele wirkliche Chroniken in bie 
Bersart abgefaßt find. Die erflaunliche Meberlegenheit in der Dar 
ftellung über die gewöhnlichen gereimten Ritterbücher, die wir an 
dem Liebe der Nibelungen und nun auch an dem Bruchftüde de 
älteren Titurel fehen, müßen wir den Strophenbau beider Gedicht, 
weniaftens als ihrer unerläßlichen Bedingung, zufchreiben. Beide 
Strophen find in ihrer Art vortrefflih : fie feßen den gefchickten 
Borlefer niemals in Berlegenheit, indem fie ihm auf das beſtimm⸗ 
tefte ihre charakteriftifche Mufit anweifen. Die Strophe ber Ribe 
ungen ift vermuthlih ein aus unbefannten Zeiten angeftammtes 
Erbtheil der Dichtung ; die des Bruchſtuͤcks fcheint eigens für das 
Gedicht erfunden zu fein. Wir wißen uns ihre Entflehung nidt 
beßer zu erklären, als indem wir annehmen, ber Bf. habe mit dem 
Silbenmaße der Nibelungen, aber geflißentlic die Nachahmung ver: 
meidend,, wetteifern wollen. In der Strophe der Nibelungen fint 
die Verſe ohne genaue Silbenzählung ungefähr von gleicher Lange, 
bis auf eine geringe Verlängerung des lebten Hemiflichs ; der Gang 
it im Ganzen jambiſch oder trochaͤiſch; jeder Vers Hat einen ſtark 
bezeichneten Abſchnitt mit weiblicher oder gleitender Endung; die 
männlichen Reime find bei weitem bie zahlreichften. Alles dieſes 
verhält fich umgekehrt in dem älteren Titurel: jede zweite Zeile iR 
beinahe eine Verdoppelung ber erften; ber Rhythmus in allen ent: 
ſchieden anapäftifch ; die kürzeren Zeilen haben feinen Abjchnitt, unt 
in den längeren ift er an fehr verſchiedene Stellen verlegt, wie ſid 
denn überhaupt die Silbenzahl in unbeflimmter Fülle ergießt; die 
Reime find ohne Ausnahme weiblih. Die grundlofe, jedoch mehr 
mals wiederholte Angabe, Eſchenbach fei auch Berfaßer des Lieded 
ber Nibelungen, verdient kaum eine Widerlegung ; aber daß er es 
gekannt, und mit den Gefinnungen eines Nebenbuhlers angefchen, 
dergleichen überhaupt die Dichter des welfchen Yabelfreifes gegen 
die des deutfchen gehegt zu haben fcheinen, dieß erhellet unwiter 
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tin; ae tie EC hwierigfeit bes Titurel in ber verworrenen Ge 
Haft, wie wir ibn jet vor uns haben, türfte Mandhem ein unüber- 
Heigti Dindernig feinen. Mllein man fee nur einmal ch 
altes MR annitript ter göttlichen Romötie an, ob man ſich aus Liefer 
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gung, Ken tieffinnigiten aller Dichter zu verfichen. Deshalb find 
tie Ste Käner, und mit Reit, nicht weniger ſtolz auf ihren Tante. 
er 3 hatte vormals einen großen Ruhm. Büteridy von 

weicher aujen nennt if nog in ber Mitte bes fünfzehnten Zahr- 
Hunderts pas Daupt ob teutigen Büden. Der Dichter Hat ſelbũ 
an ſtolzes Bemuftfein feiner Ueberlegenheit. Er fagt: 

So 2 > x 5 ’ “ 

De ir ana anterz wert gejeudhet. 
oter Sloffen :, "Ubelaar’ AMer. "überfleuäet‘ überfliegt; ‘gezeadpet: gejndet 
Diefes werk Genob einer befonbern Gunf bei ben Greven wat 
derren, Weiche darin frommen Rittertgums ſahen 
Daturdy ervielfälrigten fd tie Abfchriften i 


‚ wo tie teiung ricies 
ud vieler andern Setichte des Mittelalters in Abnahme 


gen tie eine allgemeine Beradtumg ter Rergeit 
ii, teren Penfmale man eit mutineillig vernicktete - yeir baten u 
unfern Tagen abnliche Grideinungen erlekt. 3a eifernten Bıe 
diger giengen webl io weit, jene berrfidhen Diktungen, ras Ber⸗ 
nihtnig eines greoßeren Zeitalters, als le des Tapitigen 
Ierglaubens ZU verichreien, wie eine Gtelle im Famtalıeas Het 
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Grimm (über den altdeuifchen Meiftergefang, ©. 14. 58. u. f.) 
daran ausfeßt: bieß dürfte den ausübenden Erforſcher der Verskunſt 
am wenigften aufhalten ; fondern weil die allzuhäufigen kurzen Verſe 
mehr lyriſch find, als epifch, und der ungebemmten Külle, welche 
die letztere Gattung liebt, Abbruch thun. 

Der durchgängige Gebrauch der weiblihen Reime in beiden 
Bearbeitungen des Titurel verdient bemerkt zu werden. Als der 
Berfaßer diefer Anzeige und nach ihm mehrere andre Dichter zuerſt 
diefe Weife in Sonetten und andern dem Staliänifchen nachgebilde: 
ten Formen verfuchten, wurde fie als eine unerhörte Neuerung, ald 
eine Ausartung ins Weichliche von vielen Kunftrichtern getabelt. 
Hier haben wir nun ein uraltes Beifpiel vor und, und zwar an 
langen Gerichten, das ſchwerlich irgend ein Kenner für ungültig 
erklaͤren wird. 

Mir kommen auf das Bruchftüd des älteren Titurel zurüd. 
Die Hauptfache ift, auszumachen, aus welcher Zeit und von welchem 
Dichter er fich herſchreibt. GEs Laßen fich hiebei drei verſchiedne 
Annahmen denken: entweder beide Bearbeitungen find von @fchen: 
bachs Hand; oder nur die jüngere und nicht bie ältere; ober nur 
die Ältere und nicht die jüngere. Cine vierte Annahme, bie dem 
Efchenbach beide Bearbeitungen abfpräche, ließe fih nur durch einen 
Sfepticifmus unterflügen, wodurd uns der fo berühmte Sänger, 
den wir biftorifch feftzuhalten glauben, faft zu einer fabelhaften 
Berfon werden würde. Docen ſchwankt zwifchen den beiden erflen 
Borausfeßungen, entfcheidet fih aber fchlieglich für die zweite. Wir 
wollen feine Gründe prüfen. 

Wäre die Borausfegung ausgemacht, Eſchenbach ſei nicht Ur: 
heber des Originals, fonbern bloß der Umarbeitung, fo wäre bie 
Entdeckung in der That für feinen Ruhm ſehr gefährlih. Wenn 
man die einander entfprechenden Strophen vergleicht, und eben da⸗ 
durch das Urtheil fchärft, fo wird man faſt durchgängig denen in 
ber älteren Form den Vorzug geben müßen. Bald find die Hinzu: 
gefügten Neime mit fihtbarem Zwange herbeigeführt, bald ſchoͤne 
Züge weggelaßen, und dagegen müßige und nur nicht gar Flid- 
wörter gefegt. Kerner: die Weitichweifigkeit ift der Hauptfehler 
des neueren Titurel, und viele paraphraftifche Erweiterungen, viele 
abfihweifende Betrachtungen, worüber dem Leſer ber Faden ber Er: 
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oben nach unten Halb dürren Halb grünenden Linde, fo daß fein 
Körper in den abgeflorbenen, fein Haupt in den lebendigen Theil 
des Baumes fällt; Sigune fißt, wie die verwittwete Turteltaube, 
auf einem verdorrten Afte daneben : fchöne Sinnbilder der Unfterb- 
lichkeit und der irdifchen Trauer. 

Der künftige Herausgeber des Titurel wird nun alle bis jetzt 
befannten und noch zu entdeckenden Manuffeipte entweder im Dris 
ginal oder in ganz genauen Abfchriften vergleichen müßen. Er lege 
bie ältefte und ächtefte zum Grunde, und nehme zu den übrigen 
nur im Falle der Noth, oder wo fie offenbar vorzüglicher find, 
feine Zuflucht. Die Wahl der Lefearten wird nicht bloß eine Eriti- 
Ihe Arbeit fein, fondern bdichterifches Gefühl erfordern, denn fie 
weihen oft fo weit ab, daß man file nicht für bloß zufüllige Ent⸗ 
Rellungen Halten kann. Man muß annehmen, daß die Abfchreiber 
entweder felbft einige dichterifche Wertigkeit befaßen, oder unter ber 
keitung eines Meifterfängers fchrieben, wo denn mandes nad Will- 
für, mit oder ohne Einſicht, verändert ward. Der alte Drud iſt 
auch als Handfchrift zu Rathe zu ziehen: wir können ihn nicht 
ganz fo tief herabfeßen , ald Hr. D. thut. Herausgeber und Druk- 
fer find zwar nach der Weife ihrer Zeit ohne Kritik verfahren, fie 
baben Vieles falfch gelefen, und vermuthlich nur eine einzige und 
eine ziemlich junge Handfchrift befolgt: aber die, welche fie vor 
Augen hatten, war doc fehr vollfländig, und dieß ift ſchon eine 
große Seltenheit. Die Iabyrinthifche Anlage des Ganzen, die fo 
wunderbar mit der des Parcival zufammengeflochten ift, daß beide 
Gedichte einander gegenfeitig ergänzen, wird aus ben franzöflfchen 
Quellen zu erläutern fein. Bor allen Dingen ift nachzufor- 
ſchen, ob das Provenzalifche oder Franzoͤſiſche Original von Kyot 
(Guiot), worauf ſich Eſchenbach in beiden Gedichten fo häufig be 
ruft, noch in den parififchen Bibliotheken vorhanden ift, und wie 
es fi zu der deutfchen Nachbildung verhält. Der gebrudte pros 
ſaiſche Roman nad) Chretien de Troyes ift befannt, und nicht zu 
überfehen; aber Eſchenbach bezeugt am Schluße des Parcival (B. 
24718...20.), diefer Meifter habe der MäreUnrecht getban, und da= 
tuch wohl Kyots Zorn verdient. 

Wäre nun auch ein Gelehrter ſchon mit allen dieſen nicht ges 
fingen Grforderniffen zur Herausgabe des Titurel ausgeruͤſtet, fo 
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Freiheit der zweiten Hand. Auch das darf nicht befremden , daß 
der Dichter fich felbft paraphrafierte, die erften Gedankenkeime aus 
führliher, und manchmal allzu ausführlich entfaltete.  Seltfamer 
ift es fhen, daß er mehrmals die Strophen aus ihrer alten Orb: 
nung geworfen bat, wo man feinen rechten Grund für dieß Ber: 
fahren einſieht. Ganz ausgemacht würde e8 aber fein, daß die bei 
den Bearbeitungen nicht einen und benfelben Urheber gehabt, wenn 
fih beweifen ließe, der Berfaßer der Umarbeitung habe feinen Bor: 
gänger hier und da mißverftanden, denn unmöglich konnte ter Did: 
ter den Sinn feiner eignen Worte vergeßen haben. 

Wir glauben eine ſolche Spur nachiweifen zu Eünnen. Sigunt 
fagt (Str. 58.) zu ihrem Geliebten: 


Minne ift daz eine ere? maht du minne mir tuten? 
Sft daz ein fite? chumet mir minne, wie fol id minne getruten? 


(Wo es auf Lefearten, oder zweifelhafte Auslegung ankommt, fegen 
wir die Stelle buchftäblih Her.) Docen will flatt “ein ere un 
‘ein fite Tefen “ein Er’ und ‘ein Sie’, weil es in dem alten Drude 
fo ſteht; aber ohne Nothwendigkeit, denn der Tert des Bruchitüdes 
gewährt einen fehr guten Sinn. Die unfchuldige Sigune bat ſo 
eben betheuert, fie babe noch gar feinen Begriff von der Minne. 
Nun fragt fie: IR Minne eine Ehre? ift fie eine Sitte? d. h. ge 
reicht fie zur Ehre? ift fie mit der Sitte verträglih? — Der Um: 
arbeiter Scheint faljch gelefen zu haben, welches leicht möglich war; 
denn menn gefchrieben fand “ein er, ein fit’ (wie fo Häufig), fo be 
rubte der Unterfchied des Sinnes auf einem einzigen Buchſtaben, 
und vielleicht ergriff er dieſe Lefeart um fo lieber, weil fie ihm 
Gelegenheit gab, eine Reihe fpipfindiger Räthſelfragen daran zu 
knüpfen, wovon fih in feinem Vorbilde feine Spur findet. Bei 
ihm lauten die Verſe fo: 

Sft mynne ain ſy oder ein er? 

Magitu mir mynne bedeuten? 

Sag mir, wes die mynne ger? 

Ob ſy mir kumpt, womit fol ih ſy treuten? 


Hierauf folgen ſechs Strophen, voll von fpielenden Gegenfägen 
über das Er und Sie der Minne, ihre weibliche oder männliche 
Berfonififation: an ſich nicht verwerfliche Tändeleien, aber hier fallen 
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simiero; ‘Ede’ Schärfe, 'entbronnen’ entbrannt: ober di Schwert hatte 

unten aus den Helmen gefhlagen; Selbe’ H Selipte keit: ein uner- 
Hi —* Wort: begienge' ausübte; ehe teen et; ‘Leib’ für 
ten ganzen lebendigen Menſchen.) 


Ausgabe von 1477. mit einigen berichtigten Leſearten: 


Da Ziturel der Starte 
Sich mocht' hievor berühren, 
Aus fuͤrchterlicher Barke 
Getorſt' er wohl die Sein' in Sturme fuͤhren. 
Seit ſprach im Alter er zu ihn'n: Ich lerne 
Daß ich den Schild muß laßen, 
Des pflag ich etwann ſchoͤne unde gerne. 
Waͤr noch mein Kraft gemehret, 
Sprach aber der Genennde, 
Deß muͤßt' der Luft ſein geehret 
Von Speeres Krache außer meiner Haͤnde. 
Die Spreißen Schatten gaben vor der Sonnen; 
Viel Zimier auf den Helmen 
Sind von der Schwertes Ecke mein entbronnen. 
Ob ich von Minne⸗Gruͤße 
Je werthen Troſt empfienge, 
Und ob der Minnen Süße 
Mit Selten Kraft je Troſt an mir begienge, 
Ward mir je Gruß von minniglihem Weibe, 
Das ift nun gar vermwildet 
Vor Leid meinem fehnenten klagenden Leibe. 


Dan fieht hier fchon, wie der zweite Bearbeiter feinem Bor: 
bilde Schritt vor Schritt folgt. In der erften Hälfte der Strophe 
hat ihn die Hinzufügung eines neuen Reimes, bie er fich auferlegte, 
oft zu beträchtlicheren Abweichungen genoͤthigt. Sonft aber hat er 
meiftens die vorhandenen Reime beibehalten, ganze Zeilen find un- 
verändert ftehen geblieben, oder unterfcheiden fi hoͤchſtens durch 
die Wortftellung ; ja die beiden Bearbeitungen find einander oft fo 
nahe, daß bie falfchen Lefearten des Druds von 1477. und des do⸗ 
cenſchen Fragments nicht felten gegenfeitig aus einander berichtigt 
werden Eönnen. 

She wir weiter gehen, fei es uns erlaubt, hier einige Bemer⸗ 
fungen über die beiden Silbenmaße einzufhalten, die in ber Ger 
ſchichte unſrer Verskunſt ungemein merfwürdig find. Wiewohl bie 
fiebenzeilige Strophe aus der vierzeiligen gebildet worden, machen 
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fie Loch einen ſtarken Gegenſatz mit einander. In ber älle.. 
durchgehends ein anapäftiicher oder daltyliſcher Gang vorkam 
Hr. D. bemerkt mit Recht, daß fich darin einige vollfländige ' 
meter finden, und daß überall ein dem berametrifchen fi näks 
Bau hindurchblickt. Auch wo wir nach einer genauen M.. _ 
Trochäen finden würben, ift die Gewalt des Rhythmus fo « 
daß fie die Stimme und das Gehör über diefe Hemmung hir. 


reißt, und was zwifchen zwei ſtark accentwierten Längen ficht, .. _ 


wie zwei Kürzen vernommen wird, wenn es gleih an Silk... 
oder Zahl darüber hinausgeht. Deswegen ift aud mit rin, 
Urtheil der kürzere Vers vorangefeßt: die Stimme nimmt ı 

gleibjam einen Anlauf zu dem fleinenden Schwunge und ber i. 
Krömenten Fülle des zweiten. 

Gin feines Gehör für den Rhythmus, welches fpäterhin wı. 
verloren gieng, ift den Minnefängern aus ber beferen Zeit ı. 
abzufprehen. Ihre Lieder find oft entfchieden jambiſch oder: 
Häifd, und wo biefe Regel verlegt wird, möchten wir es cher - 
Abichreibern als den Dichtern beimeßen. Weit feltner, aber ® 
ohne Beifpiel, find Lieder in einem anapäftifchen oder daltyliſd 
Rhythmus, der meiſtens in amphibrachiſche Wortfuͤße zerfällt. T 
führen als Beweis das wunderfhöne und bekannte Lied eines L 
älteften Minnefänger, Heinrichs von Veldeck, an: 


Dein fehnended Denken, 
Dabei nieine Sinn’ allgemeine, u. f. w. 


(Botmers Minnefinger I. S. 22.) Gin andres von Kriflın vn 
Haule: 
Mit froͤhlichem Leibe, 


Mit Armen umfangen, 
Bu Derzen gedrucket, wie fanfte das thut! u. f. w 


Eend. ©. 46.) und jenen ſtolzen Geſang Niriche von Lichtenflein 
(ll. ©. 29.), woraus wir folgende Strophe wählen: 


Urg" und Unfuge und Unfuhre, die Wilde, 
Seziemt nicht bem Delme, und taugt nicht dem Silbe. 
Der Schild iR ein Dach, bad nit Schande Kann beim: 
Sein Bü Ichrt entblecken 
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verier ec ment Am. Wo tas darf̃ nicht befremdn, ta 
me Some In vet rechne. bie erKen Gedankenlen u 
Wrıne. Im szene entfaftete. Eier 
= wr m mon te Emerben aus ihrer altı ft 
Quer rue Kr. me um from rechten Grund für ti de 
we mine Cor; rammuft würte 68 aber jein, daß tieki 
Fr Scmeezmnie ae cam ent temielben Urheber gehatt, ner 
u mei re ter Ierrıger der Umarbeitung habe feinen ir 
ZEREE Ye7 ZI N mieereinten, tenn unmöglid; konnte trti: 
= re Sa var cicaen Worte wergeßen haben. 

Se Lertz Jele Srur nachweiſen zu koönnen. Siyu 
Wr Sr 2. Om Selichten: 

Ham 3 Y:; am ae? mobt de minne mir tuten? 


N N or &: dem mir inne, wie fol ich minne getruten 


Su oe a7 Serra, eter jweifelbafte Auslegung ankommt, iu 
ze nz ©: badablich ber.) Docen will ſtatt “ein ere' m 
mr Te re “cm Er’ und ‘ein Sie', weil es in dem alten Druki 
v Kir: ader ebne Netbwendigkeit, denn ber Text des Brudrtüdt 
ZEMITT eurem iebr guten Einn. Die unfchuldige Sigune kit: 
ehr Koiemat, Me babe noch gar feinen Begriff von der Nim— 
Kar fragt Be: IR Minne eine Ehre? ift fie eine Sitte? d. h. x 
ut we zur Ghre? if fie mit der Sitte verträglich? — Der In 
zer Send jalich gelefen zu haben, welches leicht möglid mt: 
2022 zean gerbrieben fand ‘ein er, ein fit? (wie fo Häufig), je & 
xxece ter Unterihied des Sinnes auf einem einzigen Buchkakn 
ur? welehe ergriff er dieſe Refeart um fo Tieber, weil fie ie 
ScegerNiir gab, eine Reihe fpigfindiger Räthfelfragen darın x 
ESrrn,. weren fih in feinem Borbilde Feine Spur finde. Ve 
ide lauten die Berie fo: 

IR mynne ain fh oder gin er? 

Magſtu mir mynne bedeuten? 

Sag mir, wes die mynne ger? 

Ob ſy mir kumpt, womit ſol ich ſy treuten? 


durauf felgen ſechs Strophen, voll yon fpielenden Gegenfügen 
uhr das Gr und Sie der Minne, ihre weibliche oder männlice 
Nerieninfation: “erwerfliche Taͤndeleien, aber Hier fallen 
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hätte, werm nur ein kurzes Bruchſtuͤck davon, und nicht das Ganze 
vorhanden geweſen wäre. Werner: wenn bier nach wenigen Stro: 
phen das Driginal ausgieng, und dann bie unabhängige Arbeit des 
Dichters anhub, wobei er Feine Dergleichung mit einer fremden zu 
fürchten Hatte, jo erfcheimt dieſe ganze Borrede ale zwecklos, oder 
wenigftend an der unrechten Stelle angebracht. Endlich echellet, 
daß deren Berfaßer nicht zugleich Urheber der älteren Form war: 
würde er fein eigenes Werk fo tief Herabgefeht Haben ? 

Wir müßen hier mit der Vermuthung hervortreten, die vielleicht 
Manchem gewagt erfcheinen wird, ber ältere Titurel fei unmittelbar 
von Eſchenbachs Hand, und der zweite, ber bisher allgemein für 
ben feinigen gegolten, fet nur eine Umarbeitung von zwei fpäteren 
Meiftern. Bir glauben in dem Bruchftüde bie ganze Cigenthüm: 
lichleit des Dichters, ja fogar feine Seltfamteit zu erkennen, allein 
wir wollen uns auf greiflichere hiftorifche Gründe fügen. 

Dan verwidelt ch in unentwirrbare Schwierigkeiten ber Zeit: 
rechnung, wen man annimmt, Eſchenbach fei Berf. der obigen 
Borsede und ſomit des ganzen übrigen Titurel in fiebenzeiligen 
Strophen geavefen. Den Titurel fehrieb er freilich fpäter als den 
Parcival; Kap. I. Str. 1.: 

Was Parcival ba birget, 

Das wird and Licht bracht ohne Facel⸗zuͤnden. 
Nach einer andern Stelle (Kap. AL.) auch ſpäter als Wilhelm von 
Dranfe. Bon Hermann von Thüringen wird verfchiebentlich ale 
einem ſchon Verflorbenen gefprochen. Hier bat fi bei Docen ein 
chronologiſcher Irrihum eingefchlihen: er febt den Tob des Land⸗ 
geafen Hermann im das Jahr 1228., da er doch ſchon im J. 1215. 
flar® (©. Histor. de Landgr. Thuring. in Struv. Rer. Germ. Ser. 
T. 1). Diefem aus dem Texte bes Bedichtes hergenommenen Zeug⸗ 
niß, daß es erft nach 1215. angefangen, ober wenigſtens vollendet 
worden, wüßten wir für jebt nichts anders entgegenzuftellen, als 
eine Strophe zu Ehren bes Titurel (Str. 86. Bodmers Mimef LI. 
&. 15.) in dem Kriege zu Wartburg, der doch nach ber Angabe‘ 
der Chroniken im 3. 1207. vorgefallen fein foll. Der Grund wäre 
entfcheidend, wenn wir biefes Gedicht für Eſchenbachs Werk halten 
müßten: eine Anfit, auf bie wir keinesweges eingehen fönnen. 
Bir wißen nit, woher es Johann non Müller entnommen, “man 
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en Sm Srodenieri weg geizemur waren, verficht ber Dicker, ta 
Fe dere Te game Werkes wer längerer Zeit, jden kin 
wr Im arscemierr bearbeitet, und char Fortigun 
zer nr when. Da der frühere Autor dieica Maag 
zu zer Temerüme she. ame taraber perkorben jei, wohe tici 
Im 2e ru pre 2. i im mer Strophe geichrieben wer, 
— zn me wer Armmpiienerm beieht, aufnehmen, fie weiler for: 
wer m x en aune Turüelemg verweben.” 

Ferro sueerem wer, das dad Wort Reim’ im nom. 
war 2 Ne Auoumy — serfeume; Ferner leſen wir im dem alım 
Ds Tomen me mot Rommen', wie Docen ſchrtibt. 68 Ant 
3. ‚one Bere Some ım2 wrhe Meime ja verhehen, bie ebue 
sa Te SI rien mieten Mir überfepen fo: “Die jwiefahen 
Ans re Scamrieis waren hier sche weit auseinander gerifen. 












ie Irncırz mu peieiaher Rede auszußatten. 
us 1m me Meter tie Webeit fert, weil der erfe tie 
: Tee umm Ir wrıznt har’ Wie man noch jedt zu fügen 
Ir Fam ser Gab.ung jei iraentwe abgerißen, fo ſpiell 
Ir Ixer mr Ser omas gefünftelten Sent ung zugleich auf den 
Io Ie tgorer Seunges und auf tue zwiällige Unterbeegung 
Sıore z Mr oem ähnlichen Bilte beit es eim antermal: 


Die were gellochten “ 
Eat von maniger Strenge, 








gran me Bud hie jagt, er bilde fein Gewebe ans mannid: 
wre Sur Tue peursden Riemen bedeuten uniers Bebünfens 
> are Moumtizg war bie Umarbeitung. “Geiummer oder 
ara acer es’, ſcheint Docen von ‘Saum’ herzulei: 
8 deie geräumt’, umbortet. Uns bünft der Einn 
x Foumms der Üerzögerung, was ja ſäumen' immer noch be 
. anserermdur. Ivienters, wenn man B. 4. durch die Inter: 
mr mit RU S xrkindet. Alsdann wird Iwiefalte Rede’ dat 
N Nanzını, zur tür jeiefachen Riemen: eine boppelte Bearbeitung 
Ir Adıdın 
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der erften Hälfte des zwölften Jahrhunderts noch war, oder wiederum 
geworden war, fehen wir an zwei Gedichten diefes Zeitraums, die 
uns in vermuthlic gleichzeitigen, wenigftens fehr echten Handſchrif— 
ten aufbewahrt find: dem Lobgefang auf den heil. Anno, und dem 
älteren Fragment von Karl dem Großen bei Schilter. Die Berfe 
find ohne beftimmten Rhythmus und dabei von Außerft ungleicher 
Länge, ein ungefährer Gleichlaut muß flatt des Reimes dienen, 
u. f. w. Diefelben Unvollfiommenheiten wiederholten fih nod in 
Bruder Werners Lobgedicht auf die heil. Jungfrau, deſſen Jahres: 
zahl wir genau wißen: es wurde im breigehnten Jahre des Schifme, 
folglich 1172. beendigt. Alles dieß berechtigt zu dem Schluße, ein 
folches Silbenmaß, wie das des Bruchflüces, worin der weibliche 
Keim durchgängig beobachtet wird, worin ſich ein reges Gefühl für 
den Rhythmus fund giebt, habe exit Damals erfunden und in einem 
langen Gedichte meifterlich durchgeführt werben koͤnnen, als ber 
Bersbau durch die mannichfaltigen Weifen des Minnegefangs ſchon 
fehr kunſtreich ausgebildet war, alfo zu Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts. 

An den oben vermutheten Wetteifer mit der Strophe des Lie: 
des der Nibelungen erinnern wir nur im Vorbeigehn. Zwar glau- 
ben wir mit ziemlicher Sicherheit zu errathen, wer ber Berfaher des 
legten gewefen, und beweifen zu fönnen, daß er mit Wolfram im 
Berhältniffe der Nebenbuhlerfchaft geftanden; doch wollen wir hier 
einer befondern hiftorifchen Unterſuchung über die Nibelungen nicht 
. vorgreifen, die nächftens erfcheinen foll. 

Menn man annimmt, die angeführte Stelle des neueren Titurel 
fei von Wolftams Hand, fo verwidelt die Erwähnung des Herrn 
Neithart in neue hronologifche Schwierigkeiten. Hr. von der Hagen 
meint in feinem Narrenbudh, der Minnefänger dieſes Namens fei 
mit einem Neithart, der, nebft dem Pfaffen von Kalenberg, Luſtig⸗ 
macher Ottos des Froͤhlichen, Herzogs von Kaͤrnthen, war, und 
den Zunamen des Bauernfeindes führte, einerlei Perfon geweſen. 
Dann hätte ihn freilich Eſchenbach auf Feine Weiſe erwähnen koͤn⸗ 
nen, benn Herzog Otto flarb erft im 3. 1339. Aber die Zeit: 
angaben, die man in den Gedichten des Minnefingers findet, fügen 
fi fchwerlich diefer Annahme. Er erwähnt mehrmals den Fürften 
Friedrich aus Ofterland als feinen Gönner: iſt hiemit vielleicht der 
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letzte Babenberger gemeint? Kerner fpricht er von einem Biſchof 
Gherharb, von einem Feldzuge gegen Baiern, tem ex beiwohnte, 
u. f. w. Wir haben jet nicht die Hülfsmittel zur Hand, um die 
fen Spuren nachzugehn. Allein der Mamer fpricht vom Ribhart 
ale fon verflorben (&. 173), und ber Warner blübte kurz nad 
der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts, wie ein Gedicht von ihm 
(S. 174.) an den jungen Konradin ausweifl. 

Nach unferer Hypothefe wird die Erwähnung Nibharts gan 
begreiflich. Eſchenbach Hatte den Titurel in der älteren Form hm 
nach dem Bareival und Wilgelm von Oranſe, alfo etwa zwiſchen 
1210...1220. fwätehens gedichte. Schwerlich wurde vor feinm 
Tode an eine Umarbeitung gedacht, die nah dem erſten neun Gt⸗ 
fängen wieder fünfzig Jahre Iang liegen blieb. Dieß würde alſo 
die Dollendung unferes Ziturel ganz nahe gegen das Ende dei 
dreizgehnten Jahrhunderts hinrüden, und bloß nach innern Gründen 
zu urtheilen, fcheint uns befien Tert nicht älter zu fein. Wir wür: 
den fagen, viel jünger, wenn man fih auf ben alten Drud alt 
Acht verlaßen koͤnnte. Die unangenehme Vernachläßigung de 
Mhythmus, das bäufige Ueberfchreiten des Sinns aus einem Verſt 
in den andern, oft mit einer einzigen Silbe, die verwirrten Wort: 
fügungen, und manche andre Gebrechen der Sprache und des Bert: 
baues tragen das Bepräge ber fpäteren Meifterfängerei an fi: aber 
fie find das Werk verfälichender Abichreiber. 

Der Fortſetzer und Bollender der Umarbeitung bat fih am 
Schluße felbft genannt: 

Kyote flegetanife 
Dre was her wolftam gebenbe 
Die aventeur zu prife 
Die bin ich albrecht bie nach ihm aufhebende. 


Der ganze Abfchnitt von dreizehn Strophen, wovon diefe die dritt⸗ 
legte ift, nad bem ‘Amen’, welches fihon den völligen Schluß an 
Jündigt, fehlt in der fürftlich=bietrichfleinifchen Handfchrift; es ik 
nachzufehen, ob dieß nicht etwa aud im den übrigen ächteren ber 
Fall it. Bodmer (Zugabe von Briefen S. 154.) macht unftreitig 
einen übereilten Schluß, da er hieraus felgert, Albrecht von Halber: 
ſtadt habe nach Eſchenbachs Tode den Titurel vom zehnten Geſange 
an zu Ente geführt. Es ift hier bloß von einem Albrecht, unbeftimmt 
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welchem, die Rede. Albrecht von Halberſtadt war bekanntlich einer der 
älteften Minneſinger; im Oruck iſt, fo viel wir wißen, noch nichts 
von ihm erichienen, außer einer Tleinen Probe feiner überfeßten 
Metamorphofen, vor deren Umarbeitung dur Jerg Widram von 
Colmar (Wunderbarliche und feltzame Befchreibung u. ſ. w. Frankf. 
1609. 4.). Die 50 Jahre der Unterbrehung nah dem Tode des 
erſten Meifters Taßen fich ‚durchaus nicht mit dem Zeitalter Albrechts 
son Halberſtadt vereinbaren, denn in”eben diefer Brobe giebt er fi 
als Zeitgenoßen des Landgrafen en von Thüringen an. 
Man wird einwenden, an fehr Hielen Stellen des Titurel, fo- 
wohl vor als nach dem zehnten Belange, rede ja Wolfram von 
Gſchenbach von ſich als dem Berfaßer in der erften Perſon. Es if 
ganz begreiflich, daß der Umarbeiter, aus Ehrerbietung vor feinem 
großen Borgänger, dieſe Anfpielungen auf ihn felbft und feine 
Zeitgenoßen ftehen ließ; ia es würde und nicht wundern, wenn er 
fie noch vermehrt hätte, und wenn unter andern die häufigen und 
allzulangen Gefpräche zwifhen Hrn. Wolfram und der Frau Aven- 
türe zum Theil von ihm herrührten. Die Namen der alten be- 
rühmten. Meifter wurden in ber Folge beinahe fprühmwörtlih und 
mythologiſch. Wenn nun der Umarbeiter, oder vielmehr die beiden 
Umarbeiter daneben Anfpielungen auf ihre eigne Perſon einmifchten, 
fo mußte hieraus eine ſchwer zu Löfende Verwirrung entftehn. So 
nennt fi denn in demfelben Abfage, wo Albrecht zu reden fcheint, 
am Schluße wiederum Wolfram: 
Mit einem ſchlecht drei genge 

Sein bife lider worden 

Gemeßen in rechter lenge 

Weiſe und wort nach meifterlihem orben 

Zu Burg zu lang ein liet vil wol ſchmachet 

Ich wolfram bin unſchuldig 

Ob ſchreiber vecht unrichtig machet. 
Eben dieſe Strophe, die mit nichts zuſammenhaͤngt, die hier in dem 
dietrichſteiniſchen, und nah Grimm auch in dem hannoͤveriſchen 
Manuſcripte fehlt, ſteht ſchon, ganz ohne Veranlaßung, und mit 
ſtark abweichenden Leſearten, am Schluße des vierten. Püterich 
giebt fie noch weit mehr entſtellt. Es ift Tuflig genug, daß bie 
Abſchreiber gerade an diefer Strophe, die eine Proteftation gegen 
ihre Fahrlaͤßigkeit enthält, fo viel Unfug verübt haben. Statt 
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‘drei genge’ fteht das erſtemal ‘swigenge. Man mag dieß num für 
ein Beiwort nehmen, zweigängige, breigängige Reime, ober es in 
zwei Worte zerlegen, zwei Gaͤnge, brei Gänge von regelmäßigen 
Heimen, fo Iaßen fich beide Lefentten bequem deuten. Die erſte 
würde auf die beiden Abfäße Dir Strophe, die andre auf die drei 
Reimpaare gehen, die fie enthält. 

Das Zeugniß wäre entfcheidend gegen unſre Hypotheſe, wenn 
die Strophe wirklih von. Eſchenbach herrührte. Wir halten fie 
aber für ein Ginfchiebfel eines ber fpäteren Meifterfänger, die bei 
der Bervielfältigung der Abfchriften mit Hand anlegten; er wollte 
Eichenbahen dadurch zu einem Mitgliede feiner Zunft machen. 
Die Umbildung und genaue Meßung der Strophe wird hier auf 
drüdlich für ein meifterfängerifches Unternehmen erklärt. Sie war 
zum Gefange beftimmt, denn einmal heißt es: 


Weiſe' und wort nach meifterlihdem orben, 


das andbremal: 
Gar in ir ‘don’ nach meifterfanged orden. 


Die Frage über den eigentlichen Begriff des Meiftergefangs, über 
die Epoche feiner Sntftehung u. ſ w., die einen lebhaften gelehrten 
Streit zwifchen den Herren Docen und Jac. Grimm veranlaßt bat, 
befommt hiedurch einen Berũhrungspunkt mit der vorliegenden 
Unterſuchung. Aber 


— non nostrum est tantas componere lites. 


Es bleibt. noch übrig, den Zweifel zu löfen, wie bas alte 
Original von der Nachbildung fo gänzlich verbrängt werben Tann, 
daß biefe allein gelefen ward, daß von jener, fo viel man weiß, 
fih feine einzige Handfchrift erhalten hat, ja daß bis jeht nidt 
einmal die geringfte Nachricht auf uns gefommen war. Dieß läft 
Ah wohl aus dem veränderten Geſchmack, befonders aus der Bor 
liebe für Eürzere Zeilen und häufigere Reime erklären, in einer Zeit, 
wo die Bücher noch nicht durch die Verbreitung im Druck ſolchen 
zufälligen Berbunfelungen widerſtanden. Auch mochte die. gemeßene 
Bersart für den Gefang bequemer fein; es erforderte wahrfcheinlih 
eine größere Gewandtheit des Sängers, die unbeflimmte Silbenzahl 
der älteren einer gegebenen Weife anzupaffen. 
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Die fiebenzeilige Strophe des Titurel feheint allerdings viel 
Gunft und Nachfolge gefunden zu haben. Zu dem nicht unbeträcht- 
lichen Verzeichniſſe von Dichtern, die ſich befien bedient, bei Grimm 
(Altd. M. &. ©. 62.), muß man den erneuerten Iwain eines .ges 
wiffen Ulrichs aus dem l4ten oder 15ten Jahrhundert hinzufügen, 
wovon Michaeler in feiner Ausgabe des älteren Proben giebt; und 
vermuthlich werden ſich noch mehrere Gedichte in diefem Silben: 
maße auffinden laßen., Da befien Entflehung aus der vierzeiligen 
Strophe von ſelbſt einleuchtet, fo dürfen wir wohl mit Sicherheit 
annehmen, es ſei bei der Umarbeitung bes Titurel zuerſt gebraucht 
worden, und überall, wo es fonft vorkommt, dieß als Nachahmung 
anfehen. Unftreitig ift das oben erwähnte herrliche Lied des Otto 
vom Turne eine ber Alteflen, und wüßten wir fein Zeitalter, fo 
ließe ih auch beftimmen, unter welchen Zeitpunkt wir die Umar- 
‚ beitung nicht herabrücken dütfen. Unglücklicher Weiſe findet fih 
aber in den bis jetzt bekannten Liedern dieſes Dichters durchaus 
feine Zeitbeftimmung. -. 

Für die Auslegung und Berichtigung des alten Bruchſtücks 
hat Docen fchon viel geleiftet; manche Stellen find dunfel geblie- 
ben, und müßen es wohl bleiben, wenn nicht andre Handschriften 
zu Hülfe fommen. Hier nur einige Bemerfungen über das Gin: 
zelne, aus vielen, wozu ung fein Kommentar veranlaßt hat. Str. 6.: 
‘Die mit der Engel here entbot’; here ift ſchwerlich das Adverb. 
‘Her’, fondern ‘der hehre Engel. — Str. 8.: ‘din rat was alba 
verchlamet’, erflärt Docen ‘dein Rad war hier feit geflemmt’.  Dieß 
ift gezwungen; wir nehmen ‘rat’ für unfer ‘Rath’, fo heißt es “bu 
wußte dir nicht zu vathen noch zu helfen’; oder auch, wie es fo 
oft vorkommt, für Vorrath'; “deine Vertheidigungsmittel waren in 
die Enge gebradht’. — Str. 19.: ‘An der wart al wipliche ere 
enftanden’; die paffive Form ſcheint nicht zu ‘enflanden’ zu paflen, 
vielleicht muß man flatt ‘wart’ lefen war. Wir würden vorfchla= 
gen *enblanden’, wenn man über dieß Wort im Klaren wäre, bas 
Scherz und Öberlin irrig deuten. Unferes Erachtens ift es ‘ent 
bienden’, enthüllen, in vollem Lichte zeigen, im Gegenfak mit 
hlenden’, verdunfeln. — Str. 51.: *der füzze Schoynatulander 
genande’, das lebte Wort fteht hier wohl fchwerlih für “genende’, 
ter Zühne, fonft könnte es den Artifel nicht entbehren, fondern für 
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‘aenannte:: der füße Knabe, den man Schoynatulanber nannte. — 
Sir. 64.: Ja iR fi gewalt der tumben unbe der arifen. Wan 
hat nicht nöthig, mit D. “der wijen’ zu leſen. “Die Tummen’ be 
deuten Häufig die jungen Leute, der Gegenſatz ift alfo volllomme. — 
GStr. 72. Diefe Steophe bat D. gegen die Handfchrift aus ihrer 
Stelle gerüdt, und brei andern Strophen vorgefeßt, weil es ſich in 
dem alten Drud fo findet. Uns dünkt, ohne Grund. 


Biel liep beleip al da, lieb Tchiet von dannen; 
Ihe gehortet nie gelpredhen von mageden, von wiben, von manlichen 


manner, 
Die fi berzenlicher chunden minnen; 
Des wart fit Parzifal an Sigunen zur linden wol innen. 


Wiewohl am Schluße nur Sigunens Trauer erwähnt wixd, um: 
faßen die vorhergehenden Zeilen offenbar fowohl den Abſchied Ga⸗ 
murets von Herzelauden, als Schoynatulanders von Sigunen: ‘an 
Mögen’, das geht auf biefe; ‘an Weiben’, auf jene, bie ſchon 
vermählt war. — Str. 74.: 


Funf ſchoniu ors unde goldes vil, von Azachouch gefteine 
Im volget uf die vart, fin ſchilt andere ſchilt gar eine; 
Dart dab folte ein ſchilt gefellen chieſen, 
Daz im ein anber ſchilt heiles wunfchte, ob birre ſchilt chunde niefen. 


D. will in der dritten Seile Iefen “einer fchiltgefellen. Ohne Roth: 
ein Schilt heißt, perfoniftciert, ein Ritter in vollfländiger Rüftung. 
Die Kappen trugen bloß Harnifche ohne Schilde. Mieſen' erklärt 
D. für das (bis jept noch nie vorgefommene) Intranfitiv von tem 
objektiven Verbum ‘neifen, neizzen’, alfo verderben, zu Grunte 
gehen. Unſers Bebünfens ganz irrig. Das Wort ift das noch 
übliche nieſen“, sternutare. Freilih iſt das Bild feltfam genug, 
aber das darf uns von Eſchenbach nicht befremden. Ein Schild, 
in obigem Sinne, follte ſich deswegen gleich gewaffnete Geführten 
wählen, damit fie ihm im Falle der Roth fo fchnell zu Hülfe fümen, 
wie man Gott helf! fagt, wenn jemand niefet. — Str. 75. 


Sin berzenlihe liebe unbe ir minne icht feembe 
Was noch worden nie durch gemonbeit: im gap bar biu chunigin 
tr hemde 
Blanch fibin, als ed tr blenche ruorte 
Es ruorte etwaz brunes an ic Huf; dem poneiz vor Baldach erz fuorte. 
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D. will ſtatt ‘den poneiz' leſen ‘uf den pun’. Warum? Puneis 
für Kampf if befannt, und bie weggelaßene Bräpofition erklärt ſich 
leiht. — Gamurets und Herzelaudens Liebe war durch ben chefichen 
Befitz noch nicht erfaltet: fie gab ihm ein Zeichen ihrer Zärtlichkeit 
mit, das ihm ein Talisman gegen alle Gefahren duͤnkte: ein ſelt⸗ 
fam gewähltes Zeihen! Die Stelle ift äußerft merfwürdig wegen 
des wunderbaren Gemiſches von Lüfterner Sinnlichkeit, und helden⸗ 
müthig begeifterter Liebe, — ‘Huf’ erklärt D. "Hüfte. Sonft ganz 
richtig, aber an diefer Stelle zweifeln wir. Dee Bedeutung diefes 
Mortes und feines Diminutivs fcheint ziemlich unbeftimmt gewefen 
zu fein: ‘Hüffelin’ kommt vor für die Wangen; man gebrauchte es 
wohl für jede rundliche Erhöhung am Körper. Die andre Erwähs 
nung erinnert an ein Lied des Tannhäufers (Bodm. Minnef. I. 
©. 67.), worin er die geheimften Reize feiner Geliebten verwegen 
befingt. Da heißt es ‘reit brun ift ir meinel’, nebft andern Aus- 
drüden, die Oberlin ehrbar oder achtlos unerflärt läßt. Wir ver- 
weilen nicht bei biefen Grörterungen, eben weil wir die Dichter nur 
aflzugut verftehen. — Bei Str. 86. theilt D. eine celtifche Ablei⸗ 
tung des Titeld Dauphin (bei Efchenbach “Talfin’) von Bullet mit: 
“dalh’, district, ‘pen’ ou ‘pin’ signifie chef, souverain, ‘Dalphin’, le 
souverain de la contree. Nur um des Himmels willen feine celti- 
ſchen Eiymologien zur Srläuterung altdeutfcher Gedichte! Ueberlaßen 
wir dieſe abgefchmadten Einbildungen der celtischen Akademie in 
Franfreih. Dauphin war allem Anfehen nad ein heraldifcher 
Name. Obige Ableitung ift wirgefähr wie die, welche Ebel in fei- 
ner Anleitung, die Schweiz zu bereifen von dem berühmten Alpen- 
gipfel, der Jungfrau, aus dem Eeltifchen giebt: Jun, ein Ort, Frau, 
wovon Waßer herabfließt. Woher wißen dieß die Herren? Der 
Name Jungfrau ift ein gutgemeinter Scherz, weil der Berg nie 
erftiegen worden. Hier aber ließe ſich die celtifche Erklärung Ebels 
allenfalls mit der germanifchen vereinbaren. 


Strophe 80.: 
Ich ſpur an dir bie minne, al ze groß iſt ie flage.. 


D. erflärt “ir lage’, Berheerung, Unglüf, bie Wirkung ihrer Ger 
walt. Slage' fcheint hier vielmehr einerlei Wort mit Sla' zu 
fein, welhes Spur heißt; die beiden Formen konnten von “Tlagen’ 
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und ‘flahen’ abgeleitet werden. Dann wäre es zu überfeken “allzu 
ſtark find ihre Spuren’. — Str. 96.: ‘erworbene’ follte getrennt 
ftehen, ‘erworben e’, eher erworben. — Str. 102.: 


- Die Kioted chint truo und Schopfianen (famen). 


Das letzte Wort bat D. mit Recht in Klammern gelebt. Es if 
ein Zufaß des Abſchreibers, der nicht begriff, Schoyfianen' fei ber 
Genitiv und beziehe fich ebenfalls auf ‘chint’, und nun den Sinn 
und einigermaßen den Reim zu befriedigen ſuchte — Str. 152.: 


Der brach halt uz ber winden ein teil her phäle. 


Docen: ‘halt; fo früh hätte ich dieſes oberdeutfche halt, halter, 
nicht zu finden vermuthet’. Diefe noch jebt volksmäßig übliche Bar: 
titel fommt mehrmals im Barcival und fonft vor, konnte alſo an 
ſich nicht befremden; aber hier gehört fie gar nicht her, denn bie 
Mortfügung fordert offenbar ein Zeitwort. D. hat den ganzen 
Vers mißverflanden, indem er zugleich ‘Winden’ für Fenſter nimmt. 
Wie kann bei einem Zelte von Fenſtrrn die Rede fein? Oberlin 
hat ihn Hier irre geleitet, aber die Stelle, welche Liefer anführt 
(Wilh. von Oranse }. S. 129.), widerlegt feine Angabe. Es wird 
auch ein Zelt befchrieben: 


Daz gezelt von Avinu 
mit flize ufgeſchlagen wart; 


Bil richer Ieft cret. die Binden, 
Daran fo mochte man vinden 
Bil tier an den famit geweben 
Bon golte, als iz folde leben; 
Der ougen waren perlen wiz. 
An ben wintfelen lag ouch fliz: 
Die waren von bortfiden. 


Zur Let’ Sollte vermuthlih Laſt' gefchrieben fein. Reiche Laſt, 
ſchwere Stickerei zierte “die Winden’, die Wände. des, Beltes; biefe 
Bedeutung giebt der Zufammenhang unwiderfprechlid. Das Wort 
wintſele', Winpfeile, die Stride, womit das Zelt feſtgeſpannt war, 
beſtaͤtigt dasſelbe. So ſteht auch in der vorhergehenden Zeile bes 
Bruchſtücks: “Nu waz er uz geilofen durch die winden’, der Hund 
war unter den Zeltwänden hinausgefchlüpft. Wir würden alſo in 
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Die fiebenzeilige Strophe des Titurel feheint allerdings viel 
Gunft und Nachfolge gefunden zu haben. Zu dem nicht unbeträcht- 
lihen Berzeichniffe von Dichtern, die fich befien bebient, bei Grimm 
(Altd. M. &. ©. 62.), muß man den erneuerten Iwain eines ges 
wien Ulrichs aus dem laten oder I5ten Jahrhundert hinzufügen, 
wovon Wichaeler in feiner Ausgabe des älteren Proben giebt; und 
vermuthlich werden ſich noch mehrere Gedichte - in biefem Silben- 
maße auffinden laßen. Da deſſen Entflehung aus der vierzeiligen 
Strophe von ſelbſt einleuchtet, fo dürfen wir wohl mit Sicherheit 
annehmen, es ſei bei der Umarbeitung bes Titurel zuerfi gebraucht 
worden, unb überall, wo es fonft vorkommt, dieß als Nachahmung 
anfehen. Unftreitig ift das oben erwähnte herrliche Lied des Otto 
vom Turne eine der älteflen, und wüßten wir fein Zeitalter, fo 
liege ih auch beflimmen, unter welchen Zeitpunkt wir die Umars 
beitung nicht herabruͤcken dürfen. Unglüdlicher Weiſe findet fich 
aber in den bis jetzt bekannten Liedern biefes Dichters durchaus 
feine Zeitbeftimmung. -. 

Für die Auslegung und Berichtigung des alten Bruchſtuͤcks 
hat Docen fchon viel geleiftet; manche Stellen find dunfel geblie⸗ 
ben, und müßen es wohl bleiben, wenn nicht andre Handschriften 
zu Hülfe fommen. Hier nur einige Bemerkungen über das Ein- 
zelne, aus vielen, wozu uns fein Kommentar veranlaßt hat. Str. 6.: 

Die mit der Engel here entbot’; here’ ift fchwerlich das Adverb. 
‘her, fondern ‘der hehre Engel. — Str. 8.: ‘din rat was alba 
verchlamet', erflärt Docen ‘dein Rab war hier feft geflemmt’. Dieß 
MR gezwungen; wir nehmen ‘rat’ für unfer Rath’, fo heißt es ‘du 
wußteſt dir nicht zu rathen noch zu helfen’; oder auch, wie «8 fo 
oft vorkommt, für Vorrath'; ‘deine Vertheidvigungsmittel waren in 
die Enge gebracht. — Str. 19.: ‘An der wart al wipliche ere 
enſtanden'; bie paffive Form ſcheint nicht zu “enftanden’ zu paflen, 
bielleiht muß man ſtatt ‘wart’ leſen ‘war. Wir würden vorfchla- 
gen enblanden', wenn man über dieß Wort im Klaren wäre, das 
Scherz und Oberlin irrig deuten. Unſeres Grachtens iſt es ‘ent: 
blenden', enthuͤllen, in vollem Lichte zeigen, im Gegenſatz mit 
enden’, verdunkeln. — Str. 51.: ‘ber ſůzze Schoynatulander 
‚ !mande, das letzte Mozt ſteht hier wohl ſchwerlich für genende', 
ter fühne, fonft Fönnte es ben Artifel nicht entbehren, fonbern für 
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nen anvertraut hat, er müße fie erſt durch ritterliche Thaten verbie- 
nen; doch wünfcht er ibm Gluͤck zu feiner Wahl. Str. 97.: 


Doc freu ih mid der Moͤre, daß dein Derz To fleiget. 
Wo ward je Baumes Stamm an ben Xeften fo loͤblich erzweiget? 
So leuchtige Blume auf Deide,. in Walde, auf Felde? 
Hat dich mein Dühmel bezwungen, o wohl bich ber Lieblichen Melde 


3. lefen wir mit der Regensb. Hdſchr. So' flatt Sie. 
er — aiat fi b auf bie bie Da, Na un ee von den 
Kan ta iemer, DR a er 

Meldung, Nachricht 


Sigune, das holde Kind, — 


Er 808 fie vor bed Main Bid, wer fie fah, bei den Ihausmapen . 
Blumen, — 


Hagt Herzelauden ihre Sehnſucht nach dem abweſenden Geliebten. 
Str. 111...114.: 


Ich hab viel Abende al mein Schauen 
Aus Zenitern über Heide, auf Straße, und gen den lichten Auen 
Gar verloren; er fommt mir zu felten: 
Des muͤßen meine Augen Freundes Minne mit Weinen theuer gelten. 


So geh ih von dem Fenfter an die Zinnen, 
Da warte ih DOften und Weften, ob ich ded möchte werben innen, 
Der mein Derze lange bat bezwungen. 
Man mag mid für die alten Sehnenten wohl zählen, nicht für die 
jungen, 


Ich fahr' auf einem Wage eine Weile, 
Da warte ich ferne, mehr dann dreifig Meile; 
Durdy daß ich hörte ſolche Maͤre, 
Daß id nad) meinem jungen klaren Sreunde Kummers entbehre. 


Wo kam meine fpielende Freude? ober wie ift fo gefcheiden 
Aus meinem Derzen Hochgemüthe? Ein Dweh muß nun folgen 
und beiden, 
Daß ich eine für ihn wollte leiden; 
Ich weiß wohl, daß ihn wieder gen mir jaget fehnende Sorge, ber 
mich doch kann meiden. 


(Stoffen: des des ‘getten’, vergelten; d 8 

—— St ; kauf Einem isae, ; x nie * * * 
rte. um zu ren; o ; * 

gemätge: hoher SRutd; ih einen Ib vo kam' "wohin tum "Dob- 





von B. J. Docen. 1811. 319 


So Hohe und zarte Schönheiten bedürfen einer weitläuftigen Zer⸗ 
gliederung und ertragen fe nicht. Im jedem Laute athmet ſtolze 
Kraft und innige Lebensfülle, und die begleitenden Rhythmen finb 
wie jauchzende Pulſe, die das frifche Heldenblut dusch jede Ader des 
Geſanges hinftrömen. 

Aus allem Obtgen erhellet, dag Docen dem wärmften Danf 
aller Freunde der altdeutichen Dichtkunſt verdient. Das Wünfchens- 
werthefte wäre freilich, wenn ber alte Titurel noch ganz twieber aufs 
gefunden werden koͤnnte. Muß man aber diefe Hoffnung aufgeben, 
fo wende fi dann ber Fleiß der Gelehrten in dieſem Fache zur 
Herausgabe der Umarbeitung, die bei allen Mängeln immer em 
unvergleichliches Werk bleibt. Wie erhaben ift gleich der myſtiſche 
Eingang! Un die Erwähnung der Taufe fchließt füch ein Hymnus 
auf das Waßer (dpıorov udr Ude), worin denkende Phyſiler bie. 
tiefſten NRaturanfichten finden werden. Ueberhaupt if das War ein 
Inbegriff aller Wißenfchaft und Kunfl des Mittelalters, gerade wie 
die göttliche Komödie. Wir kennen nicht leicht im irgend einer 
Sprache etwas Prachtvolleres, als die Befchreibung dee dem Gral 
zu Ehren erbauten Tempels im dritten Gefange. Docen fagt halb 
Icherzhaft, er erwarte daruüber das lirtheil eines gefchickten Architek⸗ 
ten. Wir wünfchten aber im der That, ein Kenner der Baukunſt 
mödte ſich damit befchäftigen: der Grund⸗ und Aufriß wind ſich 
ganz genau geben lafen. Es if ein gothiſcher Dom im vollenbets 
Ken Stile, nur mit überiebifcher Pracht ausgeftattet, 3. B. Ratt der 
gefärbten Glasſcheiben find Edelgeſteine zufammengefügt, die Drgeln 
geben ihre Töne durch belebt fcheinende Geftalten, u.f.w. Nanche 
neuere Anfichten der gothifchen Baukunſt, von denen wohl noch be 
zweifelt wird, ob foldhe Gedanken jenem Zeitalter zuzufchreiben 
feien, werben bier vollfommen befätigt: bie allegorifche Bedeu⸗ 
tung, die NAbfpiegelung des Ganzen in ben lleintren Theilen, 
u. dgl. mehr. | 

Die Geographie des Gedichtes, fowohl die hiſtoriſche als phan⸗ 
taſtiſche, wird viel Schiwierigleiten barbieten: die Namen find oft 
geflißentlich werbeutfcht, oft durch die Abfchreiber entftellt, welche der 
fremden Laute nicht Herr werden fonnten. Beſondre Aufmerkſamkeit 
verdienen die Vorſtellungen yom Orient, von Indien, wo ber Prie⸗ 
fer Johann thront, ber zuleßt mit dem Pfleger des Grals in Bine 
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Berion zufammenfließt. Der Glaube an das Dafein biejes Heiligen 
chriſtlichen Königs im fernen Heidenthum ‚war im Mittelalter fo 
allgemein verbreitet, daß noch Bafco de Gama, wie man weiß, Auf 
träge vom Könige Emanuel hatte, ihn überall aufzufuchen, und wo 
möglich ein Buͤndniß mit ibm zu fchließen. 

Die Ausbeute für die Sprachkfunde würde unermeßlich reich, 
und feld an noch brauchbaren bdichterifchen Ausdruͤcken fehr beträcht: 
lich fein. Einem Veberfeher des Dante wäre diefes Studium befon: 
ders zu empfehlen: es finden fi im Titurel gerade wie in ber 
göttlichen Komödie viele aus dem Lateinifchen zu einem geheimnif- 
vollen Gebrauch in einheimifche Formen übertragene Wörter: 3. 2. 
‘tempern, Temperung, firmen, fich Iucernen, fich eryſtallen, verklari- 
funtelt’, ein ftralendes Wort, “geparadeifet, wie beim Dante im- 
paradisa, u. f. w. Die widerwärtige Sprachmengerei aus bem 
Sranzöftfchen hat fi zwar daneben eingefchlichen: ‘parrieren, con: 
dumieren, movieren’, und unzählige andre Wörter von diefem Schlage. 
An feltnen Reimen findet ſich ein Weberfluß; zum Theil find fie duch 
jene glüdliche Biegfamkeit der Sprache herbeigeführt, welche des Rei: 
mes wegen die Laute zu verändern erlaubt, und die wir am Stalid- 
nifchen bewundern, im Deutfchen aber ‚nicht gelten laßen wollen. 

Noch eine allgemeine Bemerkung zum Schluß. Bei den ſtarken 
£obeserhebungen, die jeßt den altdeutichen Gedichten von allen Sei⸗ 
ten ertheilt werden, mögen wohl manche Lefer noch immer ungläu: 
big bleiben. Wir bitten diefe zu erwägen, daß zwar für bie Re 
tung biefer Denkmale vom völligen Untergange durch den Drud 
ſchon fehr viel, für ihre Herſtellung, Auslegung und ben freien 
Genuß aber noch faft gar nichts gefchehen ifl. Sie werben alfo 
wohl thun, ihr Urtheil zurüdzuhalten, bis durch gelehrten Fleiß 
alle Hülfsmittel herbeigefchafft find, welche fle in den Stand ſetzen 
fönnen, in ben oft tiefen Sinn ber alten Dichter ohne mühfeliges 
Grübeln, ja mit Leichtigkeit einzubringen. Es ift uns nicht unbe 
fannt, daß unter andern Gerber und Schiller fehr ungünftig über 
die Minnefinger urtheilten. Wir haben hierauf nur eine ganz ein 
fache Antwort zu geben: dieſe vortrefflichen Männer verftanden nicht 
gehörig, was fie verwarfen. Adelung verfland das Altveutiche leid- 
ih: aber er las es bloß mit grammatifchen Sweden, nicht mit 
genugfamer Bolge, und in der Schäbung folder Dinge war er 
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recht eigentlich övos oös Aupav, Leffing bat ſich über ben dich⸗ 
terifchen Werth wenig geäußert; allein er erkannte die Wichtigkeit 
der Unterfuchung, und fah ein, daß man eben die Eritifche Genauig- 
feit binzubringen müße, die man fich bei fo vielen unbebeutenden 
Veberbleibfeln des klaſſiſchen Alterthums nicht verbrießen läßt. Es 
ift zu bedauern, daß andre .Befchäftigungen ihn von feinen Arbeiten 
über das Heldenbuch und die Romane vom Gral abgelenkt haben. — 
Man follte der Stimme fo mancher bekannten Dichter hierüber doch 
einiges Zutrauen ſchenken: inficht in das Weſen ihrer Kunft läßt 
fih von ihnen erwarten, und ihr Zeugniß ift uneigennügig, denn 
fie hätten ja perfünliche Gründe, zu behaupten, die Dichtkunft Habe 
in Deutfchland vor der jeßigen Zeit noch niemals geblüht, Auf 
das, was wir ſelbſt hervorzubringen vermögen, legen wir geringen 
Werth: aber alles Große und Schöne, was die Berwahrlofung der 
legten Gefchlechter in Bergeßenheit begraben hat, aus welchem Jahr: 
hundert und Himmelftrih es auch herfiammen, wie fremd feine Ge⸗ 
ſtalt zuerft erfcheinen möge, ans Licht zu ziehen, es unfern Beit- 
genoßen in frifcher Lebendigkeit vorzuführen, ihnen deſſen Sinn 
aufzufchließen: das achten wir für unfern Beruf ,‚ dem wir gern 
jede Anftrengung widmen. 


Windelmannd Werke, herausg. von C. 2, Fernow. 1. 
2. Band. 1808. 3. 4. Band, beraudg. von Heinrich 
Meyer und Joh. Schulze, Dresden 1809. 1811. 


Eine sollftändige Sammlung von Windelmanns Wer- 
fen war laͤngſt ein Bebürfnig. Seine Eleineren Schriften 
waren vergriffen und. jchwer zu Haben, und Die urfprüngli- 
hen Ausgaben feiner Geſchichte der Kunft, die Dresdner 
und Wiener, Haben, wie man weiß, jede ihre befondern- 
Mängel. Verleger und Herausgeber machen fih alſo ein 
Verdienſt durch diefes Unternehmen. Was fle bei deſſen 
Ausführung geleiftet, davon wollen wir einen getreuen Be⸗ 


richt erflatten. 


Berm. Schriften VI. 21 
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Unfere Aufmerkfamfeit fällt zuerft auf Das Aeußere. 
W. legte, wie man aus verſchiednen Stellen feiner Briefe 
fleht, eine ungemeine Wichtigkeit darauf. Alle feine Schrif- 
ten, jelbft die Hleineren Abhandlungen, find in Quart er 
ihienen, in großem leſerlichem Drud, und mit Kupferftiden 
verziert. Nach dem Mapftabe defien, was man damals in 
typographifchen Wache zu Teiften gewohnt war, zeichnen fie 
ſich vortheilhaft aus. Wir find überzeugt, daß dieſe Sorg- 
folt für eine würbige Form nit ohne Einfluß auf das 
Schickſal diefer Schriften gewefen if. W. erflärte baburd) 
ftillfchweigend, daß fle nicht bloß eine Unterhaltung für den 
Augenblid, fondern ein Beſttzthum anf die Dauer fein joll- 
ten, und ber Erfolg hat feine Anfprüche bewährt. W. iſt 
einer von den wenigen deutſchen Schriftitellern,, Die ein eu⸗ 
ropäifches Publikum gefunden haben, wie Die vielen Lieber: 
feßungen feiner Werfe in fremde Sprachen beweifen. Auch 
bei diefen Hat man viel Fleiß auf die äußere Auszierung 
gewandt: die italiänifche Neberfegung der Gefchichte der Kunft 
son Bea, und die franzöſiſche von Janſen übertreffen hierin 
bei weiten die früheren deutfchen Ausgaben. Die Heraus⸗ 
geber erflären, daß ſie nicht eine prachtvolle, ſondern bloß 
eine anftändige und zum Gebrauch bequeme Ausgabe haben 
liefern wollen. Wie und dünkt, Hätte, Diefem Zwed unbe: 
ſchadet, wohl etwas mehr geſchehen können. Zuerſt haben 
fie das Quartformat mit dem Oktav vertauſcht. Jenes ſin⸗ 
det wenig Liebhaber unter uns, wir wißen nicht warum: 
die Engländer, die ſich doch gewiß auf Zierlichkeit beim 
Druck verſtehen, gebrauchen es häufig bei Werken von wißen⸗ 
fchaftlichem oder überhaupt ernftem Inhalt. W.s Schriften 
waren nun einmal im Beftg, man hätte babei bleiben follen. 
Das Oktavformat hat noch die große Unbequemlicjfeit, daß 
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nun . die Kupfer nicht dem Buche ſelbſt eingefügt werden 
fonnten, fondern in befondern Heften in quergelegtem Quart 
geliefert werden mußten. Die Schrift ift ziemlich ſcharf, 
aber der Durchſchuß im Text verhaͤltnißmäßig zu weit: follte 
einmal gefpart werben, fo konnte ed Hier geichehen; Die 
Seite würde füglih ein Fünftel Zeilen mehr faßen. In 
den beiden erfien Bänden find auch die Vieberfchriften über 
den Seiten und einige Hegifter weggeblieben; man adıtet 
jest zu wenig auf ſolche Erleichterungsmittel des Gebrauchs 
gelehrter Bücher. Die Kupfer find weniger zahlreich, als bie 
in den Ausgaben von Bea und Sanfen, und ftehen auch zum 
Theil in der Ausführung gegen diefe zurück. Doch dieß iſt 
eine Nebenfache: wer W.s Scyiften mit anfchaulicher Kennt⸗ 
niß Iefen will, muß doch, in Ermangelung der Kunſtwerke 
jelbft oder ihrer Abgüße, zu größeren Kupferftichwerfen feine 
Zuflucht nehmen. | 

Wenn diefe Ausgabe alfo von Seiten des Ungenehmen 
noch viel zu wünſchen übrig läßt, fü leiſtet fie Dagegen deſto 
mehr Nützliches. Das Schwerſte ift gethan: wenn ber Drud 
erft beendigt ift, jo wird alsdann eine fehöne Ausgabe in 
Duart, mit großer deutſcher Schrift (denn das Zwitterweien 
der ausländiichen Buchftaben würde unferm W. übel ftehen), 
mit wiederhergeftellten oder new Binzugefügten Verzierungen 
nachfolgen können, wobei durch mehrmaltges Heberarbeiten 
grögere Vollendung möglih fein wird. Es wäre doch be⸗ 
trübt, wenn die Lage unſers Buchhandels nicht geftattete,. einem. 
unſerer erften Schriftfteller, dem im Auslande längft diefe Ehre 
wiberfahren ift, ein würbiges Denkmal zu ſetzen, während täglich 
die werthlofeften Büchlein mit überflüßigen Zierraten erſcheinen. 

In Bezug anf das Folgende erklären wir uns zuvör⸗ 


derſt über die etwas geharnifchte Vorrede zum dritten Bande, 
21% 
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wo bie Herausgeber (©. 8.) fagen: Was wir theild durch 
eigene Anihauung ter Kunſtdenkmaͤler des Altertbums, theils 
dur die Schriften eines Heyne, Leifing, Visconti, Millin, 
Böttiger und anderer fachverfländiger Männer belehrt, für 
oder wider Windelmanns Meinung in gedrängter Kür 
beigebracht, verzeihe und fein Genius; und fehe aus unferm 
im Ganzen herrfihenden Ton, wie wenig wir zufammenftim- 
men mit der in unfern Tagen fo häufigen Menſchenbrut, 
welche undankbar gegen frühere unfterbliche Verdienſte, voll 
Anmaßung und Eigeudünfeld, vorwigige modelnd und mei- 
fternd, gerade gegen die Männer auftritt, welche ihr zuerft 
die blöden Augen geöffnet und es ihr möglich gemacht ha⸗ 
ben, felbft das Wenige zu ſehen, was ihr befchräntter, ſtets 
vom Einzelnen befangener Blick zu faßen vermag’ Wir 
befennen, nicht zu wißen, worauf dieſes zielt, und möchten 
um nähere Nachweifungen bitten. Unſers Wiens ift in 
Deutfchland noch nie ein namhafter Angriff auf W.s Auhm 
gefchehen. Im Gegentheil, es ift allgemeiner Ton, mit 
Verehrung von ihm: zu ſprechen, und Schriftfteller von fonft 
fehr abweichenden Meinungen flimmen hierin überein. Scho⸗ 
nung gegen Andere war eben nicht W.s Sache. Er läft 
verdiente Gelehrte oft fehr ſchnöde an, wegen vermein- 
ter oder wirklicher Irrthiimer, er freut farkaftifche An- 
fpielungen gegen einzelne Menſchen und ganze Bölke 
und Zeitalter mit vollen Händen aus. Wir fehen aljo 
nicht ein, wodurch feine häufigen Mißverfländniffe und 
Irrthümer, feine Einfeitigfeit, feine offenbaren Unge⸗ 
rechtigfeiten eine fo zarte Schonung verdienen follten; 
und wir glauben über die Mängel feiner Werke mit 
aller reimüthigfeit nach unferer Ueberzeugung reden zu 
dürfen. 
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Die Arbeit der Herausgeber theilt fih in Pas, was 
fie am Text gethan haben, und in bie" beigefügten Anmer⸗ 
fungen. 

Das erfte Eönnte befremden, allein e8 hat mit W.s 
Shhriften eine eigene Bewandtniß. Wir find arm an mus 
fterhaften Proſaikern, W. ragt unter den wenigen hervor. 
Einfachheit und Strenge, eine gewifle altertfümliche Würde, 
und bejonderd eine großartige Auhe“ in der Begeifterung 
find Die Tugenden feiner Schreibart. Daneßen has fie aber 
faft alle grammatifchen Unvollkommenheiten, die fih nermen 
lagen: fchielende Ausdrücke, ungeſchickte Wortftellungen, 
fhleppende Wortfügungen, daraus entftehende VBerworrenheit, 
und überhaupt eine gewiffe Steifheit und Unbeholfenheit. 
Ungeaditet er großen Fleiß auf feine Schreibart wandte, fo 
dag ihm nach feiner eignen Verficherung die Beſchreibung 
des Torſo und des Apollo fehr viel Zeit gekoſtet, läßt fid 
doch wohl begreifen, wie dieß zugieng. Er war im Bran⸗ 
denburgifchen geboren, einer Gegend, wo das reine Deutſch 
eben nicht zu Haufe iſt; nachher beichäftigte er fih als 
Schullehrer mehr mit den alten Sprachen, als mit feiner 
eignen; er verließ Deutichland, als unfre Profa noch wenig 
entwickelt war, und während feines vieljährigen Aufenthalts 
in Italien las er wohl wenig deutſche Bücher, und bediente 
fih mündlich und fihriftfih meiftens fremder. Spraden. 
Ueberhaupt hatte W. "wenig natürliche Anlage, die Sprache 
zu handhaben. Sein geringes philologifches Talent verräth 
ſich in den häufigen falfchen Auslegungen und unglücklichen 
Berfuchen zu Verbeßerungen des Textes der alten Schrift- 
fleller, die er doch unaufbörlih Ins. Augenſcheinlich ift 
jeine Proſa weit mehr veraltet als die andrer Zeitgenopen, 
3. B. Leſſings. Indeſſen feine veralteten Wendungen Tann 
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man ihm fon laßen, fo wie alles, was irgend eigenthüm⸗ 
ch ift; nur ein Mderſpruch mit ben Gefegen ber Sprade 
kann Niemanden verftattet werden, um feine Eigenthümlid- 
fett fund zu geben. Die Herausgeber jagen in ber Vorrede 
zum dritten Bande ©. 3.: Weil ein großer Geift fih auch 
in ſolchen Dingen offenbart, welche man bei weniger begab- 
ten Naturen für zufällig und gleichgültig halten könnte: fo 
baben wir felbft in der Bildung der Sprachformen und ber 
Orthographie, wie fie Windelmang in allen feinen deutſchen 
Schriften folgerecht beobachtet, und Feine Aenderung erlauben 
wollen, fo wenig auch der Sprachgebrauch und Die in un- 
ſern Tagen eingeführte Art zu fchreiben dieſes billigen mag. 
Wir find gar nicht dieſer Meinung. W. jcheint weber bie 
Grammatik der deutfhen Sprache, noch ihre Schreibung je 
mald zum Gegenflande eined gründlichen Nachdenkens ge 
macht zu haben. Wie können die Herausgeber nur von 
folgerechter Orthographie fprechen? Der Augenfchein lehrt 
bad Gegentheil. In dem Verſuch einer Allegorie fteht ©. 
46. Wurffpiefe', und ©. 48. Epieſſe', beides falfch flatt 
Spieße', und jo in unzähligen Fällen. Faſt durchgängig 
ſchreibt W. Ertzt'; das zweite überflüßige t zugegeben, fo 
Yätte er dann wenigſtens auch fehreiben müßen Hertz, Schmert’, 
was er doch nicht thut. Will man dergleichen auf die Druf- 
fer fhieben, da W. meiftend in weiter Entfernung vom 
Drudorte war, fo läuft es auf Eins heraus: warum fol 
man alte Drudfehler hegen und pflegen? Die Herausgeber 
haben fogar eine offenbar fehlerhafte Schreibung der Namen 
nicht felten beibehalten, 3.8. B. I. ©. 448, Harpyen' 
ftatt ‘Sarpyien’, ©. 491. Hygiäa' ſtatt Hygiea'“, ©. 499. 
‘Birenus’ flatt Phreneus’, ©. 562. ‘Eumens’ und ‘Sirie’, 
ftatt Eumäus’ und Syria'; B. II. ©. 8. Plateaͤa' ſtatt 
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Matäa’ u. dgl. mehr. Dagegen haben fte jelbft W.s rich⸗ 
tige Schreibung nicht immer genau befolgt. B. III. ©. 22. 
Bakchus' (danıı müßte es wenigſtens Bakchos' heißen), wo⸗ 
gegen dann ©. 24. Boegzien’, ©. 61. Mazedonien', und 
©. 183. Alzibiades’, feltfam abſticht. Wenn man nit 
gerade griedhifche Dichter nachbilden will, fo ift e8 wohl am 
gerathenften , bei den griecdhifchen Namen, die wir von den 
Römern überlommen haben, die Schreibung dieſer beizube- 
halten, da ja doch unſer Alphabet dem griechifchen Teines- 
weges entfpriht. So beobachtete e8 auch W., cinzelne 
Nachläßigfeiten ausgenommen. Berfchiedentlih find Druck⸗ 
fehler beibehalten, 3. B. B. II. ©. 586. voc für vice, 
©. 595. Aov für Aovc. 8.1. ©. 262. 3. 16. wird' 
für ‘werden’, ©. 400. 3. 11. 'deren' für deſſen'; B. II. 
©. 448. 3. 4. ol’ für “follen’, find Schreibfehler, die, 
wie eine Menge andre, ſtehen geblieben find. Noch fchlim- 
mer find B. 1. ©. 248. 3. 2. “im Deutſchen', und B. II. 
S. 394. 3. 8. “im Geſichte'; Schreib» oder. Druckfehler die 
den Sinn ganz entftelen. 3. IV. ©. 5. “der vorzüglide 
Simmel beftand in einer “gemäßen’ Witterung’. Ohne Zwei- 
fel wollte W. ſchreiben ‘gemäßigten’. 

Daß viele folder Verſehen auf die Rechnung der Druf- 
fer der erften. Ausgaben kommen, machen einige Stellen 
alaublih, wo durch mehrere ausgefallene Worte der ganze 
Gedanke verdunkelt if. B. II S. XXXVI. “Da man num 
zwifchen dem Kopfe der Niobe und jenem einzelnen Abguße, 
und in diefem mehr Rundung bemerfet, auch den Mund 
befer gebildet gefunden, haben einige Daraus ſchließen wol- 
Ien’, u. f. w. Hier fehlen offenbar nach Abguße' bie Worte 
‘eine Vergleichung angeftellet’. 3. II. ©. 7. Wenn man 
alfo auch zugeftehen wollte, daß Die Griechen die Kunft von 





328 Bindelmanns Were. 1812. 


ben Aegyptern erhalten, fo muß man wenigftens auch be⸗ 
fennen, daß ed mit jener, wie mit Diefer ergangen fei; denn 
die Kabeln der Aegypter wurden unter dem griechifchen Him- 
mel gleihfam von neuem geboren’, u. f. w. Hier fehlen 
nah Kunſt' die Worte “fowohl als Die Mythologie’, oder 
die GSötterlehre. B. IV. ©. 151. So wie die zwo be 
rühmten Schulen der alten Weltweifen, in einem der Natur 
gemäßen Xeben, die Stoifer in dem Wohlftande das höchſte 
But festen! u. f. w. Hier iſt ein doppeltes Berfehen ein- 
geihlihen, eine Verſetzung und eine Auslaßung: es follte 
heißen ‘die Stoifer in einem der Natur gemäßen Leben, die 
PBeripatetifer in dem Wohlftande., — Die Herausgeber ha- 
ben dieſe Stellen ohne Berichtigung, ja fogar ohne Bemer⸗ 
fung der Lücke vorbeigehen laßen. 

Wahre und derbe Sprachfehler find jedoch zu häufig in 
allen deutfchen Schriften W.3, als daß fie nicht von ihm 
felbft herrühren follten. Falſcher Gebrauch der Vorwörter: 
B. I. ©. 436. ‘ohne der von mir gemachten Bemerkung’, 
flatt die’ und gemachte'; ©. 456. - ‘vor neu halten’, flatt 
für’, vielmald; S. 459. ‘unter die Tugenden fcheinet aud 
die Beftändigfeit zu fein’, fl. ‘den’; ©. 482. “wurden in 
dafielbe Gefchichten angebracht’, ft. demjelben’; B. II. ©. 
VI. ‘die neben dem Schlafe gefeget find’, fl. ‘den Schaf; 
S. XXV. mit dem rechten Arme auf feinem Saupte gele- 
get’; B. 1. ©. 243, ‘eine Begebenheit in einer einzigen ober 
in ein paar Figuren, und dieſes in groß gezeichnet, vorzu⸗ 
ftellen’, ſt. dieſe ind Große’, oder ‘groß gezeichnet. B. 1. 
©. 245. ‘nähere dich zu den Werfen des Alterthums’. — 
Falſcher Gebrauch des Zeitworted: B. I. S. 467. daß bad 
beziehende Bild, auf diejenige Sache, auf die es ſich bezie- 
het, führe ; muß heißen “dad fich beziehenve’, ober beper 
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bliebe das müßige Beiwort ganz weg. Man bemerfe zu⸗ 
gleih Die fchleppende Wortfügung. Der Sa würde an 
Kürze, Nachdruck, Deutlichkeit und Wohlklang gewinnen, 
wenn es bieße daß das Bilb auf die Sache führe, worauf 
es fich beziehet. B. II. ©. 63. “die erflaunenden Bilder’, 
ft. erſtaunlichen'. Das Zeitwort “erflaunen’ Tann nie tranſttive 
fein. — Balfcher Gebraud der Fürwörter: B. II. ©. 476. 
‘Aus einer Arbeit, wie Die des Ripa feine iſt', ft. ‘wie Die 
bes Ripa if. ©. 507. beißt ed vom Vulkanus “Sein 
eigenes Opfer’ fl. Das ihm eigene. B. IH. ©. XVIL 
Menſchen von diefer Art find eines ewigen Gedaͤchtniſſes 
würdig, welches fle ihre eigenen Verdienſte verſtchern', ft. 
cdeſſen'. ©. XXIX. das Leichenbegängniß des Meleagers’ 
(Meleager) ‘und deſſen Ehegenopinn Eleopatra’ ; es muß ‘eis 
ner’ beißen, fonft ift der Genitiv nicht bezeichnet. — Fal⸗ 
ſches Gefchlecht der Nennwörter: B. I. ©. 513. hat Pal 
las ihren Aegis'; mit der griechiſchen Endung follte auch 
das Geſchlecht beibehalten fein: die deutfche Endung Aegide' 
macht das Wort von felbft weiblich. B. J. S. 205. "ver 
Er , mehrmals für die Ede. B. IV. ©. 83. ‘ohne ſicht⸗ 
baren Band, ber ſie halten konnte', ft. ſichtbares Band, 
das’. — Falſche Biegungen: B. I. ©. 257. nach erlang⸗ 
ter wahren Kenntniß', flatt wahrer. B. 1. ©. 354. u. f. 
Gewölber', durdhgängig für Gewölbe'. B. I. ©. 409. 
‘yon weiten’, fl. ‘weitem’, mehrmals. B. IV. ©. 56. zählt 
man in drei Worten zwei grammatifche und einen orthogra= 
phifchen Fehler: “Ihr vielvergnügende Mädgens'. Es follte 
heißen “Ihr vielvergnügenden Mädchen': die Bildung der 
Mehrzahl Durch 8 gehört nur den gemeinflen Spracharten an. 
Es wird einem ordentlich ſchlimm zu Muthe, die anmuthigen 
Worte Pindard nmoAv&ero: vearides fp überfegt zu fehen. 
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Auch vielvergnügend' iſt unzart, und nicht einmal treu. — 
Undeutihe Sallieifmen: B. II. ©. IV. ‘man findet es ſchlech⸗ 
ter, ala es nicht if. B. IV. ©. 150. ‘eine Frau, die kaum 
an die Rückkehr ihrer Blüthe gelangt ift.’ 

Alle dieſe Sprachfehler und Hundert andre Haben Die 
Herausgeber ftehen laßen. Fernow hat Einiges ſtillſchwei⸗ 
gends verbeßert, er fah folglih die Nothwendigkeit ein. 
Eeine Nachfolger hätten diefen Grundfa nur mit Fleiß und 
Genauigkeit durchführen follen, und wir wünfcdhen, Das hier- 
in Berfäumte möge in den folgenden Bänden, und bei einer 
zu hoffenden neuen Ausgabe der fchon erfchienenen nachge⸗ 
holt werden. 

Man behält im Salluftius die älteren Formen bei, 
weil man weiß, daß er fie mit Abficht vorzog: Windelmann 
ift Billig dasſelbe Vorreht zu gönnen, wiewohl Manches 
mehr ein altfränfifches, als ein alterthümliches Anfehen hat. 
Dabin rechnen wir den häufigen Gebraud des Fürwortes 
‘derfelbe’, wo es ohne allen Nachdruck fteht, und ungefähr 
wie das veraltete franzöftfihe icelui herausfommt. Manch⸗ 
mal wird die Wiederholung dem Ohre doch gar zu mißfällig; 
z. B. 83.1. S. 431. Dahin rechnen wir ferner die ge- 
dehnten Biegungen der Zeitwörter, wiewohl fle mandmal 
fehr fremd find, als machet, Kleber’, und auch ſonſt, durch⸗ 
gängig gebraucht, unſre Proja mit weiblichen. Endingen 
überhäufen. Ganz unftatthaft fiheint es hingegen, bei latei- 
nifhen Namen und Wörtern die fremde Biegung beizube⸗ 
halten: auf einem Suggeſtu', in dem Foro', mit dem Ca⸗ 
Duceo’, des Muſei Capitolint’, die Antiquarii' und unzählige 
andre. Wenn man einmal fo ſchreibt, fo hat man keinen 
Grund, nicht auch zu fagen “ur Zeit des Gonfulis Brutt. 
Sn der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts that man 
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dieß wirkli), aber man kündigte die Sprachvermengung durch 
Iateinifche Buchftaben an, und diefe pedantifche Zierlichkeit 
ift mit Recht Yängft abgefhaft. W. war darin fo wenig 
folgerecht, daß er feßt “die Genford’; B. IV. ©. 86. Mut⸗ 
ter von zween Lared’ und ©. 112. ‘nebft den Horae’, wo 
ed dann wenigftend Laribus und Horis' beißen müßte. 
Spradwidrig ift auch “des Jupiter, des Melengerd’ u.f.w., 
denn der Artikel wird vor eigenen Namen bloß.in Erman- 
gelung der Biegung zu Hülfe genommen: außerdem ift es 
eine gemeine Sprechart. Bei dem langen Aufenthalt im 
Auslande war W. einer andern Sprachvermengung ausge⸗ 
jest: die italiänifchen Benennungen wurden ihm geläufiger; 
er glaubte wohl gar, es gebe feine deutichen für Diefed und 
jenes, wie er einmal (®. IV. ©. 142.) neben “betäubt’ in- 
tronato in Klammern feßt, ald ob ed etwas mehr bebeutete. 
Amorini, Medaglioni, Campidoglio’ u. dgl. würden wir 
ohne Umftände verdeutfchen. Conturn' ift nun weder ita- 
liaäniſch noch franzöftih; dad Wort würde beßer ganz bejei- 
tigt, da wir ein eben fo gutes haben. “Der run?’ einer 
Statue (B. II. ©. XIII.) ift äußerft fehlerhaft aus truncus 
gebildet, wegen ded Gleichlautes mit Trunk' von ‘trinken’; 
überhaupt haben wir ueberſiuß an deutſchen Wörtern, der 
Rumpf, der Stun. 

Wir glauben, man Sönnte noch weiter gehn, und uns 
gefchickte Wortftellungen behutfam verbeßern. W.s erſte 
Schrift “über die Nachahmung' hebt gleich mit einer folchen 
an: “Der gute Geſchmack, welder ſich mehr und mehr durch 
die Welt ausbreitet, Hat ſich angefangen zuerft umter dem 
griechifhen Simmel zu bilden’. Es follte heißen “hat unter 
dem griechifchen Himmel zuerft angefangen ſich zu bilden’. 
3. 11. ©. 386. ‘Seine Entfhuldigung war, daß er in jun- 
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gen Jahren die Werke der alten Kunſt, in Geſellſchaft zweier 
noch lebender’ (lebenden) Künſtler jenſeit der Gebürge gefe- 
ben’. Sollte man, wie der Sag ſteht, nicht glauben, Hert 
von Stofch Habe die alten Kunſtwerke nicht in Italien, fon- 
dern im Norden der Alpen kennen gelernt? 

Bedenklicher ift es mit den ſchielenden Ausdrücken, weil 
fie oft aus der Verworrenheit und Unreife der Gedanfen 
entfpringen. B. I. ©. 151. ‘die älteften Künftler der 
Griechen entwarfen ihre Bilder mehr nach der Deutung als 
wechjelöweife.” Was heißt dieß? Wie kann man die Bilber 
und ihre Deutung wechjeldweife nad einander entwerfen? 
Bermuthlich ſteht wechſelsweiſe' für umgekehrt', allein aud 
dieß möchte unmöglich fein, die Deutung nach den Bildern 
zu entwerfen; denn die Deutung tft ja nicht willkürlich. W. 
erklärt fogleich näher, was er eigentlich fagen will, aber der 
ganze Satz bis zum Schluße bedürfte einer Umſchmelzung, 
um logifh richtig gefchrieben zu fein. B. I. ©. 157. “Diefe 
Verſchiedenheit der Empfindung Tieget entweder in der Eigen- 
haft der Nachahmung überhaupt, welche deſto mehr rühret, 
je fremder fie ift, ald das Nachgeahmte, ober mehr an un- 
geübten Sinnen’ u. f. w. Soll dieß etwa’ heißen “welde 
mehr rühret, als das Nachgeahmte, und um fo mehr, je 
fremder dieſes und ift’? Auch fo bringen wir noch feinen 
leidlichen Zufammenhang mit dem Vorhergehenden heraus. 
B. II. ©. 382. ‘Die Fähigkeit das Schöne in der Kunft zu 
empfinden, ift ein Begriff, welcher zugleich die PBerfon und 
Sache, das Enthaltende und das Enthaltene in. fich faßet, 
welches ich aber in eins jchließe, fo Daß ich hier vornehmlich 
auf das erftere mein Abſehen richte u. ſ. w. Dieß ſtieht 
aus wie ein Näthjel für einen Debipus, und doch wollte 
W. vermuthlich etwas ganz Gemöhnliches fagen, nämlich 
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Bei der Fähigkeit, dad Schöne zu empfinden, kommt zweier- 
lei in Betracht, dad Schöne ald deren Gegenftand, und dann 
die Eigenfchaften der Sinne und des Geifled, wovon fie ab⸗ 
hängt’. — Solche Säße bleiben unheilber, weil man nidt 
mit Sicherheit weiß was der Bf. gewollt Hat. B. IV. ©. 
91. “der Kopf der höchſten Schönheit in demfelben (dem 
Bacchus) ift mit deſſen ergänzter Statue, die etwas größer 
ald die Natur ift, nad England gegangen Es reut und 
die Zeit, alle in dieſen Zeilen enthaltenen Fehler der Schreib 
art zu entwideln. 

Wer durch Wegräumung folcher Logifchen und gram⸗ 
matifhen Mängel W.s Eigenthümlichkeit für gefährdet halt, 
Iobt fie nit zum Beflen. Der große Eindrud, denn feine 
Schreibart macht, beruht auf ganz andern Eigenfchaften, und 
diefe würden, von förenden DVerfehen gereinigt, nur befto 
glänzender hernortreten. Wollte man die Gewißenhaftigfeit 
auf das Aeußerſte treiben, fo könnte man ja die urfprüng- 
lichen 2efearten am Schluße beifügen. 

Bei einem gewöhnlichen Schriftfteller würde ſolche Sorg- 
falt nit der Mühe lohnen. Allein W.s Profa ift in allen 
wejentlichen Stüden klaſſiſch; man helfe ihr alfo nah, auf 
daß fie ed auch in Nebendingen werde, für. deren Berichti⸗ 
gung W. felbft einen Grammatiker hätte forgen lagen follen, 
wie er es bei feinen italiänifchen Schriften that. 

Unſers Erachtens ift demnach diefe Ausgabe in Bezug 
auf Die Durchſicht des Textes noch weit von ber Vollen⸗ 
dung entfernt. Hängen manche Lefer jo feft am Buchſta⸗ 
ben W.s, daß fie durchaus auf einem ganz; unverän- 
derten Abdrucke ber ältern Ausgaken mit ihren zahl⸗ 
reihen Fehlern beſtehen, fo geſchieht auch dieſen Feine 
Genüge. 
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Wir fommen auf die Anmerkungen, und bier müßen 
wir unterfcheiten, was Yernow, und was feine Fortſetzer 
getban. Der verforbene Fernow fcheint auf das ganze Un- 
ternehmen feine ſonderliche Mühe verwandt zu haben... Ein 
Leben W.s, wie er ed abgefaßt, Tieß ſich nad Huber und 
Goethe Leicht fchreiben; feine Anmerkungen find meiftend un- 
bedeutend, und wenn man alles abrechnet, was er von %ea, 
Leffing, Heyne und Andern entlehnt Hat, fo wird ihm wenig 
Eignes übrig bleiben. Bei der Schrift über die Allegorie 
am Schluße des zweiten Bandes fommen zuerfi mit M. un- 
terzeichnete Anmerkungen vor, ohne Zweifel von Hrn. Meyer, 
ber fih erft auf dem Titel bes britten Bandes nennt. Wir 
vermutben, daß hier Fernows Arbeit durch den Tod unter- 
brachen worden ſei, wiewohl es nirgends ausdrücklich ange- 
zeigt if. Die Anmerkungen der Herausgeber des dritten 
und vierten Bandes find weit bedeutender, und son jehr 
ſchätzbarem Gehalt. Zwar haben fie einen gründlichen Vor⸗ 
arbeiter an dem fleißigen Bea gehabt, fo wie ſchon Fernow 
bei der Schrift über die Baufunft, und bei den Briefen über 
die herkulaniſchen Entdedungen. Es wird dieſem belefenen 
Alterthumsforfcher von den Herausgebern etwas unfreundlid 
vorgerüdt, er verfiehe fein Griehifh, und helfe fich mit 
ſchlechten Ueberjegungen. Cr bat doch Windelmann bei 
einer Stelle, wo biefer behauptet, Stephanus, Rhodomann 
und ſogar Wefleling hätten den Diodor nit verflanden 
(8. 1. ©. 323. Anm, 32.), und bei manchen andern tref- 
fend zurecht gewiefen. Daß der Abate Fea eine nicht ner 
gründliche, fondern Eritifche Kenntniß der Tateinifchen Spradk 
befigt, davon hat fh ber Vf. Diefer Anzeige in Geſpraͤchen 
mit ihm öfter überzeugt. Die Herausgeber haben baher 
recht wohl gethan, feine Anmerkungen ganz oder im Aus- 
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zuge zu geben, Feas Berichtigungen und Zufäge betreffen 
mehr den antiquarifchen, die ihrigen den Fünftlerifchen Theil, 
Urtheile über einzelne Kunftwerke, Nachweiſungen der ſeitdem 
entdeckten, Nachricht von dem Schickſale der verlorengegan« 
genen oder verpflanzten u. |. w. Es ift aljo für Leſer jeder 
Art bei diefer Ausgabe reichlich geforgt. 

Die Anmerkungen find an den Schluß ber Schriften. 
und Bände geſetzt, weil fonft freilich der Tert zuweilen nur 
wenige Zeilen auf einer Seite eingenommen hätte. Indeſſen 
wünſchten wir, ſolche Anmerkungen, die bloß in Citaten be- 
ſtehen, möchten durch eine andre Bezeichnungsweiſe unter» 
idieden fein, damit der Lefer nicht durch das beſtändige 
Nachſchlagen geftört würde. Wahrfcheinlih um dieſe Unter 
bredjung zu verhüten, verbat fih W. in feinem legten Willen 
alle ferneren Anmerkungen. Hierin Eonnte man ihm freilich 
nicht willfahren : der DVerfehen find zu viele, und dem Zefer, 
der erft Belehrung fucht, ift Doch nicht zuzumuthen, daß er 
Wahrheit und Irrthum fo ganz ungefichtet Hinnehme. Bei 
der Gefchichte der Kunft find die Anmerkungen faft bis zur 
Hälfte jedes Bandes, und zwar in engerm Drud, angewad- 
fen. Dieß war unvermeidlih, wenn alles, was in biejer 
Wißenſchaft feitdem geleiftet worden (freilich großentheils 
auf W.s Veranlafung) nachgetragen werden follte. Wir 
ſchlugen oben vor, den Tert in grammatifcher Hinficht Durd)- 
gehende zu berichtigen; unfers Bedünkens Fünnten audı 
manche Sachberichtigungen dem Terte ohne weitered einge- 
rüdt werben. Es ift in der That verbrießlich, wenn man 
ſich erft bei Lefung des Werkes bemüht hat, eine Angabe 
feinem Gedächtniſſe einzuprägen, und nachher beim Nachſchla⸗ 
gen der Anmerkungen erfährt, man habe ſich vergeblich be= 
müht, und müße etwas ganz Anderes an die Stelle ſetzen. 
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Wir kommen auf die Anmerkungen, und hier mim 
wir unterſcheiden, was Fernow, und was jeine Kurier 
gethan. Der verſtorbene dernow ſcheint auf bad game Ir 
ternehmen feine fonderlihe Mühe verwandt zu haben. ü 
Xeben W.s, wie er es abgefaßt, ließ ſich mad; Huber m 
Goethe leicht fehreiben; feine Anmerkungen find meiftendw 
bedeutend, und wenn man alles abrechnet, was er von di, 
Leſſing, Heyne und Andern entlehnt Hat, fo wird ihm wei 
Eignes übrig bleiben. Bei ber Schrift über die Allegeri 
am Schluße des zweiten Bandes kommen zuerft mit R. ur 
terzeichnete Anmerkungen vor, ohne Zweifel von Hm. Re, 
der ſich erft auf dem Titel des dritten Bandes nennt. Bir 
vermuthen, daß hier Fernows Arbeit bush den Tod un 
brochen worden ſei, wiewohl es nirgends ausdrüclich any 
zeigt if. Die Anmerkungen ber Herausgeber bed hit 
und vierten Bandes find weit bebeutenber, und son ſch 
fhägbarem Gehalt. Zwar haben fie einen gründlichen Dr 
arbeiter an bem fleißigen Fea gehabt, fo wie ſchon Kemer 
bei der Schrift über die Baukunſt, und bei ben Briefen üb 
die herkulauiſchen Entdeckungen. Es wird biefem beleſeun 
Alterthumsforſcher von den Herausgebern etwas unfreunlih 
vorgerüct, er verſtehe kein Griechiſch, und helfe ih mt 
ſchlechten Ueberfegungen. Er Kat doch Winckelmann Ki 
einer Stelle, wo biefer behauptet, Stephanus, Rhodoman 
und ſogar Weſſeling Hätten ben Diodor nicht verante 
G. 1. ©. 323. Anm. 32.), und bei manchen andern tr 
fend zurecht gemiefen. Daß ber Abate Fea eine niht mm 
grümblicje, ſondern kritiſche Kenntniß der Inteinifgen Eruk 
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läuterung bes Gedanken von.der Nachahmung der griechi⸗ 
ihen Werfe, und Beantwortung des Sendſchreibens über 
diefe Gedanfen. 

Gleich. in feiner früheften Schrift “über die Nachah— 
mung’ bat W. die Grundfäge ausgefprochen, die ihn nadı= 
ber immerfort leiteten. Beharrlichkeit ift das erfle Exfor- 
derniß für Geifter, die auf ihre Zeit wirken wollen. Aud 
die Eigenthümlichkeit feiner Schreibart kündigt fih ſchon 
entſchieden an, doch fpürt man noch bier und da einen 
leichten Anftrih franzöfifcher Wendungen. In dem ‘Send- 
fchreißen’, worin W. zum Schein ſich felbft angriff, fteht 
man ein nicht recht gelungenes Streben nach ſchalkhafter 
Ironie: W.s Munterfeit ift etwas fleif und gravitätifch. 
In den Urtheilen findet ſich noch viel Unreifes. Er fehrieb 
damals gewiffermaßen unter der Vormundſchaft Defers, und 
was bdiefer windige Mann, dem wir in Nüdfiht auf W. 
fo viel verdanken, felbft zu malen vermochte, das wißen wir 
alle. Indeſſen erſtreckten fich feine Einfichten in die Kunfl 
unftreitig weiter al8 feine Mittel der Ausübung. Und den- 
noch, was bewunderte W. nicht noch Alles nach Anleitung 
diefeß Lehrers! Die manierierteften Erzeugniſſe feiner ober 
der jüngftvergangnen Zeit, die nun ſchon in Bergeßenheit 
begraben find. W. Tam nad Italien, und bie biöherigen 
Brillen fielen ihm ylöglih ab, aber nur um mit anders 
gefärbten vertaufcht zu werben, Nun follte im Norden ber 
Alpen kaum irgend etwad Schönes vorhanden fein, oder 
hervorgebracht werden Finnen: es fehlte nicht viel fo hätte 
er ſich wie ein nie gereifter Italiäner eingebilbet, jenfeit der 
Gebirge fange gleich der ewige Schnee an. Nun verfaunte 
er den Geift der großen neuern Meifter, oder lobte ſie bloß 
ala unvollkommene Nachahmer der Alten, In Diefer Dents 
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art, die Kunft der Neuern ganz gegen bie dere Alten zurüd- 
zufegen, wäre ein gewiſſer Zufammenhang gewejen. Aber 
zum Unglüf maß W. mit verjchiedenen Maßen. Wie er 
vorhin Defern mit dem Ariſtides verglichen, und ihn 
ven Maler der Seele genannt hatte, jo war ihm num 
Mengd der große Wiederherfteller, ja der erfle Schöpfer 
ächter Kunft, der alle Meifter des fechszehnten Jahrhunderts 
verbunfelte. (B. IV. ©. 230.) Seine Lobrede ift jo ſehr 
außer allem Verhältnig mit dem Gegenflande und mit ber 
Schägung ber nächſten Nachwelt, daß fie W. um den Ruf 
eines Kennerd bringen müßte, wenn ihn nicht eine liebenswür⸗ 
dige Verblendung ver Freundſchaft entſchuldigte. Auch auf 
W.s Urtheile über die alten Kunftwerfe hatte PBarteilichkeit, 
unter andern für die Sammlung feines Gönners, des Kar- 
dinals Albani, einen ungebührlichen Einfluf. 

Kleine Auffäpe über Gegenftande der alten Kunſt aus 
Zeitſchriften: J. Erinnerung über die Betrachtung der Werke 
ber Kunſt. II. Bon der Grazie in den Werfen der Kunfl. 
IN. Befchreibung des Torjo im Belvedere in Rom. IV. Naf- 
richten von dem berühmten ſtoſchiſchen Mufeo in Florenz. 
V. Anmerkungen über die Baufunft der alten Tempel in 
Birgenti in Sicilien. 

Die- beiden erſten Aufſätze enthalten manches goldne 
Wort; die Beſchreibung des Sturzes vom Herkules iſt ein 
hinreißender Dithyrambe. W. hat in dieſer Art nur noch 
eine Schilderung des vatikaniſchen Apollo geliefert, die aber 
in ber Geſchichte der Kımfl? nicht ganz an ihrer Stelle 
ſteht. Es wäre zu wünſchen, er hätte jein Vorhaben aus⸗ 
geführt, Die ſchönſten Statuen jo zu beſchreiben. (8. 1. 
€. 387.) So viel fih W. mit diefem herkuliſchen Stuge 
befchäftigt, fo. hat er doch heilen Deutung nicht erfchörft. 
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Diefed Bruchſtück ift, in Bezug auf dad Ganze, das man 
fih dabei vorftellen muß, vielen Mißdeutungen audgefept 
gewejen. Bernini bielt es für einen fpinnenden Herkules; 
Heinſe behauptet im Ardinghello, Herkules habe Die Hebe 
auf feinen Knieen gewiegt, als ob Die alten Künftler ihre 
Götter Wie gefällt dir dein Nachbar? hätten fpielen Iaßen. 
W. Hatte richtig erfannt, der Held fei fhon vergättert bar- 
geftellt, aber nun blieb er bei dem Begriffe eined ruhenden 
Herkules fiehen. Nah ihm (B. IH. ©. XXV.) fol der linke 
Arm über das Haupt gelegt geweſen fein, was bei ter 
Neigung vorwärts eine gezwungene Stellung hätte fein 
müßen. Ohne von Flaxmans Bermuthung zu wißen, wurbe 
e8 und bei Betrachtung dieſes herrlichen Ueberreftes im 
Muſeum zu Paris Flar, daß ed einer Gruppe des Herkules 
und der Gebe angehöre. Die Göttin fland zur Linken ne- 
ben ihm, feine Rechte von der gefenkten Schulter herab 
empfieng die dargebotene Nektarſchale, feine Linke ruhte 
vielleicht auf ihrer Schulter, und das borwärtd gewandte 
Haupt fihaute in trunfener Entzüdung zu ihe hinauf. Wir 
haben die flarmanfche Zeichnung nicht gefehen, und wißen 
nicht, wie nahe fie mit unfrer Annahme zufammentrifft; 
doch zweifeln wir, ob der geiftreihe Mann ein fo gelehrtes 
Werk mit gleicher Kraft der Zeichnung wird haben ergän- 
zen Türmen. 

Anmerkungen über die Baufunft der Alten Eine 
ber unbedeutendften Schriften W.s, Die feit ihrer Erſchei⸗ 
nung noch beträchtlih an Werth verloren hat. Theils zu- 
fällig, wegen ber vielen feitdem entdeckten und befchriebenen 
Denkmale in Sicilien und Griechenland; dann auch, weil 
viel und zum Theil vortrefflich über den Vitruvius gearbei- 
tet worden ift, unter andern durch Hrn. Architekt Genelli 
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in Berlin. Die Baukunſt war nicht eben W.s Staͤrke: er 
verwechfelt fogar einmal unter den verjchienenen Arten von 
Tempeln den Amphiproftylos mit dem Veripteros (B. 1. 
©. 332.). Ueber den Geift der alten Baufunft jagt er 
wenig, und in ihre Technik tief einzubringen, dazu befaß er 
ohne Zweifel nicht genug mathematifche Kenntnifie. Wo 
feine Befchreibungen nur irgend an das Geometrifche Hin- 
ftreifen, werden fte verworren. In dem Auflage über ben 
Tempel zu Girgenti heißt e8 ©. 290.: “Der englifche Fuß 
ift Eleiner als ber alte griechiſche; aber der Unterſchied ift 
fehr geringe: der englifche Fuß, welcher zwölf Zolle Hat, if 
um 9750000, oder um das zehntaufendfte achthunderſte unt 
fünf und fiebenzigfte Theil eines Zolles Feiner als ber grie- 
hifhe. Der Barifer Fuß ift größer als der englifhe, und 
jener enthält mehr als biefer um 916948000, oder um den 
achttaufendften hundert und fechszigiten, zehntaufendften Theil 
eines feiner Zölle. — Diefe genaue Beflimmung hat mir 
Hr. Henry Esq. mitgetheilt’ u. f. w. Wie fann man nur 
in eine fo leichte Sade fo viele Verwirrung hineinbringen? 
Die Umfchreibung in Worten war ganz unnöthig; jedermann 
weiß ja einen Deeimal-Bruh zu Iefen. Wollte man fie 
aber fegen, fo mußte es heißen ‘ver englifhe Fuß, welder 
zwölf Zolle Hat, ift um 0,0875 Zoll, oder um achthundert 
fünf und fiebenzig Zehntaufendtheilden eines Zolles Kleiner 
ala der griechiſche Fuß' u. f. w.; und "fo Hätten es bie 
Serauögeber nur gleich fegen follen. Nachher fagt W. 
€. 299. “Die Länge dieſes Platzes kommt mit dem Maße 
bes Diodorud überein, welder die Länge des Tempels auf 
340 Fuß ſetzt; nad dem englifchen Maße find es 345 Fuß. 
Dieß ift wieder falfch, denn 0,0875 . 345 — 30,0875; 
alſo trägt der Unterfchied nur etwas über 212 Fuß aus. 
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In den “Anmerkungen über die Baukunſt' ©. 346. 
bat Fernow einen wunderlihen Irrthum ohne Rüge vorbeis 
gehen laßen. W. redet von Steinen, die nachwachſen, wie 
ed von den tiburtinifchen Steinbrücen befannt ift, und fügt 
hinzu: Moch außerordentliher aber ift der Porphyr, in 
welhem man vor dreißig Jahren eine goldne Münze des 
Auguftu8 fand.” In der angefangenen Umarbeitung dieſer 
Schrift heißt es Noch außerordentliher aber ift cin Stüd 
einer Säule von Granit, in welhem man zu Rom vor 
breißig Jahren eine güldene Münze fand, da man es zer 
jägte. Diefe Münze war in den Händen des befannten 
Antiquarius Ficoroni, folglich muß ſich dieſer Granit inners 
halb dreifundert Jahren erzeugt haben; denn’ u. f. w. Da 
dieſe Stellen auf den Zufammenhang keinen Einfluß haben, 
jo hätte man fie billig auöftreihen, und es folchergeftalt 
mit dem Mantel der Liebe bededien follen, daß fih W. ein 
höchſt abgeſchmacktes Märchen aufbinden laßen. Man weiß 
Ihon, daß die Antiquare vom Gewerbe fich Fein: Gewißen 
Daraus machen, den Werth eines Fundes durch fabelhafte 
Erfindungen zu erhöhen. 

Ferner ©. 346. Wenn die alte römiſche Geſchichte 
meldet, daß es zuweilen bei Albano Steine geregnet habe, 
ſo iſt dieß wahrſcheinlich von einem Auswurfe der Gebürge 
su verſtehen.“ Keinesweges: vulkaniſche Ausbrüche waren zu 
auffallende Erſcheinungen, als daß ſie Livius nicht ausdrück— 
lich unter den Wunderzeichen hätte erwähnen ſollen. Er 
redet von gefallenen Steinen, von den bekannten Boliden, 
die, wenn die glühende Maſſe in der Luft zerſprengt wird, 
die Erſcheinung eines Steinregens geben. Auch hier keine 
berichtigende Silbe von Fernow! 
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Bon den fogenannten chElopifchen Mauern redet Windel- 
mann ©. 357. und 534. fehr flühtig. Es wirb unjern Le⸗ 
fern angenehm fein, zu erfahren, daß man über dieſen Ge⸗ 
genftand ein ausführliches Werk aus England zu erwarten 
dat. Ein Amerikaner, Middleton, ein Liebhaber der Alter⸗ 
thümer und der Randfchaftmalerei, bat die jämmtlichen in 
Italien vorhandenen cyklopifchen Mauern mehrmals bereifet, 
auf Dad genauefte vermeßen, und fowohl geometrifche ald 
malerifche Zeichnungen davon entworfen, bie ber Verfaßer 
uns bei feiner Nüdreife nach England mitgetbeilt hat. Ob 
fein Werk, mit vielen großen SKupfertafeln verziert, ſchon 
erfihienen oder noch in der Arbeit iſt, wißen wir nidt. 
Das Merkwürdige an dieſen riefenhaften und unbezweifelt 
älteften Denktmälern der Vorwelt in Italien (ſie find es in 
Griechenland ebenfalls) ift der Gegenfag zwifchen dem rohen 
Geſchmack und der fcheinbaren Zwedloftgfeit der Bauart, und 
ben beträchtlichen Bortfchritten in der Mathematif und Me- 
chanif, weldhe daraus erhellen. Denn wegen der großen 
Schwere Tieß fih das Zufammenfugen ber unregelmäßigen 
viereckigen Steine nicht verfcdiedentlich verfuchen, wie etwa 
bei einem dergleichen Steinpflafter, ſondern die Eden unt 
Seiten der zu bebhauenden Steine mußten in Bezug auf 
einander vorher genau berechnet werden. Bildnerei ift nicht 
an diefen Mauern, außer dem Phallus über einigen Thoren. 
Die Unterfuhungen darüber verfprechen unerwartete Aufjchlüpe 
über den älteften Anbau Italiens. 

Fragment einer neuen Bearbeitung Der Anmerkungen 
über Die Baukunft der Alten Aus W.s Handſchrift von 
Hrn. Hofrath Blumenbach mitgetheilt. Nah diefer Probe 
ift es fein großer Berluft, dag W. Die Umarbeitung der 
obigen Schrift nicht zu Ende gebracht Hat. Er wiederholt 
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faſt durchgaͤngig feine früheren Irrthümer. So führt er es 
©. 530. ald Empfehlungswerthed an, daß die Alten, um 
die Füllung der Gewölbe Leicht zu machen, leere Töpfe 
unter den Mörtel bincingeftedt. Er vermuthet dabei einen 
akuftifchen Zweck, und will e8 mit den Schallgefäßen in den 
Theatern, wovon Vitruvius fpriht, in Beziehung fegen. 
Aber wo finden ſich dergleichen Töpfe? Un dem Circus 
der Baracalla, befanntlich einem ſehr jchlechten und tumul⸗ 
tuarifch errichteten Gebäude. - Wozu in allee Welt follten 
in einem Circus zum Pferderennen akuſtiſche Vorrichtungen 
dienen, gefeßt auch, die Töpfe Eönnten eine ſolche Wirkung 
haben? Wir fehen darin nichts weiter, als eine Betrügerei 
der Bauunternehmer, welde fi die Arbeit fo leicht und 
woblfeil, aber fie freilich zugleich ſo wenig dauerhaft als 
möglich zu machen ſuchten. 

B. II. Schriften über die herkulaniſchen Entdeckungen: 
J. Sendſchreiben von den herkulaniſchen Entdeckungen an den 
Reichsgrafen von Brühl. II. Nachrichten von den neueſten 
herfulanifchen Entdeckungen an Fueßly (Fueßli). IH. Briefe 
an Bianconi über die herkulanifchen Entdedungen. ' 

Diefe Schriften werden aud nad) Erfcheinung der grö- 
ßeren Werke immer ein fchägßbarer Beitrag zur Gefchichte 
einer der wichtigſten Entdedungen in ber Alterthumskunde 
bleiben; um’ fo mehr, da das Muſeum zu Portici zerftreut 
ift, und man es vielleicht nie wieder vollfiändig beifammen 
jehen wird. Als der Berfaßer diefer Anzeige vor fleben 
Jahren in Neapel war, waren viele der Eoftbarften Stüde, 
ungeachtet der Zurückkunft des Hofes, in Sicilien geblieben, 
wohin man ſie geflüchtet hatte. Vermuthlich wird bei ber 
zweiten Ueberfahrt des Hofes nach Palermo noch Mehreres, 
fowohl aus dem Mufeum, ald den Gemälde» und Antifen- 
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Sammlungen in Neapel, fortgeihafft worden fein. Indeſſen 
die Fundgrube ift nicht erſchöpft, und ber Verluſt wäre aljo 
durch neues Nachgraben einigermaßen zu erſetzen. Wir fa- 
ben in Pompeji verſchiedene damals vor Kurzem aufgegra- 
bene Bilder, unter andern eine Diana mit dem Nftäon, 
beinahe in Lebensgröße, die leiht an Werth den meijten 
bisher befannt geworben herfulanifchen Gemälden gleich⸗ 
fommen mochte. Es würde weder übermäßig fchiwierig, ned) 
foftber, und gewiß belohnend -fein, die ganze Stadt Pom⸗ 
peji offen darzulegen: aber folche Unternehmungen erfordern 
friedliche Zeiten. — Bei den Anmerkungen bat Fea wie 
berum dad Beſte, oder richtiger zu fagen, Alles gethan. 

Abhandlung von der Fähigkeit der Empfindung des 
Schönen in der Kunft.’ 

Diefe kleine Schrift enthält eine allgemeine Anweifung 
zur Bildung des Geſchmacks in einer belebten Schreib- 
art, und einige ſchöne Züge von Begeifterung. ©. 400. 
‘Statuen verheiligter Mönde in der ©. Petersfirche.” Die- 
je8 von W. erfundene Worte brüdt die verfchwendete Hei⸗ 
ligfpredung fräftig aus. Die Statuen find freilich ſchlecht, 
aber warum müßen ed nun die armen Heiligen eutgelten, 
denen W. nadı feinen äußern Berhältniffen Ehrerbietung 
fduldig war? ©. 403. fagt er bei Gelegenheit ver Weg⸗ 
führung einiger Kunftwerfe nad) England: “man fann aber 
verfichert fein, daß das Beſte in Rom geblieben iſt, und 
vermuthlich bleiben wird.” Wem trangt ſich Hierbei nicht 
bie Betrachtung auf: 

Nescia mens hominum fatı sortisque futurae'! 

Hundert der beften Stücke aus dem Vatikan und Kapitol, 
verſchiedene aus der Billa Albani, bie fümmtliden Schäße 
der Billa Borgheie,. find nun ſchon nicht mehr in Rom; 
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ohne zu erwähnen, was ‚von Privatperfonen, z. B. aud dem 
Pallaſt Giuftiniani, veräußert oder weggebradht worden. 
S. 407. Bon W.s oben erwähnter Sinnedänderung feit 
der Schrift “über die Nachahmung’ finden fih bier auf- 
fallende Spuren: Raphaels Madonna in Dresden, die er 
damals mit Recht erhoben Hatte, foll nun nicht von deſſen 
beiten (befter) Manier’ fein. Welche Parteilichkeit! S. 409. 
fagt W., dad Schöne fei in der Baufunft unter allen Kün- 
ſten am leichteften einzufeben. Wir bezweifeln dieſen Sap 
gar fehr, und W.s Urtheile über die St. Peteröficche und 
ben Saal in der Billa Albani, welche er furzweg, jene für 
das frhönfte, Gebäude, diefen für den ſchönſten Saal “in ber 
Melt’ erklärt, beftätigen feine Behauptung eben nicht. Das 
gröfte, präcditigfte, und wegen der Kühnheit feiner Kup- 
pel verwundernswindigſte Gebäude iſt die St. Peterskirche 
allerdings. 

Verſuch einer Allegorie, beſonders für die Kunft.’ 
Man kann wohl ohne Bedenken ſagen, daß der Gegenſtand 
dieſer Schrift W.s theoretiſches Vermögen überſtieg. Ohne 
leitende Grundſätze ſteuert er aufs Gerathewohl auf dem 
weiten Meere der ſchon vorhandnen oder möglichen Allego—⸗ 
rien umber. Das Wefen und Die verfchiedenen Arten ber 
menfchlidyen Zeichenfprache zu ergründen, die Anlage dazu in 
unferm Geifte und in der Natur nachzuweiſen, dieß hat er 
verfäumt. Die Frage zu erörtern, in wiefern die alte Göt- 
terlehre ſchon an ſich allegorifch war oder nicht (wobei Die 
verfihiedenen Epochen wohl zu unterfcheiden find), und wie 
fie e8 durch eine befondre Behandlung noch auf andre Weife 
werden könne, fällt ihm gar nicht ein. Er miſcht Alles 
durch einander, Perfoniftfationen allgemeiner Begriffe, beis 
gelegte Zeichen, ſinnbildliche Handlungen, endlich bloße Ant 
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fpielungen auf einzelne Ereigniſſe. Zuweilen follte man 
denken, es fei ihm nit um BVorfchläge für die Kunft zu 
thun, fondern um die Erfindung einer neuen Hieroglyphen⸗ 
ſchrift; und einigemale wird man fogar an die bekannten 
abgeſchmackten rebus erinnert, die man in Ermangelung 
beferen Zeitvertreib in Frankreich zuweilen beim Nachtiſch 
enträthjelt. 

Hr. Meyer ſucht der Verwirrung abzuhelfen durch den 
aufgeftellten Unterſchied zwifchen Allegorie und Symbol, 
worüber ſchon in den Propylaͤen Manches beigebracht wor- 
ben ift, dad Erwägung verdient. Doch zweifeln wir, ob eö 
gelingen werde, durch dieſe fremden Wörter Die in ber That 
etwas verwidelte Sache ins Klare zu fegen. Man hat im 
Deutfchen das vortreffliche Wort Sinnbild’. Keinesweges 
möchten wir der Kunft die Allegorie zum allgemeinen Geſet 
maden, wie es W. zu beabfichten fiheint; aber wohl kann 
man fagen, alle Kunft ſoll finnbilblih fein, d. h. fie foll 
bebeutfame Bilder aufftellen. Die Natur fchafft durchaus 
ſinnbildlich, fie offenbart immer das Innere durch dad 
Aeußere; jedes Ding hat feine Phyflognomie, und dieſes 
gilt von den lebloſeſten Erzeugnifien, Den geometrifch be> 
gränzten Körpern an, burd die Pflanzen- und. Thier-Welt 
bis zu den befeelteften Gefchöpfen hinauf. Diefe Phyſio⸗ 
gnomie der Dinge foll der Künftler heroorheben, er foll dem 
Betrachter feinen Sinn für die Durchdringung des Innern 
leihen. Da aber die Kunft nicht bei Abbildung Des eingel- 
nen Wirklichen ftehen bleiben darf, wenn fle ihren höchſten 
Flug nehmen foll, fo ift ed das Wünfchenswerthefte, wenn 
ihr Urbilder gegeben find, an deren Wirklichkeit geglaubt 
wird, und bie zugleich finnliche oder geiftige Eigenfchaften, 
Triebe, Bedürfniffe und Ahndungen des menſchlichen Ge⸗ 
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müths ausdrüden. Solche Urbilder kann nur eine gehei- 
ligte Ueberlieferung darbieten. Auf der unauflöslichen Ver⸗ 
fchmelzung eines wirffamen Daſeins mit einer allgemeinen, 
für alle Menſchen Eines Zeitalters, Eines Stammes, Eines 
Slaubend gültigen Bedeutung beruht alle übernatürliche und 
überhaupt alle wahrhafte Dichtung. Es ift aus damit, ſo⸗ 
bald der Glaube an jene Urbilder und der Sinn dafür vers 
Ioren geht. Alsdann pflegt die eigentliche mit Freiheit und 
oft mit Willfür erfundene Allegorie an deren Stelle zu 
treten. Aber umfonft: Dichten ift fchaffen, zoreiv, und der 
Derftand ift ohnmächtig zum Schaffen; er Tann feinen 
Einfleivungen nackter Begriffe Teine Iebendige Seele ein- 
hauchen. 

Eine ſo untergeordnete Stelle nimmt im Gebiete der 
Kunſt die Allegorie im gewöhnlichen Sinne des Wortes 
ein, welche W. ſchon in den Schriften “über die Nachah— 
mung' zum Hauptzweck erheben wollte. 

Daß er nicht auf einen methodiſchen Unterricht gefaßt 
war, beweiſet er unter andern ſchon dadurch, daß das Wort 
Allegorie bei ihm in nicht weniger als vier verſchiedenen 


Bedeutungen vorfommt. 1) Werſuch einer Allegorie’; bier - 


heißt es Theorie der allegorifchen Vorftellungsweife, oder 


wenn man nad dem urtheilen foll, was W. geleiftet, Me= 


pertorium der Allegorien. 2) Allegorie der Begriffe‘, für 
allegorifche inkleidung. 3) “Allegorie der Götter’, für 
allegorifche Abbildung. 4) Allegorie der Alten’, für Er⸗ 
findung allegorifcher Darftellungen. 

Ferner unterfcheidet W. nicht genug Die verfcihiedenen 
Gattungen von Werfen, wovon feine Beweife bergenommen 
find. In Hinfiht auf die Tauglichkeit der Allegorien gelten 
weit firengere Gefege für Kunftwerke, die bloß dem allge 
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meinen Zweck zu ergögen und zu belehren gewidmet find, 
als für Gelegenheitöwerke, deren Beſtimmung und Stelle 
manches an für fi) Zweideutige erflären kann. Hier find 
bloß durch Mebereinkunft feftgejegte und in gewiſſem Grabe 
willfürliche Bezeichnungen an ihrem Plage. Died gilt ind 
befontre von den Denkmünzen: fie find, möchte man fagen, 
allegorifche Epigramme; der beſchraͤnkte Raum entfchuldigt 
viele Rreiheiten, und am Ende Fommt eine Umjdrift den 
unzulängliden Andeutungen zu Hülfe. 

Der Eifer W.s, recht viele Wörter für fein allegori« 
fches Gloſſar zufammenzuraffen, Hat ihn zuweilen bis an die 
Graͤnze des Kächerlihen geführt. Gin Eſelskopf foll nad 
©. 566. die Unerfchrocenheit angedeutet haben. Hierbei 
möchte noch Simfons Efelöfinnbaden angeführt werben, und 
der Eſel, welchen, wie die Dacier, die Bewohner eines fpa- 
nifchen Dorfes nad) der Erzählung des Cervantes (Don 
Quixote P. II. c. 27.) in ihrem Feldpanier führten. Unſers 
Bedimfend taugt aber ein Eſelskopf zu gar nichts, als einen 
Ejelsfopf buchitäblich oder figürlich vorzuftellen. W. findet 
es felbft ©. 623. erzwungen, wenn Hyginus fagt, ‘ein 
Ejelöfopf, welcher an der Lehne eined Trieliniumd oder 
Auhebettes angebunden war, bedeute, -suavitatem invenisse 


daß die Alten die Süßigfeit gefunden. Ein mit Blumen 


befränzter Eſelskopf könnte ſchicklich einen geſchmackloſen 


"Reichen vorſtellen, der ſich anmaßt, die Künſte zu beſchützen, 


und dafür mit unverrdienten Schmeicheleien belohnt wird. 
Hierher gehört wohl Zettels bekränzter Eſelskopf beim 
Shakſpeare. 

Bei den Namens-Allegorien, wovon W. im fünften 
Kapitel Handelt, hätte noch das Basrelief auf Eulenfpiegelö 
Grabe angeführt werden fünnen. Doch dieß geht tiefer ein: 
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Die Eule bedeutet, Daß er ein wunderlicher Kauz gewefen; 
der Spiegel, daß er aber dennoch den Leuten die Wahrheit 
vorgehalten. . 

Die Geräthe der Alten’, fagt W. ©. 596., “find alle- 
gorifch von den Lampen an bis zu den Nüftungen’. In 
der “Erläuter. d. Geb. v. d. Nach.' drückte er fih noch nicht 
jo entfihieden aus. S. 208. Es ift nicht zu verlangen, 
dag alle Verzierungen und Bilder der Alten, auch jogar 
auf ihren Vaſen und Geräthen, allegorifch fein follen.’ 
Den Berf. einer Alleg. ſchrieb er aber in feinen reifften 
Jahren, nad) der Geſch. d. 8. Hier fteht man alfo feine 
Meinung, wie fie fi fchließlich feſtgeſezt. Der Sub ift 
von der gröften Wichtigkeit, denn, je nachdem er ald wahr 
angenommen wird oder nidt, muß die Auslegung der 
Ueberrefte des Alterthums eine ganz andere Richtung neh- 
men. Wir können W.s Ueberzeugung nicht unbedingt zu 
der unfrigen machen, und die Kunft der Alten würde und 
weniger erfreulich werden, wenn wir annehmen müßten, fie 
hätten der Einbildungsfraft nie vergönnt, ganz frei zu ſpie⸗ 
fen. Sie lichten heitre und belebte Zierraten an bloß me- 
chaniſchen Geraͤthſchaften, fie entlehnten dergleichen aus ber 
Pflanzen⸗, Thier⸗ und Götter-Welt, und ließen nicht Leicht 
einen Theil davon Ieer, deſſen Korm durch den Gebrauch nicht 
vorgeſchrieben war. Solche Zierraten mochten auf Manches 
anſpielen, dem Geiſte Manches vergegenwärtigen, aber daß ſie 
immer mit dem Zwecke einer beſtimmten Deutung angebracht 
geweſen wären, dieß ſcheint und mehr als zweifelhaft. 

Wenn fih auf einem Gemälde der Peſt eine Figur die 
Naſe auhält (©. 644.), fo ift dieß ganz und gar Feine 
Allegorie, fondern ein natürlicher Umſtand, welchen zu er= 
greifen man eben Fein Raphael zu fein brauchte, Neber⸗ 
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haupt tft, was W. im zehnten Kapitel von Allegorien der 
Neueren anführt, faum der Mede werth. Die Kunft der 
Neueren war ihm ein verfiegelted Buch; fonft hätte er fehen 
fönnen, daß die großen Meifter längft und weit über feinen 
Begriff geleiftet Hatten, was er von der Malerei begehrte, 
nämlid ‘die Vorftellung unfichtbarer, vergangner und zu⸗ 
fünftiger Dinge. Wenige Beifpiele werden binreichen, dieß 
darzuthun. Leonardo da Vincis Befcheidenheit und Eitel- 
feit ift ein vortreffliches allegorifches Bild: es ift jchr fein 
gedacht, daß die Eitelkeit auf den erften Blick fchöner zu 
fein ſcheint, Die Beſcheidenheit aber durch wahre Schönheit 
der Züge ihr weit überlegen if. Der jugendliche Chriſtus 
unter den Pharifäern von eben dieſem Meifter hat neben 
feinem biftorifchen Inhalt eine höhere allgemeine Bedeutung. 
Diefes Bild ftellt die Aufnahme des Chriftenthums bei ben 
verſchiedenen Religionsparteien finnbilvlih dar. Die ab 
ftechenden Trachten und Phyſtognomien laßen in dem einen 
Pharifäer dad unerleuchtete, aber willige Heidenthum, in 
einem dritten, der mehr von ferne zuhört, den Mohamme: 
daniſmus erkennen. Der Heiland deutet ihnen, nad ber 
Geberde feiner Hände, das Geheimniß der Dreieinigfeit; 
eben fo bebeutfam find die Geberden der Uebrigen: ter 
Jude 3. B. hält feine aus einander gefpreizten Finger feit 
auf ein Buch geflammert, zum Zeichen, daß er, auf bad 
Anfeben des alten Teftamentes geftüßt, dieſe Lehre verwerfe. 
Auch die bewundernswürdige Meduſa Leonardod Darf man 
wohl eine Allegorie auf die Erzeugung des Häplichen unt 
Bösartigen in der Natur nennen. Wer kann Raphaels 
heil. Cäcilia mit Sinn betrachten, ohne zu erfennen, daß 
Diefes Bild, wiewohl die Zufammenftellung ber Heiligen 
dem Künftler zufällig aufgegeben war, das Wefen der Muflf, 
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und insbefondre den Triumph der geiftlichen Mufif über die 
weltliche allegorifch vorftellt ? Verſchiedne von den Stanzen 
Raphaels find anerfannt allegorifh, und die, welde bloß 
hiſtoriſch zu fein fcheinen, Haben durchgehends eine allge: 
meinere Beziehung. Die fogenannte Disputa umfaßt das 
ganze Myfterium des Chriftenthums. Der berühmte Ulter- 
thumsforſcher d'Hancarville hat eine ausführliche Deutung 
der Stanzen gefchrieben, woraus dem Berfaßer diefer An⸗ 
zeige, als er den würdigen Greis in Padua kennen lernte, 
Einiges in der Handfchrift mitgetheilt ward. Wir bewun⸗ 
derten daran den Scarffinn, womit aud die geringften 
Nebenwerfe in diefen Gemälden ald bedeutfam gerechtfertigt 
wurden. D’Sancarville hatte auch über merkwürdige allego= 
rifhe Bilder des Giotto zu Padua gearbeitet; wir wißen 
nicht, ob diefe Schriften im Drud erjchienen find. Bon 
den allegorifhen und zum Theil myſtiſchen Vorſtellungen 
anderer alten Meifter wollen wir nicht reden: es war Daß 
Jahrhundert tiefer Gedanken. Die Allegorien des Mantegna 
verdienen vorzüglich Aufmerkfamfeit. Uber er Hat die Laſter 
mißgeftaltet gemalt, und dieſes verbietet W., der Die Ketze⸗ 
rei (die vielleicht beßer ungemalt bliebe) hübſch gemalt wigen 
will. ft der Begriff des Böſen einmal anerkannt, jo ftcht 
er ſchwerlich anders als durch die Häßlichfeit auszudrüden. 
Dieß kann auf eine erhabene Weife gefchehen, wie Raphael 
in dem Geſichte Satans, der von dem Erzengel niederger 
flürt wird, und Michelangelo vielfältig gezeigt haben. 
Wenn die Alten der Bedeutung zu Lieb fih nicht gern 
etwas son der Schönheit abdingen ließen, jo muß man ge- 
ftehen, fie waren genügfam in der Charafteriftif: wie hätte 
fonft,. nad) der bekannten Geſchichte, Agorakrit feine befleidete 
Denus eine Nemefld umtaufen dürfen. 
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Zu dem ‘Berf. einer Allegorie’ hat Hr. Meyer ſchaͤtzbare 
Anmerkungen geliefert, welche meiftens die Brauchbarkeit 
der Allegorien, und bie angeführten Kunſtwerke betreffen. 
In Bezug auf die Beweisftellen aus den Klaſſikern aber 
erwartet diefe Schrift noch ihren Bea, der fie aufjuchte, ver- 
glihe, und wo es nöthig, die Angaben berichtigte. Wir 
geben nur ein Paar Beiſpiele. S. 542. “Prometheus be 
deutet auch Die Sonne, wie und Sophofles lehret, welder 
ihm den Beinamen Titan giebt. W. Hat den Dichter 
(Oedip. Col. v. 55.) in diefer Stelle ganz mißverflanden; 
Tırav TIooundeug bedeutet bloß, daß er aus dem Ge: 
fehledhte der Titanen war. S. 517. Venus wurbe gebildet 
mit einer Taube auch bei den Hetruriern, weil, nad dem 
Ariftophaned, Die Verliebten das Vogelwerk Tiebten’ Wie 
fann nur W. über einer fo weit bergebolten und noch bazu 
lächerlich ausgedrüdten Beziehung das nahe Liegende über- 
feben? Daß die Tauben wegen ihrer wollüftigen Zärtlid- 
feit der Venus zugeeignet worden, fo wie die Sperlinge 
aus Ähnlichen Urſachen, leuchtet ja jedem ein. 

B. IE. u. IV. enthalten die erſte Hälfte der Geſchichte 
der Kunſt des Alterthums' nach der angenommenen Ein⸗ 
theilung bis zum Schluße des fünften Buchs, nach der 
Dresdner Ausg. bis Th. J. S. 189. Hier hatten die 
Herausgeber das ſchwierigſte Gefchäftl. Man weiß, daß W. 
durch den Tod übereilt, an dieſes Werk nicht die letzte Hand 
bat legen können. Früher Hatte er Nachträge und Berichti⸗ 
gungen geliefert; (“Anmerkungen über die Geſchichte der 
Kunſt. Dresden .1767.). Die Wiener Herausgeber arbei⸗ 
teten nad feiner Handſchrift, aber, wie man fle befchuldigt, 
nachlaͤßig und verfaͤlſchend. Aus dieſen verfchiebenen Bes 
ftanttheilen mußte alfo der Tert nad den wahrjcheinkiden 
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Abſichten des Verfaßers zufammengeftellt werden, unb bie 
Herausgeber haben dieß mit behutfamer Sorafalt geleiftet. 
Wo der Zufammenhang fie nöthigte, etwas wegzulaßen, ha⸗ 
ben fie e8 in die Anmerkungen gebracht. Wir geben die 
Abſchnitte nad) einander durch. 

Beide Borreden, die zu der erften Ausgabe und Die 
zu den Anmerk. über die Geſch. d. K., find voran geſetzt; 
mit Recht: jede enthält wichtige allgemeine Anfichten. 

Bud J. Won dem Urfprunge der Kumft und ben Ur- 
fachen ihrer Verfchiebenheit unter den Bölfern’. 
| ©. 14. will W. den Einfluß der ägyptifhen Kunſt auf 
die griechiſche Iengnen: “Aber daraus läßt ſich nit beweiſen, 
dag die Griechen die Kunft von den Aegyptern erlernt ha⸗ 
ben. Es mangelte ihnen fogar an Gelegenheit dazu; denn 
vor den Zeiten des Pſammetichus, eines der legten ägypti⸗ 
fhen Könige, war allen Fremden der Zutritt in Aegypten 
serfaget, und die Griechen übeten die Kunft ſchon Längft 
vorher. Die Herausgeber weiſen (Anm. 47.5 den Abate 
Ten mit feinen Einwendungen ab, und fagen, die Ridytig- 
feit der Behauptung Tiege am Tage. Wie ung dünkt, laßen 
fih vielmehr fehr bedeutende Zweifel dagegen erheben. Wenn 
die Griechen vor Pſammetichus fo gar Teinen Verkehr mit 
den Aegyptiern hatten, woher nahm benn Homer feine Kemnt- 
nig vom N, von der aͤghptiſchen Arzneikunde, von bem 
bundertthorigen Thebe in Oberägspten? Man Hat die Sagen 
vom Danaud und Cekrops bezweifeln wollen, weil Die Aegyp⸗ 
tier nie ausgewandert feien. Aber wielleiht muß man fi 
unter Tiefen Anfiedelungen nicht jowohl Kolonien, als prie- 
flerlige Miſſtonen denken. Daß die Priefter der alten Welt, 
wo fie als Kaſte mächtig waren, ganz eigentlih dergleichen 
gehabt, ift nad den neueſten Unterſuchungen über Indien 

Verm. Schriften VL 23 





Zu dem ‘Berf. einer Allegorie’ hat Gr. Meyer fhägbare 
Anmerkungen geliefert, welde meiftens die Brauchbarkeit 
der Allegorien, und die angeführten Kunſtwerke betreffen. 
In Bezug auf die Beweisftellen aus ben Klaſſikern aber 
erwartet dieſe Schrift noch ihren Fea, der ſie auffuchte, ver 
glihe, und wo es nöthig, bie Angaben berichtigte. Bir 
geben nur ein Paar Beifpiele. ©. 542. “Prometheus ber 
deutet aud die Sonne, wie uns Sophokles lehret, welder 
ihm den Beinamen Titan giebt.” MW. Hat ben Dihter 
(Oedip. Col. v. 55.) in diefer Stelle ganz mißverſtanden 
Tıxay Ilooundeug bebeutet bloß, daß er aus dem Gr 
ſchlechte der Titanen war. ©. 517. Venus wurde gebiltet 
mit einer Taube auch bei den Hetruriern, weil, nad dm 
Ariftoppanes, die Verliebten dad Vogelwerk Tiebten’ Bir 
ann nur W. über einer fo weit hergeholten und nod day 
lacherlich ausgedrückten Beziehung das nahe Liegende über 
fehen? Daß die Tauben wegen ihrer wollüftigen Zärtlid 
feit ber Venus zugeeignet worden, fo wie bie Sperlinge 
aus ähnlichen Urſachen, leuchtet ja jedem ein. 

B. II. u. IV. enthalten bie erſte Hälfte der Geſchihte 
der Kunft des Altertfums’ nad) ber angenommenen Ein 
theilung bis zum Schluße bes fünften Buchs, nah be 
Dreöbner Ausg. bis IH. I. ©. 189. Hier hatten bie 
Herausgeber daß ſchwierigſte Gefchäft. Man weiß, daß B. 
durch den Tod übereilt, an biefes Werk nicht. bie lette hand 
Hat legen Eönnen. Früher hatte er Nachträge und Beridti- 
gungen geliefert; (Anmerkungen über die Geſchichte der 
Kunſt. Dresden 1767.). Die Wiener Herausgeber albei⸗ 
teten nad) feiner Handſchrift, aber, wie man fie befgulbigt, 
nachlaßig und verfälfhend. Aus biefen verſchiedenen Ber 
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hen aus aſtatiſchem, vermuthlich indiſchem Geblüt. Die 
ließe fich durch viele andre Beweisgründe- unterflügen. Die 
an den Statuen bemerkte ungemeine Schmächtigfeit der Wei⸗ 
ber über den Hüften ift auch ein indifcher Zug, wie man 
an den Bildern der Bajaderen ſehen kann. Wiewohl bie 
ägyptifche Bildung bei weitem nicht fo ſchön und jo günftig 
für die Kunft war, als die griechifche, fo ſcheint und doch 
W.s Ausdruck ©. 66., “eine Art fineflicher Geftaltung’, gar 
nicht treffend. | 

©. 69. Was zum zweiten die Gemüths- und Den- 
kungsart der Aegypter betrifft, fo waren fle ein Wolf, wels 
ches zur Luft und Freude nicht erfchaffen ſchien. Nachher 
bringt W. die Eremiten der hriftlihen Zeit in Crinnerumg, 
um die Melancholie der alten Aegyptier zu beweifen. Aus 
den älteften und glaubwürbigften Berichten, denen des Mo⸗ 
ſes und Herodot, haben wir einen ganz andern Eindrud 
von einem- gefunden, heitern und ſinnlich genußreichen Leben 
unter dem reinften Simmel und in dem damals fruchtbarften 
Lande der Welt gewonnen. Man leſe nur die Bejchreibung 
von dem ausgelaßenen Jubel bei manchen Feſten (Herod. II. 
48. 60.), und dergleichen Feſte waren Häufig. Die große 
Freiheit, welche die Frauen genoßen, darf aud nicht ver- 
geßen werden. Es ift irrig, daß die Aegyptier die Muſik 
nicht fonderlih geübet, wie W. fagt: ſie Tiebten Geſang 
und Muſik, und zwar ehr raufchende Inftrumente. Der 
Emft mancher Gebräuche war wohl mehr priefterliche Zucht, 
als natürliche Anlage; das Herumgeigen eines Mumienbildes 
bei Gaftmählern war ja fogar eine Aufmunterung zum Ge⸗ 
nuß (Herod. I. 78.). Doch wußten die Priefter auch für 
die Freude des Volkes zu forgen, und die Zeit, wo einige 
Könige die Priefter unterjocht, die Tempel gefchloßen hatten, 


358 Winckelmanns Werke. 1812. 


wird ald die mühfeligfte und traurigfte gefchildert, welche 
Aegypten jemals erlebt. 

In der Anm. 274. zu ©. 77. verwerfen die Heraus⸗ 
geber Feas Eintheilung der ägyptifhen Kunftgefchichte, und 
behaupten die von W. ‚gegebene. Eine Epodje noch vor dem 
Sefoftris zu unterſcheiden, ift freilich nicht thunlich, weil 
Sejoftris ſelbſt ſchon in ein dunkles Alterthum zurücktritt. 
Sonft aber ſtimmt, fo viel wir wißen, Feas Eintheilung 
mit der des gelehrteften Kennerd aͤgyptiſcher Alterthümer, 
Zokga, ziemlich überein. Den älteften Zeitraum benennt 
diefer ſchicklich vom Sefoftris, den zweiten vom Pſammeti⸗ 
Bus, mit defien Regierung er anhebt; dann kommt bie Zeit 
der Ptolemäer, und endlich Die der römiſchen Nachahmungen. 
So viel ift einleuchtend, daß die Eroberung des Kambyſes 
feinen gültigen Eintheilungsgrund abgeben Tann, wie W. 
will. Die perfifche Herrichaft bewirkte nur einen allgemei- 
nen Drud; auf die Art, die Kunft auszuüben, konnte fte aus 
befannten Urſachen nicht den mindeiten Einfluß haben. Die 
Anftedelung der Jonier hingegen unter dem Pfammetichus 
konnte ed allerdings ; denn wiewohl die Aegyptier fortfuh- 
ren, die Griechen für unrein zu halten, fo erfolgte doch ohne 
Zweifel dur königliche Begünftigung (viele Könige waren 
PUlImves) gegenfeitige Mittheilung von Kenntniffen unt 
Künften. 

Der ganze Abfehnitt von den Steinarten der ägyptiſchen 
Denkmale S. 122...140. ift ein Gewebe von Irrthümern. 
Die Herausgeber überheben fih Anm. 455. aller Beridti- 
gung, mit der Erklärung, fie jeien Teine Mineralogen von 
Brofeffton. Allein, wenn W. den Granit und den Porphyr 
zu vulkaniſchen Erzeugnifien machen will, fo drücken fie ſich 
doch gar zu ſchüchtern aus: “Die Mineralogen unfrer Zeit 
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möchten über die Entſtehung des Granits und Porphyrs 
andrer Meinung fein, und auch wohl Recht haben’. Es 
giebt ja Feine ausgemachtere und gemieinere Kenntniß, als 
bie, daß der Granit ausfchließend den Urgebirgen angehört. 
Porphyre giebt ed in andern Welttheilen,, die von vulfani- 
fher Bildung jein könnten; aber der Porphyr der alten 
Säulen und Statuen ift ebenfalld unbezweifelt eine Urge- 
birgsart. Der ägyptifche Bafalt führt zwar in fofern feinen 
Namen mit Recht, daß ihn Plinius fo nennt, mit einem 
ägsptifchen Namen, der die Eifenfarbe und Härte des Steins 
ausbrüdtte. Aber es iſt Doc verwirrend, daß Die Antiquare 
eine andre Sprache führen, als die Mineralogn. Was 
diefe Bafalt nennen, ift von jenem mehr durch die Gebirgs⸗ 
‚arten, wo er fich findet, als durch Beftandtheile und Farbe 
verſchieden. So viel der Verfaßer dieſer Anzeige fh erin- 
nert, erklärte Alerander von Humboldt, mit dem er das 
Vergnügen Hatte, die fogenannten bafaltenen Löwen am 
Kapitol gemeinſchaftlich zu betrachten, die Steinart für Horn⸗ 
biende mit durdlaufenden Feldfpath- Adern, vergleichen ſich 
im Granit eingefprengt findet. Dieß Iegte hatte fchon Lord 
Montague auf feiner Reiſe in Aegypten bemerkt. (©. fei- 
nen Brief an W. Oeuvres de W. traduits par Jansen. T. 1. 
p. 632.) Die Aegyptier zogen alſo ohne allen Zweifel ihren 
Bafalt aus eben den Steinbrühen, wo fie ben ‚Granit 
brachen. 

Indeſſen wegen der mineralogiſchen Irrthümer iſt W. 
durch den damaligen Zuſtand der Wißenſchaft vollkommen 
gerechtfertigt. Darüber muß man ſich aber billig verwun⸗ 
dern, daß erden Plinius fo fehr mißverftanden. ©. 137. Bon” 
(Dom) Porphyr finden ſich zwo Arten, der rothe, vom Plinius 
Pyropoecilon' (Pyropoecilus im Nom.) ‘genannt, und der grün⸗ 
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lie, welcher der feltenfte, und zuweilen wie mit Golde be 
forigt iſt, welches Plinius von dem thebanifchen’ (thebaiſchen) 
“Steine fagt’ Eben fo viel Mißverſtaͤndniſſe als Säke. 
Der Pyropoecilus (wir möchten lieber gegen Harduins Mei⸗ 
nung nußponoixılog lefen) des Plinius ift der rothe Gra⸗ 
nit, wie Sea richtig bemerft hai. Nur follte in der Anm 
446. nicht wahricheinlich” Hinzugefekt fein; die Sache fi 
ganz gewiß. Denn Plinind fagt: Circa Syenen vero Tie- 
baidis Syenitis,' quem ante pyropoecilon vocakant. Trabes 
ex eo fecere reges quodam certamine, obeliscos vocaates. 
Alle ägyptifchen Obeliften find aber aus rothem Gaanit. 
Eben diefe Steinart nennt Plinius Hier nach der Lage ber 
Steinbrüche Syenit und anderswo (Lib. XXXVI. c. 8.) lapis 
Thebaicus Porphyr ift aus porphyrites zuſammengezogen, 
worunter Plinius aber einfärbigen rothen Marmor verſteht. 
Der wahre plinianifhe Name unſers Porphyrd (mie. Bea 
gleichfalls eingefehen) ift Leucestietos, oder nad einer an⸗ 
bern Lesart Leptopsephos. Beide Benennungen find fchid- 
lich: Aeuxoarızıog, weiß punktiert; wngol heißen unter an- 
bern bie zu eingelegten Fußböden zubereiteten nieredigen 
Steinchen: Aenzorungos bedeutet alfo eine wie mit feiner 
Mofaif eingelegte Steinart. Harduin erflirt das Wort 
falſch. Der goldglängende Stein des Pliniug gehört gar 
nit Hierher. Ex zählt (L. XXXVI. c. 8. ‚sect. XIII. bie 
verfchiedenen zu Mörfern tauglichen Steinarten auf: als eine 
darunter ben Granit, eine andre ex chalazio chrysitio. Cha- 
laxium ift vermuthlich der verfälfchte ober wirkliche Name 
bed Steinbruchs, und zpvaisng entweder eine Granitart mit 
häufiger Mica, oder ein golbhaltiger Schiefer. Plinius un- 
terfcheibet alfo dieſen golbglänzenden Stein auf das beftimmtefte 
son dem thebaiichen, oder dem gewöhnlichen vothen Granit. 
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Daher, daß W. die aͤchte Benennung des Porphyrs 
verfannte, entſtanden nun auch feine überflüßigen Zweifel, 
ob diefer Stein in Aegypten gebrochen worden fei. Plinius 
bezeugt es ja ausdrücklich, und die Stelle des Ariſtides er- 
flärt Zen (Anm. 450.) richtig von dem an bie öftlichen Ges 
birge Aeghptens gränzenden Landfirich, der unter dem Namen 
Arabiend mithegriffen ward, wie aus hundert Stellen des 
Herodot erhellet. 

Die Unterfuhung der Steinarten der alten Denkmäler 
ift zwar zunähft für den Mineralogen wichtig, weil die meiften 
Steinbrüde, woher fe gefommen, und unzugänglich gewor⸗ 
den find, aber die Kunfigefchichte darf fich ebenfallß bedeu⸗ 
tende Aufſchlüße davon verſprechen. 

Wenn wir die ſaͤmmtlichen Abſchnitte von der Kunſt 
der Aegyptier überfchauen, fo fcheint und W. gegen fle ziem«- 
lich ungerecht zu fein. Bon ihrer Baufunft fagt er gar 
nichts: und dennoch wurben ihre ungerflörbaren Rieſenwerke 
von ‚gebildeten Griechen, deren Baukunſt dagegen nur eine 
Art Miniatur war, als die gröften Wunder der Welt an⸗ 
geftaunt; und nach dem Zeugniß neuerer Reiſenden, welche 
die Ruinen am. beften gejeben, gewähren ſie einen über- 
fchwenglidien Eindrud von Erhabenheit, Pracht und gehei⸗ 
ligter Würde. Was wollen die Herausgeber nur damit 
fagen (Anm. 271.), die Aegyptier hätten auch in der Bau⸗ 
kunſt teinen verebelten Geſchmack gezeigt? Wir verweifen fle 
auf Denon. Uebrigens war die Baukunſt der Aegyptier 
weit phantaftereicher, als die der Griechen. Die Bildhauerei 
ftand bei jenen, wie überall, wo fie ind Große geht, in dem 
engften Zuſammenhange mit der Architektur. Berner follte 
die Ausübung beider Künfte nad) der Landesart beurtheilt 
werben. Die Aegyptier zogen die dunfeln Steinarten vor, 
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dünkt, Tängft nidyt genug; wir würden uns noch flärfer als 
die Herausgeber (Anm. 284.) ausdrücken. Es ift wahre 
Natur, und doch durchaus idealiſch behandelt, ſofern «8 
Tpiergeftalten irgend werden mögen. Nie ift das Wort 
des Dante: | 
A guisa di leon, quando si posa, 

erhabener verwirklicht worden. Die zwei Löwen am Kapitol 
baben den Vorrang an großartiger Ruhe; Die bei den Dio- 
flettanifchen Bädern (fowohl als jene vom alten Stil vor 
dem Pfammetichus) find Tebendiger und fünftlicher geworfen. 
Wir bemerken bei diefer Gelegenheit, daß fie, zu großer 
Störung des Genußes an der Fontana felice unrichtig auf⸗ 
geftellt find: nämlich die ſchmale Seite der Bafe nach vorn, 
und die Köpfe gegen einander. Auf diefe Art flieht man 
von beiden Seiten ded Springbrunnens bloß den gefrümm- 
ten Rücken, die am wenigften audgearbeitete Seite. Der 
zur Rechten follte zur Linken fiehen, und umgefehrt, aber 
herumgewandt, nämlich die lange Seite der Bafe, wo man 
zugleich den Kopf, die vier Pfoten und den Schweif ficht, 
nad vorn, und die Rückſeite an eine Mauer angelehnt ; fo 
lagen fle vermuthlich vor Alters am Eingange eines Tem⸗ 
pels oder Pallaftes. Canova hat in einer Kleinen Schrift 
einen ähnlichen Fehler bei der Aufftellung der Koloflen auf 
Monte Cavallo gerügt, und durch Umriße einleuchtend ge= 
macht, dag die Pferde nicht herumgewandt, was unangenehme 
Verkürzungen verurfacht, Tondern der Länge nach gegen ihre 
Bändiger ftehen follten. 

Buſch II. Bon der Kunft der Hetrurier und ihrer 
Nachbarn. " 

©. 164. Wornehmlich aber und zuerft ift darzuthun, 
daß die Kunft unter den Hetruriern durch die Griechen, wo 


364 Rindelmanns Werke. 1812. 


nicht gepflanzt, wenigftend befördert worden.” Dieß ift wie 
der einer von den beftreitbaren Sägen W.s, deſſen Prüfung 
und bier zu weit führen würde. Man follte wenigftend 
nicht fo unbeftimmt von Griechen fprechen, fondern ſich er- 
flären, ob man Pelasger oder Hellenen meint. Der Ein- 
fluß der Hellenen konnte erft jehr ſpaͤt flattfinden (etwa zur 
Beit der Nieberlafung des Korinthierd Damaratus*)), und 
was die Pelasger betrifft, jo kommt Alles darauf an, was 
man fi unter diefem Namen, und wie man fih ihr Ver⸗ 
bältniß zu den Etruriern denkt. Wir verweilen auf das un- 
längft erichienene italiäniſche Werk über die ältefte @efchichte 
Italiens von Micali (L’Italia avanti il dominio dei Romani. 
T. III.), der alle mythologifchen Einwanderungen der Gries 
hen in Italien entſchieden leugnet. Diefes Buch ift mit 
vielen Abbildungen etrurifcher oder für etrurifch gehaltener 
Werke von den Herren Riepenhaufen ausgeftattet. Die Frage 
muß auf jeden Fall mehr nad gefchichtlichen, als nad fünft- 
lerifchen Gründen entjchieden werden, wegen ber anerkann⸗ 
ten Schwierigkeit, die etrurifchen und die älteften griechiſchen 
Arbeiten bloß vermöge des Stils, ohne Hülfe der Infchriften 
und örtlihen Umflände, von einander zu unterfcheiden. Die 
Achnlichkeit des Stil in den etrurifhen und den älteften . 
griechifchen Werken erkannte ſchon Strabo. Selbſt die Schrift 


*) Die Anfiedelung griechifcher Kolonien in Etrurien beweifet 
nichts, fo lange nicht ausgemadt if, ob fle mehr Kunflbilpung 
mitbrachten, oder mehr vorfanden. Jenes mochte bie griechifche 
Eitelkeit Leicht vorgeben ; aber es fcheint uns fehr gewagte wie W. 
S. 167. thut, von ‘unwißenden urfprünglichen Hetruriern’ zu ſpre⸗ 
hen. Dasfelbe gilt von dem unleugbaren gegenfeitigen Verkehr 
zwiſchen den Btruriern und den griechiſchen Kolonien in Gicilien 
und Großgriechenland. 
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gewährt nicht immer ein unzweibeutiges Kennzeichen, weil 
bie etruriſche wahrjcheinlich mit der älteften griechifchen einer- 
lei if. W., ber die fogenannten etrurifchen Gefäße zuerft 
für Die griechiſche Kunft zurüdforderte, bat den Etruriern 
noch manches zugefprocdhen, was unleugbar von griechifcher 
Hand ift. | 

Wir fapen unfre Anfiht des ganzen Verhältnifies zus 
fammen. Die urfprüngliche nahe Verwandtfchaft beider Völ⸗ 
fer erhellet aud den Sprachen: nur find in der etrurifchen 
die ältern Formen beibehalten, während die hellenifche ſtarke 
Umgeftaltungen erfahren hatte. Eben fo fcheint die Mytho⸗ 
logie der Etrurier gleichſam eine abweichende Mundart, eine 
ältere Ueberlieferung gewejen zu fein, als bie, welde in 
Kleinaften und Griechenland aufbewahrt worden. Die Etru⸗ 
rier waren der priefterlichen Zucht zugethan geblieben, die 
Hellenen hatten fih ihr entzogen: dieß begründet Den Unter- 
fchied ihrer gefammten Bildung. Meberall, wo man in ber 
alten Welt ein unter priefterlicher Leitung ſtehendes Volk 
antrifft, Darf und muß man uralte Wißenfchaft und Bildung, 
das Erbtheil einer unbekannten Vorwelt, vorausſetzen. Diefe 
Wißenfhaft und Bildung kann mit dem Portgange der Zeit 
fih verbunfeln umd verloren gehen; fo lange fie aber in ih⸗ 
rer Unwandelbarkeit befteht, trägt fie ein ganz andres Ge- 
präge, ald die weit jüngere, felbft erworbene und frei fort- 
fehreitende Bildung. So fern es in den Gefchichten eines 
fo dunfeln Alterthums thunlih ift, möchte ſich einleuchtend 
machen laßen, daß die Peladger nicht ein bejondres Volk, 
jondern eine Kafte waren, die Kafte der Prieſter. Unter 
der Flucht der Pelasger’ hätte man fih demnach die ent- 
fcheidende Begebenheit zu benten, daß ber Stamın der Ad⸗ 
lichen oder der Krieger ſich gegen bie gebornen Prieſter aufs 
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lehnte, fte verfolgte, zerftreute, und fte nöthigte, auszuwan- 
dern, oder ihren alten Vorrechten und bindenden Sitten zu 
entfagen. Diefer Begebenbeit yerbankte Hellas zunaͤchſt die 
freiere Entwidelung feiner Heldenfage und Dichtung, welde 
durch priefterliche Herrſchaft aus begreiflichen Gründen ge- 
hemmt wird; weswegen aud die Aegyptier keinen Heroen⸗ 
dienft hatten (Herod. I. 50. »ouilovos d’ ww Alyanrıc 
odd’ Zowor ovdhr). Wenn alfo an etrurifchen (verhaͤltniß⸗ 
mäßig ziemlich fpäten) Arbeiten Borftellungen aus der helle 
nifchen, in Griechenland örtlich einheimifchen Heldenfage vor- 
fommen, fo müßen fie den Etruriern allerdings von den 
eingewanderten, oder in Großgriechenland anfäßigen Hellenen 
mitgetheilt fein; hieraus folgt aber für fich allein noch nidt, 
daß fie auch bei der Fünftlerifchen Ausarbeitung griechiſche 
Mufter vor Augen gehabt hätten. 

©. 175. Bon der Melancholie der Etrurier denfen 
wir, einftimmig mit Sea, eben jo wie bei den Aegyyptiern. 
Sie waren eines ber weifeften, und in der Zeit ihrer Blüthe 
freieften und glüdlichften Völker des Alterthums. 

©. 166. ‘Die zweite Wanderung ber Griechen nadı 
Hetrurien geſchah ungefähr .vreihundert Jahre nad) des Ho⸗ 
merus Zeiten, und eben fo viel Jahre vor dem Herodotus, 
zufolge der Zeitrechnung, die dieſer Scribent felbft angiebt. 
Die Angaben flimmen nidt überein, denn dieſer Geſchicht⸗ 
fchreiber jegt ‚den Homer nur 400 Jahre vor feiner. Zeit. 
(II. 53.) 

©. 182. Daß bie, Etrurier neun Gottheiten den Dis 
beilegten, bat wohl nichts damit. gemein, daß Die Griechen 
wegen allegorifcher ober mythologiſcher Anſpielungen einige 
Gottheiten außer dem Jupiter mit dem Blitze bewaffneten, 
deren W. wirklich neun zuſammen bringt. Die Unterfchei- 
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dung eilf verfihiedener Arten von Blitzen, wovon drei dem 
Jupiter zugefchrieben wurden, war bei den Etruriern eine 
phyſikaliſche Beobachtung. Sie kannten ſchon die Erbblige, 
welche die Erfahrung neuerer Phyſiker beſtätigt, und es läßt 
fih kaum bezweifeln, daß ſie das Elektrophor und den Blitz⸗ 
ableiter, aber ald priefterliches Geheimniß, befeßen (Plin. H. 
N. 1I. 52. 53.). 

W. führt nirgends den Namen eines etrurifchen Künft- 
ler an. Mamurius, ein Zeitgenoße des Numa, hatte bie 
Schilde der Salier verfertigt, und die Bildfäule des Ver⸗ 
tumnus, die am römifchen Forum fland, in Erz gegoßen. 
Sein Name war durch die uralten Gefänge der Salier ver« 
ewig. ©. Propert. IV. El. 3. v. 61. Ovid. Fast. III. 
383. Mol. Lanzi Saggio di lingua etrusca, T. I. p. 144. 
sqq. Diefe Angabe ift wichtig für das höhere Alter der 
etrurtfchen Kunft, wenn man e8 auch nicht wörtlich zu.neb- 
men bat, was Plinius fagt (XXXVI. .c. 5.), die Bildgießerei 
babe in Griechenland erft mit dem Phidias angefangen. 

B. IV. Bon der Kunft unter den Griechen.’ 

©. 43. Michael? (Michel) “Angelo ift gegen den Na= 
phael was Thucydides gegen den Xenophon if. W. hat 
bier, wie gewöhnlih, den Michel Angelo zurücdzufegen ge= 
dacht, und ganz gegen feine Abficht bat er den Raphael 
übel betheilt, indem er ihn mit einem ber beichränfkteften 
Köpfe unter allen Schriftftellern der guten Zeit vergleicht, 
von denen etwas auf und gefommen. Die Anmuth des 
Raphael, die einzige Eigenfchaft, Dderentwegen die Derglei- 
hung einen Schein von Schieflichfeit haben könnte, war 
fein; bie des Xenophon gehörte feinem Zeitalter und 
Geburtsort, und was ift fie gegen die Anmuth des 
Plate ? | 
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©. 56. “Die Bildung der Schönheit hat angefangen 
mit dem einzelnen Schönen, in Nachahmung einer fehünen 
menfihlichen Geftalt, quch in Vorftellung der Götter’ u. |. w. 
Diefer Sag, wie fehr fih auch die Herausgeber bemühen, 
ihn richtiger zu beftimmen, bleibt dennoch falſch, und ſteht 
im Widerfpruh mit W.s eignen Lehren. Wir würden viel- 
mehr fagen : die Bildung des Schönen bei den Griechen if 
ausgegangen von allgemeinen urbildlichen Begriffen, und 
allmälih zur Nachahmung des Einzelnen herabgeftiegen, wo- 
rin fie erft fpät die Iebenbigfte Wahrheit erreicht Hat. 

©. 69. ‘Die vielen Hermaphroditen in verfchiebener 
Größe und Stellung zeigen, daß die Künftler in der aus 
beiden Geſchlechtern vermifchten Natur ein Bild hoher Schön: 
heit auszudrücken geficcht haben’. Nicht ein Bild hoher 
Schönheit wollten fie ausdrücken, fondern ein Bild ber weich⸗ 
fin, nah dem, was bie Natur nicht geſtattet, lüſternen 
Wolluſt, und dieß ift ihnen auch vollkommen gelungen. 
Die Herauögeber bringen über den Charakter und Werth 
der berüßmteften fchlafenden Hermaphroditen treffeude Be⸗ 
merfungen bei. Da fte jeht in Parts beifammen find, fo 
könnte man das Vergnügen der unmittelbaren Vergleichung 
haben ; dieß war aber bei der bisherigen Aufſtellung nidt 
der Fall. Jedem Ieuchtet ein, Daß diefe Statuen, die ver 
muthlich zur Verzierung von Badegemächern dienten, gemacht 
find, von oben herab und frei von allen Seiten gefehen zu 
werden: ber florentinifche hingegen fand dort ſehr unbe 
quem auf einem Sarkophage (ein memento mori gegen ben 
üppigen Eindrud!) in der Höhe des Auges und an bie 
Mand angelehnt. 

©. 101. Zu eben diefer Bemerkung gehören die Cen⸗ 
tauren, in Abſicht ihrer Haare auf der Stirne, als welche 
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beinahe eben fo wie die Haare des Jupiterd geworfen find, 
um vermuthlih ihre Verwandtſchaft mit dem Jupiter anzu- 
deuten, da fe nach der Fabel vom Irion und einer Wolfe, 
die die Geflalt der Juno hatte, gezeuget worden. Das ift 
in der That eine feltfame Verwandtſchaft. Müßte auch 
Jupiter fih gefallen laßen, für verfchwägert mit dem SIrion 
zu gelten, weil diefer die Sceingeftalt feiner Gattin be= 
jeßen, fo könnte man W. mit dem Orundfage des römifchen 
Rechts antworten: aflinitas personam non egreditur. Es 
wird wohl mit der Aehnlichkeit nicht mehr auf fih haben, 
als mit der Verwandtſchaft. 

©. 109. Hier laßt doch W. einmal ben Ehriftus- 
köpfen des Leonardo da Binci Gerechtigkeit widerfahren. 
Der Verfaßer bdiefer Anzeige fah einen im Profil, von 
wunberwürbiger Schönheit, in der Gemäldefammlung des 
Prinzen Seilla zu Neapel. 

Anm. 309. zn S. 113. fagen die Herausgeber von 
der Tapitolinifchen Benus: “Etwas größer als die mebdiceifche, 
und in Hinſicht auf den Charakter ihrer Geftalt mehr ent- 
wickelt, fteht fie an KRunftverdienft nur wenig hinter berfel- 
-ben zurüd.” Sollte nicht was an ben beiden, freilich ſehr 
verflümmelten Statuen der Benus in Dresden alt ift, ben 
Vorzug verdienen? Nach der Fleiſchigkeit der Kormen, den 
ftarfen Brüſten (beſonders auch die Linie des Deines unter 
der Wade ift zu fehr gefchweift), ſchien uns die Fapitoli- 
nifche Venus immer eine ziemlid vergrößerte Nahahmung 
der mebiceifhen oder des gemeinfcaftlihen Urbildes. 
Einen Theil ihres Ruhmes verdankt fie wohl ver faft 
beifpiellofen Erhaltung, aber eben dieſe Eönnte einen Ver⸗ 
dacht erweden, ben wir einem verwegnern Zweifler zu 
äußern überlaßen. 

Berm. Schriften VI. 24 
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©. 110. Es hat biefelbe (Ceres) — ein erha⸗ 
benes Diadem nach Art der Juno, hinter den vordern Haa⸗ 
ren, die fich auf der Stirn in einer lieblichen Verwirrung 
zerſtreut erheben; ſo daß dadurch vielleicht ihre Betrübniß 
über den Raub ihrer Tochter Proſerpina angedeutet werden 
fol.” Dieß möchte fein, wo Ceres die Proſerpina ſuchend 
vorgeftellt wird; aber in ruhigen Bilbnilfen, welche ben 
feligen Stand ber Götter ausdrüdten, wurde ſchwerlich 
folh ein Kennzeichen eineß vorübergehenden Grames auf- 
genommen. 

Anm. 331. Wir find ganz mit den Kerausgebern 
einverftanden, Daß die Pallas von Velletri, wiewohl ein 
oortreffliches Werk, in der erſten Freude über den feltnen 
Fund etwas überjchägt worden. 

Anm. 334. Die oorlängft in Frankreich befindliche 
laufende Diana mit einer Hindin haben wir oft mit 
Aufmerffamfeit betrachtet. Sie ift allerdings eime fchöne 
und vorzüglich eine belebte Statue; aber fie mit dem 
vatikaniſchen Apoll zu vergleichen, ja als das Gegenftüd 
Dazu anzujehn, dieß wäre und, ohne die Behauptung 
der frangöftfchen Antiquare (Notice des statues du Musee 
Napoleon. Paris 1810. S. 12.), nicht im Traume ein- 
gefallen. 

Anm. 370. find die Herausgeber geneigt, die Amazone 
aus der Villa Mattei, jebt in Paris, für das Original von 
Polyklet zu halten. Doc machen fie. ſich felbft den gegrün- 
beten Einwurf, die vom Plinius gerühmte Amazone diefes 
Meifterd ſei von Erz geweien. Ueberhaupt fcheint Polykle 
bloß in Erz gegoßen zu haben: wir erinnern ums Teines 
Zeugnifies , wonach ihm Wrbeiten in Marmor beigelegt 
würben. | 
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©. 130. fagt W. von den Amazonen: ‘Keine Köpfe 
wären unfern Künftlern bepere Modelle zu Figuren geheilig- 
ter Iungfrauen gemweien, und dennoch ift es niemanden ein- 
gefallen’ Ia wohl ift etwas fo WVerkehrtes Niemanden 
eingefallen! Wir führen diefen abenteuerlichen Vorſchlag 
1.8 nur an, um zu zeigen, wie fo gar feine Ahndung von 
dem Weſen der chriftlicheu Ideale er gehabt. Die Künftler, 
welche bei ihren Madonnen die Antike vor Augen hatten, 
haben auf eine Juno hingearbeitet, und dieß ift weit fchid- 
licher. Uebrigens dürfte eine ſolche Vermiſchung überhaupt 
unſtatthaft und gewiſſermaßen profan ſein. W. legt die 
längft durch fromme Begeiſterung gelöſten Aufgaben ber 
chriſtlichen Kunſt verſchiedentlich vor, als wäre noch nichts 
darin geleiſtet. 

Anm. 477. reden die Herausgeber von dem heutigen 
Zuſtande der Kunſt: Unſre Maler und Bildhauer ahmen 
freilich die Werke des Alterthums nach, doch ſelten etwas 
mehr als die aͤußere Geſtalt derſelben, die Schale, nicht den 
Kern, den göttlichen Lebensfunken in ihnen. Dieſes Urtheil 
dünkt und etwas hart; der Verfaßer diefer Anmerkung ift 
wohl jeit geraumer Zeit nicht in Mom gewefen, fonft würde 
er vielleicht von den Arbeiten eines Ihorwaldfen, und wer 
ſchiedener deutfchen und franzöflfchen Bildhauer günftiger 
urtheilen. (S. Artiftifche und Litterarifche Nachrichten aus 
Rom. An Goethe. Im Intel. BL. der Jen. Allg. 8. 3. 
1805. Oft.*) GSelbft fr W.s Ruhm ift die Anerken⸗ 
nung ber neueften Fortfchritte in der Skulptur widhtig ; 
denn er bat doch den erften Antrieb dazu gegeben. Auf 
folche Art macht man die Künftler irre: erft treibt man fte 

*) IS. Vermiſchte Schriften Bd. II. ©. 231. ff.] 
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zur Nahahmung der Antike, und dann wirft man’ ihnen 
vor, fe feten bloße Nachahmer. Die Griechen fcheinen das 
Weſen der Skulptur dergeftalt erfhöpft zu haben, daß man 
fih kaum von ihrem Vorbilde entfernen Tann, ohne Gefahr, 
aus den Gränzen der Kunſt jelbft zu verirren. Lieber bie 
Unmöglichkeit einer eigenthimlih modernen und dennoch 
ächten Skulptur fehe man obigen Aufſatz. Mit der Malerei 
verhält es ftch Hingegen ganz anders. Fürs erfte find feine 
Werke namhafter griechifcher Maler auf und gefommen; und 
hätten wir fie auch, fo würde e8 doch wohl bei dem Sate 
des Hemſterhuys fein Bewenden haben, die Maler der Al- 
ten jeien zu ſehr Bildhauer, jo wie die Bildhauer ber 
Neueren zu fehr Maler gewefen. Indem W. die Nachah⸗ 
mung der Antife uneingefchräntt ohne Rückficht auf die 
DVerfchiedenheit der Künfte predigte, hat er die Malerei auf 
einen Irrweg geführt. Bei Mengd diente die Nachahmung 
des Correggio zum beſten Gegengewicht, aber da er felbft 
aus der Antike faft nur die Lieblichkeit jugendlicher Bildun- 
gen ergriffen hatte, fo Löfte fi die Nachahmung in feiner 
Schule bald in füpliche Unbedeutendheit auf. Die franzöft- 
ſche Schule wollte e8 firenger mit ber Zeichnung nehmen, 
und. verabfäumte darüber Kolorit, Helldunfel, Perſpektive, 
ſelbſt malerifche Gruppierung. Diele ihrer Gemälve gleichen 
ſchlecht Folorierten Basrelief8 auf einem grauen Grunde. 
Neben der eingelernten Wißenfchaft Eonnten fie doch ihren 
National-Charakter nicht los werden, fie mußten ihren Zeit- 
genoßen durch heftigen Ungeflüm der Geberden zu gefallen 
ſuchen, daher fehen ihre Figuren nicht felten aus, als ob 
in eine Antike die Seele eines franzöfifhen Komödianten 
gefahren wäre. Die Aufgaben, welde der Kunft heut zu 
Tage in Frankreich gemacht werden, nämlich Die neueften 
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Begebenheiten im heutigen Koftum zu malen, führen fie faft 
nothgebdrungen zum Streben nach wnalerifhen Wirkungen 
zürück; doch haben wir bei der vorlegten Ausftellung in 
Paris noch nichts recht Gerathenes geſehen. Die deutfche 
Schule fängt an, wieder auf die rechte Bahn einzulenfen, 
indem fie ſich Tiebevoll an die älteren Meifter unter den 
Neueren anfchliebt. 

Die Herausgeber fahren fort: Woher möchte fonft das 
gegenwärtige Lechzen nad Naivetät, nad Einfalt und Natür- 
lichkeit, Da8 gierige Suchen darnach in den rohen Kunftver- 
fuchen barbarifcher und halbbarbarifcher Zeiten Eommen, als 
eben aus dem drüdenden Gefühl des Mangels, des Be⸗ 
dürfniſſes diefer Eigenſchaften? Nach der ehemals üblichen 
Sitte follte hiebei billig eine Hand mit ausgeftredtem Zei⸗ 
gefinger am Rande ftehn. Warum geht der Verfaßer diefer 
Anmerkung nicht deutlicher mit feiner Polemik heraus? Auf 
wen es gemeint ift, errätb man ja doch. Wenn er aber 
Das vierzehnte und fünfzehnte Jahrhundert barbarifche Zeiten 
nennt, fo müßen entweder feine oder unjre Biftorifchen 
Kenntniffe oder Anftchten unrichtig fein. Niemanden ift es 
eingefallen zu leugnen, daß bie Malerei damald in manchen 
Stüden unvolllommen geweien ſei. Allein man foll bei 
jeder Kunftfchule auf ihren urfprünglichflen und eigenthüms 
lichften Vorzug geben, und dieß ift in der dhriftlihen Male⸗ 
rei der innige Ausdruck der Gemüther, und zwar von einer 
übernatürlichen Liebe durchdrungener Gemüther; alfo etwas 
weit Höheres ald Naivetät, Finfalt und Natürlichkeit. Dies 
fen Ausdruck haben die Meifter jener Zeit, wo die neuere 
Kunft ihren höchſten weltlihen Glanz erreichte, von ihren 
Borgängern ererbt, und diefe waren ihnen. darin nicht nur 
glei, fondern überlegen. Wenn man z. B. die aus ber 


374 MWindelmanns Werke. 1812. 


Ferne nicht fehr feheinbaren Köpfe des Perugino in der 
Nähe betrachtet, fo thut fih eine ganze Welt von Seele 
darin auf. Ueberhaupt Hat die Kunft, vermöge des entge- 
gengefesten Grundtriebes bei den Alten und bei den Neuern 
einen durchaus verſchiedenen Gang genommen. Bei jenen 
war der Körper ſchon mit aller Vollkommenheit feines 
Baued auögeftattet, ehe die Seele fih im Geſicht ankım- 
digte, weswegen Ariftoteles noch die Gemälde des Zeurid 
(harafterlos nennt. Bei den alten chriftlihen Malern ift 
der Körper unvolllommen entworfen, und gleihfam nur ald 
ein nothwendiges Uebel Hinzugefügt, während ſich ſchon in 
der Mannichfaltigkeit der Phyflognomien die zartgefühlteften 
Unterfcheidungen offenbaren. 

S. 169. Es ift etwas ſtark, wenn W. bier dem 
Plinius geradezu ableugnet, Zeurid und Euphranor haben 
die Köpfe ihrer Figuren im Verhaͤltniß etwas groß gehalten. 
Plinius Hatte doch Werfe von diefen Meiftern gefehn, unt 
W. nicht. Daß ſich dieß nicht allgemein in der alten Kunft 
findet, ift ein ganz ungültiger Einwurf, Plinius bemerkt es 
ja eben als eine tadelhafte Ausnahme. 

S. 196. übergehen die Herausgeber eine irrige Aus- 
legung und unnöthige Emendation einer Stelle des Petro- 
nius. Auch den Philoftratus hat Windelmann S. 192. 
wenig genau überfeßt: ‘ein Theil der Wangen fängt an fid 
zu befleiten bi8 an das Ohr herunter (ovyzurındou 7 
xöun ru loviw nega To 005). Die griechifchen Worte 
beißen vielmehr Das Haupthaar verfließt in die kraufen 
Löckchen neben dem Ohre'; was wir den Badenbart nennen. 

©. 198. Nody mehr ald die Stirn find die Augen 
ein weſentlicher Theil der Schönheit, und in ber Kunfl 
mehr nad ihrer Form, ald nad der Farbe zu betrachten, 
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weil nicht in diefer, fondern in jener bie fchöne Bildung 
derſebben beftehet, in welcher die verſchiedene Farbe ber Iris 
nichts ändert’. Demnach Eönnten fogar die Augen ber Ka- 
ferlafer, wenn fie fonft nur die gehörige Korn hätten, ſchön 
fein. Die alten Bildner waren fo weit entfernt, hierüber 
wie W, zu denfen, daß fie ſich vielmehr Häufig bemühten, 
wie befannt, das Weiße im Auge durd Silberblättchen, 
und die Iris durch eingelegte Edelſteine auszudrücken. In« 
dem fte folhergeftalt über die Gränzen ihrer Kunft hinaus⸗ 
giengen, erlannten fie die Wichtigfeit und Bebeutfamfeit der 
Farben des Auges auf das entſchiedenſte an. 

Bei Gelegenheit der fogenannten zerichlagenen Obren 
©. 212. u. f. und in der Borrede zu dem Verſuch einer 
Allegorte ©. 433. redet W. verfchiedentlih von Ringern', 
die dergleichen gehabt. Dieß .ift nicht genau, es follte im- 
mer Fauſtkämpfer' heißen. | 

S. 221. “Die Jünglinge aber pflegten die Haare Tür« 
zer geſchnitten zu tragen, fonderlich hinterwärts, ausgenommen 
Die Einwohner der Infel Euboen, weldhe Homerus Daher 
Onıodev xouswrrac nennt. Das Zeugniß Homers Tann 
für fpätere Zeiten nichts beweifen; in der von ihm geſchil⸗ 
derten trugen befanntlid alle Hellenen aud in männlichen 
Jahren die Haare lang. Das den Eubdern gegebene Beis 
wort gebt vermuthlich auf eine ihnen eigne Art, Die Haare 
hinten zufammenzubinden; oder darauf, daß fie fih am 
Borderfopf foren. 

©. 237. fagt W., der große figende Löwe vor dem 
Arjenal zu Venedig fei ‘billig unter die vorzüglichften Werke 
Der Kunft zu zählen’; und Die Herausgeber Anm. 688, 
‘der eine (Xöwe) fit, der andre mit noch beträchtlich größe- 
ren Proportionen, und welden wir dem figenden vorziehen 
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würden, .ift liegend bargeftellt. Beide find vortrefflicdh vom 
ebelften mächtigſten Stil’. Goethes geiftreiches Eypigcamım 
ift befannt. Gegen fo viele übereinflimmende Urtheie wa- 
gen wir kaum zu geftehen, daß und, ungeachtet des günflig- 
ften Vorurtheils, bei wiederholter Prüfung dieſe Löwen als 
Werke der jpäteren Kaiferzeit vorgekommen find. Ein fo- 
Ioffales Gebilde fordert immer eine gewiffe Chrerbietung, 
aber man muß den Eindrud der Mafle wohl ven dem des 
Stils unterfcheiden. Die Abftumpfung der Umrige, wodurd) 
die Schönheiten des Detaild verloren gegangen fein jollen 
(Anm. 689.), trägt bier wenig aus, denn fle Tonnte an 
folhen Koloſſen die urfprünglichen Verhältniffe nicht ändern. 
Auch das ſcheint und ein Gedanke fpäterer Zeit, daß dieſe 
Löwen nicht fommetrifch gebildet find, ſondern der eine kau⸗ 
zend, ber andre liegend, da fie doch offenbar zu Gegenftüden 
am Eingange bed piräeifchen Hafens beftimmt waren. Zwei 
an den Seiten des figenden Löwen auf gefchlungenen Bän- 
bern eingehauene, aber fehr erlojchene Infchriften haben ge- 
lehrte Unterfuchungen veranlaßt, die mit den Vermuthungen 
über das Alter diefer Werke in Beziehung jtehn. Der ber 
kannte fihwedifche Gelehrte Aferblad (Notice sur deux 
inscriptions runiques, trouvees à Venise etc. Paris 1805.) 
erklärte fie für Runen, und leitete fle finnreid) von den 
MWarägern ab, die in den Peflungen des byzantiniſchen 
Reichs in Befatung lagen. Hr. Bofft (Leitre de Mr. Louis 
Bossi de Milan à Mr. le Professeur Schlegel etc. Turin 
1805.) vertheidigte hierauf d'Hancarvilles Meinung, bie 
Schrift fei etrürifch oder, was nad ihm einerlei ift, pelas⸗ 
giſch. Da der Stil der Bildhauerei jedoch keinesweges jo 
uralt ift, als er nad) dieſer Borausfegung fein müßte, fo 
nimmt er an, es jeien urfprünglich Drachen gewejen (wovon 
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der Hafen den Namen porto Dragone geführt), und ſpäter 
in Löwen umzgeftaltet worden. Es ift ſchwer zu begreifen, 
wie ‚bei einer foldhen Umgeftaltung, die nur dann möglid) 
war, und faum, wenn man die Drachen viel größer annimmt, 
die Infchriften jollten verfchont geblieben fein, anderer Un⸗ 
wabrfcheinlichkeiten nicht zu gedenken. Ungeachtet aller Ge- 
lehrſamkeit, welche Boſſt aufgewandt, bleibt Akerblads Mei⸗ 
nung alſo wohl die annehmlichſte. 

Die vier Pferde von Erz, ehemals über dem Portal 
der ©t.: Markusfirhe zu Venedig, preifet Windelmann 
©. 239. mit Recht, und die Herausgeber räumen ihnen 
(Anm. 384.) unter allen auf uns gefommenen antifen 
Pferden den erften Rang ein. Sie ftehen jet wieder bei- 
jammen auf dem Triumphbogen vor den Tuilerien; man 
hat einen großen vergoldeten Wagen und zu beiden Seiten 
zwei vergoldete Viktorien Hinzugefügt. Diefe glänzenden 
Umgebungen verurfacdhen, beſonders bei Sonnenfihein, eine 
jo flarfe Blendung, daß man fie nur unbequem ſieht. Die 
umgefehrte Anordnung wäre vielleicht vortheilhafter gewefen, 
namlich die Pferde, an denen noch flarfe Spuren von Ver⸗ 
goldung fichtbar find, neu zu vergolden, die Zuthaten hin 
gegen in Bronze zu faßen. Wer den Ehrgeiz hat, in ge= 
retteten Ueberreften des Alterthums die Hand berühmter 
Meifter zu erkennen, könnte diefe Pferde dem Kalamis oder 
jeiner Schule zufdreiben, nah dem Charakter der Werke 
diefed Künſtlers: | 

‚ Exactis Calamis se mihi iactat equis. 

In dem Verzeichniß der antiken Thiere haben fowohl 
W. als die Herausgeber den farnefljchen Stier ganz über: 
gungen. Ein Erwähnung hätte dieſes in feiner Art einzige 
Stück doch gewiß verdient; überbieß ift es hiftorifch merf- 





378 Bindelmanns Werke. 1812. 


würdig, weil man die Namen ber rhobifchen Künftler weiß, 
und zugleih, dag Aflnius Pollio, der nach feiner Gemüthe- 
art gewaltfame Leidenfchaftlichkeit auch‘ an Kunftwerken liebte, 
es nad Mom gebradjt. (Plin. Hist. N. XXX. c. 5.) Vor 
fieben Jahren ftand diefe gewaltige Gruppe, und ftebt ohne 
Zweifel noch zu Neapel in dem Garten der Chiaja reale, 
in der Mitte eines kleinen Waßerſtücks. Man hat aber, um 
dem Marmor überall gleiche Weiße zu geben, Die Oberfläche 
abgefhabt, und dadurch der Aechtheit des ergänzten Werkes 
noch mehr Abbruch gethan. 

Wenn man W.s Kunfturtheile unter einander vergleidt, 
fo fallt in die Augen, daß, wiewohl er mit Verehrung von 
dem hohen und firengen Stil redet, feine Neigung entſchie⸗ 
den auf gefällige Ausbildung gieng. Wie wenig fagt er 
son dem Kopfe der Indovififchen Juno, son der Niobe, und 
mit welcher Liebe verweilt er bei dem Sturz des Herkules, 
beim Laofoon, beim vatifanifchen Apollo, Tauter Werken teö 
gelehrten und zierlihen Stils, worunter nichts aus ben 
Kunftfchulen vor Alerander dem Großen berftammt. Der 
Verfaßer diefer Anzeige geftebt, daß er über Die Kunft ge- 
finnt ift wie Aeſchhlus, welcher fagte, die alten Statuen, 
bei aller Einfachheit, würden für göttlid gehalten, bie neum 
forgfältig ausgearbeiteten hingegen würden zwar bewundert, 
machten aber weniger den Eindrud von einer Gottheit. 
Und dieß fagte Aefchylus ‚noch vor der Blüthezeit des Phi⸗ 
bias, welcder für den Bollender des hoben Stile gilt: 
Die der fichtbaren Welt eingebrüdten Spuren des Göttli- 
hen aufzufaßen, ift bie würdige Beflimmung der Kunf, 
und in dem Grade, wie fie diefen Zweck aus ben Augen 
verliert, finkt ſie zu einem bloß verfeinerten Sinnengem, 
zu einem Spielwerk der Veppigfeit herab. 
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W.s Werk ift Elaffiich geblieben, ungeachtet feiner vie⸗ 
Ien Lüden und Irrthümer: dieß beweift deffen ungemeinen 
Werth. So viel man ſeitdem, zum Theil auf feinen An⸗ 
trieb, uber die alten Denkmale im Einzelnen gearbeitet, fo 
bat doch Niemand eine größere Zufammenftellung des Gan- 
zen, als die feinige, auch nur verfuht. Möglich wäre fie 
indeſſen allerdings. Der Titel “Gefchichte der Kunft des 
Alterthums' ift auf der einen Seite zu eng, denn das Buch 
enthält einen großen Theil der Kunftlehre; auf der andern 
viel zu umfaßend. Don der Malerei jagt W. wenig, von 
der Baufunft faft gar nichts. Darüber ift bei dem genauen 
Zufammenhang zwiſchen beiden Künften aud) feine Erörte- 
rung der Bildnerei in manden Stüden unvollftändig ge⸗ 
blieben. Die Halb erhabene Arbeit macht gleihjam das 
Mittelglied zwifchen der Skulptur und Architektur, und ihre 
Geſetze können außer der Beziehung auf dieſe nicht ganz 
begriffen werben. Berner hat W. die vorhandenen Nach—⸗ 
richten von der eigentlichen Gedichte der Kunft, von ben 
großen Meiftern, ihren berühmteften Werken, ihren Schulen 
u. ſ. w. keineswegs erfhöpft, fondern in dem Abfchnitte 
Bon der Kunft, nach den äußern Umftänden ber Zeit unter 
den Griechen betrachtet” gar fehr in die Kürze gezogen. Es 
giebt zwei ganz verfchiedene Quellen der Kunftgefchichte: die 
übrig gebliebenen Denkmale felbft, und die Nachrichten der 
Schriftſteller. Um ftrenge Eritifch zu verfahren, mußte man 
erft auseinander halten, was man durch jede von beiden 
wißen kann, und dann die Mebergänge fuchen. Diefe bes 
ſtehen nämlih in nod vorhandenen Werfen, deren Zeitalter 
oder fogar deren Meifter wir mit Gewißheit oder Wahr- 
ſcheinlichkeit kennen. Man weiß, wie Mengs feine Einbil- 
dungskraft dergeftalt zu der Vorftellung einer nie gefehenen 
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bemerkbar. Deöwegen ift biefer Zeitraum, ſowohl wegen 
des Kunſtwerthes der Hervorbringungen, als für die Erfor- 
ſchung des menſchlichen Geiftes überhaupt, bei weitem ber 
wichtigſte. Nachher wurde das Steigen und Ginfen bes 
Geſchmacks und ber Talente von zufälligen Umftänden ab» 
hängig. Bei der unermeßlichen Menge großer Vorbilder 
wurden die Künftler faft unvermeidlich Eflektifer, und ihre 
perſönliche Sinnesart beflimmte die Richtung, welde fie 
nahmen. Gehören doch aud in ber Poeſie die ungenich- 
baren Schriften ‚eines Lykophron und bie lieblichen Dichtun- 
gen bed Xheofrit und Bion demfelben alerandrinifchem 
Zeitraum an. 

Ein feit der DVerfegung und Zerftreuung fo vieler 
alten Denfmale doppelt nöthiges Hülfsbuch würde .ein 
Nepertorium ber Antife fein, worin alle irgend bedeu— 
tenden Stüde nad) den Gattungen, Gegenfländen, Stein 
arten und andern Stoffen in foftematifher und alphabeti- 
fher Ordnung eingetragen wären, mit Notizen über bie 
Umftände der Auffindung, die Ergänzung, die verſchiedenen 
Befiger, die jegige Aufftellung, die vorhandenen Kupfer 
ftiche, die Schriftfteller, fo davon gehandelt, u. dgl. m. 
Bei ben jegigen Beitumftänden ift aber ein foldes Wert 
ſchwer zu liefern. 

Die andre Hälfte der Geſch. d. K. wird die folgen- 
den Bände gegenwärtiger Sammlung von W. s Werfen ein- 
nehmen. Da der Plan ber Herausgeber nach der Vorrede 

.. "nmben Sprachen abgefaßten 
inediti, und bie Description 

le Stosch nicht mit begreift 

haben fie doch der Vollftän- 

yemacht), fo werden alsdann 
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Vollkommenheit der griechiſchen Skulptur hinaufgejchraubt 
hatte, daß er feine bisher bekannte Antike für ein urſprüng⸗ 
fiches Werk großer Meifter, noch für etwas mehr als un 
sollfommene Nachbildung gelten laßen wollte. Seine Anfidt 
ift aller Hiftorifchen Wahrfcheinlichkeit und vielleicht aud den 
Schranken des menſchlichen Kunſtvermögens zuwider. W. ift 
nicht abgeneigt, die Niobe für das wahre Original von 
Skopas anzuerkennen, was und-außer allem Zweifel zu fein 
fheint. Allein er hat die Wichtigkeit diefer Kenntniß längft 
nicht genug hervorgehoben, welche auf Die ganze Geftalt der 
griechifchen Kunft in der Zeit ihrer Blüthe das hellfte Licht 
wirft. Man kann noch weiter zurüdgehn: es find Werke 
aus der Schule des Phidias, und vermuthlich nach feinen 
Zeichnungen ausgeführt, and Licht gezogen worden; die ſtark 
erhoben gearbeiteten Kämpfe der Gentauren und Lapithen, 
welche Lord Elgin nad) England gebracht Hat. Wären 
diefe durch Abgüße im übrigen Europa verbreitet, fo Tönnte 
man fih einen Begriff vom Stile des Phidias machen. 
(In Paris ift nur ein einziges Heines Basrelief vom Par- 
thenon.) Zu der Grhabenheit feines Pallas und feines 
olpmpifchen Zeus wird man fih dieſen Proben freilid 
nicht erfchwingen, aber die Kämpfe am Fußſchemel dee 
Zeus und auf dem Schilde der Pallas darf man fih 
unbedenklich als ihnen ähnlich vorftellen. Wären Nad- 
grabungen in Griechenland und Kleinafien möglich, ge 
hähen fte in Sicilten fo fleifig wie ehemals in Rom, jo 
fänden noch .viele wichtige Entdeckungen für die Kunftge- 
geſchichte zu hoffen. 

In der griechifchen Kunft, wie in der Poeſie, ift von 
ber Äälteften Zeit bis auf Alerander den. Großen ein geſetz⸗ 
mäßiger Sortfchritt, eine Entwidelung wie aus Einem Keime 
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bemerkbar. Deswegen ift Diefer Zeitraum, fowohl wegen 
des Kunftwerthed der Hervorbringungen, ald für die Erfor- 
fhung des menſchlichen Geiftes überhaupt, bei weiten ber 
wichtigfte. Nachher wurde das Steigen und Sinfen des 
Geſchmacks und der Talente von zufälligen Umftänden ab- 
hängig. Bei der unermeflihen Menge großer Vorbilder 
wurden’ die Künftler faft unvermeidlich Eflektifer, und ihre 
perſönliche Sinnesart beftimmte die Richtung, welde fte 
nahmen. Gehören doch aud in der Poefte die ungenich- 
baren Schriften ‚eines Lykophron und die lieblichen Dichtun- 
gen des Theofrit und Bion demfelben alerandrinifchem 
Beitraum an. 

Ein feit ber Verſetzung und Zerſtreuung ſo vieler 
alten Denkmale doppelt nöthiges Hülfsbuch würde ein 
Repertorium der Antike fein, worin alle irgend bedeu⸗ 
tenden Stüde nad den Gattungen, Gegenfländen, Stein- 
arten und andern Stoffen in. foflematifcher und alphabeti- 
fher Ordnung eingetragen wären, mit Notizen über. die 
Umftände der Auffindung, die Ergänzung, die verſchiedenen 
Beſitzer, die jegige Aufftellung, die vorhandenen Kupfer- 
ftiche, die Schriftfleller, fo Davon gehandelt, u. dgl. m. 
Bei den jegigen Beitumftänden ift aber ein foldhes Wert 
ſchwer zu liefern. 

Die andre Hälfte der Geſch. d. 8. wird die fofgen- 
den Bände gegenwärtiger Sammlung von W.s Werfen’ ein- 
nehmen. Da der Plan der Herausgeber nach der Vorrede 
des erſten Bandes die in fremden Sprachen abgefaften 
Schriften, die Monumenti antichi inediti, und Die Description 
des pierres gravees du Baron de ‚Stosch nicht mit begreift 
(bei den Briefen an Bianconi haben fie doc der Vollflän- 
digkeit zu Lieb eine Ausnahme gemacht), jo werden alsdann 
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vielleicht die Briefe an die Reihe kommen. Wir würden 
dabei nicht VBollftändigfeit, jondern vielmehr firenge Aus- 
wahl anrathen; es ift ſchon in den frühern Sammlungen 
manches Unbedeutende, beſonders aber in der letzten (Windel- 
mann und fein Jahrhundert. In Briefen und Aufſätzen 
herausgeg. von Goethe. 1805.) Manches gedruckt worden, 
was für W.s Ruhm und die Erbauung ber Leſer befer 
ungebrudt geblieben wäre. Es ift auch andern Reiſenden 
in Italien begegnet, Brocoli mit Eßig und Del gem zu 
eßen, und die italiänifchen Weine zu lieben, ohne daß man 
fih gemüßigt fände, foldhes der Welt und Nachwelt mitzu- 
theilen. Für die Bewunderer W.s, die fih ihm gern als 
einen Schüler des Plato im alten Philoſophen⸗Mantel den- 
fen, ift es unerwünſcht, zu erfahren, er habe fih auf ‘einen 
faffeebraunen Drap d'Abbeville Rock mit güldenen Brande- 
bourgs' jo viel zu Gute gethan, daß er einen Freund in 
Deutfhland davon unterhält. Einen peinlihen Eindruck 
machen bejonderd die Briefe über feine Neligionsverände- 
sung. Er that dieſen Schritt mit innerm Widerftreben, 
aus Außerlihen Beweggründen, und handelte ängftlih um 
ten Preis. Eine entgegengefegte Meinung hatte er zwar 
auch nicht, er fehämte fich bloß aus pöhelhaften Vorurthei⸗ 
Ien, und die Art, wie er fie ausdrückt (W. u. ſ. Jahrh. 
©. 68. u. 69.), beweift, daß eine gemeine Erziehung ihr 
Rechte behauptet. Was Tann es nuben, Dinge vor bad 
Publikum zu bringen, die nur in den Beichtſtuhl gehören, 
und die unbefugte Neugier der Menfchen nach den Schwi- 
hen und Kleinlichfeiten audgezeichneter Männer zu befriebi- 
gen? Uns dünkt, man dollte ſich bei Briefen Berfiorbener 
immer die Frage vorlegen, ob fte felbft in die Bekannt: 
madung wiürben gewilligt haben; denn wie viele Briefe 
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fchreift man im guten Vertrauen auf bie Geheimhaltung 
der Freunde! 

Der handſchriftliche Nachlaß W.s in Paris wird wohl 
gröftentheild in Auszügen und unvollendeten Entwürfen bes 
ſteben. Doc ift zu unterfuchen, ob ſich etwas Darunter zur 
Herausgabe eignet. Der Zutritt Dazu wird leicht zu erlan- 
gen fein. Das Gefpräh über die Schönheit nad) Platos 
Art, das W. (Vorr. zur Geſch. d. K. ©. XV.) erwähnt, 
würde die willfommenfte Zugabe zu diefer Sammlung fein; 
aber wir fürchten, er redete von einer bloß in feinem Kopfe 
entworfenen Schrift als ſchon vollendet. 


Autdentſqhe Wälder, herandg. durch die Brüder Grimm. 
Erfter Band. Caſſel 1813. *) 


Der Berfaßer diefer Anzeige bemerkt im voraus, baf er außer: 
bald Deutfchland fchreibt, an einem Orte, wo er auf feine eigne 
Bücherfammlung und feine vorräthigen Auszüge befchränkt if. Die 
Leſer werben es alfo entichuldigen, daß er, in der Unmöglichkeit 
jedesmal die Bücher ſelbſt nachzufchlagen, worauf die Herren Grimm 
fi) beziehn, oder noch andre, welche Licht auf die behandelten Ges 
genfände werfen Eönnten, nicht alles in vorliegender Schrift Ent: 
baltene befriedigend zu prüfen vermag. 

In einem Sache, wo noch fo viel zu entdedlen und aufzuräus 
men if, wie in ber Gefchichte unferer Sprache und Dichtkunſt, find 
Zeitichriften ein recht angemeßenes Mittel, manche Nachweiſungen, 
Zweifel und Grörterungen mitzutheilen, die, wenn fie auf die Ab: 
faßung eines befondern Buches Hätten warten follen, vielleicht nie 
ans Licht gefördert worden wären. Dem, der ſchon nachgeforfcht 
hat, kann nichts willkommner fein, als entweder Beftätigung des 


*) (Bol. gegen Diefe Sec. unter anderem W. Grimm in denfelben 
Altd. Wäldern Bb. IIL ©, 253, ff. befonderd S. 273. fl.) » 
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Gefundenen, oder Anregung zu neuer Unterfuhung zu empfangen. 
Allein zum Gedeihen einer Zeitichrift ift es nöthig, auch ſolche Les 
fer in hinreichender Anzahl zu gewinnen, die neben einer leichten 
Belehrung Unterhaltung begehren; und hierauf ſcheinen uns bie 
Herren Grimm nicht eben fonderliche Sorgfalt gewandt zu haben. 
Die Altdeutfchen Wälder follten nach der Ankündigung monatlich er: 
fheinen:: aber nach den erften ſechs Heften ift, fo viel wir wißen, Feine 
Bortfeßung erfolgt. Seit noch längerer Zeit hat das Mufeum ber 
Hrn. von der Hagen und Buüſching für Altveutfche Litteratur einen 
Stillftand erfahren, und wir fürdten, daß es noch manchen ver: 
dienftlichen, aber vereinzelten Bemühungen fo ergehen wird. Möd: 
ten fi) alle Forſcher und Freunde der einheimifchen Altertgümer 
vereinigen, um ben Fortgang einer gemeinfhaftlih unternommenen 
und alles dahin Gehoͤrige umfaßenden Zeitfchrift durch ihre Beiträge 
und ihre Abnahme zu fihern! 

Die Hrn. Gr. haben in den Altdeutichen Wäldern, wie in ihren 
früheren Arbeiten, einen nicht geringen Scharffinn, eine ausgebrei: 
tete DBelefenheit, einen unermüdlihen Fleiß in Auffpürung auch des 
Unbemerkteften bewährt. Weniger ift der Bortrag zu rühmen. Sie 
ſchreiben ausichließend für Kenner; fie feben vieles als bekannt 
voraus, was auch dem Gedaͤchtniſſe des Kenners nicht immer ge 
genwärtig iſt; fie begnügen fich mit eilfertigen Andeutungen, wo 
eine ausführliche Entwicelung nöthig wäre. Indeſſen jeder Schrift: 
fteller hat das Recht, den Kreiß feiner Leer nach Gutbünfen zu 
befehränfen. Hier aber geht die Nachläßigkeit in der ungefälligen 
Screibart bis zu wirklichen Sprachfehlern. Uns dünft, ber Be 
wunderer der frühen Denkmale unfrer Sprache follte doppelt genau 
auf die Richtigkeit feiner MWortfügungen achten, damit man ihm 
nicht vorwerfe, über dem alten fei ihm das heutige Deutſch abhan: 
den gefommen. Oft fcheint e8 uns an Klarheit des Ausdruds zu 
mangeln, weil die Verfaßer nicht bis zur Klarheit des Begriffs 
durchgedrungen find. Wir geben dieß nicht für ein allgemein guͤl⸗ 
tiges Urtheil; doch vermuthen wir, wenn wir bei aller Aufmerkſam⸗ 
feit gar nicht oder nur mit Mühe verftehen, das Gleiche möge wohl 
auch andern nicht unerfahrnen Lefern begegnen. 

Ehe wir auf das Ginzelne eingehen, legen wir im Allgemeinen 
bat, worin unfre Anfichten von denen der Hm. Gr. abweichen. 
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Sie machen es ſich zum vorzüglichen Geichäft, ven bald zuſam⸗ 
menftrömenden, bald in ſich mehrere Arme theilenden Quellen aller 
wunderbaren Erzählungen aus ber Vorzeit nachzugehn; bei diefer 
Iehrreihen und anziehenden Bemühung fcheinen fie aber einer bloß 
leidvenden, das Empfangene allenfalls unwilltürlih und unbewußt 
verändernden Weberlieferung zu viel, der freien Dichtung hingegen 
zu wenig einzuräumen. 

8 ift wahr, der Urfprung vieler Heldendichtungen verliert ſich 
in das Dunkel der Zeiten ; aus einem einfachen Keime haben fie 
fih erft im Lauf der Jahrhunderte reich und vielgeftaltig entfaltet; 
von ben meiften fennt man den Urheber nicht, oder wenn einer ges 
nannt wird, fo war er e8 boch nicht anf die angegebene Weife, 
fondern ift ſelbſt ſchon ein Geſchoͤpf der ins Wunderbare erhöhen- 
den Dichtung. Soll man daraus fhliegen, das, was unfere Bes 
mwunderung verdient, fei von felbft und gleichſam zufällig entftans 
den? Jede Wirkung zeugt von einer verwandten Urſache: das 

s Erhabene und Schöne fann nur ein Werk ausgezeichneter Geifter 
fein. So verfihieden auch andere Zeitalter von dem unfrigen fein 
mochten, ‚fo glichen fie fi ohne Zweifel doch alle darin, daß unter 
der Menge der Sterblichen immer nur wenige mit überlegenen 
Seelenfräften begabt waren. Gemwöhnliche, doch wohlgenrtete Men- 
fhen find empfänglich für alles, was den ewigen Wünfchen, Bes 
dürfniffen und Ahndungen des menfchlichen Gemjithes entfpricht: 
aber fie können es nicht ſelbſt hervorbringen, nicht die Gemüther 
Anderer bewegen und nach Gefallen Ienfen. Die Sage und volte- 
mäßige Dichtung war allerdings das Gefammteigenthum der Zeiten 
und Bölfer, aber nicht eben fo ihre gemeinfame Hervorbringung. 
Was man an Zeitaltern und Voͤlkern rühmt, loͤſet fich immer bei 
näherer Betrachtung in die Gigenfchaften und Handlungen einzelner 
Menfchen auf; und foll man hiebei der Anhaufung und Wieberho- 
fung tes Gemeinen, oder dem feltenen Auftreten des Außerordent- 
lichen den gröften Einfluß zufchreiben? Wenn wir einen hohen 
Thurm in wohlgeordneten Berhältniften über die Wohnungen der 
Menſchen hervorragen fehn, fo errathen wir freilich leicht, daß viele 
Bauleute die Steine herzugetragen haben. Aber Die Steine find 
nicht der Thurm: dieſen ſchuf der Entwurf des Baumeifters. 
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Gefundenen, oder Anregung zu neuer Unterfuhung zu empfangen. 
Mlein zum Gedeihen einer Zeitfchrift iR es nöthig, auch folde ee⸗ 
fer in hinreichender Anzahl zu gewinnen, bie neben einer Teihten 
Belehrung Unterhaltung Begehren; und Hierauf ſcheinen uns die 
Herren Grimm nicht eben fonderliche Sorgfalt gewandt zu haben. 
Die Altdeutſchen Wälder follten nad) der Ankündigung monatlid n: 
feinen: aber nad} den erften ſechs Heften ift, fo viel wir wißen, feine 
Bortiegung erfolgt. Seit noch längerer Zeit hat das Mufeum der 
Hm. von ber Hagen und Büfhing für Altdeutiche Literatur einm 
Stilltiand erfahren, und wir fürdhten, daß es noch manden ver: 
tienfllihen, aber vereinzelten Bemühungen fo ergehen wird. Möd- 
ten fih alle Forſcher und Freunde der einheimiſchen Alterthümer 
vereinigen, um den Fortgang einer gemeinfgaftlid unternommenen 
unt alles dahin Gehörige umfaßenden Zeitſchrift durch ihre Beiträge 
und ihre Abnahme zu fihern! 

Die Hrn. Gr. Haben in den Altdeutſchen Wäldern, wie in ihren 
früßeren Arbeiten, einen nicht geringen Scharffinn, eine ausgebreis 
tete Belefenheit, einen unermüblihen Fleiß in Auffpürung aud tes 
Unbemertteften bewährt. Weniger if der Bortrag zu rühmen. Sie 
Schreiben ausfchliegend für Kenner; fie ſetzen vieles als bekannt 
voraus, was auch dem Gedaͤchtniſſe des Kenners nicht immer ge: 
genwärtig if; fie begnügen fid) mit eilfertigen Andeutungen, we 
eine ausführlid;e Gntwidelung nöthig wäre. Indeffen jeder Schrift: 
Meller Hat das Medt, ven Kreiß feiner Leſer nad) Gutbünfen zu 
deſchranten. $ier aber geht die Nachläfigfeit in der ungefälligen 
Sqhreibart bis zu wirklichen Spradfehlern. Uns bünkt, ber Be 
wunderer ber frühen Denfmale unfeer Sprache follte doppelt genau 
auf die Richtigkeit feiner Wortfügungen achten, damit man ihm 
nicht vorwerfe, über dem alten fei ihm das Heutige Deutſch abhan- 
den gefommen. Oft fcheint es uns an Klarheit des Ausdruds zu 
mangeln, weil die Berfaßer nicht bis zur Klarheit des Begrife 
durchgedrungen find. ir geben bieß nicht für ein allgemein gül: 
tiges Urtheil; doch vermuthen wir, wenn wir bei aller Aufmerffam- 
keit gar nicht oder nur mit Mühe verfehen, das Gleiche möge wohl 
aud andern nicht unerfahrnen Lefern begegnen. 

Ehe wir auf das Cinzelne eingehen, Iegen wir im Allgemeinen 
tar, worin unfre Anfihten von denen der Hrn. Gr. abweihen. 
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ten zu fein. Indeſſen mochte der tiefe Eindruck, ben ihre Exgählun- 
gen eben durch den Glauben an deren Wahrheit machten, auf ihre 
eigne Begeifterung zuruͤckwirken, und es ergieng ihnen vielleicht wie 
manchen Stiftern und Begünftigern eines frommen Betruges, bie 
durch bie allgemeine Andacht zu ihren eignen Legenden bekehrt 
‚ wurden. 

Die älteften Heldenlieder haben faft immer eine gefchichtliche 
Grundlage oder wenigftens Beranlaßung, und diefe war aus ber 
Sage gefchöpft. Unter der Sage verflehen wir das Andenken merk 
würdiger Begebenheiten, wie es ſich durch mündliche Meberlieferung 
von einem Geflecht, und zuweilen von einem Bolt zum andern 
fortpflanzt. In Zeiten, wo es noch feine Bücher, Feine wißenſchaft⸗ 
lichen Kenntniſſe giebt, wird die Erfahrung des eignen Lebens mit 
Recht als die höchſte Weisheit verehrt. Die Jugend hört den Alten 
begierig zu, wenn fe die Thaten berichten, deren Zeugen ober Theile 
nehmer fie in früheren Jahren gewefen. In unzerflreuten Gemü- 
thern, wo bie Sindrüde nicht immerfort durch andre verdrängt wer⸗ 
den, find die zuerft empfangenen unauslöfhlid, und wachſen ohne 
fremde Zuthat, durch die bloße Entfernung der Zeit, gleichfam nad 
Sinnen zu an. Dem Neftor erfchienen die Zeitgenoßen feiner Ju⸗ 
gend als ein Niefenftamm im DBergleich mit den Helden vor Troja. 
Borliebe oder Abneigung , dann der dem menfchlichen Geiſt befon- 
ders in ber erften Friſche der Binbildungskraft inwohnende Hang 
zum Wunderbaren, brachten Uebertreibungen hervor, und die Ruhm⸗ 
Begierde faßte fie willig auf. Wer hätte nicht gern vernommen, 
wer hätte bezweifeln mögen, daß das kriegeriſche Volk, zu dem er 
achörte, von einem übernatürlichen Heldengefchleht abflamme? Wir 
halten die Niederlaßung des Aeneas in Italien nicht für wahrhaf- 
ter, als die Abkunft der Franken von dem trojanifchen Franko: 
beide Erdichtungen, die in die Gefchichte übertragen zu Irrthuͤmern 
wurden, ſcheinen uns aus dem gleichen Grunde entfprungen zu fein, 
nämlich aus dem Wunfche ruhmliebender Völker, ihre lange Ahnen⸗ 
zeihe an eine glorreiche Vorzeit anzufnüpfen. Wir find fo weit 
entfernt, alle Abweichungen der Sage bloß den Umwandlungen der 
blindlings wirkenden Zeit beizumeßen, daß wir vielmehr in nicht 
wenigen die abfichtlihen Grfindungen einzelner Dichter fehen, melde 
Dem Ahnenftolze dieſes oder jenes Fürften, ober feinen Anfprüchen 
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auf erweiterte Herrfchaft fchmeicheln wollten. Wir glauben fogar 
Die politifchen Zwede zu erratben, zu deren Behuf manche Helden 
bichtungen, wo nicht zuerft erfonnen, fo doc erneuert und in Um⸗ 
lauf gebracht worden find. 

Aus obigen Umfländen exrhellet, wie die Sage, noch ehe fie 
dichterifch behandelt wurde, fhon in gewiſſem rate den Forde⸗ 
rungen der Poeſte entſprach, fo daß der Dichter nur kühnlich in 
derfelben Richtung fortzugehn brauchte. Ganz anders ift die Lage 
des Dichters, der in einem gelehrten Beitalter einen Gegenfland aus 
der beglaubigten Gefchichte epiich zu behandeln unternimmt. Wo 
die fchriftliche Aufzeichnung fogleich nach den Begebenheiten erfolgt 
und allgemein zugaͤnglich ift, da fönnen dieſe nicht in die zauberiſche 
Dämmerung ber Kerne zurüdtreten : denn durch die Schrift werden 
fie deutlich und beftimmt feftgehalten, und auch die gröften menid- 
lihen Thaten haben, aus der Nähe betrachtet, eine undichterifche 
Seite. Der Dichter hat alfo nur die Wahl, der Gefchichte auf dem 
Fuße zu folgen, und troden und nüchtern zu bleiben; oder wenn 
er fie eigenmächtig mit dem Schmud bes Wunderbaren ausftattet, 
fo tft diefes nicht aus demfelben Boden entiproßen, es verräth ſich 
als ungleichartig, und er hat noch obenein mit dem Unglauben fei: 
ner Beitgenoßen zu kämpfen. 

Das Bisherige beſtimmt nun auch nach unferer Anfidht das 
Berhältniß der Heldenfage zur Geſchichte. Inſofern jene das Ge 
fühl und den Glauben eines gefammten Bolfes ausfpricht, giebt Re 
ein Zeugniß, und verdient befonders gegen die Parteilichkeit fremder 
Geſchichtſchreiber in Schuß genommen zu werden. Aus Zeiten und 
Gegenden, woher die Berichte gültiger Zeugen nur fparfam zu uns 
gelangt find, kann die mündliche ‚ dann dichterifche Ueberlieferung 
Züge der Wahrheit aufbewahrt haben, welche die Gefchichte ver 
fhweigt. Aber wern die Sage bei uns noch Glauben finden fol, 
fo müßen ihre Grzählungen nicht in offenbarem Widerfpruche mit 
demjenigen flehn, was wir ganz zuverläßig wißen. Bei ber Zufams 
menhaltung der Sage mit der Geſchichte fommt es alfo darauf an, 
erſt auf das jehärffie zu beſtimmen, wie weit unſre gewiſſe Kenntniß 
reiht, wo fie anfängt dunfel zu weroen, und wo fie endlich gar 
ausgeht. Auf jenem erſten Gebiete kann es immer noch belehrend 
fein, eine erhebente und weife Täufchung , vergleichen ſelbſt @efeh- 





zu fein. Indeſſen mochte der tiefe Gindrud, ben ihre Erzaͤhlun⸗ 
ı eben durd den Glauben an deren Wahrheit machten, auf ihre 
ne Begeifterung zurückwirken, und es ergieng ihnen vieleicht wie 
‚chen Stiftern und Begünfigern eines frommen Betruges, bie 
cch bie allgemeine Andacht zu ihren eignen Legenden bekehrt 

den. 
Die älteften Heldenlieder haben far immer eine geſchichtliche 
rundlage oder wenigſtens Veranlagung, und biefe war aus ber 
age gefhöpft. Unter der Sage verfiehen wir das Andenken merk: 
ürbiger Begebenheiten, wie es ſich Durch münbfiche Ueberlieferung 
m einem Gefchleht, und zuweilen von einem Bolt zum andern 
rtpflanzt. In Seiten, wo es noch keine Bücher, Feine wißenfchaft- 
hen Kenntmiffe giebt, wird die Erfahrung des eignen Lebens mit 
techt als die höchſte Weisheit verehrt. Die Jugend Hört den Alten 
egierig au, wenn fie bie Thaten berichten, deren Zeugen ober Theile 
ehmer fie in früheren Jahren gewefen. In ungerfireuten Gemi- 
hen, wo bie Eindrüde nicht immerfort durd andre verbrängt were 
en, find die zuerft empfangenen unausloͤſchlich, und wachſen ohne 
temde Zuthat, durch die bloße Entfernung der Zeit, gleichfam nad 
Innen zu an. Dem Neflor erfchienen die Beitgenoßen feiner us 
yend als ein Riefenftamm im Vergleich mit ben Helden vor Troja. 
Borliebe ober Abneigung, dann der dem menſchlichen Geiſt befon- 
vers im ber erſten Friſche der Cinbildungskraft inwohnende Hang 
zum Wunderbaren, brachten Uebertreibungen Hervor, und die Ruhms 
begierde faßte fie willig auf. Wer Hätte nicht gern vernommen, 
wer hätte bezweifeln mögen, daß das Friegerifche Volk, zu dem er 
gehörte, von einem übernatürlichen Heldengeſchlecht abſtamme? Wir 
halten die Niederlaßung des Aeneas in Italien nicht für wahrhafs 
ter, als die Abkunft der Franken von dem trojaniſchen Franko: 
beide Erdichtungen, die in die Geſchichte übertragen zu Irrthuͤmern 
wurden, ſcheinen und aus dem gleichen Grunde entfprungen zu fein, 
nämlich aus dem Wunſche ruhmliebender Bölter, ihre Tange Ahnenz 
teihe an eine glorreiche Vorzeit anzufnüpfen. Wir find fo weit 
entfernt, alle Abweichungen ber Sage bloß den Umwandlungen der 
blindlings wirfenden Seit beizumeßen, baß wir vielmehr in nicht 
wenigen die abſichtüichen Erfindungen einzelner Dichter fehen, welde 
dem Ahnenſtolze dieſes oder jenes Kürten, ober feinen Anfprücen 
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auf erweiterte Herrſchaft fchmeicheln wollten. Wir glauben fogar 
die politifchen Zwede zu errathen, zu deren Behuf manche Helden⸗ 
Dichtungen, wo nicht zuerſt erfonnen, fo doch erneuert und in Um⸗ 
lauf gebracht worden find. 

Aus obigen Umſtaͤnden erhellet, wie die Sage, noch ehe fie 
dichterifch behandelt wurde, fchon in gewiffen Grate den Yorde 
rungen der Poefle entfprah, fo daß der Dichter nur Fühnlid im 
derfelben Richtung fortzugehn brauchte. Ganz anders ift die Lage 
des Dichters, der in einem gelehrten Beitalter einen Gegenſtand aus 
der beglaubigten Geichichte epiich zu behandeln unternimmt. Bo 
bie Schriftliche Aufzeichnung fogleih nad den Begebenheiten erfolgt 
und allgemein zugänglich ift, da fünnen diefe nicht in die zamberiide 
Dämmerung ber Ferne zurüdtreten : denn durch die Schrift werten 
fie deutlich und beftimmt feitgehalten, und auch die gröften menſch⸗ 
lihen Thaten haben, aus der Nähe betrachtet, eine undichteriſche 
Seite. Der Dichter hat alſo nur die Wahl, ver Gefchichte auf dem 
Zuße zu folgen, und troden und nüchtern zu bleiben; oder wenn 
er fie eigenmädtig mit dem Schmud des Wuntderbaren ausftattet, 
fo ift diefes nicht aus demfelben Boden entſproßen, es verräth fid 
als ungleichartig, und er hat noch obenein mit dem Unglauben fei: 
ner Beitgenoßen zu kaͤmpfen. 

Das Bisherige beſtimmt nun auch nach unferer Anſicht das 
Berhältniß der Heldenfage zur Geſchichte. Inſofern jene das Ge 
fühl und den Glauben eines gefammten Volkes ausfpricht, giebt fe 
ein Zeugniß, und verdient befonders gegen die Barteilichkeit fremder 
Geſchichtſchreiber in Schuß genommen zu werden. Aus Zeiten und 
Gegenden, woher die Berichte gültiger Zeugen nur fparfam zu und 
gelangt find, kann vie mündliche , dann dichterifche Leberfieferung 
Züge der Wahrheit aufbewahrt haben, melde bie Befchichte ver 
fhweigt. Aber wenn die Sage bei uns noch Glauben finden fol, 
fo müßen ihre Erzählungen nicht in offenbarem Widerſpruche mit 
demjenigen flehn, was wir ganz zuverläßig wißen. Bei der Zufans 
menhaltung der Sage mit der Gefchichte fommt es alfo darauf an, 
er auf das ſchaͤrfſte zu beflimmen, wie weit unfre gewiffe Kenntnij 
reiht, wo fle anfängt dunkel zu weroen, und wo fie endlich gar 
ausgeht. Auf jenem erſten Gebiete Tann es immer noch belehrend 
fein, eine * weife Taͤuſchung, dergleichen ſelbſt Geſetz⸗ 





herausg. durch die Brüder Grimm. 1815. 389 


geber früherer Zeiten ber Begünftigung werth hielten, mit ber 
Wahrheit zu vergleichen; aber nur in den Ießten beiden Räumen ift 
es erlaubt, aus der dichterifchen Ueberlieferung als einer Erkennt ⸗ 
nigquelle zu fchöpfen: jedoch immer mit der nöthigen Borfiht, und 
ohne ihr eigenthümliches Weſen, ihren Urfprung und bie frembartigen 
Beftandtheile, die auf bem langen Wege bis zu uns fidh eingebrängt 
haben mögen, aus ber Acht zu laßen. 

Die Herren Grimm feinen uns zuweilen bie Sage und die 
urtundliche Gefchichte nicht gehörig zu ſondern; fie räumen jener 
ein Anfehen ein, durch deſſen Anerkennung wir an unfern bewährs 
teften und ausgemachteften Kenntniffen irre werden müßten; fie 
wollen Tängft aus unwiderleglichen Gründen verworfene Fabeln 
wiederum als Thatſachen aufftellen, und wenn der Irrthum auch 
nod fo offenbar ift, fo foll doch auf irgend eine verborgene und 
geheimnißvolle Weite die Wahrheit darin ſtecken. Bei aller geſchicht⸗ 
lien Prüfung iſt die einfache Wrage, ob etwas wirklich geſchehen. 
‚oder nicht; ob es auf ſolche Weile geſchehen, wie es erjählt wird, 
ober anders; und das Wirerfpeechende fann nicht zugleich wahr fein. 

Unfteeitig ift es ein fruchtbarer Gefihtspunft für die Lefung 
der Geſchichtsbuͤcher aus ungelehrten Zeiten, darauf zu achten, welche 
unter ihren fabelhaften Erzählungen aus alten Liedern gefchöpft 
find. Allein der Sage ſelbſt geſchieht ein ſchlechter Dienft damit, 
wenn man alles auf ihre Rechnung fchreibt, was irgend eine Chro⸗ 
nit Falſches, Unglaubliches, Widerſinniges meldet. Nicht alle Irr⸗ 
thümer haben eine Ahnentafel. Es giebt ganz unbegeifterte Eins 
bildungen, ganz vrofaifche Lügen, deren Urfprung man nicht weiter 
her zu fuchen Hat, ale in dem müßigen Gehirne, das fie ausgebrü— 
tet. Unwißende Ruhmrebigfeit auf die Thaten und das Alterthum 
des eignen Volkes, dann gelehrte Anmafung, neue und unerhörte 
Dinge vorzubringen, haben viele trügerifche Luftgebäude errichtet, 
woran bie rebliche Ueberlieferung durchaus unſchuldig if. Am meis 
fen muß man ten Schriftftellern aus der lehlen Hälfte des Mittel: 
alters bis in das ſechszehnte Jahrhundert mißtrauen, eben weil fi 
damals der Kreiß des Wißens wieder zu erweitern anfleng. Sie 
hatten die Glode läuten Hören, wie man fagt, wußten aber nicht, 
wo fie Hienge. Sie haben -nicht felten bibliſche und mythologiſche 
Angaben mit mißverflandenen Grinnerungen der Sage und will: 
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gleichen bei verfchiebenen Völkern und in entfernten Zeitalter wie: 
derkommen. Dieß erklärt ſich ganz natürlich daraus, daß die Men: 
chen im Allgemeinen bdiefelbe körperliche und geiflige Verfaßung 
haben, und daß ihrer Ginbildungsfraft andy diefelbe äußere Welt 
vorgejchwebt hat. Alle Menichen träumen; ähnliche Traume kommen 
wieder, das beweifen die Traumbücher : iſt aber deswegen ein Zus 
fammenhang unter den Träumen anzunehmen? Die Wiederholung 
gewifier Bilter ift dem Dichtee erlaubt, weil fie nie veralten, und 
ſich feine ſchoͤneren erfinnen laßen ; oft aber bemerkt man darin nur 
Dürftigkeit der Erfindung und Trägheit des Geiſtes. 

Zu allen theils willfürlichen und unbewährten, theils leeren 
und unerfprießlichen Zufammenftellungen fügen die Hrn. Gr. nun 
noch die etymologifchen, welche uns die gewagteften von allen ſchei⸗ 
nen. Wir. werden Proben davon geben, wie fie die fchwierige Kunſt 
ber Wortableitung ausüben, wobei gründliche Sprachkenntniß, große 
Behutfamkeit, und vor allem fefte Grundfäge unentbehrlich find, 
wenn man nit auf hoffnungsloſe Irrbahnen gerathen will. 

Inhalt. 

l. Commentar zu einer Stelle in Eſchenbachs Parcifal, von 
J. Grimm’. Bareifal erblickt einige Blutstropfen auf dem Schnee; 
bieß erinnert ihn an die Sefichtäfarbe feiner geliebten Kondwira⸗ 
murs; feine Träumerei geht ſo weit, daß er verfchiehne Handlungen 
ganz bewußtlos vornimmt, bis ihn endlih Gawein wieder zu ich 
ſelbſt bringt, indem er die Blutstropfen mit einem Tuche bebedi. 

Ob eine ſolche Zerfireuung des Gemüths, oder vielmehr eine 
ſolche Verſunkenheit in ein geliebtes Andenfen, durch einen folden 
Anlaß, in der Natur liegt, mag der erſte Erfinder verantworten. 
Eſchenbach ift dabei feinen Vorbildern gefolgt: felbft der Umſtand, 
daß es das Blut einer von einem Falken aufgejagten Gans if, 
welches den Schnee färbt, findet fich bei Chriftian von Troyes. Die 
Gänfe wenigftens würden wir einem heutigen Dichter ganz beftimmt 
abrathen : Eonnten es nicht eben fo gut Tuuben fein, auf die ber 
Falke ſtoͤßt? 

Bei dieſer Gelegenheit hat nun Hr. 3. Gr. allen Schnee aufgeſtoͤ⸗ 
bert, auf den jemals in der Welt Blutstropfen gefallen fein follen. 
Allein dieß giebt nur zwei Farben; um die geheimnißreiche Zuſam⸗ 
menftellung ter drei Karben, weiß, roth und fhwarz, vollfländig 
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fih in ernfihafte Zweifel vertiefte. “Wo mag wohl der Mythus 
von dem Kalender der alten Ehemänner urfprünglich zu Haufe fein? 
Iſt er etwa noch ein Erbſtuͤck von den Patriarchen, die fich freilich 
auch in bedenklich hohem Alter vermählten? — Gin geiftreicher 
Spötter, wie Boccaccio, durfte nur einmal eine folche Che beobady- 
ten, fo war ber Kalender fertig. Man hat oft bemerkt, daß Boc- 
caccio den franzöftfchen Erzaͤhlern viel verdanke. Auch dieſe moch⸗ 
ten nicht immer Erfinder fein: aber geſetzt, man koͤnnte mandhe 
Fabliaur im entfernteften Orient nachweifen, fo würden wir darin 
nichts weiter fehen, als ein betriebfames und erlaubtes Plagiat, das 
durch den vielfachen Verkehr zwiſchen Europa und dem Orient im 
Mittelalter Teicht begreiflich wird. Im Herodotus kommt eine ägyp- 
tifche Diebesgefchichte wor, ganz im Sinne der Fabliaux; Paufanias 
hörte fie in Griechenland, als bort vorgefallen, erzählen; man hat 
fie, wo wir nicht irren, in neueren Seiten mit den nöthigen Nbän- 
derungen auf Rechnung der Cartouche gefchoben. Soll man des⸗ 
wegen eine Diebes-Mythologie annehmen, welche fih durch alle 
Völker und Zeiten geheimnißvoll fortzieft? — Woher aber die 
Abweichungen, wird man fragen, wenn die Entlehnung offenbar ift? 
Daher, daß die Menfchen, wenn fie auch etwas nicht von Grund 
aus erfchaffen können, fi dennoch Leicht einbilden, e8 beßer zu ma- 
hen. Manche Eezählungen und Dichtungen find durch vielerlei 
Hände zu uns gelangt, aber nur durch wenige ausbildende und vers 
Ihönernde, durch viele bloß überliefernde, und leider auch durch 
entftellende und vergeöbernde Hände. 

Mas nun die Ammenmärchen betrifft, fo wollen wir fie Feines: 
weges geringfchäßen:: nur glauben wir, daß das Vortreffliche in 
diefer Gattung eben fo felten ift, als in allen übrigen. Sebe gute 
Waͤrterin fol ihr Kind unterhalten oder wenigftens beruhigen und 
cinſchlaͤfern; leiſtet fie dieß durch ihre Geſchichten Es war einmal 
ein König’ u. f. w., fo ift weiter feine Forderung an fle zu ma 
hen. - Wenn man aber die ganze Rumpelfammer wohlmeinender 
Albernheit ausräumt, und für jeden Trödel im Namen ber ‘uralten 
Sage’ Ehrerbietung begehrt, fo wird in der That gefcheiten Leuten 
allzu viel zugemuthet. 

Sogar auf einzelne Gleichniſſe und Sinnbilber wenden bie 
Herren Grimm den Begriff von Sage und Mythus an, weil ber 
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gleichen bei verſchiedenen Völkern und in entfernten Beitaltern bie: 
derfommen. Dieß erklärt ſich ganz natürlich Daraus, daß die Am 
fchen im Allgemeinen diefelbe förperlihe und geiftige Berfaßung 
haben, und daß ihrer Ginbildungsfraft and dieſelbe äußere Belt 
vorgejchwebt hat. Alle Menſchen träumen; ähnliche Träume kommen 
wieder, das beweifen die Traumbücher: ift aber deswegen ein Ju 
fammenhang unter den Träumen anzunehmen? Die Wiederholung 
gewiffer Bilter ift dem Dichtee erlaubt, weil fie nie verulten, und 
fich keine ſchoͤneren erfinnen laßen ; oft aber bemerft man darin nur 
Dürftigfeit der Erfindung und Trägheit des Geiftes. 

Zu allen theils willtürlihen und unbewährten, theild leeren 
und umerfprießlichen Zufammenftellungen fügen die Hrn. Gr. nun 
noch die eiymologifchen, welche uns bie gewagteften von allen ſchei⸗ 
nen. Wir. werden Proben davon geben, wie fie die ſchwierige Kunſt 
der Rortableitung ausüben, wobei gründliche Sprachfenntniß, große 
Behutfamfeit, und vor allem fefle Grundſaͤtze unentbehrlid, fine, 
wenn man nicht auf hoffnungslofe Irrbahnen gerathen will. 

Snbalt. 

l. Commentar zu einer Stelle in Eſchenbachs Parcifal, von 
I. Grimm’. Bareifal erblidt einige Blutstropfen auf dem Schnee; 
dieß erinnert ihn an die Gefichtsfarbe feiner geliebten Kondwira⸗ 
murs; feine Träumerei geht fo weit, daß er verfchiedne Handlungen 
ganz bewußtlos vornimmt, bis ihn endlich Gawein wieber zu rd 
felbR bringt, indem er die Blutstropfen mit einem Tuche bededt. 

Ob cine ſolche Serfireuung tes Gemüths, ober vielmehr eine 
folde Berfunfenheit in ein geliebtes Andenken, burd einen folden 
Anlaß, in der Natur liegt, mag der erſte Erfinder verantworten. 
Eſchenbach ift dabei feinen Vorbildern gefolgt: felbft der Umſtand, 
daß es das Blut einer von einem Falken aufgejagten Gans if, 
welches den Schnee färbt, findet fi) bei Ehrifian von Troyes. Die 
Gaͤnſe wenigftens würden wir einem heutigen Dichter ganz beflimmt 
abrathen : Tonnten es nicht eben fo gut Tauben fein, auf die ter 
Falke ſtoͤßt? 

Bei dieſer Gelegenheit hat nun Hr. J. Gr. allen Schnee aufgeſto⸗ 
bert, auf den jemals in der Welt Blutstropfen gefallen fein follen. 
Allein dies richt nur zwei Farben; um bie geheimnigreiche Zujam- 
menſtell "arben, weiß, roth und ſchwarz, vollſtaͤndig 
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zu machen, muß irgend ein Mabe oder wenigftens eine Krähe ber 
zugeflogen kommen, welche dann das böfe Prineip vorfiellt. Der 
Verfaßer bat wirklich fo viel Weiß, Roth und Schwarz angehäuft, 
daß einem dabei grün und gelb vor den Augen wird. Doch können 
wir nicht billigen, daß das üfterreichifche Wappen, ein weißer Quer: 
ftreif im rothen Felde, übergangen tft, da es überdieß nach ber 
Sage auf Blut deutet. Leopold der Tugendhafte foll nach einer 
Schlacht im gelobten Lande dergeflalt mit Blut bedeckt geweſen fein, 
daß, als er feinen Gürtel abnahm, , diefe Stelle wie ein glänzender 
weißer Streif gegen den übrigen rothgefärbten Harniſch abſtach. 
Freilich weiß man, daß das neuere Wappen Deflerreichs erſt unter 
Friedrich dem Streitbaren aufgelommen, und zwar auf eine ganz 
andre Beranlaßung: allein was kann die dipfomatifch bewielene Ge 
ſchichte gegen die Sage ausrichten? Der Wappenichild liefert auch 
nur zwei der geforderten farben, doc wurde er nachher dem ſchwar⸗ 
zen Reichsadler auf die Bruft gefebt; wobei wir uns jedoch aus 
drücklich gegen die Deutung verwahren wollen, daß der Reichsadler 
als der Nabe, als das böfe Princip anzufehen fei. 

Der Berfaßer wägt die Berdienfte der verfchiedenen Märchen, 
worin Schnee, Blut und Raben vorkommen, genau gegen einander 
ab. S. 10. Dieſe Erzählung ift viel epifcher als die vorige, wo 
der todte Vogel gefunden wird, flatt daß hier der Mebger, der das 
Kalb fchlachtet, auftritt und der Rabe geflogen kommt.“ — Die 
Mepger mögen fich durch diefe Aeußerung geichmeichelt finden, ſchwer⸗ 
ih wird fle einem zarten Gefühl zufagen. Welche widerwärtige 
Bilder! Ein Märchen ſieht ein Kalb fchlachten, das Blut fließt auf 
den Schnee, ein Mabe trinft davon, und das Mädchen denkt fi 
dabei die hlühende Gefichtsfarbe und die fchmarzen Haare ihres 
fünftigen Geliebten. Es verlohnt fi) wohl der Mühe, dergleichen 
aus Irland zu Holen! Wenn Hr. I. Gr. nicht fo gar ernfthaft wäre, 
fo möchte man glauben, er wolle feine Leſer mit verftellter Bewun⸗ 
derung zum beiten haben, wie es in einer franzöftfchen Schrift, 
chef d’oeuvre d’un inconnu, gefchehen ift. Wir gäben für die Wahl 
unter den angeführten Verfchiedenheiten nicht einen Nadelfnopf. 
Von irländifchen, italiänifchen und plattdeutfchen Kindermärchen geht 
ed dann fort zum Pararelfus, zur Edda, zum Upnekhat und ber 
intifchen Kofmogonie, vieler Cpiſoden nicht zu erwähnen, Unter 
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dieſen hat und beſonders die von den Daͤumlingen (©. 16.) ergößt, 
son denen eine allverbreitete Tradition in Curopa leben ſol J 
wir nicht bezweifeln , wenn fie wirklich mit den Dummlingen 


in eins fallen. | 
Wer wollte es leugnen, daß die Farben und Jarbenreihen als 
der Gipfel der Erſcheinung ſo vieler aus der Tiefe wirkenden 


faßer den drei Karben, weiß, roth und ſchwarz, - 
madtete und vollfommenfte Bedeutung 
nem, daß Weiß und Schwarz M 


unter tie Farben⸗Atkorde; 

dings die gZuſammenſtellung der hrennendſten Farbe, des Rothen, 
der korperlichen Auffaßung des Lichtes und det infterniß, De® 
Endlich, wie gehört dieß Alles hieher, zu 


gudröblide Berkörperung von jene allgemein üblichen Schmeiche⸗ 
gi, ta man eine blühende Geſichtsfarbe als ein Gemifh aus dem 
) mit dem kraͤftigſten Mor (Ees 


fin‘ * 
zrrrbum zeitig genug entdeckt, hat et in 
ie Stelle lautet in Der müllerfhen Ausgabe (B- 8988. u. 
Eine failen ruoches von ſalin, 
Gefurricrt mit gelwem zindal, 
Die ſwang er uber die biuntmal. 
Do die faile ward ber zaher dad, 
So taz ir parzival nicht fa, u. 1. w.*) 
_ “ 
., [EA. Lachen. 301. 28. bis 302. 2-: ein failen taoches vo⸗ 
gefurriert mit geiwem zindäl, die swanger über din bisot®! 


BE . 
. 89 dia faile ward der zeher dach , 6 dez ir Parciväl niht sach 
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Aus der erfien geile brachte 3. Gr. heraus: “eine Beile (Viole, 
für Blume überhaupt) von Geruch wie Salin, saliuncula”. — Dieß 
ift in der That ein feftfames Mißverſtaͤndniß. Die erfte Zeile iſt 
dunkel, weil ſie verberbt if, aber die zweite ift vollkommen Har, 
und außer derh Laden der Pusmakherinnen giebt es wohl Teine 
Blume, die mit gelbem .Zindaltaft unterzogen wäre. Es muß alfo 
ein Kleidungsftücd gemeint fein. Dieß bemerkte Gr. endlich auch, 
und verglich die Ausgabe von 1477. Sie ift zwar nicht eben tröft- 
licher als die müllerfhe, doch läßt fi zuweilen aus zwei Irrthü⸗ 
mern das Wahre herausloden. 


Ein pfellel tuoch von furein 

GSefuriret mit gelmem zental 

Daz ſwang er uber des bluotes mal. 

Do das vel ward ber zehere dach, u. ſ. w. 


Die Lefeart tuoch' gewährt Licht, wir halten fie für richtig, nur mit 
Beibehaltung des Genitivs, “tuoches’. Uebrigens fcheint bie erfte 
Zeile ebenfalls entftellt zu fein. Nach den gewöhnlichen Regeln der 
Kritit wäre an dem Wort ‘faile nicht zu rücken, weil es wieder: 
fommt ; wer aber Bodmers unleferliche Abfchriften geſehen hat, be: 
greift Leicht, wie dasfelbe Wort zweimal falfch gelefen werden konnte. 
Die Druder der alten Ausgabe fcheinen ihre Handſchrift Hier nicht 
verftanden zu haben, denn fie feten zwei ganz verfchiedene Dinge 
dafür: einmal ‘pfellel’, feidner Stoff überhaupt, palliolum, und dann 
‘vel’, Sell, pellis. Hr. Gr. fagt “feile’ wäre faille', das nordiſche fald', 
“falda’. Recht gut, nur findet fich faille nicht im Romanifchen, fon: 
tern falda, faude, für Schürze, Nodihoß u. f. wm. S. Ducange, 
Garpentier und Roquefort. Dean möchte alfo Falde’ Iefen, welches 
in einem andern Sinne für Schieblade oder Kleiderfchranf vor⸗ 
kommt. Vielleicht gehört hieher Conrad von Würzburg Trojan. 
Krieg. DB. 4523. : 


Recht als ein Erieche wilde 

Trug er fellen und roch (lied: feilen oder failen), 
Der oberdach und underzoch 

Waren von famitte. 


Vielleicht Schurz und Rod, denn der Zufaß beweift, daß hier nicht 
an vel' zu denken iſt. — "Sollte ftatt ſurein' (ſalin' in der müller: 
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then Ausgabe) ſabin' zu Iefen und linteum, bisso, Saben, zu ver: 
flehen fein” Im neunten und zehnten Jahrhundert heißt feine 
Leinwand saban, sabun, von sabanum; fpater *jaben’; wir erinnern 
uns nicht, die Form ſabin' mit dem Ton auf der legten Silbe an: 
getroffen zu haben. Auf jeden Fall fleckt in dem verberbten Worte 
der Name eines Zeuges oder des Ortes, woher es fam. Wir wir 
fatin’, Atlas, vorfchlagen,, wenn nicht die altfranzöflfche Form z- 
touin wäre. Das ficherfte wird fein, die Hantfchriften zu Rathe 
zu ziehen. 

Die Entzifferung eines einzigen Verſes könnte unfern Leſern Io 
vieler Umftändlichkeit nicht werth zu fein ſcheinen. Allein die Phi⸗ 
lologie bat immerfort mit folchen Kleinigkeiten zu thun; ſie ſchaͤmt 
fih deffen nicht bei ten geringften Ueberreften des Elaffifchen Alter: 
thums: warum follte fie es bei den altdeutfchen Denkmalen? Alle 


Beſchaͤftigung mit ihnen bleibt ganz unerfprießlich, fo lange man 


— · — — — — 


fie nicht gehoͤrig verſteht. Dazu iſt ſcharfe Kritik, ſprachkundige 
Genauigkeit und gründliche Auslegungskunſt erforderlich, und hier 
in tft, einige rühmliche Ausnahmen abgerechnet, noch fait gar nichts 
geleiftet worden. Die meiften bisherigen Ausgaben altdeutſcher 
Schriften find fo verwahrloft, daß, wer gewohnt ift, ſich felbit Re 
chenfchaft von dem, was er lieſet, abzulegen, dabei unaufhörlic zur 
Konjektural⸗Kritik feine Zuflucht nehmen muß. 

Ganz richtig ift die Bemerkung S. 20., daß man im Mittel: 
alter beim Baden das Waßer mit Rofenblättern zu beftreuen pflegte. 
Die anmuthige Sitte wird durch ein Bild der maneffifchen Hant: 
ſchrift in Paris beftätigt, wo Herr Jakob von Warte im Babe. mit 
Blumen in den Haaren und andern auf dem Waßer fchwimmenten 
vorgeftellt ift. 

Den etymologifchen Dithyrambns ©. 15. über die Verwandt: 
ſchaft der Begriffe und Benennungen von Blut, Waßer, Regen, 
Thau, Schnee, Eis, Seim, Laich, Milch u. f. w. fünnen wir nidt 
im Ginzelnen durhgehn. Es würden zehn Seiten nöthig fein, um 
wieder zu fondern was ber Verfaßer auf einer einzigen in einander 
wird. ‘Auch b, k, d, taufchen unter einander’ {werden unter einan: 
der vertaufht). In welchen Wällen und unter welchen Ginfchrän: 
tungen treten dieſe Buchflaben verfchietner Sprachwerkzeuge einer 
an die Etelle tes andern? Mit ſolchen Allgemeinfägen kann man 
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Alles erkünfteln, und macht am Ende die Etymologie zu einer 
Wißenſchaft, wobei, wie Voltaire fagt, die Vokale für gar nichts, 
die Konfonanten für fehr wenig gerechnet werben. 

I. Ueber Agges und Elegaft, von 3. Grimm. Der Verfaßer 
hatte im altdeutfchen Mufeum eine Anfrage gethan, wer wohl der 
vem Dichter tes Titurel beiläufig erwähnte Meifterdich Agges fein 
fünnte. Er bezieht diefen Namen auf die Burg Aggſtein in Oefter: 
teih, wo im dreizehnten Jahrhundert ein Ritter aus dem Gefchlecht 
der Kuenringe räuberifh haufte. Agges Toll nun wiederum zuſam⸗ 
menfallen mit dem Maugis oder Malgys der farolingifchen Sage, 
und biefer mit Slegaft und Algaſt. — Gr. hätte wohlgethan, die 
Etelle aus dem fo Außerft feltmen Titurel beizufügen, um feine Les 
fer zu eignem Urtheil in Stand zu feßen. Ohne dieß Buch zur 
Hand zu haben , wagen wir dennoch eine Vermuthung. Die hans 
növerifche Handfchrift lieſt Agez'. Vielleicht ift ter Meiſterdieb Agez 
nichts anders als eine Elſter. Gloss. Florent. agaza, pica. Latino- 
Barb. agazia, altfranzöfifch agace. S. Carpentier und Roquefort. 
Der Name dieſes Vogels hat viele Veränderungen erfahren: aus 
Agelelſter' ift ‘Elfter’ zufammengezogen, und eben fo fcheint das noch 
übliche Atzel' nur ein zufammengezogenes Verkleinerungs⸗Wort von 
agaza, Agez, zu fein. Der Meifterdieb Agez entwendet den rauen 
Hut und Mantel; vergleichen Streiche werden gerade ben Elſtern 
zugefchrieben. 

©. 33. fegt der Berfaßer, der M-Laut (der Buchſtabe M) 
werde den Bofalen häufig vor: oder abgefeßt, und Magnet und 
Agſtein feien beide nur ein Wort. Der Wurzel nad haben biefe 
Worte nicht das Mindefte mit einander gemein. Magnet war im 
Griechifchen ein ganz örtlicher Name: der magnetifche Stein, weil 
er dort zuerſt gebrochen wurde. Man gab im Mittelalter dem Mag- 
net den Aamen Agflein, aber wie es fcheint, uur durch Uebertra⸗ 
gung, wegen ber anziehenden Kraft, welche er mit dem Bernftein 
gemein Hat. Denn Agſtein oder Agtſtein bedeutete eigentlich Bern⸗ 
fein. (S. Zeilleri Itinerer. p. 512.) Agtſtein fcheint zufammenge: 
jogen aus achates, Agat. Achates hieß im Latein des Mittelalters 
ter Fenerflein, wie eine Stelle des Notker (Ps. XXVIII. 11.) beweift, 
der in den Worten der Aeneite ignemque excudıt Achates eine An⸗ 
fpielung auf den Namen des Steins zu finden glaubte. Bernflein 
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und bald darauf in das Griechifche übertragen worden fein. ©. 
Dunlop History of Fiction Lond. 1814. Vol. 1. p. 70. sq. u. Ap- 
pendix VI. 

VII Theut und Mann, von I. Grimm.’ Es würde hier 
zu weit führen, unfre Deutung ber berühmten Stelle des Tacitus 
vom Thuifeo und Mannus vorzulegen, welche fih von der Anſicht 
bes Verfaßers weit entfernt. So tumultuarifch TAßt ſich die Sade 
nicht abthun. Wir bemerken nur ©. 82.: ‘nemo nicht contrahiert 
aus ne homo, fondern ho ein bloßer Vorſatz, und mo foviel als 
mas, mans, Mann’. Zum Glüc hat Hr. 3. Gr. nicht gewußt, daß man 
bei ter Etymologie die unregelmäßigen Nominative, weil fie mei: 
ftens neueren Urfprungs find, nicht brauchen kann, ſondern auf tie 
Biegung achten muß, fonft wäre es ihm noch leichter gefallen, aus 
ho-min-is, oder ho-mon-is beim Ennius, das deutfche ‘Mann’ her: 
auszufünfteln. Mit eben fo gutem Grunde hätte er wegen der Zu: 
fammenziehung von volo in nolo und malo behaupten können, vo 
fei eine bloße VBorfaß-Silbe, und lo die eigentliche Wurzel. Er 
weife doch nur ein einziges Beifpiel von der trennbaren Borfap: 
Silbe ho in der lateinifhen Sprache nah. Die wahre Ableitung 
von homo hat fhon Varro gegeben: homo dictus ab humo; alſo 
ter Grdgeborne, der Erdbewohner. Das u fommt in humanus wit: 
ber zum Vorſchein. Jedoch hierüber läßt fih Hin und ber flreiten, 
und es ift vielfältig geſchehen: vielleicht follte man von folgen 
Wörtern gar feine weitere Herleitung oder Auflöfung verfucen. 
Allein darüber werben alle Kenner einverflanden fein, daß wer folde 
Gtymologien an das Licht bringt, noch in den erflen Grundfägen 
der Sprachforſchung ein Fremdling ift. *) 

VII. ‘Gefellenleben, von $. Grimm.’ — Handwerksburſchen⸗ 
Witz, aus einem feltenen Buche von Friſtus abgebrudt, recht gut 
am blauen Montage zu leſen. 

ViII. Ueber funu fatarungo’ (in dem Liede von Hildebrand 
und Hadubrand), ‘von I. Grimm.’ — Die Herren Grimm haben 
bei defien Herausgabe nicht wenig geleiftet, aber doch nicht alle 
Zweifel weggeräumt, und vielleicht ift dieß auch bei einem fo alten, 





— — 


*) [Du ſprichſt ein kuͤhnes Wort gelaßen aus Bs.) 
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fihwierigen unb vereinzelt ſtehenden Bruchftüde nicht möglih. Gin 
genauer Kupferflich der nur Turzen und in ihrer Art einzigen Hands 
fohrift wäre fehr wünfchenswerth, weil in folchen Fällen niemand 
unbedingt den Augen des Anbern traut. Es fragt fich, ob die bei⸗ 
den Fämpfenden Helden Vater und Sohn, ober vb der eine Neffe 
oder Better des andern if. Eckhart (Comment. der. Fr. Or. l. 
p- 867.) hatte fih für das erſte, Hr. Gr. für das zweite erklärt, er 
äußert aber jetzt Zweifel darüber. In der angelſaͤchſiſchen Ehronif 
heißt es beim Jahre 737.: and sealde his rice Edberhte his federan 
sunu, patrui filio; und J. 901.: his faederan sunu, eius patruelis. 
Zwar ift faederan nicht einerlei mit fatarungo, aber biefe Form wird 
durch die isländifchen braedrungar und systrungar begünftigt. — 
©. 125.: Zwiſchen Hiltibraht und Hiltibrant ift ficher Fein Untee- 
fihied zu machen, indem leßtere Form nur der im gen. heraustre- 
tende Rafallaut ift, gerade wie made, foidr u. a. im gen. manns, 
foinns, befommen.. — Diefe Erklärung ift nicht befriedigend. In 
den isländifchen Beifpielen hat das angehängte N die Veränderung 
bes vorhergehenden Konfonanten verurfaht. Wenn fonft eine Mund⸗ 
art in einigen Wörtern das n ausftößt, wie die angeljächfifche in 
muth, cuth, tuth, flatt der gothifchen Formen munths, cunths, tunths, 
fo gefhieht dieß in allen Biegungen.. Hier aber wäre dann nicht 
bloß ein N vor dem T ausgefloßen, fondern ein Eh eingefchoben, 
denn dafür flieht H nothiwentig an diefer Stelle. Die Einerleiheit 
diefer Namen müßte alfo etymologifh, nämlich nach der Wurzel 
und Bedeutung der Enpfilben braht' und brant' dargethan werden ; 
oder Hiftorifch, indem man zeigt, daß fie an den Namen derfelben 
Männer in Gefchichtbüichern und Urkunden ohne Unterfchied gebraucht 
werden. Zwar wenn bie Leſearten fo find, wie die neuere Ausgabe 
fie- giebt, und nicht etwa das Grlöfchen des verlängerten Striches 
am h den Schein eines n bewirkt hat, fo wäre die Einerleiheit 
ausgemacht. Denn die beiden Nedenden werden in dem Gedicht 
abwechfelnd, der eine Hiltibraht und Hiltibrant, ber andre Hadu⸗ 
Kraft und Habubrant genannt, und um alle Ausflucht abzufchneis 
den, im Nominativ. Gegen die Annahme, baß der eine der Vater 
des andern fein foll, finden wir eine unüberwinbliche Schwierigfeit 
in den Worten, V. 43.: ih wallota sumaro enti wintro sehstic 
urlante. Denn bie Erklärung des Hm. Gr., baß die Winter und 
Verm. Schriften VI. 26 
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Sommer jufammengereihnet werben muͤßen, und ale 38 Jahre 
ausmachen, will uns durchaus nicht einleuchten, um fo weniger, ta 
im Gothiſchen und Angelſächſiſchen Winter' allem ſchon das ganzt 
Jahr bezeichnet. Auch der Grund, ein Kampf zwiſchen Vettern ſei 
nicht hinreichend, um eine große Gemüthsbewegung hervorzubringen, 
wird entfeäftet, wenn man bebenft, wie ſtark die Bande der Ber: 
wandtfchaft in jenen Zeiten waren. Die Pflicht ber Blutracht er⸗ 
ſtreckte fih fogar auf entferntere Grabe: wie groß mußte alfe hie 
Scheu fein, felbft das befreundete Blut zu vergießen! 

x. Moͤnch⸗Lateiniſche Allitteration.” Die von Ha. I. Br. beir 
gebrachten und allerdings nicht zu verfennenven Beifpiele find aus 
angelfächfifchen Dichtern vom Schluße des achten Jahrhunderts. 
Bir kennen ein früheres vom Benantius Fortunatus (Mahillon. 
Analect. 1. p. 368). Das Gedicht, ein Empfehlumgsicweiben an 
den König Childebert, iſt aber fa fihlecht und fo weit unter dem, 
was Fortunatus fonft zu leiften vermochte; die Alfitteration iR fo 
überladen, und fo läppifch Herbeigeführt, daß man es nur für einen 
Scherz halten kann. Vielleicht wollte Fortunatus bie Weife der 
fräntifchen Dichter fpottend nachahmen; dieß würde alſo bie Ber- 
muthung beflätigen, auch unter den Franken fei bie Allitteration 
fhon im fechsten Sahrhundert üblich gewefen. ) 

XI. "Staliänifches Volkslied. 

XI. Bedeutung der Blumen und Blätter.’ — Gin proſaiſcher 
Aufſatz über diefen Gegenftand wird aus einer Handfchrift des fin 
zehnten Sahrhunderts mitgetheilt. Hr. J. Gr. grübelt darüber nad 
feiner Weife: gelehrt, tiefinnig und dunkel. Schwerlich duͤrfte ſich 
Alles auf natürliche Gründe zurüdführen laßen, und wer wollt 
nicht gern der Einbildungskraft ihe Spiel an fo zarten Geſchoͤpfen 
gönnen? Aber eben deswegen muß man fich nicht zu ſchwer auf 
lehnen, und den Blumen, wie Ophelia, nur kurze Simmfprüde zu 
theilen. Der Herausgeber verfteigt ſich bei dieſer Gelegenheit wieder 
in die Etymologie. ©. 141.: ‘Sind nit die Sprachen Zunge, 
d. i. der Sage und äußerlichen Form nach, Blätter? die Woͤrter 
Wurzeln und Bilanzen? Bund if in andern Sprachen Kant, 


H [Die Allitterationen find bei Venantius Fortunatus Aberand 
zufig und großentheild unwillkuͤrlich, bloße Folge der Gewohnung. Bg. 
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manus (palma), die Finger und Glieder Zweige und Wefle, Lippe, 
labium ein Laub. Die Zunge ift bas ſich Löfende und bindende 
Band der Mede; Bant, Binde, vitta, Weide (die germanischen Wits 
ten, welche den Geſang binden), liagaa, lingula und ligula ein Wort, 
wie au) Zunge und YAccca von andern Niemen gelten. Verbum, 
herba, Wort und Wurzel, ord (Wort), urt (Wurzel), urd (Gewädhe) 
berühren ſich buchfäblich, fo it werden und wachen eins, und noch 
mehr als erescere haben bie Natur abftracter Hülfswöärter ange 
nommen die englifchen Zeitwwörter waxe und grow. Rede wäre hier: 
nach radix, gerade wie Rune eine Wurzel (Alraun); ber Geſang, 
das Gedicht wird ein Zweig oder Aft, der Stil, stilus ein Schreibs 
griffel, oder auch eine Redeweife, der Aft, ramus ein Reim, Klang; 
die einzelnen Zeilen: Weifer, Ruthen, darum: heißen bie Säuger 
Rhapſoden. — So gebt es noch) lange fort, aber die meiften Leſer 
möchten Hier fhon außer Athem fein. Die Kenner werden leicht 
in diefer babylenifchen Sprachverwirrung das wenige Wahre von 
dem Erträumten und aus der Luft Gegriffenen fonden. Wan 
möchte Hrn. 3. Gr. einen eiymologifchen Heraklitus nennen. Diefer 
Philoſoph lehrte, wie befannt, alle Dinge feien fließend, ohne feiten 
Beſtand und in flätiger Verwandlung. Aber es läßt ih auch auf 
feine Art der Sprahforihung anwenden, was Plato von jener 
Lehre fagt: gewiſſe Philofophen hätten fich fo lange herumgedreht, 
um das Weſen der Dinge nah allen Seiten zu ſuchen, daß fie 
darüber fchwindlich geworden, und nun erfcheine ihnen die Welt 
feld, wie von einem unaufhörlichen Wirbel umbergetrieben. *) 

XIUI. ‘Blumenlieder. XIV. ‘Der Jäger aus Griechen, alt 
holändifh.” XV. Indiſches Märchen.’ 

XVI. Ueber einen vorzüglich der älteren deutſchen Sprache eiges 
nen Gebrauch des Umlaute.’ Gin kurzer, aber fhäbbarer Aufſatz 








*) [In einem Briefe an W. v. Humboldt vom 21. Dec. 1822 
fagt der Bf. über Grimms Grammatik: Ich fhäge dieſe Arbeiten fo 
hoch wegen der rein hiftorifhen Behandlung und des unendlichen Fleißes 
im Einzelnen bei einer burchgeführten Idee im Ganzen. Grimm hat 
gezeigt, wie viel durch beharrlihe Prüfung mit Sragmenten auszurichten 
iſt. Ich werde ed mir um fo mehr zum angelegentlihen Geſchaͤft mas 
hen, dieß anzuerkennen, weil ich fricher wegen feiner Etymelogien & la 
Kenne fehr hart mit ihm unsgegangen bin.’) 


26 * 
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von Hrn. Prof. Benede in Göttingen, deſſen Ausgabe einiger Minne: 
lieder aus der bremifchen Handfchrift durch fprachfundige Genauigkeit 
fih fo vortheilhaft auszeichnet. Docen hatte im Altbeutfchen einige 
weibliche Subftantive bemerkt, die im Singular mit dem Umlaut de⸗ 
Eliniert zu werden feheinen; z. B. Nom. die hant; ®en. der hende, 
Dat. der hende, Acc. die han. So kraft, vart, und alle auf 
schaft ausgehenden, wie ritterschaft. Benecke bezweifelt dieß aus 
dem Grunde, weil der Umlaut im Deutfchen zu vielen andern 
Zwecken, der Bezeichnung des Pluralis, der Steigerung ber Adjek⸗ 
tive u. f. tw. gebraucht werde, aber niemals um Kaſus zu bilden. 
Er nimmt alfo an, jene Genitive und Dative fein vielmehr von 
einem gleichlautenden Nominativ abzuleiten. Um Docens Bemer 
fung zu widerlegen, müßte man folche Rominative mit dem Umlaut 
und der weiblichen Endung in zuverläßigen Beifpielen auffinden. 
Benecke hat aber nur Accufative beigebracht, (darunter zweifelhafte, 
3. B. Vinde ich nicht meisterschefte da; diefes fcheint uns der Ge⸗ 
nitiv zu fein) welches nicht entfcheiden Tann, weil es in der deutſchen 
Biegung Beifpiele giebt, daß alle casus obliqui im Singular fid 
gleich bleiben. Benede ſagt S. 170.: ‘Eine im Dialekte verſchie⸗ 
dener Gegenden, oder in der Eigenthümlichkeit verfchiedener Zeit: 
alter gegründete Form kann es alfo nicht fein; und eines von bei- 
ten müßte es doch wohl fein, wenn wir den alten Dichtern nidt 
eine  unbegreiflihe Willkürlichkeit aufbuͤrden wollen. Der Oben 
teutfche, der Ein Mal fagt “der Butter ift vierzehn Täge alt’, der 
Niederdeutfche, der Kin Mal fagt “ich jug die Schäfe’, wird immer 
fo fagen, es müßte denn fein, daß er fih Gin Mal nadh feiner 
Mundart, ein anderes Mal nad feinem Adelung richtete. Aber für 
unfere alten Dichter gab es feinen Adelung. Woher alfo in aller 
Melt, bei einer und derfelben Berfon, die fo fpricht, wie ihr der 
Schnabel gewachſen ift, eine doppelte Deklination desſelben Wortes 
in Ginem Athem? — Wir können dieß nit fo ganz zugeben. 
Der Ungelehrte, auch wenn er fehlerhaft fpricht, wird von einem 
bunfeln Gefühl der Analogie geleitet. Nun durchkreuzen fich aber 
die Analogien wenigftens fcheinbar, und man Tann bald diefer, bald 
jener folgen. Die Gefeße unferer Sprache haben ſich unleugbar im 
Pauf der Jahrhunderte verändert: gewiſſe Wortfügungen und Bie 

gen ließ man fahren, andre kamen dagegen auf. Dieß kann 
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nur allmählich geſchehen fein: in den Beiten bes Uebergangs mußte 
alfo der Sprachgebrauch ſchwanken, er konnte es um fo ungehinders 
der, weil es feine Sprachlehrer gab, und ben Dichtern waren die 
doppelten Bildungen fehr bequem. Was aber die Frage zwifchen Hrn. 
Benedle und Hrn. Docen betrifft, fo würden wir fie unter folgenden 
algemeineren Gefichtspunft flellen. Die Heutige beutiche Sprache 
fennt feine Biegung der weiblichen Subftantive im Singular, auss 
genommen in einigen aus alter Zeit übrig gebliebenen Redensarten. 
Chemals war es nicht fo, und wir bemerfen noch im dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhundert, vieleicht auch fpäterhin, eine doppelte 
Biegung dieſer Subftantive: die eine auf & mit oder ohne Umfaut, 
die andre auf N oder En. Mein der Hang zur Abkürzung und 
Vernachlaͤßigung diefer Biegungen zeigte ſich ſchon Häufig in dem 
angegebenen Zeitraume. 

&8 wäre ein fehr erwünfchtes Geſchenk für alle Freunde unfes 
ver alten Dichter, wen ein grünblicher Gelehrter, wie Benede, eine 
deutſche Sprachlehte des breizehnten Jahrhunderts liefern wollte. 
Ran fann es nicht genug wiederholen, bie Befhäftigung mit den 
alten einheimiſchen Schriften kann nur durch Auslegungskunft und 
Kritit gedeihen; und wie find diefe möglich ohne genaue grammas 
tifche Kenntniß? Die Schwierigkeiten eines folchen Unternehmens 
find freifich nicht gering, wegen der regellofen Schreibung unge: 
lehrter Mbfchreiber, wegen bes Mangels an profaifhen Schriften 
aus biefem Seitraume, endlich wegen ber Unzuverläßigkeit ber bis⸗ 
berigen Ausgaben. Wie fehr wir mit Recht die Tugenden der alten 
Epradje preifen mögen, fo läßt ſich doch eine gewiffe Verwilderung 
in grammatifcher und -orthographifcher Hinfiht nicht ableugnen, 
welche dann auch die Folge gehabt hat, daß viele unterſcheidende 
Biegungen unwiderbringlich verloren gegangen find, Fa iR Aa 
fremdfic und dennoch unfeugbar, daß bie Altefte ſch 
faßung unferer Sprache, die wir kennen, bie gothifche 
neueren wißenfchaftlihen Zeiten auch die gelehrtefte, an 
Ädern Grundfägen und feinen Unterfpeibungen beruh 
ben iſt. Ulſilas ſteht weit über einem Otfried, eine 
des Tatian, und Andern biefes Zeitalter. Und wiede 
Schriften des neunten’ und zehnten Jahrhunderts ir 
grammatifche Genauigkeit ben fpäteren überlegen, wei 
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Iehrten Geiftlichen verfaßt wurden, die am Lateinifchen die Beobad- 
tung beftimmter Sprachregeln gelernt Hatten. Diele Minnefinger 
hingegen mochten in dem Falle fein, wie Herr Ulrich von Lichter 
ftein, weder fefen noch fehreiben zu Eönnen. Ihren bichtertiden 
Gaben gereicht dieß zu deſto höherem Ruhme, aber der Sprade 
war es ſchwerlich vortheilhaft. Wenn auch eim Ritter, wie Hart 
mann von Owe, ‘fo gelert was, daz er an den buchen las, fe 
fhrieb er doch nicht ſelbſt, fondern diktierte. Dieß erhellet aus den 
Bildern der maneffifhen Handichrift, wo die Dichter zuweilen leſend, 
niemals fchreibend vorgeftellt find. Meifter Konrad von Würzburg 
tiktiert bier feinem Schreiber, und Reinmar von Zweter hat fogar 
zwei neben fih: ber eine fchreibt den erſten Entwurf mit einem 
Griffel auf Wachstafeln, der andre fcheint ihn auf einer Pergament 
rolle ins Reine zu bringen. Diefen Umftand barf man bei Beur: 
theilung der Minnefinger, befonders in Bezug auf das Silbenmaf, 
nicht aus der Acht laßen. 

Mit Einem Worte, den Deutſchen bat das ganze Mittelalter 
hindurch gefehlt, was fhon Karl der Große ihnen fchaffen wollte, 
was Alfred glüdlicher zu Stande gebracht: ein wißenfchaftlicer 
Unterricht in der Mutterfprache. Meber ein Iahrtaufend blieb vie 
Bewahrung ber Sprachgefebe dem Gefühl, ohne deutlich entwidelte 
Kenntniß, allein überlaßen, und fo mußte die vertrauliche abkürzende 
Nachläßigkeit des gemeinen Lebens über die gebildete Beſtimmtheit 
Hrammatifchee Formen vielfältig die Oberhand gewinnen. 

Für die Gefchichte unferer Grammatik ift bisher durdy Aut: 
länder mehr geleiftet worden, als durch deutſche Gelehrte. Wir 
nennen bier vorzüglih außer Hides und Lye, eine hollaͤndiſche 
Schrift: Gemeenschap tussen de Gotlische Spraeke en de Neder- 
durische, von Lambert ten Kate. Sie umfaßt nicht die ganze ge: 
thifhe Grammatik, fondern bloß die Konjugation und Deklinatien, 
diefe find aber meifterlich behandelt. Die fränkifche Grammatik vet 
Hides wird allenfalls zu übertreffen fein: am beften wäre es wohl, 
die wichtigeren Schriften des karolingiſchen Zeitalters erſt Zebe für 
fih zu unterfuhen, und dann den Ertrag zu vergleihen. Dod 
man darf fih über die Verabſäumung der älteren Sprachfunte 
nter und nicht verwundern, da in unferer heutigen Sprachlehrt 

h fo viel aufjuräumen und beßer zu ordnen ik Wie lange 
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werben: bie deutfchen Sprachlehrer fortfahren, wie Mbelung eine 
Menge Zeitwörter als unregelmäßig zu verkennen, die nur kunſtrei⸗ 
her regelmäßig find als übrigen, und zu einer zweiten Konjugation 
gehören? Schon Hickes (Thesaur. Ling. septentrion. I. p. 71.) warf 
einen Wink darüber Hin. Lambert ten Kate hat den Sab durchge 
führt, die fämmtfichen Seitwörter des Ulfilas nach Klaſſen geordnet, 
und ihre Analogie bis in die feinften Berzweigungen nachgewiefen. 

Die Gefchichte der deutfchen Sprachlehre ift aber noch aus 
einem andern umfaßenderen Geſichtspunkte Iehrreich, ala bloß für 
die Erforfchung der Geſetze und Alterthümer unferer Sprache, Sie 
zeigt uns namlich den allmählichen Mebergang von der funthetifchen 
zur analytifhen Grammatik. Nach dem Beifpiel vieler andern 
Sprachen, benen das Gleiche wiberfuhr, wenn fle nicht frühzeitig 


 feftgeftellt wurden, wie das Sanskrit und das Loteinifche, fcheint 


Diefer Fortgang auf einer allgemeinen Neigung des menfchlichen 
Geiftes zu beruhen. Die Einfiht in das Weſen der fonthetifchen 
Grammatik ifl, wie uns bünft, Außerft wichtig, um die Gedanken 
der Urwelt zu begreifen. 

XV. Grammatiſche Anfichten.’ In diefem Aufſatze, jo wie in 
einem Anhange zu dem vorigen von Benede theilt Hr. J. Gr. mandıe 
vielleicht richtige Bemerkung mit, aber in einem Vortrage, der es 
unmoͤglich macht, irgend etwas feilzuhalten. Wir Iefen hier von 
tem Umlaut als dem Erröthen und Erblaßen der Spracen, von 
ſchwarzen Sprachen, von Wörtern, die das Haupt ſenken, von einer 
Weiche der Haut, die in der bdeutfchen Sprache bes zwölften und 
breizehnten Jahrhunderts eingetreten, von einer diphtongierten Poefle 
u.dgl. mehr, Schließlich weiſet Hr. Gr. noch die griechifchen Sprach: 
lehrer zurecht, was vielleicht thunlich ift, nur nicht fo, wie er es 
unternimmt, auf anderthalb Seiten. Es erforbert die forgfältigfte 
Aufjpürung der veralteten Formen des Lateinifrhen und Griechifchen 
(wie 3. B. der gelehrte Engländer Knight fie in feinen Prolegom. 
zu einer Tünftigen Ausgabe des Homer anftellt), deren Vergleichung 
unter einander, dann auf der einen Seite mit den fanskritanifchen, 
auf der andern mit den gothifchen. Was biefe verwandten, jedoch 
seit aus einander gegangenen Sprachen Gemeinfchaftliches in ihren 
grammatifchen Bildungen haben, das darf man unbedenklich als 
Das Urfprünglichere betrachten. 
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XVIII. Weber Ottacher im Hildebrandslied. Hr. W. Cr. bringt 
eine für die Aufklärung unferer Heldenjage Außerft wichtige Stelle 
bes Abbas Urspergensis bei, ohne ihren wahren Urheber zu Tennen, 
und als eine Gloffe zum Sornandes. Hr. Görres Hat fchon die rechte 
Duelle nachgewiefen. *) Aus viefer Stelle erhalten wir Licht über 
Diacher des alten Bruchflüds. Es wird daraus wahrfcheinlid, daß 
diefer Dtacher oder Odoaker derfelbe ift, der in den fpäteren Did: 
tungen vom gothifchen König Ermenrich, Sibich genannt worden. 
Nun entfteht aber ‘die neue Frage, wie Sibichs und Odoakers 
Namen vertaufcht worden find? Wir fchlagen: folgende Auflöfun- 
gen vor. Der Name Sibich fcheint ganz allegorifch zu fein. Sibba 
hieß Friede (f. Schilter Glossar.), unsibja, beim Ulfilas, ungerecht, 
feindfelig.. Sibich war, dem Anhange des Heldenbuchs zufolge, ber 
treuefte Freund Ermenrihs, bis er durch Entehrung feiner Gattin 
zur Rache gereizt ward. Er Eonnte alſo nad feiner früheren Ge 
finnung Sibih heißen; oder auch gerade im Gegenfaß, weil er 
unter dem Schein der Treue verrätherifchen Rath gab und Unfries 
den fliftete. " 

Es Bleibt noch ein Zweifel übrig. Konrad von Lichtenau 
fohreibt um das Jahr 1229. Zu Ende des zwölften Sahrhunderts 
war aber ſchon Sibich in den deutfchen Liedern als der falſche 
Rathgeber König Ermenrichs berühmt, wie aus ber Stelle von ihm 
im Barzifal (B. 12577. u. f.) unwiderleglich erhellet; und dennoch 
‚ nennt jener, Gefchichtfchreiber den Odoaker und nicht den Sibid. 
Man kann hierauf antworten: er wollte einen gefchichtlichen Ser 
thum berichtigen, er hielt ſich alfo mehr an die älteren Lateinifchen 
Chroniken, als an die zu feiner Zeit in Umlauf gebrachten Volls⸗ 
lieder, und diefe nun verlorenen Chroniken hatten aus älteren Be 
bandlungen der Sage gefchöpft, worin noch, wie in dem Bruchitüde, 
Otacher ftatt Sibichs genannt wird. 

XIX. ‘Ueber altdeutſche Metrit, von 3. Grimm.’ ine richtige 
Bemerkung über das Silbenmaß unferer in Turzen Zeilen ohne Abs 
theilung in Geſetze geichriebenen Rittergebichte. Das Ueberfchreiten 
bes Sinnes (enjambement) war nicht blos zufällig, fondern eigent- 
lich Regel diefes Silbenmaßes, und zwar bergeftalt, baß der Sinn 


" [Sn den Heidelb. Jahrb. 1813, ©. 353.] 
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immer die letzte Zeile jedes Reimpaares mit der erften des folgen- 
den verbindet. Dieß bildet eine rhythmiſche Periode aus zwei Hälfs 
ten, wo der antwortende Reim immer in bie Mitte fällt. Die 
Sache ift ausgemadt: Konrad von Würzburgs Trojanifcher Krieg 
beftätigt fie eben fo wohl, wie der Barzifal und Triften auf allen 
Seiten. Bei näherer Prüfung wird immer mehr hervorgehen, daß 
unfre alten Dichter nicht fo kunſtlos waren, als fie dem erften 
flüchtigen Blicke durch die Berdunfelung der Zeit erfcheinen. Wenn 
fie kurze Sinnfprühe durd den Reim bilden wollten, wie im 
Freidank, machten fie es ganz anders. Hr. 3. Gr. hat diefe Bes 
merkung zuerft aufgeftelt. Sie kann dem Lefer der Handfchriften 
oder der Ausgaben ohne Interpunktion fehr nüglich werden, indem 
fe ihm angiebt, wo er im Zweifel die Ruhepunkte des Sinnes zu 
ſuchen bat. Auch dem Borlefer ift fie zu empfehlen, damit er dem 
Sinne folge, und die Gintönigfeit der Reimpaare breche. Diefe 
von rhythmiſchem Gefühl zeugende Weife unfrer alten erzählenden 
Dichter fcheint jedoch ihrem Erbfehler, der Weitfchweifigfeit, eher 
Vorſchub gethan zu haben, als das Gegentheil. Die furtgehende 
Berkettung der Reime macht es ihnen jchwer, rafch von einem Ge⸗ 
genflande zum andern fortzugehn. 

XX. ‘Zeugniffe über die deutfche Heldenfage, von W. Grimm.’ 
Diefer Auffag, der das fünfte und fechste Heft einnimmt, ift bei 
weiten der wichtigfle der ganzen Sammlung, und muß fie allein 
fhon jedem Forfcher unferer gefchichtlichen und dichterifchen Alter 
tbümer fhäßbar machen. Der Verfaßer gegenwärtiger Anzeige hat 
feit vielen Jahren eine Ausgabe des Liedes der Nibelungen vorbes 
reitet, die er mit allen Hülfsmitteln der Berichtigung bes Textes 
und der Auslegung, und mit einer Einleitung über die Bedeutung, 
Entftehung und Fortpflanzung bdiefer und anderer verwandten Hel- 
denſagen begleiten wird. Er wünfcht, dieſem Werke alle feinen 
Kräften nur erreichbare Vollendung zu geben, damit es den Deuts 
fchen nicht bloß eine Unterhaltung für den Augenblid, fondern ein 
Beſitzthum für allezeit werde. Er wird ſich daher durch alles, was 
unterbeffen von andern Gelehrten an den Nibelungen geleiftet wer: 
den mag, nicht zur übereilten Herausgabe feiner Arbeit vor ihrer 
völligen Heife bewegen laßen, und ift vielmehr erfreut, daß 
große lang vergeßene Gegenſtand fo viele Geifter an ſich zir 
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Wir begegnen bier alje Hm. MW. Gr. auf dem Felde eigner Un⸗ 
terfuchungen. Seine Sammlung ift ſehr reichhaltig, fie enthält 142 
Stellen. Einige waren uns noch neu; ein Baar fehlende werden 
‚wir beifügen. Es gehört ungemeine Liebe zur Sache, Gebuld und 
Beharrlichfeit dazu, in fo entlegenen Gegenden der Geſchichte und 
Litteratur, fo viel bisher Ueberfehenes zu entdedden. Dem, was Hr. 
W. Gr. über die aufgefundnen Stellen fagt, Tönnen wir jebodh bei 
weitem nicht immer beiftimmen. GEs fehlt, wie uns bünft, an ge 
hoͤriger Unterordnung der gefchichtlichen Zeugniffe nach den Graden 
ihrer Gültigkeit, an Sonderung des Beglaubigtn und Fabelhaften, 
an Zufammenfaßung der Ergebniffe; kurz, an ſcharfer Kritit um 
lichtvoller Darftellung. Die Unterfuhung läßt ſich in dieſen Blaͤt⸗ 
tern nicht erfchöpfen: wir heben nur einige Hauptitüde aus. 

Zuvoͤrderſt iſt Hr. W. Gr. in einem weientlichen Irrthum über 
die hiſtoriſche Deutung unſers Heldengedichts befangen. Er geht 
(S. 215. u. f.) den Bericht des Jornandes von der katalauniſchen 
Schlacht durch, und ſucht darin Achnlichkeit mit dem Schluß ber 
Nibelungen zu erfünften. Was in aller Welt haben die Nibelun⸗ 
gen mit der Entalaunifchen Schlacht gemein; der letzte Theil bes 
Gedichtes fchildert ja nicht einen Groberungstrieg, eine abfüctlih 
vom Attila unternommene Voͤlkerſchlacht, fondern eine Fehde zwifchen 
den Hunnen und einem befreundeten Bolfe, in dem Koͤnigsſitze des 
Attila felbf, mitten im Frieden, durch geheime Leibenfchaften ange 
ftiftet. Die Niederlage der Burgunden fällt in eine ganz ander 
Zeit, fie ift eine unbezweifelte Thatſache, deren zwei gleichzeitige 
Gefchichtfchreiber erwähnen. Idatii Chron. A. Chr. 436. Burgundio- 
nes, qui rebellaverant, a Romanis duce Adtio debellantur. A. Chr. 
437. Narbona obsidione (seil. Gothorum) liberatur, Aſtio Duce et 
Magistro militum. Burgundionum caesa viginti millia. — Nur das 
Letzte gehört hierher, das Uebrige wird aber zur Aufklärung des 
Folgenden dienen. Idatius fagt nicht, durch wen die Burgunden 
umfamen. Dieß erfahren wir aus Prosperi Aquitan. Chr. A. Chr. 
435. Eodem tempore Gundicarium Burgundionum regem inter Gsl- 
lias habitantem Astius bello obtinuit (leg. obtrivit) pacemgque ei 
supplicanti dedit, qua non dia politus,est, siquidem illam Chauni 

populo suo ac stirpe deleverunt.. Dem legten fchreibt Gaffie 
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Attius hello subegit, pacemque ei reddidit supplicanti, quem non 
multo post Hunni peremerant. Diefe Angaben werben einigermaßen 
tur ben Pseudo-Prosper verbunfelt, den man fi wohl hüten 
muß, mit dem Achten zu verwechſeln, wie S. 236. gefchieht. 
4. Chr. 436. Bellum contra Burgundionum gentem memorabile 
exarsit, quo universa paene gens cum rege per Aötium deleta. 
Demnach wäre der burgimbifche König durch den Artius umges 
kommen; es ift aber weiter nichts, als daB der Schreiber ben 
Idatinus mit einer falſchen Interpunktion gelefen, und die beiden 
Begebenheiten in Eine gemifcht. Meberhaupt hat der angebliche 
Profper ein fehr geringes Anfchen: wo er nicht wörtlich die älteren 
Chroniken ansfchreibt, And feine Einfchiebfel immer verdächtig. 
Und wenn Paul. Diacon. Hist. miscella fagt: Attila ilague primo 
impelu, mox ut Gallias introgressus est, Gundicarium Burgundionum 
regem sibi occurentem protrivit, und bieß in feinem Buche De 
Epise. Mettens. faft mit denfelben Worten wiederholt, fo ift feine 
Angabe ebenfalls bloß aus einem Gedächtnißfehler und einer Miß⸗ 
deutung entfprungen, indem er Das non multo post des Caſſiodor 
auf 14 Jahre oder darüber ausdehnt. Hr. W. Cr. hält es für aus⸗ 
gemacht, daß die Burgunden bei dem Cinbruche Attilas in Gallien 
im J. 451. gegen ihn geftritten, weil fle Jornandes ausdruͤcklich 
unter den Bundsgenoßen der Römer nennt. Die neueren Geſchicht⸗ 
ſchreiber find meiftens dem Sornandes gefolgt, aber feine aus einer 
verworrenen und flüchtigen Lefung des Cafſiodor gefchöpfte Angabe 
wird durch das weit gültigere Beugniß eines Zeitgenoßen und na- 
ben Beobachters der Begebenbeit grabezu umgeftoßen. Sidonius 
(Panegyr. in Avit. Carm. VII. 322.) fagt in feiner Beſchreibung d der 
Heerſchaaren des Attila: 
Gepida trux sequitur, Scyrum Burgundio cogit. 

Sidonius Hatte das Vorhaben, die Geſchichte dieſes von ihm ſelbſt 
in Gallien erlebten Krieges zu fchreiben: leider hat er es nicht aus: 
geführt, und wir müßen uns nun mit dem Sormandes behelfen. 
Man Tann dieß Zeugniß nicht durch die Ginwendung entfräften, 
daß es in einem Gedichte ſteht. Das Verzeihniß der entfernteren 
Bölter mochte Sidonius durch einige veraltete Namen art" 
aber die Burgunden feßte er fchwerlich gegen die Wahr’ 
Sie waren feine nahen Nachbarn, und er hat ſelbſt 
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gelebt. Auch die Franken nennt Sidonius ald Bundegmoßen At 
tilas; Sornandes läßt fie für die Römer fechten, und Neuere haben 
bierauf die fabelhaften Tchaten des Meroveus gebaut. Indeſſen mit 
ben Franken läßt fih eine Auskunft treffen: fle gehorchten mehreren 
von einander unabhängigen Fürften, wovon einer dem Artius, ein 
anderer dem Attila folgen mochte. Die Burgunden hingegen machten 
in ihrem Si am Mittel-Rhein nur einen einzigen Staat aus. 

- Der gründliche Mafeou. (Gefch. der Deutfchen I. ©. 432.) er: 
zegt einen Zweifel gegen die Niederlage der Burgunden im I. 436. 
(nach der Berechnung des Pagius), ‘weil damals Artius den Bur⸗ 
gundern bereits Frieden zugeftanden hatte, und die Hunnen ber 
Römer Bundsgenoßen waren’. Gr zieht daher die Angabe bes 
Paulus Diaconus vor, der viertehalb Sahrhunderte nach dem Attila 
fchrieb. Mafcous Zweifel wäre gegründet, wenn behauptet würde, 
Attila oder ein Theil feines Heeres fei in dieſem Sabre über den 
Rhein gegangen, um die Burgunden anzugreifen. Dieß Eonnte 
nicht ohne offenbare Yeindfeligkeit gegen die Römer gefchehen, und 
fein Gefichichtfchreiber meldet etwas hievon. Aber wo die Nieder: 
lage vorgefallen, das laßen Proſper und Idatius ganz unbeflimmt, 
und hierüber tragen wir fein Bedenken, das Lieb der Nibelungen 
als ein geichichtliches Zeugniß zu Hülfe zu rufen. Cs if fehr 
denkbar, durch den Sidonius fogar gewiß, daß die Burgunden, wie 
fo viele deutfche Völker, mit dem Attila in einem Berhältniß abs 
hängiger Bundsgenoßenfchaft flanden; ihr König konnte alfo in 
freundfchaftlicher Abficht mit feinen Kriegern in das Qunnenteidh 
gezogen fein, als fi jener Zwiſt entfpann, und mit einer biutigen 
Niederlage fih endigte. Die Erzählung des Dichters if fogar 
mäßiger, als die Schäbung des Geſchichtſchreibers: nach den Nibe⸗ 
lungen famen nicht viel über zwölftaufend Burgunden um, nad 
dem Idatius zwanzigtaufend. Wir bauen darauf ganz vorzüglid 
das urkundliche Anfehen unfers Heldengedichts, daß es uns nicht 
nur das Andenken einer Begebenheit aufbewahrt hat, welche von 
ben Zeitgenoßen bloß flüchtig erwähnt wird, weil fle auf die Schick⸗ 
fale der römifchen Provinzen feinen Einfluß hatte, fondern uns fos 
aar Aufichlüße giebt, wodurch diefe Begebenheit fich mit ber Zeit 

"ichte in einen wahrfcheinlichen Zufammenhang feßen läßt. 
beweifet unwiderſprechlich, daß ein Theil des Gedichtes auf 
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Burgundifche und gothifche Meberlieferungen von Attilas Geiten her, 
gebaut iſt. 

Kerner ſcheint Hr. W. Cr. über die gefhihtliche Deutung Die 
terichs von Bern nicht im Klaren zu fein. Er fagt S. 262.: ‘Bern 
und Berona (Bern) ift ein Wort; daß diefes Bern das italiänifche 
Berona fei, folgt alfo daraus noch nicht. Bern ift fowohl ein alt: 
beutfiher Mannsname, als auch andere Orte ihn noch führen.’ 
Man nenne doc eine andre namhafte Burg oder Stadt diefes Na⸗ 
mens, vor Erbauung der noch blühenden im Uechtland, welche ber 
Sitz des Helden Hätte fein mögen. Im Anhange des Heldenbuchs 
beißt es: Nun liegen Garten und Bern nahe bei einander.’ Gar: 
ten ift die alte Burg Garda, wovon der Lago di Garda den Namen 
führt. — Beflimmter wird aber der Zweifel, ober vielmehr bie 
Berwerfung biefer Deutung ausgebrüct in dem Kommentar zum 
Liede von Hildebr. und Hadubr., ©. 65.: “Manche Verwirrung ift 
dadurch veranlaßt, daß man, ohne durch die Quellen berechtigt zu 
fein, : den oftgothiichen Tiheodorich des Jornandes, wie Goldaft, 
Leffing u. a., auch Veronenfis' genannt, ein Name, ber nur dem 
Dieterich (von Bern) zufommen kann.’ — Nichts kann ausgemachter 
fein, als daß unter dem Dieterih von Bern der deutfchen Helden⸗ 
lieder Theodorich der Große gemeint ift. Dieterich wird Dietmars 
Sohn, König der Amelungen genannt; und Theodorich war der 


Sohn Theodemirs, die Namen find biefelben, nur durch die neuere: 


Ausfprache verändert. Theoborich war König ber Oftgothen, biefe 
hießen volksmaͤßig die Amelungen, nad dem Stifter ihres Fuͤrſten⸗ 
ftammes Amala, wie fpäter die Kerlingen, die Lotharingen u. f. w. 
Nicht zu -überjehen iſt, daß bas oſtgothiſche Meich während feiner 
ganzen Dauer nur einen einzigen König dieſes Namens gehabt. 
Der Beiname ‘von Bern’ erffärt ſich natürlich aus den Nömerzügen. 
Nach dem Mebergange über die Alpen durch die Berner Klaufen, fiel 
Berona zuerfi den beutfchen Kriegern in die Augen. Theodorich 
hatte dort oft gefeßen, und viele Dentmale erbaut; vermuthlich 
wurde der noch unbejchädigt erhaltene Circus als die Rieſenburg 
und Kampfbahn feiner Helden angeſtaunt. Im ganzen Mittelalte 
fennen wir feinen einzigen Gefchichtfchreiber, von Otto von Fre 

fingen und Gottfried von Viterbo an bis in das ſechszehnte Jah 

hundert, der an ber Einerleiheit Theodoriche des Großen und Di 
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terichs von Bern nur ben leifeften Zweifel geäußert hätte; ja ber 
vollsmäßige Name ift oft als gleichbedeutend in die aus römilchen 
Quellen gefchöpfte Gefchichte übergegangen. Deswegen eben rügte 
der Bifchof von Freifingen den Anachroniſmus ber Dichtung, welde 
Theodorich den Großen in das Zeitalter Attilas zurüdichob. Wan 
weiß es ſchon, daß die Sage wenig auf die Zeitrechnung achtet: 
fie ift gleichſam ein Walhalle, wo die Helden entfernter Zeiten und 
Völker fi Tämpfend oder befreundet begegnen. Kerner. find auf 
den Namen Theodorichs viele Thaten gehäuft, die der Wahrkeit 
nach Andern zugehören; dieß hat fchon vor zweißundert Jahren 
der gelehrte Welſer (Rer..Boic. L. II. p. 71.) eingefehen, nur daß er 
wegen des Anachroniſmus die Deutung auf Theodorich den Großen 
mit Unrecht verwirft. Im Dieterih von Bern erfcheinen zwei große 
gefchichtliche Geftalten zu Cinem Helden verſchmolzen: Theodorich, 
König der Oſtgothen, und Ardarich, König der Gepiden, eines ver: 
wandten Bolfes. Ardarich nahm wirflid beim Attila die Stelle 
ein, welche dem Dieterich von der Sage eingeräumt wird; er war 
ber Vertraute feiner Rathſchlaͤge, der Aufſeher feines Kriegsmeſens. 
Er entſchied auch nach Attilas Tode die Schickſale des humniſchen 
Reichs und die Unabhängigkeit der deutfchen Völker, was bie hun: 
garifchen Sagen bem Detreh halhatatla (dem untödtbaren), unjerm 
Dieterich von Bern, zufchreiben. Ohne Zweifel ward. Ardarich zur 
Zeit des Sornandes in Liedern befungen (Bex ille fortissimus ei 
famosiseimus Ardaricus); fpäterhin hat Theodoriche Ruhm deu fei- 
nigen verbunfelt. 
Gs fei genug, hier dieſe beiden Hauptſtücke feftgeftellt zu haben. 
In noch vielen andern weichen wir von Hrn. W. Er. ab, aber wir 
müßten unfre ganze Ginleitung zu den Nibelungen mittheilen, um zu 
entwideln, wie zu diefer Dichtung und dem ihr verwandten Kreiße 
gothifche, burgundiſche, fränkifche, Iangobarbifche, thüringifche u. a. 
Sagen zufammengefloßen, und wie immer der fpätere Zuwachs an 
Heldengefshichten in die Miefenzeit bes Attila und der Völkerwande⸗ 
zung zuruͤckgeſchoben ward. Nur dem ofigothifchen Könige Ermen⸗ 
rich ift Das Gegentheil begegnet, er ift vorwärts gerüdt, und ie 
weit wir dad Ganze überfehen Eönnen, enthalten bie Dichtungen 
= die ältefte deutſche Crinnerung, welche das Mittelalter 
“st. Bei der Bergleihung ber wahren Gefchichte Ermen⸗ 
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richs mit den Sagen bat W. Gr. gerade bie Hauptſtelle, Ammian. 
Marcellin. L. XXKL cap. 3., überfehben. Der Bericht des Ammiamus 
weicht beträchtlih von dem des Somandes ab, und weldem von 
beiden hiftorifch der Borrang gebühre, dem Beitgenoßen und gründs 
lichen Geſchichtſchreiber, oder dem verworrenen Verſtümmler fchlecht 
verftandener Bücher, daruͤber kann wohl feine Frage fein. Nach 
Ammianus entleibte ſich Ermenrich ſelbſt, aus Verzweiflung, ben 
Anfällen der Hunnen nicht widerſtehen zu Tönnen; nach Jornandes 
farb er an einer von verſchwornen Bafallen ihm beigebrachten 
Wunde. In gewiſſem Grade laßen fich jedoch beide Angaben verei- 
nigen. Die Wunbe konnte bie Kräfte des fihon bejahrten Helden 
geſchwaͤcht haben; und daß innere Entzweiung zu dem Sturze 
feines unermeßlichen Reiches viel beitrug, dürfen wir ben Sagen 
gern glauben. 

Wie naher die Gefchichte Ermenrichs weiter nach Weiten mit 
genauen örtlichen Beflimmungen fortgerüdt worden, darüber if 
MW. Gr. eine Stelle bes Annalista Sax. entgangen. Ad ann. 843.: 
„Est in confinio Alsatiae inde adjacens pagus, Brisagowe appellatur 
(leg. appellatus) ; fertur olim illorum fuisse qui dicebantur Harlunge.“ 
Die Harlunge waren eben die Neffen Ermenriche, welche diefer auf 
verrätherifchen Rath umbringen ließ. Der Anhang bes Heldenbuchs 
fest fie gleichfafls in den Breisgau. Allein er iR aus fehr fpäten 
Quellen gefchöpft; der fächfifche Annaliſt Ichrieb um das Jahr 1139,, 
und wir erfahren aus feinem Zeugniffe, daß fo frühe ſchon die Dicke 
tung eine ähnliche Geſtalt hatte. 

Weber den König Hermanfried (Ermenfried, Irminfried) von 
Thüringen fagt Hr. W. Er. S. 224.: ‘Bon ihm in feiner Gefchichte 
nit dem fränkifchen Theodorich bei Gregor von Tours und Witte: 
Sind.’ — Er nennt die beiden Zeugen in Einem Athen, als ob 
ke gleiches Anfehen hätten. Die wahre Geſchichte von ben Unfällen 
Grmmfricds und feines Fuͤrſtenhauſes findet ſich beim Gregorius 
von : Tours und dem Fortunatus, in feiner Elegie der heiligen‘ 
Nadegunde, wiewohl nicht jo umftänblich, als es ber Sturz eines 
fo Slühenden und mächtigen Reichs verdiente. Witihind Hingegen, 
äußerft glaubwürdig in feiner Beitgefchichte, giebt uns hier nichts — 
als den Auszug eines ſeitdem verloren gegan id 
das er fuͤr wahr hielt, und wodurch er ſich in 
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mer verſtrickte. Dieß bat ſchon Eckhart bemerkt (Comment. de 
Reb. France. Or. 1. p. 56.), und die Stelle des Witichind wird da⸗ 
duch auf andre Weiſe eben fo merkwürdig, als wenn fie wahre 
Zeugniſſe enthielte. Die Gemahlin Ermenfrieds, Amalaberga, war 
nicht, wie Hr. W. Gr. fagt, die Tochter Theodorichs des Großen, 
fondern feineRichte. Jornandes ift irrig angeführt. Endlich if es 
nit ‚ganz richtig ausgedrüdt, daß jener Ermenfried der Geſchichte 
dem Landgrafen Irmfrit in den Nibelungen entſpreche'. Die Lage, 
die Thaten und die Todesart beider find durchaus verfchieden. Der 
Dichter der Nibelungen hat bloß, da er unter den Scharen bes 
Attila Thüringer aufführt, die berühmten Namen Irminfried (zu: 
fammengezogen Irnfried) und Sting, den er jedoch zu einem Dänen 
macht, aus dem thüringifchen Heldengedicht entlehnt. 

Die Etymologie ift für beide Hrn. Grimm eine Klippe, welde 
fie niemals berühren, ohne zu ſcheitern; ſie iſt für fie jener fabel 
hafte Magnetfels, der den Schiff das Eifenwerf auszog, und fie zur 
weitern Fahrt untauglich machte.*) So wird hier S. 202. u. f. 
der Name Attilas gedeutet, auf eine Meife, bie den Träumereien des 
Goropius Becanus nichts nachgiebt. Da die beutfchen Lieder bes 
zwölften Jahrhunderrs den Attila ‘Egel’ nennen, fo war es ein 
leichtes, zum Etzel-Berg' am Züricher See zu gelangen, und von 
da ift vollends nur ein Sprung bis zum Berg ‘Atlas’, wo dann 
erſt Hr. MW. Gr. wie der virgilifche Merfurius Gelegenheit findet, fih 
recht weit umzufchauen. Was kann doch folches Hafchen nad zu: 
fälligen Achnlichkeiten der Laute fruchten? War Attila ein wirkli⸗ 
her Menſch, oder haben wir ihn für eine allegorifche Figur zu 
halten? — Che fih eine Ableitung verfuchen läßt, fragt fich vor 
allen Dingen: wie hieß Attila bei Leibeslchen unter feinem eignen 
Bolf? und welher Sprache gehörte fein Name an? Was das 
erſte betrifft, fo pflegten bie Griechen und Mömer ausländifchen 
Namen, die ihnen nicht etwa unausiprechbar waren, bloß ihre 
eigenthümlichen Endungen und Biegungen anzuhängen. Dod be 
quemten fie fih damals fhon, die feltner vorlommenden ganz in 
ihrer barbarifchen Form zu fchreiben. So finden ſich beim Prifeus 


+ (Diefen Sag würde ber Vf. jetzt gewiß nicht mehr wiederholen 
ih darf den 1815. gefähriebenen nicht ausſtreichen. Bg.) 


S 
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und Procopius hunnifche Namen mit ähnlichen Endungen: Sandil, 
Chelchäl. Bermuthlih hieß alfo der Hunnenkoͤnig Attil-a, oder 
vielmehr "Arzil-as, denn fo fchreibt Prifeus, der felbft unfer ven 
Hunnen geweien war. So ungefähr, nur nad deutfcher Weife mit 
zurüdigezognem Tone, Tautete der Name ohne Zweifel auch in den 
älteren nun verlorenen deutfchen Liedern, woraus in den nordifchen 
Sagen Atle geworden. ‘Epel’ ift eine neuere oberdeutjche Ausfprache. 
Das 3 ift ift in unzähligen Fällen. an die Stelle des % der älteren 
Mundarten getreten; z. B. taihswo — zeöwe, taihun — zehen, 
tagr — zaher, Zähre, twa — zwo, u. f. w. So gefihah es au 
zwifchen zwei Vokalen, und folgendes Beifpiel ift recht eigentlich 
dazu gemacht, uns die allmähliche Veränderung bes berühmten Nas 
mens nach den Mundarten zu zeigen. MUlfilas: katils; Gl. Mons.: 
chezil; Notfer: chezzel; heut zu Tage: Kegel. — Wenn Thwrocz 
fagt, Attila babe eigentlich Ethele geheißen, fo kann dieß Zeugniß 
aus dem fünfzehnten Jahrhundert unmöglich für die Zeitgenoßen 
des Hunnenfönigs gelten, fondern bloß von den Hungarn feiner 
Zeit. Ob diefe den Namen aber jo von den Deutfchen überfommen, 
oder von den Hunnen ererbt haben, ift fehr zweifelhaft. — Dem 
Stolze eines damals weltbeherrfchenden Volkes war es fchwerlich 
gemäß, die Namen feiner Könige nicht aus ber Mutterfprache zu 
fhöpfen, fondern von befiegten und abhängigen Völkern zu entleh⸗ 
nen. Höchſt wahrfcheinlih war demnah Attilas Name Hunnifch; 
die Humnen waren aber ein ganz andrer Menfchenftamm als die 
Gothen, und ihre Sprache hatte zuverläßig mit der gothifchen ur- 
fprünglich nicht mehr gemein als die hottentottifche. Hr. W. Gr. leitet 
indefien frifh darauf los aus dem Gothifchen und überhaupt Alt 
deutfchen ab, ohne nur den mindeften Grund ber Wahrfcheinlichkeit 
hiefür anzuführen. Solche Gründe giebt es; fie laßen ſich aber 
auch wieder entfräften: die Erörterung würde zu weitläuftig fein. 
Atta heißt auf Gothiſch Vater, hievon foll Attila das Deminutiv 
fein, wie dergleichen in den weftgothifchen Königenamen Swinthila, 
Ehintila u. a. unbezweifelt vorfommen.*) Aus Attilas Vater 


*) Bei ber Etymologie iſt nicht bloß auf die Weftanbiheile der 
Wörter, fondern au, und ganz vorzüglih auf bie Silbenzeit zit achten. 
Das gothifhe Deminutiv von atta waͤre attilo wie baruilo von barn. 
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Mundzuck macht Hr. W. Gr. Magtzoge, Knaben⸗Erzieher. Dieß Wort 
gehört nun vollends weit fpäteren deutfchen Mundarten an, denn 
im Gothifchen ‚hieß ‘zichen’ tichan. — Welche hausbadene Namen 
führten doch die Eriegerifchen Beherrfcher ‚der wilden Hunnen! De 
eine hieß ‘Kinderwärter’, und der andre Vaͤterchen'. Dieß könnte in 
einem neueren Fürften-Samilien-Schaufpiel erbaulich fen. Cinleuch⸗ 
tender aber wäre es, wenn Hr. W. Gr. herausgebracht hätte, Attila 
babe einen Löwen bedeutet. Die biöherige Deutung, welche ven 
Namen Attel oder Ettel auf vormalige Benennungen des Don und 
der Wolga bezieht, verdient in Ermangelung von etwas Zuverläßi: 
gerem immer noch den Vorzug. 

Was die deutſchen Namen betrifft, in denen Hr. W. Sr. fich viel⸗ 
fültig verirrt, fo ift bei ihrer Ableitung eine Maßregel der Borficht 
wohl in Acht zu nehmen. Man muß nämlich erſt gewiß fein, daß 
man den vollftändigen Namen vor fih Hat, und nicht etwa eine 
Abkürzung. Die alten Deutfchen liebten folge Nam, welche, 
meiftens zufammengefeht, gleichſam ſchmückende Beiwoörter waren. 
Sie erlaubten fi) aber im vertraulichen Umgange, biefe Namen 
ſehr willkürlich abzufürzenz den Abkürzungen wurden häufig Be: 
Heinerungsfilben angehängt, fo daß die Wurzel gar nicht mehr zu 
. erkennen if. 8. B. aus Ragnemund mwurbe Rucco ober Rocco, 
Bieraus wieder ein Demimutiv Roccolin, Roccolenas; aus Adalrich, 
Atih. Wer Eönnte dieß errathen, wenn es nicht Hezeugt würde? 
Die Ableitung von Ragnemund und Adalrich iſt ganz Leicht, die 
der Abfürzungen unmöglich. Die meiften ber von Hrn. W. Gr. mit 
Gel verglichenen Namen gehören zu der legten Art. Viele in der 
Geſchichte berühmte Männer kennen wir nur unter folchen fpielen: 
den Schmeichelnamen,, die, einmal im Gebrauch, nachher den Kins 
bern gleich bei der Geburt fo beigelegt wurden. Hätte Menage 
dieß bedacht, fo hätte er fich feine laͤcherliche Ableitung vom Pippin 
erfpasen können. Hebrigens darf man fih dur die Seltfamteit 
ber Bebeutung nicht irre machen laßen, wenn man einmal fücer if, 


In Attilad Namen war aber die zweite Silbe lang und hatte den Ton. 
Die Schreibung des Priſcus, Arınlas, gilt bier mehr, als die Skan⸗ 
ſion des Sidonius Attila; denn die Iateinifchen ‚Dichter behandelten die 


„tität der barbarifhen Namen fehe willkürlich. 
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welcher Sprache der unverflümmelte Name angehört, und wenn das 
Mort in dieſer Sprache ohne ein verwirrendes Homonym gerade fo 
daliegt. Hr. 3. Gr. wuͤnſcht S. 125. ein Wörterbuch der altdeutſchen 
Namen. Der Berfaßer diefer Anzeige weiß aus eigner Erfahrung, 
daß es eine weitläuftige Sache if, aber fie verlohnt fid der Mühe. 
Die Namen find und bleiben das ältefte Denkmal unferer Sprache, 
fo wie der Sitten und der Bollsgefinnung. 

S. 230. fügt Hr. W. Gr., Gundioch, der Bater des burgundifchen 
Koͤnigs und Geſetzgebers Gundebald, ſei aus dem weſtgothiſchen 
Geſchlecht der Balden zum König der Burgunden berufen’. Dieſe 
ohne Beweis aufgeſtellte Annahme ſcheint uns ein Irrthum zu ſein. 
Vermuthlich hatte er eine Stelle des Gregorius von Touro im 
Sinne, der von Gundioch fagt, er ſtamme aus dem Geſchlecht des 
Berfolgers Athanarich. Aber diefer Ausdruck, durch den Haß gegen 
die Arianer eingegeben, kann nur von ber Abfunft auf mütterlicher 
Seite gemeint fein. Denn aus dem burgundifchen Gefetzbuch, wel: 
des Hr. Br. ſelbſt aufführt, erhellet offenbar, daß Gundebald in 
gerader Linie vom König Gibica abſtammte. Die Ausprüde: regiae 
memoriae auctores nostrus bezeichnen durchaus Stammväter, und 
nicht bloß Borgänger. Was außerdem ber Berfaßer über die Stelle 
der burgumdifchen Geſetze in Vergleich mit den Nibelungen bemerkt, 
it ganz richtig. Auch hier wieber ein Beweis ununterbrochner und 
unverfälfchter Ueberlieferung son Geſchlecht zu Geſchlecht, feit dem 
fünften Jahrhundert! Die deutfche Heldenfage hat uns zwei Namen 
burgunbifcher Fürften, Gibich*) und @ifelher, aufbewahrt, deren fein 
auf uns gekommener Geſchichtſchreiber erwähnt, Si quos apnd re- 
giae memoriae auctores noslıos, Gibicam, Gedomarum, Gislahatium, 
Gundaharium, palrem queque nostrum et patruos, liberos esse 
constiterit etc. Maſcou Hat hierauf eine falihe Stammtafel dr 
burgundifchen Könige gebaut, indem er aus den vier Amen eben 
fo viele Sefchlechter von Vater auf Sohn macht. Die Zeitrechnung 
widerlegt dieß. Denn als die Burgunder im I. 373. an hen Rhein 


*) In tem Gedicht De Walthario und im Heldenbuch. Das Lieb 
ter Nibelungen, fonft fo hiſtoriſch, meicht Bier ab, und fegt Dankrat 
ſtatt Gibich, wovon man um fo weniger den Grund erräth, da der 
Name nur «in einziged: Mal vorkommt. 
° 27* 
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Dtto von Freifingen (gel. 1158.) um ein Jahrhundert zu fpät. 
Der auffallende Irrtum ift nicht unter den Drudfehlern bemerkt. 
Bei der Stelle des Dito über den Anachroniſmus ber Sagen vom 
Ermenrih und Dieterih von Bern ift die ähnliche Iautende des 
Gottfried von Biterbo P. XVI. p. 281. u. 284.) übergangen. 

Nach Anführung ber bekannten und böchft merfwürdigen Stelle 
des Saro Grammaticus, wo er erzählt, wie ein fächfifcher Sänger 
den von feinem Better Magnus verrätheriich eingelabenen Canut 
durch das Beifpiel der Grimilda und ihrer Brüder vergeblidh ge 
warnt, fügt Hr. W. Er. S. 281. Hinzu: Canut lebte unter Nicolaus 
um 1132., um welche Zeit fich diefe Geſchichte mag zugetragen ba: 
ben, die man, da Saro nicht viel fpäter Iebte, nicht bezweifeln darf. 
— Wem ift es wohl jemals eingefallen, eine fo beurkundete und fo 
berüchtigte Gefchichte, als die Ermordung: des Canut ift, zu bezwei- 
feln? Dan weiß fogar feinen Todestag: es war ber 7te Samuar 
1130. (f. L’art de verifier les dates. Rah Maſcou 1131.). Die 
That machte zu ihrer Zeit das gröfte Auffehen in Deutfchland. 
Ganut, Markgraf von Schlefwig, war als König der Obotriten 
deutfcher Reichsfürſt, und König Lothar rüdte mit einem Heer an 
die Eider, um feinen Tod zu rächen. Auch der Umfland mit bem 
Sänger if im Geiſte der Zeit, und verdient allen möglichen Glau⸗ 
ben. Hr. W. Gr, zieht jedoch aus dem Saro eine ganz irrige Folge 
rung: ‘daß es Furze Volkslieder gab, die diefe Sage umfaßten, ba 
natürlih hier von Feiner ausführlichen Darftelung die Rebe fein 
fonnte, und daß fich diefe noch in den bänifchen der Kaͤmpe⸗Viſer 
erhalten. Es geht wohl nicht an, bier fchon die verhältnigmäßig 
fo jungen und fo ausgearteten bänifchen Balladen einzuſchieben. 
Saro fagt nicht, daß der Sänger dem Fürften etwas vorgefungen: 
bazu war feine Zeit, beide waren zu Pferde auf dem Wege zum 
Magnus; fondern er fpielte bloß im Gefpräch auf die Gefchichte an. 
Die Ausdrüde des Saxo: speciosissimi carminis contexia nolissimam 
Grimildae erga fratres perfidiam, laßen vielmehr auf ein Gedicht von 
großem Umfange fchließen. Er hatte ohne Zweifel eine ältere Be: 
handlung unfers Liebes der Nibelungen vor Augen. 

Die Stelle des Metellus Tigurinas von dem in beutfchen Liedern 
befungenen Rübdiger von Pechlarn giebt Hr. W. Gr. S. 284. ohne alle 
Grörterung. Doch erfordert fie nicht weniger als drei Emendationen, 
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ftammes gelebt Haben muß. Denn, wie wir fo eben gefehen, fallen 
die Regierungsjahre des Gibich zwifchen 373. und All. Uebrigens 
fcheint die Leſeart in obiger Stelle verderbt: wenn man bie patro⸗ 
nymifche Silbe ing wegichneidet, kommt fein beutfcher Name heraus. 
Wir würden vorfehlagen Gundingorum, von einem unbelannten 
Gundo. Auf feine Weife iſt jedoch diefer Name mit dem der Gibi⸗ 
fungen oder Biufungen zu verwechfeln. 

©. 232. werben die berühmten Worte Eginharts: barbara et 
antiquissima carmina — — — scripsit memoriseque mandavit, 
folgendergeftalt überfeßt: ‘Karl ließ die uralten, deutfchen Gedichte 
— — auffchreiben, und behielt fie im Gedaͤchtniß'; als ob er fie 
felbft auswendig gelernt hatte. Nicht doch! Es Heißt, er übergab 
fie dem Gedaͤchtniß der Nachwelt, forgte für ihre Aufbewahrung. — 
Die Stelle des Theganus von Ludwig dem Frommen erklärt Hr. Er. 
©. 233. auf die wahrfcheinlichfte Weife: poetica carmina gentilia, 
vaterlänbifche, feinem Volk angehörige. Soll es aber “heibnifche’ 
beißen, was fich vielleicht auch vertheidigen laͤßt, ſo würden wir es 
auf den Birgilius und andre lateinijche Dichter beziehen, an benen 
man die Sprachkenntniß Ludwigs in feiner Jugend geübt haben 
mochte. Denn das if ein für allemal nad dem Geifte jener Zeiten. 
nicht denkbar, daß Karl der Große fi um die Aufbewahrung heibs 
nifcher deutfcher Gedichte follte bemüht Haben. Die Hrn. Grimm 
(Commentar zum Liede von Hild. und Hadubr. ©. 44.) ſetzen es 
zwar als gewiß voraus, allein auf welches Seugniß? Gainhart 
fagt kein Wort davon. Barbara et antiquissima carmina; die Ge⸗ 
dichte Eonnten ſchon fehr alt, und dennoch aus der hriftlichen Zeit 
fein. Biele deutfche Völker wurden zu Anfang des fünften Jahr⸗ 
hunderts, die Gothen noch früher, die Franken zu Ende desjelben 
befehrt. Bei den Sachſen fonnte Karl Gedichte heibnifchen Inhalts 
vorfinden, er würbe fich aber wohl gehütet haben, fie fortzupflangen : 
die Vernichtung ihrer Gögenbilder und Tempel hatte ihm zu ſchwere 
Kämpfe gekoſtet. So ift ed auch eine ganz unbegrünbete Boraus: 
fegung der Hrn. Grimm, das Lied der Nibelungen fei in ber urs 
fprünglichen Behandlung heidnifch geweſen, und das Chriſtenthum 
fei erſt fpäter hineingebracht worden. bie —— da 
bie aͤlteſten Thatſachen, es ſich 
die Gothen und Bur | 
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Dtto von Freifingen (gef. 1158.) um ein Jahrhundert zu fpät. 
Der auffallende Irrthum ift nicht unter den Drudfehlern bemerkt. 
Bei der Stelle des Otto über den Anachroniſmus der Sagen vom 
Ermeneih und Dieterih von Bern ift die ähnliche Inutende des 
Gottfried von Biterbo P. XVI. p. 281. u. 284.) übergangen. 

Nach Anführung der. bekannten und hoͤchſt merkwürdigen Stelle 
des Saro Grammaticus, wo er erzählt, wie ein fächflfcher Sänger 
ben von feinem Better Magnus verrätherifch eingelabenen Ganut 
durch das Beifpiel der Grimilda und ihrer Brüder vergeblid ge 
warnt, fügt Hr. W. &r. S. 281. Hinzu: Canut lebte unter Nicolaus 
um 1132., um welche Zeit fich diefe Geſchichte mag zugetragen has 
ben, die man, da Saro nicht viel fpäter lebte, nicht bezweifeln barf.’ 
— Wem ift es wohl jemals eingefallen, eine fo beurfundete und fo 
berüchtigte Gefchichte, als die Ermordung: des Sanut if, zu bezwei⸗ 
feln? Man weiß fogar feinen Todestag: es war der 7te Januar 
1130. (f. L’art de verifier les dates. Rah Mafeou 1131.). Die 
That machte zu ihrer Zeit das gröfte Auffehen in Deutfchland. 
Canut, Marfgraf von Schleßwig, war als König der Obotriten 
beutfcher Reihsfürft, und König Lothar rückte mit einem Heer an 
die Eider, um feinen Tod zu rächen. Auch der Umfland mit dem 
Sänger ift im Geifte der ‚Zeit, und verdient allen möglichen Glau⸗ 
ben. Hr.W. Gr. zieht jedoch aus dem Saro eine ganz irrige Folge: 
zung: ‘daß es Furze Volkslieder gab, die dieſe Sage umfaßten, ba 
natürlich hier von Keiner ausführlichen Darftelung die Rede fein 
fonnte, und daß fich diefe noch in den dänifchen. der Kämpe: Bifer 
erhalten. Es geht wohl nicht an, hier ſchon die verhältnigmäßig 
fo jungen und ſo ausgearteten dänifchen Balladen einzufchieben. 
Saro fagt nicht, daß der Sänger dem Fürften etwas vorgefungen: 
dazu war feine Zeit, beide waren zu Pferde auf dem Wege zum 
Magnus; fondern er fpielte bloß im Geſpraͤch auf die Gefchichte an. 
Die Ausprüde des Saxo: speciosissimi carıminis contexta notissimam 
Grimildae erga fratres perfidiam, laßen vielmehr auf ein Gedicht von 
großem Umfange fihliegen. Er hatte ohne Zweifel eine ältere Be 
handlung unfers Liedes der Nibelungen vor Augen. 

Die Stelle. des Metellus Tigurinus von dem in beutfchen Liedern 

"genen Rüdiger von Bechlarn giebt Hr. W. Gr. ©. 284. ohne alle 

ng. Doc erfordert fie nicht weniger als drei Emendationen, 





Herausg. durch bie Brüder Grimm. 1815. 425 


um verſtaͤndlich zu werden, Alddann wäre die Hauptſache, das Zeit: 
alter des Moͤnchs von Tegernfee auszumachen, denn Hieraus ergiebt 
ſich, wie frühe ſchon Markgraf Rüdiger aus dem zehnten Jahrhun⸗ 
dert zum König Gpel und Dieterih von Bern zurüdt verfeßt worden 
iR. Die Angabe des Jahres 1160. beruht auf fehr zweideutigen 
Spuren: wir wären geneigt die Quirinalia für älter zu halten. Die 
Handfchriften der ehemaligen Abtei Tegernfee find nad Münden 
gekommen, aber nad) der Verfiherung eines dortigen Gelehrten Hat 
ih nichts vom Metellus noch über ihn vorgefunden. — ‘In dem 
deutſchen Gedicht’ (zu den deutfchen Gedichten) “von Rüdiger gehört 
wahrfcheinlih das, woraus Lazius und Spangenberg Berfe ans 
führen.” — Der Verfaßer gegentwärtiger Anzeige hat (im Deutſchen 
Rufeum 1812. S. 533.) diefe Borausfegung widerlegt, und bes 
wiefen, daß die Verfe, worauf fie ſich gründet, unacht und das 
eigne Machwert des Lagius find. Unter den Gedichten auf Rüviger, 
welche Metellus erwähnt, find vermuthlich feine andern, als die wir 
haben, nur in älteren Behandlungen zu verſtehen. 

©. 311. u. f. geht-Hr. W. Gr. ein merkwürdiges Lied des Mare 
ners (Minnesinger II. p. 176.) durch, worin auf eine Menge Helden 
gedichte oder Mhapfodien angefbielt wird. Aus den Worten ‘wen 
Kriembilt verfriert? (Ratt “verfchriet’, von verfchroten) vermuthet der 
Herausgeber eine Annäherung an die nordifche Sage, daß nämlich 
Kriemhilde ſelbſt mitgefämpft hätte. — Die Lefeart der bodmerſchen 
Ausgabe if falſch; die Parifer Handſchrift Hat deutlich “verriet, 
und ber Marner bezeichnet mit diefen Worten ohne Zweifel den 
Testen Theil unferer Nibelungen. Ueber die Verſe 


Dem ſechſten tete bad, 
Bar komen fi ber wilggen biet. 


fagt Hr. W. Gr.: ‘Am ſchwerſten ift Wilzzen diet' zu erklären, das 
vielleicht Hugo von Trimberg ſchon nicht verfland, weil er es übers 
gieng. Wenn nicht ein Schreibfehler darin liegt, oder eine Abbre 
viatur nicht recht verftanden worden, fo wäre das Näcfte, 
muthen, was die Stelle fehr merkwürdig madıte, es wü 
Bolfungen, Wolzungen damit gemeint, der Name ift ber t 

Sage nicht ganz fremd’ u. f. w. — Die Richtigkeit der 

ohne alle zweideutige Schreibverfürzung fünnen wir aus 
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mathematifchen und afteonomifchen ‚Schriften, welche das hohe Alter 
vieler wißenfchaftlichen Entdeckungen beweifen ; endlich die Külle der 
Boefte in allen Gattungen, und an deren Spige die beiden großen 
Helvengebichte Mabäbhärata und Rämäyana. Um feinen Bortrag zu 
erheitern, hat Hr. Ch. eine Stelle aus dem lehtgenannten, bie pracht⸗ 
volle Beichreibung des Kampfes zwiſchen Lakſchmana, dem Bruder des 
Rama, und dem Rieſen Atifaya, in einer freien Neberfegung mitgeteilt. 
Die andre Schrift enthält ein Stuͤck aus demfelben Gedicht, eine zarte 
und rührende Erzählung, eben’ fo behandelt, und mit einer Einleitung 
und Anmerkungen begleitet. Beide Stüde können als Probe deſſen 
gelten, was Hr. Ch. an dem ganzen Rämayana zu leiften gedenft. Seine 
Arbeit ift der Vollendung nahe, denn zu Ende vorigen Jahres war er 
damit fchon bis zur.Hälfte des flebenten und ‚lebten Buches gelangt. 
Die Erfcheinung diefes Werkes wird allen Kennern und Freunden der 
indischen Litteratur außerft willfommen fein. Der erfle Band der Aus: 
gabe des Originals mit einer englifchen Meberfeßung ift zu Serampore 
1806., der zweite 1808. gebrudt, das. Ganze wird 10 Quartbaͤnde 
ausmachen, und es Fann noch eine Anzahl Jahre verftreichen, che 
man das Werf beifammen bat: denn der Berfehr des Buchhandels 
zwifchen Indien und Europa geht jehr langfam und unregelmäßig 
von Statten, und wir haben Urſache zu glauben, daß das Gremplar 
des zweiten Bandes vom Ramayana, welches vor uns Liegt, bis jept 
das einzige auf dem feften Lande von Europa befindliche if, we⸗ 
nigflend war vor wenigen Monaten noch fein anderes nach Paris 
gelangt. Und wenn auch das Ganze vollendet ift, fo wird es nur 
zu einem unerfhwinglichen Preiſe zu haben fein. 

Die von Hrn. Eh. behandelten Stüde finden fih noch nicht in 
in ben beiden erften Bänden der indifchen Ausgabe; eine Verglei⸗ 
hung mit der englifchen Meberfegung läßt ſich alfo nicht anftellen: 
allein nach dem bloßen Eindrud zu urtheilen, darf man ſich ver 
fprechen, dag Hr. Eh. den Geift und wefentlichen Gehalt des Ramä- 
yana in einer ſehr anziehenden Geftalt darlegen wird. Seine Schreib: 
art if rein, gewählt und blühend ohne Ueberladung. 

Mm feine Mittheilung nicht bloß für das größere Publikum 
einladend, fondern auch für feine Lefer wahrhaft nüglich zu machen, 

"Hr. Ch. den Tert des Yadjnadatta-Badha auf 14 Tafeln in Kupfer 

n laßen, und wollte ihn mit einer buchfläblichen Ueberfeßung 
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und ausführlichen grammatiſchen Zerglieberung herausgeben, was 
vermuthlich nur bie Zeitumflände verzögert haben. Dieß ift äußert 
wůnſchenswerth, denn gerade an ſoichen Grleichterungsmitteln für 
den Anfänger fehlte es bisher durchaus. Wir bedauern dabei nur 
einzigen Umfland, nämlich daß Hr. &h. die Bengali- und nicht bie 
Denavögari-Cährift gewählt hat. Sene iſt geläufiger zum Gebrauch, 
die meiften Handſchriften ber Parifer Bibliothek find darin gefchries 
beu, er emtfchied fich daher für fie bei feinen Borlefungen. Dieß 
ſcheint jedoch deswegen nicht ganz zweefmäßig, weil die Engländer 
Alles in Devandgari haben druden laßen, welches die urfprüngliche 
Schrift, umd zugleich die beftimmtefte, mürbigfe und fhönfte iR. 
Die Schüler würden alfo entweder jene vortrefflihen Clementar⸗ 
bücher entbehren, ober gleich zu Anfange zweierlei Alphabete erlernen 
müßen, was nicht ohne Verwirrung möglich fein dürfte. IR der 
Schüler fo weit vorgerüct, daß er Handfchriften zu Iefen vermag, 
dann wie er ſich leicht der Bengali-Schrift bemeiftern, die ja nur 
eine abgefürzte Kurfiv von jener ift. 

Seit Hr. Ch. die erwähnten Tafeln ägen ließ, hat die königl. 
franzoͤſiſche Regierung nun auch das bewilligt, wodurch erſt eine 
indifche Shranftalt ihrem Swedle ganz entſprechen fann: die Ver⸗ 
fertigung von Typen in Denaragari-Schrift für die königliche Druk⸗ 
ferei, welche, wie man weiß, feltme typographiſche Schäge enthält. 
Es ift feine Kleinigkeit, eine indiſche Druderei anzulegen: die fünfe 
zig einfachen Buchſiaben find noch das Geringfte; dazu kommen bie 
Berkettungen oder Konfonanten-Gruppen, die ſich nach dem mäßig. 
ſten Anfchlag auf zweihundert belaufen werden. Wir fahen die 
erſten Proben der unter Hrn: Ch. Aufſicht gefchnittenen Typen, und 
fie fhienen und ungemein wohl ausgefallen zu fein. Sie halten 
ungefähr das Mittel zwifchen der Schrift des gelehrten Wilkins 
und ber Drudereien von Galcutta und Serampore. Die Leitern, 
weiche Wilkins mit feltmer Beharrlicheit felbft gefchnitten und ges 
goßen, fümeicjeln dem europäifcien Auge mehr; Kenner giefen bie 
in den afiatiſchen Niederlaßungen vervielfachten vor, ! 
Handſchriften weit ähnlicher find. Leider ift die Dru 
oder deren Behandlung in Indien fehr ſchlecht: die T 
nicht vein, manche Striche Halb oder ganz verlöfcht, was 
beutigkeiten verurfacht. Dazu find fie, die Büge ober- un 
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hinzugerechnet, von einer etwas unbeholfenen Größe, fo daß jebe 
Quartſeite des Rämayana nur zehn Verſe nebſt ber lieberfekung 
faßt. Die kleinere Schrift, welche in den Grammatifen von Foſter 
und Carey vorkommt, ift dagegen allzu kritzlich. Die parififchen 
Lettern find fetter und weniger fiharf als bei Wilkins; fie vereini; 
gen europäifche Zierlichkeit mit dem eigenthümlichen Gepräge ter 
Schrift. Vermuthlich find fle noch lange nicht vollfländig, doch 
dürfen wir hoffen, in ber Folge auch aus parififchen Preſſen Elemen⸗ 
tarbücher oder Schriften in der Urſprache hevvorgehn zu fehen. 

Hr. Eh. bat im Ganzen die von Wiltins in feiner Grammatil 
angenommene Schreibung ber Namen und Wörter, nur mit einigen 
Abänderungen zum Behuf feiner Landsleute, beibehalten. Es fei 
uns erlaubt, Hier eine allgemeine Bemerkung über dieſen Gegenftand 
zu machen, wobei Einverfländniß unter den europäiichen Gelehrten 
zu wünfchen ift, wenn man nicht in eine unabfehliche Verwirrung 
gerathen will. Wir finden zum Beifpiel fchon in verfchiehnen 
Schriften denfelben Namen: Doshorotho, Dusharutha, und Dasaratha 
gefihrieben. — Die Abficht Tann wohl nicht eigentlich fein, die in: 
difchen Laute dem Auge zu malen; denn abgefehen davon, baß eine 
ganze Meihe von Buchſtaben (die Mürddhanya oder Eerebralen) für 
europätfche Lippen unausfpreckbar find, fehlt e8 und bazu auch an 
hinlänglichen Zeichen. in ' der Iateinifhen Schrift. Dieß möchte 
allenfalls nur dann möglich fein, wenn man, wie Lhuid in feine 
Archaeologia Britannica die brittifchen Urſprachen mit Inteinifchen, 
angelfächfiichen und griechifhen Buchflaben durch einander fchreibt, 
das griechifche und ruffifche Alphabet zu Hülfe naäͤhme. Allein dann 
würde man doch nur wiederum eine an fich unverflänbliche, und 
obendrein dem Auge wibrige Ehiffern-Schrift liefern. Sir William 
Sones hat bie Grundfäße hierüber in feiner Abhandlung Om the 
orthography. of Asistic words vorteefflich entwidelt. Die wahre 
Probe einer guten Bezeichnungsart ift, daß fie fich mit volllommmner 
Sicherheit in bie der Sprache eigenthümliche Schrift zuräd über 
ſetzen laße, wenn die Hegel einmal gegeben if. Dazu wird erfor: 
dert, daß jeder Buchfiabe immer durch dasselbe ihm ausfchliefend 
zugeeignete Zeichen ausgedrüdt werbe; und jeder einfache, fo viel 
thunlid, durch ein einziges. So viel thunlich, fagen wir, denn es 
tft mit dem lateinifchen Alphabet nicht durchgaͤngig zu leiften. Wo 
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Wilkins sh, ſchreibt Hr. Sb. ch; wo jener ch, biefer tch (die Außen 
haben einen einfachen Buchflaben hiefuͤr, wie es denn auch ein ein: 
facher Laut iſt); ein Deutfcher mürbde nach feiner Ausfprache fch und 
tich feßen: wirb nun ber letzte Buchftabe noch afpirtert (tſch'h), fo 
fommen fünf Buchſtaben für einen einzigen heraus, wo Wilfins, 
fhon unbequem genug (ch’b), mit dreien ausreiht. Endlich muß 
die Bezeichnungsart fich nicht nach der heutigen Ausfprache richten, 
die ja feldft in den verfchiedenen Ausſprachen Indiens ſchwankt, 
fondern nad dem unmwanbelbaren grammatiichen Syftem. Welche 
Berwirrung würde es anrichten, wenn man bie Haffiihen Namen 
in Abfiht der Vokale der Ausfprache der Neugriechen nachichreiben 
wollte! Mo es bloß auf die Unterfcheidung der indifchen Namen 
ankommt, da möchte es indeflen noch hingehen. ‚Wenn aber eine 
einmologifche Vergleihung des Sanskrita mit andern Sprachen 
angeftellt wird, und man babei jenes der allgemeinen Lesbarkeit 
wegen mit Iateinifcher Schrift bezeichnet, fo if, wie uns dünft, 
firenge darauf zu halten. Denn allein dur das grammatifche 
Syſtem werden die Verwandlungen der Wörter und die verfchiednen 
Bildungen, welche fie annehmen, begreiflih. Mag der kurze Vokal, 
der in ber Mitte und am Schluße der Mörter nicht gefihrieben wir, 
etwas unbeftimmt lauten, bald wie ein furzes E, oder ein kurzes O, 
oder das flüchtige U der Engländer: er ift ein A, und bewährt fich 
fo in allen Verfnüpfungen und Auflöfungen: z. B.a+a= a, 


und fo Weiter. Diefe Schreibung if aud für Auge und Ohr bie 
angenehmfte, denn A ift der heiterſte unter allen Bofalen. Man 
fann Beifpiele anführen, daß fchon vor zweitaufend Jahren bie 
Alten diefen Laut fo aufgefaßt; fie fihrieben Ganges und Brachmanes, 
und die indifchen Worte find: ganga und brahmanah, Die etymos 
logiſche Vergleichung wird dadurch nicht verbunfelt werden, denn da 
die Indier weder ein Epfilon noch ein Omikron in ihrer Sprache 
haben, fo leuchtet ein, daB das a diefen, fo wie überhaupt allen 
furzen Vokalen in den verwandten Sprachen entfpricht. Wir wün- 
fchen, Hr. Ch. möge bei feiner Behandlung des Rämäyana ganz der 
Schreibung der Vokale nach Colebrooke und Wilfins getreu bleiben, 
wie er es fchon in Bezug auf das akarah thut. Es wird dem frans 


zöftfchen Leſer wohl: nicht zu viel zugemuthet, wenn er fich ein für 
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allemal merken muß, daß bie Vokale biefelbe Bebeutung wie im 
Staliänifchen haben. Hr. Ch. fchreibt ou flatt u; bieß hat die Unbe⸗ 
quemlichkeit, daß nun diefer Vokal, auch wenn er kurz if, als ein 
Diphthong erfcheint. Ferner fchreibt er ei und aou flatt ai und an. 
Dieß erreicht den Zived nicht, die Aussprache des Unkundigen richtig 
zu leiten, denn es giebt im Sranzöfifchen ‚durchaus den Begriff von 
zwei Silben, wie in reiterer, velleite, Raoul, aoüt. Wir würden 
für den erften Doppellaut lieber ai vorfchlagen; dieß kommt ber 
wahren Ausfprache wenigftens näher (wie in mais) und ift ber 
grammatifchen Zufammenfeßung gemäß. 


Eine Bezeihnung der langen Vokale ift nothwentig, um fo 
wohl der Ausfprache als dem Gedächtniffe des Leſers zu Hülfe zu 
kommen. Colebrooke Hat dafür ten einfachen Accent, Wilkins bas 
prosodifche Zeichen der Länge, Hr. Eh. den Circumfler gewählt. Dieß 
ift an fi gleichgültig; doch Tieße fich dabei mit Vortheil noch eine 
Unterfheidung machen. Man fönnte die einfachen Vokale a, i, u, 
wenn fie lang find, mit dem Accent jchreiben, und die an ſich lan: 
gen &, o, um daran zu erinnern, daß es Diphthongen find. Biel 
Yeicht würde das erſte beßer durch ae ausgedrückt, denn dieß iſt nad 
Golebroofe und Wilkins der wahre Laut, wie ai im Franzöfifchen 
und ae nach der Ausfprache der Neugriechen. Auch etymologild 
würde es den Vorzug verdienen, weil das indifche ekarah in man: 


hen Bildungen und Biegungen der Wörter genau dem lateiniſchen 
ae oder griechifchen «ar, zuweilen auch dem ei der älteren Iateinifchen 
Schreibung entſpricht. 


Da die engliſche Ueberſetzung bes Ramayana in England beſon⸗ 
ders nachgedruckt, und leicht zu haben ift, fo könnte jemand darauf 
verfallen, fie ind Deutfche zu übertragen. Unſers Grachtens wäre 
dieß fein erfprießliches Unternehmen; denn wenn von einer eigentli- 
chen Ueberfegung eines Gedichtes die Rede ift, fo find wir gewohnt, 
in Deutfchland ganz andre Forderungen zu machen, und ohne Zwei⸗ 
fel kann unfre Sprache ſich dem Original weit mehr nähern, wie 
fhon Fr. Schlegel gezeigt hat. Wir wollen aber dennoch den ei: 
waigen Ueberfeßer vor der verkehrten Schreibung der Namen gewarnt 
haben. Die englifchen Herausgeber find, man begreift nicht, aus 
welcher eigenfinnigen Vorliebe, gegen das beßere Beiſpiel von 
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Sones und Colebrooke, einer Bezeichnmgsart treu geblieben, bie 
befogbers in Abfidyt auf die Bofale vom Englifchen ausgeht. Das 
Engliſche iſt aber vielleicht unter allen Sprachen in der Welt die 
ungefchiektefte, babei zum Grunde gelegt zu werden, wegen ter 
Berwifhung der Laute, der unmufifalifchen Unbefimmtheit der 
Vokale, und einer Orthographie, welche der Ausſprache gänzlich 
den Rücken ehrt. 

Es fei uns erlaubt, bei diefer Gelegenheit unfre Anfichten von 
den tauglichften Mitteln zur Förderung der indifchen Sprachkunde 
und von ben näcften Bedürfniffen zu deren: Erleichterung vorzule: 
gen, da die Sache nun ſchon fo weit gebiehen ift, daß in Curopa 
viel dafür geleiflet werden kann, ohme auf Lie Ladungen der Oftin- 
diens$ahrer zu warten. 

Als Friedrich Schlegel fi in den Sahren 1803 und 1804 in 
Paris aufbielt, um das Indifche zu erlernen, gab es noch durchaus 
feine gedrudten Clementarbücher, und ohne die Hülfe eines gelehr- 
ten Freundes, der lange in Indien gelebt hatte, wäre es ihm aud) 
bei den beharrlichſten Anſtrengungen vielleicht nicht gelungen, den 
Eingang in diefes Bisher faft unbefuchte Labyrinth zu finden. Er 
fonnte in der That fagen: 

Avia Pieridum peragro loca, — 

Kurz darauf fing man in Indien an, Elementar-Bücher und Origi⸗ 
nal⸗Werke zu druden, und im Jahr 1808 erfihien in Europa das 
erfte Werk. mit indifchen Buchflaben, die Grammatik von Wilkins. 
Aber nun war die Barbarei des fogenannten Kontinental: Syflems 
dazwifchen getreten: fogar aller Büchernerfehr zwifchen England und 
dem feflen Lande wurde gehemmt, und nur durch außerordentliche 
Berginftigung konnte man ſich das neu Grfchienene von dorthet 
verſchaffen. Seht bet ſich der Schauplah verwandelt. Nach den 
legten glorreichen Feldzuͤgen find nicht nur die Wege des Handels, 
fondern and des Wißens wieder geöffnet, und man barf hoffen, daß 
bald ein dauerhafter und wahrhaft emropäifcher Friede die Mitthei⸗ 
Iungen zwifchen den Gelehrien verfchiedener Länder und bie ruhige 
Forfchung überhaupt begünfligen werbe. 

Mit indifhen Sprachlehren iſt man nun ſchon zur Genüge 
veriehen. Wir kennen deren sier: die von Garey, Kofler, Eole 
broofe und Wilkins. Jede mag ihre eigenthümlichen Borzüge haben : 

Verm. Schriften VI. 98 
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doch ift für den Anfang ohne Bedenken vie letztgenannte am meiſten 
zu empfehlen, welche man fich überbieß am leichteſten verjchaflen 
fann, da fie in London gebrucdt if. Was fonft noch etwa zu wün- 
fihen, wäre eine größere Zufammenbrängung bes Lehrgebäudes (denn 
auch die Grammatik von Wilkins macht 656 Duartfeiten aus), mit 
tabellarifchen Ueberfichten, jedod ohne Auslafung des Weſentlichen: 
dieß würde vielleicht nur dann, wenn man 2ateinifch fchriebe, durch 
die wißenfchaftliche Bündigfeit diefer Sprache möglich fein. Aber 
zwifchen der Kenntniß der Grammatik und der Lefung ber Schriften 
ift noch eine große Kluft, befonders weil es bis jeßt an einem 
Mörterbuche in europäifcher Art fehlt. Dieß ift eine unermeßliche 
Arbeit, deren Ausführung vielleicht in vielen Jahren noch nicht zu 
hoffen fteht: fchmwerlich Liege es fih auch anderwo als in Inbien 
unternehmen. Es wäre alfo vor allen Dingen eine Ehreflomathie 
nöthig, eine Auswahl von leichten und ſchweren Stüden in verfäie: 
denen Gattungen, begleitet mit einer wörtlichen lateiniſchen Ueber: 
tragung, mit einer vollländigen graimmatifchen Zerglieberung jedes 
Wortes, in jeder Bildung, worin es zum erflenmal vorkommt, und 
mit einem alphabetifchen Gloſſar. - Eine ſolche Chreſtomathie kann 
in Europa geliefert werden, Friedrich Schlegel Hatte Alles dazu vor: 
bereitet, es unterblieb aus Mangel einer öffentlichen Unterflügung. 
Bon Original: Werken Hat man nun fihon im Drud, fo viel mir 
befannt geworben, die erfien Bände des Rämäyana, den Hitöpadesa, 
von Wilfins in London herausgegeben, und zwei bis drei Gram 
matifen der Sanskrita⸗Sprache von indifchen Gelehrten. Alles dieß 
ohne Kommentar. Vom Hitopabefa, wovon Willins den Tert ohne 
alle Beifügung giebt, Hat man zwei Ueberfeßungen, bem bes Räms- 
yana ift auf jeder Seite eine beigefügt. WM llein welche geringe Hülfe 
feiften folche Ueberfegungen! Sie find nicht wörtlih, und koͤnnen 
ed nach dem Weſen der englifchen Sprache nicht fein: eine lateini- 
fche möchte ſich wenigftend ber Wortfiellung genau anfıhließen, wenn 
Re auch bei den Zufammenfeßungen, wie bie englifche, fich mit Um 
fhreibungen helfen müßte. Die Herausgeber des Rämäyana ‚haben 
nicht einmal die Berfe und Slokas in ber -Ueberfegung gefchieden: 
vielleicht Eonnten fie es auch nicht, ‚weil fie die Folge der Säge oft 
ganz umkehren mußten. Die einzige Hülfe, welche fie dem Schüler 
bieten, find Bunkte unter ben Zeilen, zum Zeichen, daß die Wörke, 
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ohne eigentlich grammatifche Sufammenfügung, bloß nach Geſetzen 
der Ausfpradhe und Schreibung zufammengezogen find. Die ift 
von großer Wichtigkeit, denn die fcheinbar unabfehlich langen Woͤr⸗ 
ter find anfangs unendlich verwirrend. Auch diefe Hülfe fehlt in 
der Londoner Ausgabe des Hitöpadesa. Wir vermuthen, baß alle 
Erläuterung dem mündlichen Bortrage vorbehalten blieb. - Aus 
wärtige Lefer mögen jehen, wie fie fortfommen, und fie werben es 
hoffentlich. . 
Es ift allerdings ein ungemeines DBergnügen, ein vormals un: 
zugängliches Werk aus hohem Altertbum nun vor ſich zu haben, 
und die Nachtigall VBalmifi, den Homerus am Ganges, felbit ver: 
nehmen zu fünnen. Wenn wir aber biefür den englifchen Gelehr⸗ 
ten und den Gönnern ihrer verdienftlichen Arbeiten unfern Dank 
abzutragen haben, fo müßen wir dennoch eingeftehen, daß die Aus- 
gabe des Rämäyana, fo wie. fie befchaffen ift, weder dem Schüler, 
nod dem Kenner Genüge leiften kann. Dem Schüler nicht, aus 
den oben angeführten Gründen; dem Kenner nicht, wegen der ganz 
unphilologifchen und unfritifchen Behandlung. Die Herausgeber 
haben nicht einmal Rechenfchaft von den Handſchriften abgelegt ; 
wie weit die vorhandenen eiwa von einander abweichen; ob fie 
mehrere verglichen, oder, wie faſt zu vermuthen ift, nur einer ein- 
zigen gefolgt find (denn ſolche Mühe verfchweigt man jelten), und 
warum fie fich hiezu berechtigt geglaubt.*) Alfo Feine abweichenden. 
Leſearten, keine Borjchläge zur Berichtigung verbächtiger, Feine grams 
matifche Deutung fchwieriger Stellen. Biel weniger eine Unterſu⸗ 
hung über das Alter und die Acchtheit des Gedichtes; Feine Zeug- 
niffe anderer indifcher Schriftfieller über das Werk und deſſen Ur⸗ 
heber; in wie fern biefer für einen hiftorifchen ober bloß mythifchen 
Namen zu Halten; nichts über die etwaigen Diaffeuaften des Ge⸗ 
dichtes, wenn es deren gehabt, wie ja offenbar bie erfien vier 





°) Ein einziged Dial reden doch die Herausgeber Wunderd halben 
von abweichenden Handſchriften, Vol. 1. p. 80. Aber ed ift eben noch 
in der Vorrede des Gedichte. Uebrigend läßt eine ſolche Geſchichte der 
Handſchriſten wie bei den Klaffitern fi bei inbifhen Büchern nicht er- 
warten, weil fie indgefammt fehr jung find. Die Palmblätter wider- 
fliehen unter dem dortigen Himmel den Infelten nicht: einmal nad 
Europa gebracht, können fie lange bewahrt werden. 
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Abſchnitte bes erſten Buches von fpäteren Händen herrühren ; Teine 
Darlegung des hiftoriichen, mythologiſchen und allegorifchen Gehalts 
im Ganzen und Großen, des Zufammenhanges und Verhaͤltniſſes 
zu andern Dichtungen, u. f. w. Statt alles deſſen dürftige Namen: 
erfläremgen in den fparfamen Roten! — Ei nun, wirt man fagen, 
die erſten Ausgaben des Homerus und andrer Klaffifer im fünf 
zehnten Jahrhundert entbehrten auch aller folcher Zugaben, und 
fehen ziemlich wüfl und verworren aus. Bon einem erften Verſuche 
fol man nicht allzu viel fordern. — Dieß ift allerdings wahr: aber 
damals war die Philologie eine unbekannte Kunſt, fie war im Mittel⸗ 
alter einzig von den Griechen geübt worden. Sept ift man an phi- 
Iologifche Meifterftüde gewöhnt; England ift reich an vortrefflichen 
Kritikern der römiichen und griechiſchen Litteratur, deren Grund⸗ 
füge und Berfahrungsweife man nur auf die indiſche anzuwenden 
braucht. . 

Die Engländer find feit einiger Zeit äußerſt thätig im Foörde⸗ 
rung ſowohl der gefammten indifchen, als der perfifchen Sprac- 
kunde. Die Kenntnig des Perſiſchen if ſehr verbreitet umter allen 
denen, welche irgend ein Gefchäft oder ein Amt in das Morgenland 
geführt Kat: wir haben englifche Offiziere angetroffen, die yon den 
Dichtern als ihren Lieblingen fprachen. Allein man darf nicht ver 
geßen, was eigentlich der Bearbeitung dieſes ganzen Faches in Eng: 
land den Anftoß gegeben. - Es war ein großer politifcher Zwei. 
Ein weitläufiges Reich fol, um die fremde Herrfihaft Dauerhaft zu 
gründen, nach den eigenthümlichen Geſetzen und Sitten feiner Be 
wohner regiert werben; dazu iſt Kenntniß der Randesiprachen noth⸗ 
wendig, und dieſe haben wieder ihre gemeimfchaftliche Duelle im 
Sansfrita, ungefähr wie die romanifhen Sprachen Europas im 
Lateinifchen. Alſo Gefchäftsmänner für die Verwaltung Indiens 
will man bilden, darauf zweden eigentlich alle von der englifchen 
Regierung geftifteten Lehranftalten ab. Der zu früh verſtorbene 
Sir William Jones hatte bei dieſer Griweiterung das gefammte 
Gebiet des menſchlichen Wißens vor Augen, aber ein Mann ven 
fo umfaßendem @eifte ift in jedem Zeitalter eine feltne Erfcheinung. 
Unter ben Gngländern, welche jegt in den “Aftatifchen Forfchungen’ 
und ſonſt fhäßbere Arbeiten liefern, giengen die meiften in ganı 
andern Abfichten nad) Indien, und waren nicht einmal durch klaffiſche 
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Philologie vorbereitet, wie es Willins von ſich ſelbſt eingeftcht. 
Daher begreift fih der große Abſtand zwiſchen ben bisherigen Aus⸗ 
gaben indifcher Bücher und den Grammatiken in philologiſcher Hin⸗ 
fiht. Bei den letzteren Hatten fie die indiſchen Vorbilder und zus 
gleich die gelehrieften Pandits zur Hand: fie turften, wenn ich fo 
fagen darf, nur bie tieffinwige Algebra der indischen Sprachlehrer 
in gewöhnliche Arithmetik überfeben. 

Dem Deutfhen iR der politifche Zweck ver Eiglaͤnder fremd, 
die unermeßlihen Hülfsmittel jener ftehen ihnen nicht zu Gebote. 
Dennoch glauben wir, daß fle nicht werden zurücdftehen wollen, 
und daß fie fogar einen befondern Beruf haben, die indifchen Alter: 
thümer zu ergründen. Wir fennen noch Fein andres Buch, worin 
die etymologifchen, hiftorifhen und philofophifchen Gefichtspunfte 
diefer Forſchung fo mweitumfaßend und tief eindringend aufgeftellt 
wären, als in Friedrich Schlegel Schrift über die Sprache und 
Meisheit der Indier. Dieß bleibt für uns ber Grundflern des 
Bebäudes. — Für jebt wäre es noch zu früh, in Deutfchland 
Zehrftellen für die indifche Sprache fliften zu wollen. Bis man 
einen reicheren gedruckten Borrath hat, kann dieß nur da gedeihlich 
werden, wo eine Sammlung von Handichriften ift, und daran fehlt 
es bei uns: wir haben feinen Nachlaß der Mifflonare. Das Nütz—⸗ 
lichſte wird alfo vor ber Hand fein, junge Männer von Geiſt und 
befonders von beharrlichem Eifer zu biefem Behuf reifen zu laßen. 
Zuerft nach Paris, dann nach England, und wen fein Muth. und 
feine Mittel fo weit tragen, ber wallfahrte zu ben geheifigten Flu⸗ 
ten des Ganges, befrage die Weifen zu Benares! — Wir freuen 
uns, hier erwähnen zu können, daß bieß wirklich durch die Frei⸗ 
gebigkeit einer deutſchen Regierung geichieht. Herr Bopp aus 
Aſchaffenburg, ein eben fo fleißiger als befcheidener Forſcher, Hält 
fi, feit mehreren Sahreu mit Eöniglich baieriſcher Unterſtuͤtzung in 
Paris auf, und hat neben feiner Kenntniß andrer Morgenländiichen 
Sprachen fehr beträchtliche Fortfchritte im Sanskrita gemadt. 

Dem Deutfchen, der fich diefem Fache widmen will, ift wohl 
zunächft der. Aufenthalt in Paris anzuratben. In England giebt 
es freilich Lehranflalten, aber wir zweifeln, ob irgendwo fonft der 
Zutritt zu den Handfcheiften fo leicht und bequem gemacht wird, 
ala in Paris. Nun hat man dort jeden Winter eine Reihe gruͤnd⸗ 
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licher und lichtvoller Borlefungen von Hrn. Chezy zu erwarten. 
Endlich findet man an dem berühmten Herrn Langles, dem Konfer: 
vator der orientalifchen Manuffripte ber königlichen Bibliothek, einen 
Mann, deſſen Kenntnifie fich über die Litteratur und bie hiſtori⸗ 
fhen und architeftonifchen Alterthümer Aflens vom mittelländifchen 
Meere bis an bie oͤſtlichſte Graͤnze verbreiten, der alle Schäße bie 
ſes Faches in feiner feltnen Buͤcherſammlung ſelbſt befigt, und 
befien zuvorlommende Güte gegen auswärtige Gelehrte nicht genug 
gerühmt werden ‚Tann. 


Sul quattro cavalli della basilica di S. Marco in Venezia. 
Lettera di Andrea Mustoxidi Corcirese. Padova 1816. 


Kurz vor Erſcheinung obiger Schrift hatte der Verf. gegen⸗ 
waͤrtiger Anzeige einige Blätter über denſelben Gegenſtand drucken 
laßen, unter dem Titel: 


Lettre aux e&diteurs de la Bibliothèque Italienne, sur les cheyaux 
de bronze, par A. W. de Schlegel. Florence 1816. 


Diefer Brief ift feitdem in einer ttaliäntfchen Ueberſetzung dem 
JuniussHeft der in Mailand erfcheinenden Biblioteca Italiana einge: 
rüdt. Beide Schriften hatten einerlei Beranlaßung und Zwed; in 
beiden führte die Unterfuhung auf ähnliche Ergebniſſe. Diefes 
Zufammentreffen unferer Anfichten mit dem Urtheil eines der ge 
Iehrteften Griechen Eonnte uns nicht anders als fehr erfreulich fein. 
Bei Gelegenheit der Wiederherftellung diefes berühmten Denkmals 
vor der St. Markus⸗Kirche in Venedig, in Gegenwart des Kaiſers 
von Oefterreih und unter dem allgemeinen Jubel des Volkes, hatte 
der Präfident der venetianifchen Akademie, Graf Eicognara, eine 
eigne Schrift darüber herausgegeben, worin er die Bermuthung dee 
Zanetti, diefes Biergefpann fei in Rom zu Neros Zeiten gegoßen 
worden, als entjchiedene Behauptung wiederholte, und durch neue 
Gründe zu fügen ſuchte. In Griechenland, fagte er, habe man 
feine Triumphbogen errichtet, aljo auch Teinen Anlaß gehabt, Qua⸗ 
drigen zu verfertigen, welche hingegen bei ben Römern ber herge⸗ 
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brachte Zierrat der Triumphhogen waren; die Bergolbung ber. Pferde 
fei ein Fehler gegen den guten Geſchmack, deſſen fih die Griechen _ 
niemals, wohl aber.die Römer der Kaiferzeit fchuldig gemacht ;. der 
Guß fei unvollfommen, und an den 2eibern ber Pferde durch aufs 
gelegte Platten verfchiedentlich ergänzt; dieß flimme mit ber Nach 
richt des Plinius überein, daß zu Neros Zeit die Kunft der Erz⸗ 
gießerei fehr gefunfen geweſen; endlich fei der Charakter der Pferde . 
durchaus nicht der griechifche, und der .Künftler habe mit ihren 
ftarfen und feiften Gliedern Borbilder von italiänifcher Zucht nad: 
geahmt. Hiegegen wurde nun in dem zu Florenz erfchienenen 
Briefe dargethan: daß die Griechen allerdings die Giebel der Tem- 
pel und andre Gebäude mit Quadrigen verziert, daß fie folche aber 
auch häufig bloß auf ein Fußgeftell gefebt; daß fie fehr frühzeitig, 
ſchon vor dem perfiichen Kriege, und nachher vielfältig Wagen mit 
Biergefpannen in Erz gegoßen; baß nicht weniger als fieben grie- 
chiſche Künftler vom erften Range fih in Werfen diefer Art ausge: 
zeichnet; daß die Griechen in den fchönften Zeiten der Kunft häufig 
ihre ehernen Biltfüulen vergoldet oder vielmehr mit Goldblättchen 
beffeidet, welches auch gar nicht zu tabeln fei, befonders an Qua⸗ 
rigen, welche zur Aufftellung an einem erhabenen Orte beftimmt 
waren; daß die Fehler des Gußes nicht von der Art feien, welche 
auf Verfall der Kunft zu fchließen berechtigt, fondern wie fie bei 
jedem großen Guß faft unvermeidlich find, um fo mehr da das 
Metall reines Kupfer, alfo fchwer in Fluß zu bringen war. Es 
wurde gezeigt, daß die Trockenheit und eckige Zeichnung der Pferbe 
am Fries des Parthenon nicht fowohl der nachgeahmten Natur, ale 
ter damaligen Strenge des Stils zuzufchreiben fei; daß die Abbil- 
dung der Pferde auf den älteften fyrafufanifchen Münzen mit über: 
triebener Magerfeit anfange, aber im Fortgange der Zeit immer 
völliger werde, da man gelernt Hatte, die Muffeln aud, unter einer 
fleifchigen Bekleidung anzudeuten, und daß eine der fchönften fyra- 
fufanifhen Münzen, wovon wir einen Abguß in Händen haben, 
eben fo feifte und flarf gebaute Pferde, als die des venetianifchen 
Biergefpanns, darbiete. Die auf Fein Zeugniß gegründete Annahme 
des Grafen Gicognara, Konftantin habe diefe Prerde von Rom nad 
Konftantinopel fchaffen lagen, ward nicht weiter gepruͤft: es ſchien 
hinreichend zu beweiſen, hieraus folge gar nicht, daß ſie eine roͤmiſche 
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Arbeit aus ter Kaiferzeit fein; Rom habe Quadrigen ber erfien 
griechiſchen Meiſter befeßen, und Kouftantin werde ohne Zweifel 
fein andres als ein berühmtes Werk zur Ausfchmädung feiner 
neuen Hauptfladt weggeholt haben. Der Verfaßer ſchloß endlich 
mit der Folgerung, dieſes Viergeſpann müße von einem geihäßten 
Meifter aus der Zeit Alexanders oder feiner nächften Nachfolger 
berrübren, wenn man es auch nicht fo geradbehin dem Luyfippus zu: 
ſchreiben dürfe. 

Alle obigen Bunfte Hat nun auch Hr. Muſtoxidi auf feine Weile 
behandelt, und überdieß aus den byzantiniſchen und venetianifchen 
Schriftfiellern die vollſtäͤndigſten Aufichlüße über die Geſchichte Lie: 
fer Pferde beigebracht, welche nun ſchon dreimal im Gefolge ber 
Eroberung ihren Wohnfig verändert haben, und alfo nicht bloß 
durch ihre einzige Seltenheit und ihren Kunſtwerth, fondern aud 
in gefchichtlicher Hinficht aͤußerſt merkwuͤrdig find. Sie wurden, 
wie befannt, eine Beute ter Benetianer bei der Eroberung von 
Konfantinopel durch die Kreuzfahrer im Jahre 1204. Damals 
flanden fie im Hippodromus über den Schwibbogen (zayxeila im 
Griechiſchen des Mittelalters), woraus die Wagen in die Mennbahn 
eingelaßen wurten. Dieß bezeugt Nifetas Akominates. Drei andre 
Schriftftellee, Papias, ein ungenannter Zeitgenoße des Alerius 
Romnenus, und endlih Kodinus, fagen überdieß, diefe Pferde jeien 
zu Anfang des fünften Jahrhunderts unter Theodoflus dem jüngern 
von der Inſel Chios nach Konftantinopel gebracht worden. Papias 
und der Ungenannte lebten lange vor der Binnahme der Stadt; fie 
jaben das Denkmal noch an Ort und Stelle, und fonnten nidt 
irren, weil, wie Hr. M. nad byzantifchen Zeugniffen bemerkt, alle 
Öffentlichen Denkmale dort mit authentifchen Infchriften über ihre 
Aufftellung und Herkunft verfehen waren, 

Dieß ift entfcheidend: über das Vaterland bes ehernen Bierge 
fpanns kann fernerhin fein Zweifel mehr obwalten. Da die Zuiel 
Chios niemals in den Fall kam, durch Eroberungen mit Kunſtwer 
fen bereichert zu werden, fo ift auch Har, daß es auf Beſtellung 
der Chier entweder von einem einheimifchen oder fremden Künfler 
gegoßen worden ift. 

In einem Auffake des ten Bandes von Millins Magasin En- 
crelopedique von Hrn. Seitz war das Zeugniß des Kodinus ſchon 
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angeführt worden, aber al& das einzige, und gegen feine Ausſage 
könnten immer noch Ginwendungen ftattfinden, weil er erft nach der 
Groberung und Wegführung des Kunftwerkes fchrieb. 

Die Kunft wurde frühzeitig in Chios geübt. Hr. M. giebt 
ein zablreiches Verzeichniß von Künftlern der dortigen Schule von 
ten älteften Zeiten an. Aber alle die, welche vor und um die 60fte 
Diympiade fallen, kommen bier gar nicht in Betracht, denn wir 
wißen, daß der Stil jener Zeiten von dem unfers Viergeſpanns 
unendlih verfchieden war. Der blühenpfte Zeitraum der Inſel 
Chios fällt zwifchen die 75ſte und 113te Olympiade. Aus diefer 
Zeit nennt Hr. M. den Softratus und feinen Sohn Panthias; 
aber von beiden werden nur menichliche und Göttergeftalten, feine 
Pferde erwähnt. Wenige griechifche Künftler haben gewiflermaßen 
das ganze Gebiet der Kunft umfaßt; die meiften erwählten fich ein 
beftimmtes, oft eng begränztes Fach, und enthielten fich forgfältig 
von Arbeiten, wozu fie feine befondre Gabe zu befigen glaubten, 
oder worin fie wenigftens feine Erfahrung hatten erwerben fönnen. 
Dieß darf man bei der Runfigefchichte niemale aus den Augen vers 
lieren: Wenn alfo kein Bildgießer aus Chios wegen feiner Qua⸗ 
drigen gerühmt wird, ſo würden wir lieber auf einen auswärtigen 
Künftler rathen. Die abgerundete Zeichnung der venetianifchen 
Pferde, woran feine Spur von der Strenge des Kalamid mehr 
fihtbar ift, erlaubt nicht, wie uns dünft, fie viel früher, als in 
das Zeitalter Aleranders des Großen, zu feßen. Die Blüthezeit 
von Chios umfaßt diefes, wie wir gefehen haben: warum koͤnnte 
alfo nicht Lyfippus eben fowohl für die reichen Bewohner dieſes 
Handelsſtaates eine Quadrige gegoßen haben, als für die Rhodier? 

Wir begegnen bier einem in dem florentinifchen Briefe überge- 
gangenen Einwurf gegen dieſe Vermuthung. Manchem Kenner 
bürfte das venetianifche Gefpann nicht feurig genug für diefen 
Meifter vünfen, weil nach dem Propertius: 

Gloria Lysippo est animosa effingere signa. 
Ohne Zweifel hat Lyfippus ſowohl Reit: als Wagen: Pferde häufig 
zum Lauf anfpringend und fich bäumend, antremal ruhiger und im 
Echritt vorgeftellt. Der Ausdrud des Plinius fecit quadrigas mul- 
iorum generum kann nicht auf die Form des Wagens bezogen wer: 
ben, bie nur eine Rebenfache war; er geht alfo auf die verfchiedenen 
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Gattungen der Pferde und ihre Bewegungen. Wiewohl im Schritt, 
verräth fih dennoh an unferm Gefpann durch die Wendung des 
Halfes und die geblähten Nüftern das Feuer der ihrem Wagenlenker 
gehorchenden Rofie. 

Die Schrift des Hrn. Sei Haben wir nicht zur Hand, aber 
einiges, was daraus angeführt wird, verräth große Unfunbe in der 
Kunftgefchichte. Er will die venetianifhe Quadrige lieber bem 
Myron oder dem PolyFletus zufchreiben, als dem Lufippus. Wer 
bat jemals gehört oder gelefen, daß jene beiden Künftler Pferde in 
Erz gebildet? Die Kühe des Myron find bekannt genug; Bolnkle 
tus bat fich vermuthlich nie auf Thiergeftalten eingelaßen. Beide 
waren überdieß Zeitgenoßen des Phidias, und wir kennen den ganz 
verfchiedenen Stil der Pferde aus diefem Zeitalter. (Hr. Muſtoxidi 
irrt, wenn er die Blüthezeit des Myron um die 60ſte Olymp. feßt: 
wie foll dieß möglich fein, da fein Meifter Ageladas ſechs Olympia: 
den foäter gearbeitet hat?) Ferner meint Hr. Sei, der Künflle 
habe die Mähnen der Pferde geflußt, weil er die Haare nicht weich 
und wollig auszudrüden gewußt. Unzählige alte Kunſtwerke, Sta: 
tuen, Basreliefs, Bafengemälde, Gemmen, Münzen, beweiten, daf 
die Sitte, den Pferden die Mähnen zu fluken, wenigftens ſeit Be 
rifles bis in die Kaiferzeiten fo allgemein war, wie das Stußen ter 
Schweife in England. Es dünfte den Griechen zierlicher, der Kamm 
wurde forgfältig geordnet, und oben blieb ein Buͤſchel Haare fichn, 
um daraus, zum Schmuck bes edlen Thiereö, den Ampyr zu win: 
den. Bielleicht waren die Mähnen ber griehifchen Pferde natürli: 
her Weife verworren und ftraubig, welches fie leicht werden, wenn 
fie allzu flark find. Genug es war der herrfchende Geſchmack, bie 
Künftler hatten feinen Grund davon abzuweichen, und das Auge 
duch etwas Ungewohntes zu beleidigen. Es iſt wohl feine fehr 
Schwierige Kunft Pferdefchweife und Mähnen nachzuahmen; doch 
find auch hiebei neuere Künftler nicht felten in das Webertriebent. 
ja in das Abgeſchmackte verfallen. 

Hr. M. macht ſich felbR die Cinwendung, Chios fei vom Ber: 
res ſtark ausgeplündert worden; man Tönne alfo vermuthen, daß 
damals entweder unfre Duadrige noch nicht vorhanden gemefen fei, 
oder daß fie nicht für eins der vorzüglichfien Werke gegolten habe. 
Sr antwortete Hierauf, Berres babe vielleicht nicht gewagt, ein ge 
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heiligtes Beſitzthum, das Denkmal eines von ber Stadt erworbenen 
Sieges in den Kampffpielen, anzutaften. Wir fügen noch dieß 
hinzu: eine ſolche Quadrige mochte den Verres nicht fonderlich in 
Befuhung führen. Er raubte was feine Wohnung auszuzieren 
dienen konnte, befonders. kleinere Koftbarfeiten; für eine Quadrige 
hatte ein Privatmann fchwerlich einen ſchicklichen Platz, ein folcher 
Raub war zu auffallend, und dergleichen große Werke wurden wohl 
nur zum Behuf einer öffentlihen Aufftellung in Rom aus Grie⸗ 
chenland entführt. 

Es bleibt alfo dabei, daß diefes in Chios einheimifche Vier: 
geſpann aller Wahrfcheinlichkeit nach gegen das Ende des eigentlich 
großen und fchöpferifchen Zeitalters der griechifchen Kunft, nämlich 
vor der 120ften Olympiade, gegoßen worden ifl. Denn in den 
Zeiten des Berfalls und der Bebrüdung unternahmen griechifche 
Städte fchwerlih fo Eoftbare Werke. Unter ben fpäteren Nachfol⸗ 
gern Aleranders des Großen arbeiteten die Künftler wohl meiftens 
nur für die Prachtliebe diefer Kürften, und nachher zog fich Alles 
nah Rom. 

Zu der Behauptung, daß die venetianifchen Pferde unter Neros 
Regierung in Rom gegoßen worden feien, darf nun in Zufunft fein 
Unterrichteter mehr zurüdkfehren. Wir hatten fchon gezeigt, diefe un- 
ter den Antiquaren verbreitete Meinung gründe fich einzig auf eine 
Münze bes Nero, welche auf der Rückſeite einen Triumphbogen mit 
einer Quabdrige hat. Hr M. entwidelt ebenfalls die Unhaltbarfeit 
dieſes Grundes, und fügt noch die treffende Bemerkung hinzu, die 
neronifche Quadrige fehe nicht einmal der unfrigen vollfommen 
ähnlich, indem auf der Münze alle Pferde mit demfelben Buße an- 
treten, da Hingegen von ber venetianifchen zwei das rechte und zwei 
tas linke Borderbein heben. . 

Die irrige Angabe Windelmanns, jedes Pferd fei aus zwei 
befonders gegoßenen Hälften der Länge nach zufammengefegt, ift 
nun auch durch die Hrn. Cicognara und Muftoridi berichtigt, wenn 
es anders deſſen beburfte. Denn wir begreifen nicht, wie fi Win- 
delmann etwas fo Unglaubliches hat einbilden können. Es iſt einer 
von ben vielen Fehlgriffen, welche er aus Unfunde des mechanifchen 
Theils der Kunft gethan Kat. Bei der Fortfchaffung hat fich der 
Kopf eines Pferdes zufällig abgelöft, und dieß gab Gelegenheit, 
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das Innere zu unterfuhen. Aus zwei Stüden if aber doch ker 
Buß allerdings zufammengefekt: nämlih Kopf und Hals, vom 
Anfange der Mähne an, ift befonders gegoßen. Ohne Zweifel wır 
dieß eine Vorficht des Künftlers, um bie wichtigften Theile vor tem 
zufälligen Stoden des Metalls zu ſichern. Auch ift der Guß te 
Köpfe tadellos ausgefallen. Die Zufammenfügung wird geididt 
durch das Bruftgefchier verkleidet, an welchem die Schrauben als 
ierraten dienen. 

Den Krititen einiger Neueren und insbefondre Yalconetd ge 
ſchieht zu viel Ehre, wenn fih Hr. M. auf fie einläßt. Die eigne 
Arbeit jenes Herabwürdigers der Alten, die Statue Peters te 
Großen zu Sanft PBeteröburg, ift, wie uns dünft, die beſte Wider 
legung feiner Prahlereien. Wir haben fo ziemlich alle Statuen zu 
Dferde ; die in Europa aufgeftellt find, felbft gefehen und aufmek 
fam betrachtet, und wir befennen, daß uns bie Bergleichung in te 
Bewunderung ber venetianifchen Pferde immer mehr beftärft hat. 
Hier ift nit der Ort, diefen Theil der Kunft aus dem Grunde 
abzuhandeln. Sonft ließe fih viel fagen über den Charakter une 
die eigentliche Schönheit des Pierdes und feiner Glieder, über vie 
Nachahmung für die Bildnerei, über die verfchiednen Bewegungen 
der Pferde im Gang, im Lauf und im Sprunge, und über bie ein 
fichtsvolle Wahl und Beobachtung ber Natur, welche die griedgifchen 
Künftler auch hierin bewährt. Bon allem diefem ſteht feine Silbe 
in Windelmanns Gefchichte der Kunft, wie denn überhaupt in 
Abfchnitt von den Thieren einer der kahlſten und magerften feines 
Werkes if. 


Römische Gefchichte von B. ©. Niebuhr. 2 Theile. 
Berlin 1811. 1812. - 


Wenn dieſe Anzeige bloß den Zwed hätte, eine neue Gridei: 
nung befannt zu machen, und den Freunden der Alterthumskunde 
zu empfehlen, fo kaͤme fie allerdings zu fpät. Denn der Werth und 
reiche Gehalt des vortrefflichen Werkes, von welchem wir reden 
wollen, ift laͤngſt anerfannt; es fihert, auch unvollendet, wie «6 
bisher blieb, feinem Berfaßer einen ausgezeichneten Rang unter 
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unfern Denkern, Geſchichtſchreibern und Altertbumsforfchern. Hrn. 
Niebuhrs Gelehrſamkeit ift umfagend und aus den Quellen ge: 
ſchoͤpft; der Bang feiner feharffinnigen Unterfuchungen ift immer 
anziehend, wiewohl zuweilen verwickelt; die Kühnheit des Zweifels 
wird durch die Vorfiht allieitiger Erwägung gemäßigt; feine Urs 
theile find eindringend, feine Anſichten eigenthümlih. Ueberall 
, offenbart fidh-eine ernfte und männliche Geſinnung; reger Eifer für 
Recht und weife geordnete Freiheit, und wahrbafte Theilnahme an 
‚ allem, was fih auf die Verbeßerung des gefelligen Zuftandes bes 
zieht. Die Schreibart if fat durchgehends würdig, nicht felten 
beredt, jedoch faſt nirgend frei von einer gewiflen Schwerfälligkeit 
in den Wortfügungen. Im Ganzen ift dem Beftreben nad ge: 
drängter Kürze die Klarheit und Leichtigkeit des Vortrags allzu fehr 
aufgeopfert, und dieß bürfte der fonft fo verdienten und wünfchene: 
werthen Berbreitung des Buchs im Auslande fürs erſte im Wege 
ſtehn. Wir möchten auch firengere Reinheit der Sprache wünfchen, 
die dem Gefchichtfchreiber ganz befonders anfteht. Zwar find bie 
* Ramen ber römifchen Stantseinrichtungen fo unzertrennlid mit den 
Begriffen verwebt, daß fe nicht wohl entbehrt werben tönnen. 
Mlein wir glauben nicht, daß ivität etwas andres oder etwas 
mehr fagt, als Bürgerreht. Daneben ſtechen dann Wörter wie 
Eourant, Domänen, Einien= Infanterie feltfam ab; Prolifleität if 
nad altem und weuem Sprachgebrauch ganz unftatthaft gebildet. 
Doch dieß find Heine Flecken, die fih bei einer neuen Ausgabe 
leicht werden wegichaffen laßen. 

| Um der Befchichtfchreiber Roms zu werden, gieng dem fonf mit 
allen Kenntniffen und Bähigfeiten reichlich ausgerüfteten Verfaßer ein 
einziges Crforderniß ab: die eigne Anficht der Gegenden, wo ber 
Schauplatz der erzählten Begebenheiten liegt. Dem Vernehmen nad 
begiebt fi Hr. Niebuhr in Gefchäften feines Baterlandes nach Nom, 
umd ift vieleicht ſchon dahin abgegangen. Seine Reifen in dieſem 
merkwuͤrdigen Lande, fein Aufenthalt auf den fieben Hügeln, werben 
hoffewtlich der Fortſetzung feines Werkes zu Statten fommen. Die 
beiden erften kurz nach einander erfchienenen Bände gehen bis zum 
Jahr a. u. c. 417.5; nach ter Vorrede will aber der Berfaßer feine 
Behandlung der römifchen Befchichte bis zu dem Zeitpuntte fortführen, 
ven welchem Gibbon anhebt, alfo bis zum Marcus Aurelius. 
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Hr. Niebuhe rühmt oder gefteht von fih, er habe verſchiedne 
wichtige Schriften der Neueren über die Gegenflände, welche er be 
handelt, erft nach beinahe abgefchloßner Unterfuchung gelefen. So 
fei ihm Beauforts Fritifche Abhandlung (Sur l’incertitude des cing 
premiers siecles de l'histoire romaine), auch Levesques Geſchichte, 
erft zur Hand gefommen, als der erfte Theil ſchon weit im Drude 
vorgerüdt war. Ja was noch mehr befremden kann, ex bedauert, 
(Th. I. ©. 65.) daß er Cluverii. Italia antiqua erft fo fpät Fennen 
gelernt. Es ift zwar der mühfamere und eben deshalb verbienkli- 
here Gang der Unterfuchung, ſich zuerſt ausfchließend an bie 
Quellen zu halten, nämlich an bie Zeugnifie ber Alten und bie 
Denkmale des Alterthums. Wenn man aber auf diefem Wege zu 
gewiſſen Grgebniflen gelangt ift, fo wird es rathſam fein, ehe man 
zu deren öffentlicher Mittheilung fchreitet, fie mit den Arbeiten je: 
ner Vorgänger unter den neuern Gelehrten zu vergleichen. Man 
läuft fonft Gefahr als neu vorzutragen, was fhon von Andern ge: 
lehrt worden ift; oder auch Schwierigkeiten und Einwürfe nicht zu 
befeitigen, die gegen einmal gefaßte und uns einleuchtende Anfichten 
gemacht werben können, und vielleicht ſchon gemucht worden fint. 
Ueberdieß finden fi) die Nachrichten über die entfernteren Zeiträume 
der Gefchichte fo zerfireut, daß man leicht einige überficht, wenn 
man die bisherigen Sammlungen nicht benugt. Die Alterthums: 
kunde ift nicht das Werk eines Einzelnen; es muß allmählich daran 
fortgebaut werden: und da wenig Hoffnung tft, den Vorrath ber 
geretteten Schriften noch beträchtlich vermehrt zu fehen, fo läßt ſich 
dieß nur durch immer vollfändigere Zufammenftellung, fchärfere 
Sichtung, lichtvollere Deutung leiſten. 

Einer der Hauptfähe des Verfaßers ift der, welchen er gleid 
in der Vorrede zum erfien Bande aufftellt: ‘die Gefchichte der vier 
erften Sahrhunderte Roms ift anerkannt ungewiß und verfälidt‘. 
Wir würden fagen ‘ausgemacht’, aber nicht ‘anerkannt’. Denn ıt 
fehlt viel daran, daß diefe von Beaufort mit unwiderleglicher Stärfe 
porgetragene Lehre fo allgemeinen Eingang, gefunden hätte, als fie 
es verdient, und befonders, daß fie in ihren vielfachen Anwendungen 
auf die römifchen Alterthiimer gehörig durchgeführt wäre. Freilich 
behalten wir immer bie Verpflichtung, jene fabelhafte Erzählung in 
gewiffem Grade unferm Gedaͤchtniſſe einzuprägen, allein es follt: 
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fhon. beim Unterricht in den Schulen nicht ohne vorläufige Wars: 
nung gefchehen. Die Einficht, daß faft alles, was wir im Livius, 
Dionyfius, Plutarhus u. a. über diefen Zeitraum leſen, und leider 
einmal erlernen müßen, nicht wahr ift, wenigftens nicht auf die 
Art, wie fie e8 erzählen, wäre an fich ziemlich unfruchtbar. Es 
fragt fih, ob wir etwas Beßeres an die Stelle zu feßen haben; ob 
fih die Lüde einigermaßen befriedigend ausfüllen läßt. Von bdiefer 
Seite hat Hrn. Niebuhrs Werk ein vorzügliches Verdienſt. Er ver- 
ſaͤumt nichts, um. die Berfaßung und Staatöwirthfchaft Roms in 
den früheften Zeiten der Republik zu erforfchen, auf welche man ſo 
oft fpäter geltend gewordene Begriffe irrig übertragen hat. Weni- 
ger gelungen fcheint uns feine Bemühung, einen Theil der beftrit- 
tenen Gefchichte unter dem Namen ber ‘Sage’ dennoch wieder zu 
retten. Weber die allzu weite Auspehnung, die man dieſem Begriffe 
giebt, und über deſſen Mißbrauch bei gefchichtlichen Unterfuchungen 
haben wir und bei einer andern Gelegenheit in dieſen Blättern er- 
Härt (Heidelb. Jahrb. 1815. Nr. 46. ©. 723...728.).*) Die unge 
ſchminkte mündliche Meberlieferung unter dem Volke, welche den un: 
mittelbaren Sindrud einer Begebenheit, das Andenken einer alten 
Sitte, von Geſchlecht zu Geſchlechte fortpflanzt, verdient allerdings 
Ahtung. Aber im Lauf der Zeiten pflegt fich fo viel Fremdartiges 
anzuhängen, daß das Urfprüngliche ſchwer auszufcheiden if. Die 
Sage kann nicht bloß verfälfcht, fie kann, wo fie gar nicht vorhan- 
den war, geflißentlich erfünftelt werben: beides ſowohl durch priefter- 
lihen Betrug, als durch dichterifche Ueberredung. Die Dichter, 
wenigfiens die, von denen wir wißen, kamen in Rom verhältniß- . 
mäßig fehr fpät, und ſchmuͤckten bloß den untergefchobenen, aber 
ſchon verbreiteten Volksglauben aus. Unter langer Barbarei und 
Unwißenheit waren bie wenigen etwa ‚nicht verlornen fchriftlichen 
Denkmale unverftändlich geworden; die verwahrlofte Sage ver: 
Rummte gänzlich, oder äußerte fich fehr einfilbig und abgerißen. 
Ueber die Gründung Roms fanden die Priefter nichts in ihren 
jungen und zufammengeflücten Sahrbüchern. Als daher die Römer 
mit den Griechen in nähere Berührung kamen, feit dem Kriege 
gegen Byrchus, waren fie eben fo bereitwillig bie griechifchen Her: 





®) [In der Rec. der altbeutfchen Wälder.) 
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leitungen (origines Graecas) anzunehmen, als die ſchmeichelnden 
riechen, foldye darzubieten. Sie glichen fchnell emporgelommenen 
Leuten von unbelannter Herkunft, die ungemein froß find, wenn 
ihnen jemand etwas Mühmliches von ihrem Großvater zu erzählen 
weiß. Nun wurde bie vaterländifche Goͤtterlehre mehr und mehr 
nach griechifcher Weife umgemobelt; Volksfeſte und heilige Gebräuche 
wurden anders gedeutet; an Denfmalen, welche man den fo eben 
erlernten Fabeln errichtete, und nad wenigen Menfchenaftern für 
uralt ausgab, wird es auch nicht gefehlt haben. Die Alles fand 
obne Zweifel fchon vor dem eigentlich Titterarifchen Zeitraume fatt; 
noch weit fchlimmer gieng es, als man endlich tie Geſchichte Roms 
zu fchreiben verfuchte. Die Griechen hatten das erſte Wort gehabt, 
und die Römer wußten nichts als ihnen nachzuſprechen: ſchon der 
ältefte unter allen, Fabius Pictor, dem Diofles von Peparethus! 
Die Griechenfucht (insanum Graecanicae docirinae in patrias hislo- 
rias et religiones inferendae stadium nennt es Heyne) flieg immer 
fort bis zum Seitalter des Auguflus, wo fie den hoͤchſten Gipfel 
erreichte. Wie hätte es anders fein follen? Rom war mit Griech⸗ 
fein überfüllt, welche der Jugend, deren Unterricht ihnen anvertraut 
war, Beratung gegen das Acht Baterländifche ale barbariſch bei: 
» brachten. Die griechiichen Antiquare hatten von jeher eine beſon⸗ 
dere Gabe, über Dinge, wovon fie nicht das Mindeſte wußten, mit 
Zuverfüht zu entſcheiden. Daß man ihnen die Frage vorlegen 
würde: woher weißt du das? war ihre geringfle Sorge. Wie 
vielerlei diefes liebenswuͤrdige Volk fich ſelbſt und Andern weiß ge 
macht, das überfleigt alle Begriffe. Es kam endlich dahin’, fagt 
der eben erwähnte große Kenner des Alterthums (ad Virg. Aen. VII. 
Exe. 4.), ‘daß die Roͤmer die ſchlechteſten Ausleger ihrer eigenen 
Sagen waren; und es gab nichts den Italikern fo Ginheimifches 
und @ignes, was fie nicht von den Griechen hergeholt hätten’. 
Hr. Niebuhr nimmt an, die Römer hätten vor dem Anfange 
der profaifchen Gefchichtfchreibung, alfo auch vor aller Bekanntſchafi 
mit griechifcher Litteratur, lange erzählende Gedichte über ihre Ge⸗ 
fehichten gehabt. Er fpricht davon (Th. I. S. 178. u. f.) mit einer 
Beftimmtheit und Ausführlichkeit, als wenn er fie wirklich noch vor 
Augen hätte. Er zählt nicht nur die verfchiedenen Epopden auf, 
fontern weiß ihren Zuſammenhang, ihre Gliederung und Abſchnitte 
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anzugeben, welche Iekteren, wie er verfichert, den Abenteuern bes 
Nibelungen-Liedes entiprehen. “Die. Geſchichte vom Romulus bil- 
det für fi eine Epopde; die der drei folgenden Könige fteht abge: 
fondert. Mit 2. Tarquinius Priſcus beginnt ein großes Gedicht, 
welches mit der Schlacht am Regillus endigt.” Ja, er geht fo weit, 
daß er (S.318. Anm.) bei der Gefchichte der Lueretia fagt: Livius 
fcheint Hier die Worte des alten Gedicht gebraucht und erhalten zu 
haben; denn fie bilden zwei Verſe faturnifcher Art, bei denen ber 
Takt und Abfchnitt, nicht das Maß, noch felbft die Zahl und die 
genaue Kolge der Bersfüße gilt. 
" _ Taee, ioquit, Lucretia, | Sextus Tarquinius sum. 
Ferrum in manu est; meoriere, | si emiseri’ vocem.’ 


Schon nah den wenigen unbezweifelten faturnifchen Berfen, die wir 
haben, würden wir diefen Zeilen entfchieden den Rhythmus abfpre: 
chen, ber fi in jenen wahrnehmen läßt. Sollen fie aber durch⸗ 
aus bafür gelten, fo unternehmen wir, alle noch fo bare Profa in 
faturnifche Verſe abzutheilen. Allein wie ift Hrn. Niebuhrs Angabe 
zu verfichen? Soll Livius felbft nod die alten Gedichte vor Augen 
gehabt Haben? Dann wäre es eben fo unbegreiflih als unverzeih⸗ 
lich, daß er fih nicht Darauf berufen hätte. Ober waren die Ge: 
bichte zwar ſchon verloren gegangen, Livius benußte aber ein von 
einem älteren Gefchichtfchreiber aufbewahrtes Bruchſtück? Auch von 
biefen wird nirgends, gar nirgends die Berufung auf das Zeugniß 
alter Gedichte gemeldet. Mit Einem Worte, wir halten dieß für 
einen Grundirrtfum, und alles, was ber Verf. darüber vorträgt, 
hat uns auch nicht den Schatten einer Meberzeugung abzugewinnen 
vermodt. Das S. 179. angeführte Bruchſtück des Ennius: 
— — — scripsere alii rem 
Versibu’, quos olim Faunei vatesque canebant, 
kann durchaus nicht hierauf bezogen werden. Ennius zielte mit die: 
fem Spott, wie Cicero (Brut. e. 19.) ausdrüdlich verfichert, auf den 
Naͤvius, der feine Erzählung vom erflen punifchen. Kriege in fatur- 
niſchen Verſen abgefaßt hatte. Die nächfte Zeile: 
Quom neque Musarum scopulos quisquam zuperarat, 


beweifet alfo gerade das Gegentheil von dem, was Hr. R. aus 
diefer Stelle folgert: nämlich daß es vor dem Nävius, ber ſchon 
Berm. Schriften VI. 29 
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ein Schüler der Griechen war, gar feine lateiniſchen Dichter gab. 
Der unvolllommen erhaltne Bears: 


— — nec dieti studiosus quisquam erat ante hune, 


fagt eben dasfelbe aus, die Worte ante hunc mögen nun auf den 
Ennius felbft, oder, was glaublicher, auf den Nävius gehen. Hr. 
N. zieht Hieraus eine ſchwere Beichuldigung. ©. 179.: “Dice 
Lieder find viel älter als Ennius, welcher fie nur in Hexameter 
umformte, und in ihnen Stoff für drei Bücher fand: er, ter ernſt⸗ 
haft glaubte, Roms erfter Dichter zu fein, weil er die alte einhei: 
mifche Poeſie ignorierte, verachtete und mit Erfolg unterbrüdte.' 
Wie will man dieß nur beweifen? Der gute Ennius war freilich 
fein Homerus: er gehörte dem Geifte nach der alerandrinifchen 
Schule an, und das mochte mit feiner unbeholfenen Sprache unt 
feinen holperigen Herametern einen wunderlichen Gegenſatz machen: 
allein er war fo wenig bereit, Alles in Herametern umguformen, 
daß er vielmehr den erften punifchen Krieg übergieng, weil ihn 
fhon Nävius, wiewohl in faturniichen Berfen, behandelt hatte. 
Es if allerdings wahr, daß bie alten Römer bei Gaftmahlen Lieter 
zum Lobe ihrer Borfahren fangen; Cato der Benfor Hat es bezeugt, 
und wir wollen zu ben vom Berfaßer angeführten Beweisftellen 
(Cic. Brut. c. 19. Quaest. Tusc. I. 2.) noch andre Hinzufügen: 
Varro de vita pop. Rom. L. Il. In conviviis pueri modesti ut can- 
tarent carmina antiqua, in quibus laudes erant maiorum, et assa 
voce, et cum tibicine. Horat. Carm. IV. 15. 

Nosque et profestis lucibus et sacris, 

Inter iocosi munera L.iheri 

Cum prole matronisque nostris, 
Rite deos prius adprecati, 
Virtute funetos, more patrum, duces, . 
Lydis remixto carmine tibiis, 


Troiamque et Auchisen et almae 
Progeniewm Veneris canemus. 


Das Zeugniß des Barro ift als ein urfprüngliches zu betrachten ; 
die andern dürften fi ſaͤmmtlich auf die Origines des Cato bejie 
hen. Waren nun dieſe Lieber epifche Gedichte, d. h. in Berfe ge- 
brachte zufammenhängende Erzählungen der Begebenheiten mit allen 
ihren wahrhbaften ober erbichten Umfländen? Ganz zuverläfig nidt. 
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Schon die Erwähnung der Pfeifen ift dagegen. Welcher Pfeifer 
möchte es wohl aushalten, das Abfinger einer homerifchen Rhapfe- 
die bis zu Bude zu begleiten? Ueberall, wo mündlihe Mittheilun: 
gen erzählender Dichtung üblih waren, wurde fie entweder bloß 
gefungen oder von Saitenfpiel begleitet, im Norden wie in Hellas. 
Natürlih, To konnte der Sänger zugleich fpielen, und nach feinem 
Beduͤrfniß Ton und Weife wechleln. Ferner wurden biefe Lieder, 
wie Barro fagt, von Knaben gefungen: genoßen aber die römifchen 
Knaben in jenem rauhen Seitalter eine fo gelehrte Erziehung, daß 
fie lange Rhapfodien aus dem Gedächtniffe hätten abfingen können? 
Sene Lieder waren ohne Zweifel Funftlofe Srgießungen, furze Anru: 
fungen, deren häufige Wiederfehr der Armut an Worten zu ftatten 
fam. Wir fönnen uns nach dem Gebet der Feldprieſter (Sacerdotes 
arvales, bei Lanzi Saggio I. p. 142.) einen ganz anfchaulichen Be: 
griff davon machen. Solche Lieder mochten bazu dienen, einzelne 
Namen und Thatfachen im Andenfen zu erhalten, aber Feineswegs 
die Umftänbe, welche faft überall das Gepräge der Unächtheit an 
fih tragen. | 

Hr. N. fagt S. 180. ‘Bei den Leichenbegängnifien wurden 
hiſtoriſche Lieder zur Flöte gefungen: die Nenien. Dieß ift wieder 
ganz irrig. Denn in dem Bruchflüde der zwölf Tafeln beim Cicero 
(De Legg. 11. 24.) wird bie Lobrede vor der Bolksverfammlung bes 
ſtimmt von ben Leichengefängen unterfihieden. Honoratioram viro- 
rum laudes in concione memorent, easque (fort. leg. eosque) etiam 
cantu ad tibicinem prosequantur. icero fügt hinzu: cai nomen 
neniae. - Die Lobreden enthielten allerdings Nachrichten vom Leben 
der Berftorbenen und ihrer Vorfahren; dadurch wurden fie eben in 
den legten Zeiten der Republik eine Haupturfache der Verfälfchung 
römifcher Geichichten. Die von Klageweibern gefungenen Nenien 
hingegen waren bloße Leichengefänge, allem Anſchein nach in her: 
gebrachten Formeln. Wie wenig Gehalt fie hatten, läßt fih dar: 
nad) ermeßen, daß man die abgefungenen Zauberformeln der Seren 
(Ovid. Fast. VI. 142.), ja das @efinge der Gaßenbuben (Horat. 
Ep. I. 1. 63.) ebenfalls Nenien nannte. 

Auf foiche kurze Lieder bei Gaftmahlen, bei Opfergebräuchen, 
bei Leichenzügen, endlich bei den fröhlichen Zeiten der Landleute, 
beichränfte fich ungefähr, fo viel wir wißen, die geſammte altslatei: 
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nifche Boefie. Nicht alle Völker find zur Dichtkunft gleich begabt 
und geneigt; die Priefterherrfchaft pflegt der Ausbildung dieſer 
Kunft nicht eben günftig zu fein; und als die Roͤmer duch Ein- 
tritt der Plebejer in die höchften Aemter fich der priefterlichen Bor: 
munbfchaft zu entziehen anfiengen, waren fie ein durchaus Triegeri- 
ſches und aderbauendes Bolf, allen verebeinden Künften fremt. 
Wo es eine Külle epifcher Dichtungen giebt, da wird deren Ber: 
ſchönerung und Bortrag ein eignes Gewerbe, wie in Griechenlant 
fhon vor den homerifchen Zeiten und Jahrhunderte lang nachher, 
und im Norden während des Mittelalters. Die Römer "haben 
nicht einmal einen einheimifchen Ramen für Dichter, denn vates 
heißt urfprünglich Wahrfager, carmen ein geheiligter Sprudy. Rad 
Hm. N. müßten fie faft eben fo reich an epifchen Gelängen geme 
fen fein, wie bie Griechen. Bei dieſen entwidelte fi die Profa 
ſchnell mit Leichtigkeit und Anmuth, weil die Sprache ſchon eine 
sielfache Bildung ‚gewonnen hatte. Das Lateinifche war Hingegen 
jedem fchriftlichen Gebrauch außer ter Gefeßgebung lange wider 
fpenftig; mehrere der älteften Gefchichtfchreiber wählten daher bie 
griechifhe Sprache; in der lateinifchen blieb die Hiftorifche Schreib: 
art bis auf Catos und Sifennas Zeit rauh, mager und wortfarg. 

Daß die vermeinten volfsmäßigen Epopöen der Römer zur Zeit 
bes Livius nicht mehr vorhanden waren, verfleht fi von jelbR. 
Horatius würde fie nicht vergeßen haben, da er, gegen die ausjchwei- 
fende- Borliebe für das Alterihümliche eifernd, die älteſten Denfmale 
der Inteinifchen Sprache aufzählt. Ep. II. 1. v. 23...27.: 


Sie fautor veterum, ut tabulas peccare vetantes, 
Quas bis quinque viri sanzerunt, foedera regum 
Vel Gabiis vel cum rigidis aequata Sabinis, 
Pontificum libros, snnosa volumina vatum, 
Dictitet Albano Musas in monte locutas. 


Volumina vatum find die Bücher der Augurn, wie ſich aus dem 
ganzen Zufammenhange ergiebt. Hr. N. fchiebt auch Hier feine 
LieblingesHypotheie ein, und will S. 294. diefe Worte ‘lieber von 
uralten Gedichten altitalifcher Art, aus der Zeit, da die Dichter 
vates bießen, als von Prophetenbüchern erflären’. Volumina bezeid: 
net gefchriebene Bücher; jene Gedichte müßten alfo im Beitalter des 
Auguftus noch fchriftlich vorhanden geweien fein, denn auf das 
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Untergegangene Tonnte fi bie Vorliebe für alles Alte nicht wen- 
den: und wie fäme es dann, daß bie Grammatiker folche vorzüg- 
lihe Quellen des aͤlteſten Sprachgebrauhs niemals anführen? 
Ferner: wann bat wohl vates angefangen einen Dichter zu bebeu- 
ten? Zur Zeit des Ennius gewiß noch nicht: ihm iſt vates immer 
ein Wahrfager; für Dichter gebraucht er ten griechifchen Ausdruck 
poeta, der auch in der Iateinifchen Profa immer ber einzige geblie- 
ben if. — Selbſt den Gejang der Salier übergeht Horatius nicht, 
noch die fefeenninifchen Scherze, noch das Geſetz der zwölf Tafeln 
gegen die Schimpflieder; aber von mündlich fortgepflanzten epifchen 
Sedichten nicht ein Wort. Wenn Dionyfius, wie es fheint nad) 
Kabius Pictor, zarplovs Uurovs auf den Romulus erwähnt, fo 
find dieß ja eben Feine Zn. Hr. N. rühmt ben Livius befonders 
Deswegen, weil er den Geift der alten Gedichte fo rein aufgefaßt 
habe. Dieß könnte nach allem Obigen nur burdy Vermittelung ber 
früheren Gefchichtfchreiber gefchehen fein, und alfo wäre auf das 
wenigfte bas Lob zwifchen ihnen zu theilen. Allein wo Hr. N. 
einen Nachhall altitalifcher Poeſie zu vernehmen glaubt, da fpüren 
wir nichts als griechifche und gräcifierende Rhetorik. Man fuchte 
der uniäglichen Trodenheit und Magerkeit ver Alteren vömifchen 
Geſchichte, befonders in den erften Sahrhunderten ber Republik 
(denn von dem Glanze der Königszeiten hatten fich mehr Erinne- 
rungen erhalten), allmählich dur Nachahmung des Ausländifchen 
aufzuhelfen, quoniam quidem concessum est rhetoribus ementiri in 
historiis, ut aliquid dicere possint argutius. 

Hr. N. verfpriht S. 179. in der Kolge von dem Untergange 
der ihm fo lebendig vorfchwebenden alten Epopden zu fprechen. 
Mir find begierig hierauf, denn dieſes fällt ſchon in die mehr 
biftorifchen Seiten. Es wird, je nachdem man es nimmt, fehr leicht 
oder fehr fchwer fein zu zeigen, wie etwas untergegangen fei, das 
niemals vorhanden war. 

Nach obiger Erklärung über eine Grundverſchiedenheit unfeer 
Anfichten bei fonftiger Nebereinftimmung in vielen andern Stüden, 
gehen wir zum Ginzelnen fort. 

- Das alte Stalin’ ©. 17...116. Der Verfaßer beklagt mit 
Mecht den Untergang ber rolırelaı des Ariſtoteles und ben origines 
des Cato. Der Berluft des letzteren Werkes würde indeſſen wichtiger 
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fein, wenn ber vortreffliche Mann nicht zuvor die griechifche Sprache 
erlernt, wenn er bloß aus einheimifchen Quellen gefchöpft Hätte. 
Er hat aber gerade das Gegentheil getban, und durch das Anfehen 
feines Namens die Gefchichtforfchung auf eine falfche Bahn gelenft, 
in einem Zeitalter, wo es vielleicht noch möglich war, umzukehren. 
Daß alles, was aus ihm als beflimmte Angabe angeführt wird, 
völligen Glauben verdiene, Eönnen wir daher nur mit der Ein- 
ſchraͤnkung zugeben: wenn es nicht von Griechen entlehnt if. 

Die Bedeutung der verfchiedenen Namen, welche die Griechen 
einzelnen Theilen der italifchen Halbinfel gaben, ihre Erweiterung 
und Derengung nah den Zeitaltern wird gründlich entwickelt. 
‘Italia’ hieß zuerft bleß die jüdliche Spige. Wir fehen nicht ein, 
warum der Berfaßer es als eine Flügelnde Deutung tabelt, dab 
Timäus den Namen vom Herden: Reihtbum bes Landes erflärte- 
Die Ableitung von einem Könige Italus fagt gar nichts; Die vom 
Herkules, der einem verlaufenen Rinde nachgefragt habe, ift kindiſch; 
die des Timäus bleibt die einzige vernünftige, welche man bisher 
vorgebraht hat. Wenn die Lantichaft damals, als die Griechen 
fie kennen lernten, nody wenig Aderbau hatte, fondern haupfſächlich 
zu Rindertriften benugt ward, fo Eonnten die Ginwohner fie gar 
wohl das Rinderland nennen : Vitulis vder Vitlia. In den igwini⸗ 
fhen Tafeln fteht häufig villa, ein Rind. Daß viefes die office 
Ausfprache war, beweifen noch die fpäteren Samnitifhen Münzen 
mit der Infchrift Viteliu. Die Griechen ließen das Digamma weg, 
wie gewöhnlih, und mochten fih den Namen um fo eher aneignen, 
da auch im Altgriechifchen Zralos einen Stier bedeutet Haben foll. 

©. 31. Anm, 36. Kuͤhnere Wortvergleicher finden vielleicht 
Einerleiheit in Sikelus und Italus, wie beide Völker nach ber Sage 
eines Stammd waren. Mit nichten! Dieg wäre allen gefunden 
Grundfäben der Etymologie zuwider. Die beiden Wörter haben 
nur bie Ableitungsfilben gemein, die Wurzeln find durchaus ver: 
ſchieden. Italia ſcheint ein bloß Tandfchaftlicher Name zu fein; wir 
glauben nicht, daß jemals eine abgefonderte Völkerſchaft fich Italer 
genannt habe. Wie Thuchdides bezeugt (VI. 2.), ward noch zu ſei⸗ 
ner Zeit Italien im engeren Sinne, nämlich die füdliche Landipige, 
von Eifelern bewohnt. Hieran muß man fidh Halten; den fabel 
haften König Stalus kann man ihm erlaßen. 
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“Die Omoteerr’ ©. 34...48. Der Name Oenotria iſt zuver⸗ 
läßig viel jünger, als ihn die griechiſchen Mythographen machen, 
indem fie den Denotrus in das ſiebzehnte Menfchenalter vor dem 
trojanifihen Kriege feben. Vermuthlich kam diefer Name erft in 
Umlauf, als die erften Griechen an diefen Küften fich anflebelten. 
Auch Klingt Denotrien nicht italifh. Wenn alfo die Griechen den 
Namen nicht zufällig ertheilten, wie fo häufig; wenn ſich wirklich 
ein in der untern Halbinfel wohnendes Bolt jo genannt hat, fo 
wären wir geneigt zu glauben, die Denotrier gehörten. nicht zu den 
Ureinwohnern: Italiens, fondern waren von ber epirotiſchen Küfte 
fpäter eingewandert. Dasfelbe gilt von den Chaonern oder Ehonern. 

S. 35. Wir müßen uns bei der Unmöglichkeit beruhigen, mit 
Zuverläßigkeit beftimmen zu können, welches Volk die Belasger wa- 
ren? wie von den Griechen unterfchieden? ob diejenigen, welche. an 
verfchiedenen Orten erwähnt werden, zu einem Stamm gehörten? 
Alle Erwähnungen biefer Ration, die aus ter lichteften hiftorifchen 
wie aus der dunfelften Zeit, find uns Räthiel, an deren allgemein 
genügenden Auflöfung derjenige am entfchiebenften verzweifelt, ber 
ihnen am meiften nachgeforſcht hat.’ 

Die Sache hat vielfahe Beziehung auf die italifchen Alterthü- 
mer, wegen ber behaupteten Einwanderungen der Pelasger und ber 
Berwandtfchaft oder Ginerleiheit der Tyrfener und Pelasger. Duntel 
und fchwierig ift diefe Frage allerdings, doch Halten wir fie nicht 
für unauflöslid. Hier nur einige Hauptpunfte, da zu einer er: 
f&höpfenden Erörterung fein Raum if. Beim Homerus, dem aͤlte⸗ 
ftien Zeugen, iſt nod fein Gegenſatz zwifchen Hellenen und Pelas⸗ 
gern. Die Scharen bes Adhilleus werden ‘Hellenen’, und ihre Land» 
ſchaft gleich das pelnsgifche Argos’ genannt. Auch Eennt er beide 
DBenennungen noch nicht ale Gefammtnamen. Hellas’ ift eine 
Stadt und Landfchaft in Thefialien; die einzige Erwähnung ber 
“Banhellenen’ ift in einem untergefchobenen Berfe (11. 11. 530. cf. 
A. W. Schlegel de Geogr. Homer. p. 2.). Den yelasgifchen Namen 
gebraucht er dreimal: unter den Bundesgenoßen der Troer if ein 
Bolt der Pelasger an der Vorderkuͤſte Kleinafiends; dann das, 
yelnsgiihe Argos, Thefialien; endlich der pelasgifche Zeus des 
Orakels zu Dodona. Man müßte viertens die Pelasger in Kreta 
hinzufügen, wenn bie Zeile, wo ſie vorlommen, nicht unächt wäre 
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(Schlegel de .Geogr. Hom. p. 57). Daß bie aflatifchen Belasger 
gleihen Stammes mit den europäifchen waren, ift nicht au bezwei- 
feln: fie Hatten ihr Lariffa wie die thefialifchen. Werner finden wir 
nicht bloß die Stadt Argos im Peloponnefus, fondern die ganze 
Halbinfel, ja ganz Griechenland heißt fo. Daher Aoyeios als 
Geſammtname, neben ben beiden andern Aavaol und Axciol. 
Der Name Argos fcheint eine geheiligte Bedeutung gehabt zu 
haben: darauf führen unter andern auch die Sacra Argeorum bei 
den Römern. Man fieht alfo, beim Homerus ift der helleniſche 
Name eng begränzt und bloß örtlich (Thucyd.1.3.); der pelasgifche 
Bingegen erfcheint als ein weit verbreiteter Stamm-Rame, tbeila 
ausdrüdlich, theils in umverfennbaren Spuren. Exft beträchtlich 
lange nach ter Ruͤckkehr der Herakliden kann der Name der Helle 
nen allgemein geworben fein. Die Dorier biegen fo, weil fie 
früher, ale im Peloponnefus, im thefialifchen Hellas gewohnt haben. 
Bon ihnen gieng der Name auf die fämmtlichen Griechen über. 
Nach Herodots ausdruͤcklichem Zeugniß waren die Athener ein 
pelasgifches Volk, das fih in feinen urfprüngliden Sigen ohne 
Aus: und Ginwanderung behauptet hatte. - Wenn diefe,. fo waren 
es auch die Sonier; auch die von Thefialien, dem pelasgifchen 
Argos, ausgewanderten Neolier, in deren Mundart fih am meiften 
Altes erhalten hatte. Als helleniſches, nicht-pelasgifches Volk blei- 
ben alfo bloß die Dorier übrig, welche ſich anfangs nicht zahlreich, 
duch Kolonien, Verbündungen und Mebertritt zu ihren Sitten ver 
mehrten. Wie aus pelasgifchen Völkerfchaften hellenifche geworben, 
dieß erklärt Herodotus nicht; nah ihm war es feine bloße Ber- 
taufhung des Namens; fie follen die Sprache umgelernt' haben. 
Das thut Fein Volk ohne den Einfluß fremder Herrfchaft, oder mit- 
theilenten Berfehr, oder Bermifchung fremder Bölfer mit ihm, und 
auch fo nur in Jahrhunderten. Wir ftellen ung die Sache fo vor. 
Sn uralter Zeit fland ganz Griechenland unter priefterlicher Herr: 
haft. Die Priefterkafte führte eigentlich den Namen der Pelasger, 
ihr Vorrang übertrug ihn auf ganze Bölfer. In ber Folge ber 
Zeiten erhob fich die Eriegerifche Kafte gegen bie priefterliche. Die 
Ilias liefert noch ſtarke Züge diefes Kampfes :. den Zwift des Aga⸗ 
memnon mit dem Chryfes und Kalchas; beidemal muß der König 
nachgeben. Als nun die Griechen, oder vielmehr die adelichen Krieger 
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unter ihnen, fi mehr und mehr der Gefehgebung der Priefter ent: 
zogen, neue Berfaßungen und Sitten einführten, entfagten biefe 
entweder ihren erblichen Vorrechten und verloren ſich fomit in ber 
Maſſe; oder fie fonderten fih ab, wanderten aus: und von diefen 
BVrieftergefchlechtern ftammten die zur Zeit des Herodotus und Thu- 
cydides hier und da noch zerftreut wohnenden Pelasger ab. Hero: 
dotus fagt: nach den Pelasgern feiner Zeit zu urtheilen, hätten bie 
vormaligen eine barbarifhe Sprache geredet. Was bie Griechen 
nicht ohne Dollmetiher verftanden, nannten fie nicht mehr eine 
verichiedene Mundart, fontern eine fremde Sprache, und jede fremde 
Sprache barbarifch. Die Belasger in Thracien, Lemnos und am 
Hellespont, auf ſich befchränft, an den vielfachen Umwandlungen 
Griechenlands, wodurd die Sprache ſich fchnell entwickelte und ver: 
änderte, und an feiner bdichterifchen Litteratur nicht theilnehmend, 
hatten begreiflih ihre alte Mundart beibehalten. Wir halten ung 
alfo gleihwohl für berechtigt, das Pelasgifche für die Wurzel und 
Mutter des Griechifchen zu halten, ja für diefe Sprache felbft in 
ihrer ächteften und reinften Geftalt. Nach obigen Anfichten würden 
wir die grieciiche Gefchichte in folgende Zeiträume abtheilen: 
1. Allgemeine Prieſterherrſchaft, Höchft wahrfcheinlich begleitet von 
einer feitdem untergegangnen gefeßlichen Bildung und Wißenfchaft. 
Pelasgiſche Urzeit. 2. Vorrang der friegerifchen Kafle, einige 
Menfchenalter vor und nad dem trofanifchen Kriege. Heroiſche 
Zeit. 3. Aufhebung auch diefes Vorranges und Abfchaffung des 
Königthums. Republifanifhe Zeit. — Nur den lehten Seitraum 
kennen wir hiſtoriſch; den vorhergehenden bloß mythifch; der erfte 
ift ganz dunkel, und was das Schlimmſte ift, fo haben die epifchen 
Dichter und dann die Mythographen die genenlogifchen Mythen 
der Heldenzeit auf die Urzeit zurüdgeworfen, und dadurd ihr Vild 
verfaͤlſcht. 

Dieſe Eroͤrterung iſt der vorliegenden Unterſuchung nicht fremd: 
denn auf dem Verhäaͤltniß zwiſchen Pelasgern und Hellenen beruht 
unfer Begriff von dem Weſen der Verwandtſchaft der Lateinifchen 
und etruffifchen Sprache mit der griechifchen. 

Eine gründliche Etymologie, das heißt eine folche, die nicht 
nah zufälligen Aehnlichkeiten Hafcht,. fondern vom innerfien Bau 
der Sprachen und ihren wefentlichen Beſtandtheilen ausgeht, if, 
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wo uns bie hiftorifchen Berichte verlaßen, unfre einzige Kührerin 
in der Unterſuchung über die Stammverwandtſchaft ber Völker, 
über ihre äfteften Wanderungen, und über bie Art, wie ber Ext: 
boden allmählich bevölkert worden. Das Licht, welches cine folde 
Etymologie gewähren kann, fcheint indefien der Verf. ziemlich von 
der Hand zu weiſen. Er fagt S. 37. ‘8 fei ein Trugichluß, 
Bölfer eines gemeinfamen Stammes müßten einen gemeinfdaft: 
lichen Urfprung gehabt haben, von dem fie genealogifch ausgiengen'. 
Berner ‘Man wird Bölfer eines Stammes, das heißt durch eigen: 
thümliche Art und Sprache identifh, eben an fich entgegenliegenden 
Küftenländern vielfach antreffen, ohne daß es der Vermuthung 
bebürfte, eine von diefen getrennten Lambfchaften fei ihr urſprüng⸗ 
licher Siß geweien, von wo ein Theil nach der andern gemwanbert 
wäre. So finden wir unter den Bölkern Italiens auf der weit 
lihen Küfte des adrintifchen Meeres diefelben iflyrifchen, welche das 
gegenüberliegende Ufer bewohnen; fo auf den Infeln des Mittel 
meers Sberer, fo in Gallien und Britannien Eelten. Dieß if bie 
Analogie der Geographie der Gefchlechter der Thiere und ber Be 
getation, deren große Bezirke durch Gebirge gefihieden werben, unt 
beſchraͤnkte Meere einfchließen.’ 

Nach obigen Grundfäßen konnte einmal ein künftiger Geſchicht⸗ 
forfcher die Abflammung der Norbamerifaner von den Engländern, 
und ber brafilifchen Kreolen von den Portugiefen leugnen. Sie 
reden zwar, würde er fagen, nahe verwandte Sprachen, aber bieh 
haben fte in der Art, weil fie gegenüberliegende Küften des atlanti: 
[hen Meeres bewohnen. Wird denn die Sprache Eimatifch im 
Menſchen erzeugt? Iſt fie nicht eine Hervorbringung feiner geiſti⸗ 
gen Fähigkeiten? Freilich Eönnen wir nie bis zu ihrer erſten Er 
findung Hiftorifh hinaufſteigen. Alle Sprachen, die wir kennen. 
find angeerbt oder mitgetheilt; doch if in der Entwidelung bes 
Ueberfommenen eine fortgehende wiewohl verſtecktere Erſindung, 
und wenn nicht Fünftliche Mittel der Feſtſetzung dazwiſchen treten, 
bleibt noch ein weiter Spielraum für bie menfchliche Freithaͤtigkeit 
übrig. Die Theilhaber derfelben Mutterfprache, unter verfchiedenen 
Umfänden und Sinwirkungen lebend, bilden fich erſt eigenthümliche 
Mundarten, in der Folge der Zeiten verfchievene Sprachen. Die 
lange getrennten Brüder und Bettern verfichen fich nicht mehr, und 





von B. ©, Niebuhr.. 1816. 459 


nur ter philoſophiſche Sprachforſcher Tann ihnen bie Grade ihrer 
Verwandtſchaft deuten. 

Der Berf. ift, wie man aus obiger und andern Stellen fieht, 
der Lehre von den Autochthonen geneigt. Wir haben, im Allge⸗ 
meinen betrachtet, nichts dawider; edoch foll man nicht ohne trifs 
tige ®ründe feine Zufluht zu einem Ereigniß nehmen, welches 
über die gegenwärtige Naturordnung ganz hinausgeht: nämlich daß 
bier und da die Menfchen irgend einmal aus der Erde hervorge⸗ 
machten. Solche Grünte find allenfalls die Spielarten der Menſchen⸗ 
gattung, von denen fich vielleicht nie durch Erfahrung ausmitteln 
läßt, ob fie vermöge einer Anhäufung klimatiſcher Einflüße in Jahr⸗ 
taufenden entftanden find, oder urfprünglich waren. Ferner die 
Lage eines entfernten Infellantes, von blödfinnigen Wilden bewohnt, 
deren Borfahren man nicht genug Kunde der Schifffahrt zutrauen 
fann, um den Weg tahin je gefunden zu haben. Alle vergleichen 
Gründe fallen für Italien weg: die Bevoͤlkerung biefes Landes ift 
fehr erflärlih, und ohne Zweifel aus Afien abzuleiten. Dorthin 
weifen uns die religiöfen Meberlieferungen eben fowohl, wie bie 
Sprache; aud noch der Förperlichen Bildung gehören die ttalifchen 
Völker unfrer Gefchichte dem edlen kaukaſiſchen Stamme an, und 
zuverläßig find fie nicht als Wilde eingewandert. Ob fie damals 
ſchwache Horden fremdgearteter Ureinwohner vorgefunden und aus: 
gerottet haben, wißen wir nicht. 

©. 36. So iſt eine Grundverwandtfchaft zwifchen der latei⸗ 
nijchen und griehifchen Sprache anerfannt, die weit mehr als eine 
Sinmifhung if, welche nur Worte giebt und verändert; dennoch 
aber auch für den Grundtheil der erften, in tem einft die Berwandt- 
fchaft rein befand, ehe Bermifhung mit ganz fremden Voͤlkern fie 
völlig umbildete, eine eben fo entſchiedene Grundverfchiedenheit 
übrig läßt. Aber dieß ift nicht auffallender, als die Aehnlichkeiten 
und Berfchiedenheiten, nach denen in der Natur überhaupt Arten, 
und vieles, was Spielart fcheint, unveränderlich für fich beftehen, 
und zu einer Gattung gehören.’ 

Wir erwidern hierauf: vollfländig Tennen wir das Griechifche 
und 2ateinifche nur in fehr verjüngter Geftalt; auch fo noch hat 
das Lateinifche am meiften Aehnlichfeit mit veralteten griechifchen 
Muntarten bewahrt. Ale Spuren beweifen, daß je höher das 
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Alterthum, um fo größer die Uebereinſtimmung war. Dieß berech⸗ 
tigt uns, auf völlige Einerleiheit zurüdzufchließen, doch fällt fie 
vermuthlich in einen Zeitpunft, wo beide Völker in ihren aftatifchen 
Urfiken noch neben einander wohnten. Das Abweichende ift feit: 
dem entflanden, theils durch die natürliche Divergenz der Sprachen, 
theile duch Einmifchungen. Wer wollte diefe leugnen? Die phoͤ⸗ 
nieifchen 3. B. find ja im Griechifchen offenbar genug. Aber diefe 
Ginmifchungen koͤnnen weder plößlih, noch in flarfem Maße flatt 
gefunden haben. Dazu iftı die Grammatik beider Sprachen zu 
vollfommen. Denn wenn nad gewaltfamen Zufammenfloß zwei 
Sprachen in eine neue verfchmelzen, fo geht immer ein Theil ber 
grammatifchen Bildfamfeit verloren, wie: 3. B. das Englifche die 
angelfächftichen Biegungen eingebüßt, die franzöflfchen aber nicht 
_ erworben hat. 

So fhäkbar die fammtlichen geographifchen Erörterungen und 
viele der hiftorifchen in dem Abfchnitte über das alte Italien find, 
fo geftehen wir dennoch, der Verfaßer hat uns hier am wenigfen 
befriedigt. Die Neigung, ohne Noth Autohthonen anzunehmen, 
der Begriff von den Sprachen, als wären fie eine organifche Natur⸗ 
wirfung im Menſchen, und die Meinung, Uebereinfunft der Spra: 
hen beweife feine gemeinfame Abftammung, haben feine Anfichten 
verwirrt und getrübt. Es fei uns erlaubt, die unfrige in ter 
Kürze darzulegen. 

Wir leugnen entſchieden alle griechifchen Einwanderungen ter 
vortrojanifchen und trojaniſchen Zeit, nämlih auf die Weife, wie 
fie gefchehen fein follen. Bor der Anfiedelung ber Hellenen in Si 
cilien und Großgriechenland, und vor dem Einbrudhe der Gallier, 
erfennen wir nur zwei Nationen in Italien; die Etruſter find bie 
eine, zu ber andern gehören alle übrigen Stalifer, mit Ausnahme 
vielleicht einzelner illyrifcher und epirotifcher Anfledelungen an ber 
öftlihen Küfte. Die Bielfachheit der Namen darf uns nicht irren: 
fie waren örtlich, Iandfchaftlich, oder Benennungen einzelner Staaten 
und Berbündungen. Alle Spuren in Namen der Menfchen und 
Derter, in einzelnen Wörtern und Infchriften beweifen, daß diele 
Bölkerfchaften eine einzige Sprache in verfchiedenen Mundarten res 
beten, welche vielleicht nicht weiter von einander abwichen, als heut: 
zutage das Genuefifche vom Neapolitanifchen. Die Linie zwiſchen 
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den Eiruffern und den übrigen Stalifern ift fchneidend: in den 
geifligen Anlagen, den Sitten, der Gefeßgebung, den geheiligten 
Lehren und Gebräucen, endlich in der Sprache. Sie find fpäter 
eingewanbert, der Zeitpunkt läßt fich faft Hiftorifch beflimmen. Ihre 
Eigenthümlichkeit brachten fie ſchon mit: mitgetheilt haben fie, aber 
wohl wenig Stalifches angenommen. Durch welche Einflüße ihre 
Sprache ſich bereite in ihren Urfigen fo abweichend beſtimmt hat, 
wißen wir nicht; fie gehört dennoch unleugbar zu demfelben Stamm 
mit der Iateinifchen und griechifchen, nur ift die Berwandtfchaft ent: 
fernter. Das Lateinifche läßt fich keineswegs als eine Mifchfprache 
betrachten, vielmehr als ein mittlerer Durchſchnitt der italifchen 
Mundarten. Diefe wuchſen wild, jene allein erhielt eine wißen: 
Ihaftlihe Ausbildung. Ale alle Italiker römifche Bürger wurden, 
mochten auch viele zuvor hier und da gehörte Ausdrüde eingebür- 
gert werden. Die Iateinifche Grammatik aber ift altitalifch und 
unverfälfht; ja das Bebürfniß der Deutlichkeit für eine zum öffent: 
lichen Bortrage beftimmte Sprache veranlaßte im fitterarifchen Zeit: 
alter eine Ruͤckkehr zu den vollfändigen Endungen und Biegungen, 
welche früher in Rom felbft und in den andern Mundarten zum 
Theil vernachläßigt und abgekürzt worden maren. *) 

Ganz richtig bemerkt Hr. N. ©. 49., Auruncus und Ausonicus 
fei einerlei. Der Rhotacifmus der italifhen Mundarten ift befannt. 
Anders aber ift e8 mit der Behauptung S. 50. Volſtker und Offer 
find derfelbe, nur in jener Ausfprache breiter gebildete Volksname. 
Die Stammfilbe ift Op oder Aup, woher mit Anhängung von Ab- 
jectivalendungen gebildet ift Opiscus, Opscus, Oscus, Volscus, Auson, 
Auruncus.. — Oscas, vor Alterd Opscus und nach einer milderen 
Form, welche die Griechen vorzogen, Opicus, iſt einer von den mes 
nigen Bölfernamen, die fich mit völliger Gewißheit deuten laßen. 
Die Wurzel ift ops, die Erde; unter diefem Namen wurden ihr 





*) Im altlateinifhen hieß es poplu’ und perielu’, in Ciceros Zeit 
Popules, perieulum. Doch war Manches verloren gegangen, z. B. der 
Unterfyieb des Dat. und Abl- Sing. 2. Decl. Jener gieng ehemals auf 
OL aus, wie im Griechiſchen, was in quoi noch übrig iſt; dieſer hin— 
gegen auf OD. In einer Inſchrift ded Grabmals der Scipionen: 
Guaivod patre prognatus; in her duilifchen: em macestratod, in altod 
marid, u, ſ. w. 


462 Römifhe Geſchichte 


Tempel gebaut. In den abgeleiteten Wörtern opus, opes, opulen- 
tes, opimus etc. ift überall ber Begriff des Landbaues und der 
Fruchtbarkeit. Opsci hat alfo eine ganz allgemeine Bedeutung: bie 
Landesbewohner, vielleicht die Ureinwohner. So gebraucht es auch 
Bropertius überhaupt für altzitalifch (VI. EI. IH. 62... Wenn man 
von Aaruncas und Ausonicus die Ableitungsfilben wegnimmt, fo 
bleibt die Wurzel aurun, auson, und was hat dieß mit ops zu 
Schaffen? Mit der Stammfilbe von Vol-scus (oder Vulsculus, wie 
Ennius fchreibt) Heben viele italifche und etruffifche Namen an; 
vieleicht if dur) die Milderung der Ausſprache vor dem s ein t 
ausgefallen. Aber wie man auch Volscus deuten möge, mit Opscns 
bat e8 offenbar nichts gemein. Solche Berfuche, wie der, welden 
ber Berfaßer hier gemacht bat, follten von aller Etymologie ab: 
fchreden. 

©. 52. ‘Im zweiten Jahrhundert nad Troja ſetzten fi Chal⸗ 
fidier an der Eampanifche Küfte zu Kuma fehl.” So lautet freilich 
die gemeine Angabe; wir bezweifeln dennoch biefes hohe Alter des 
fampaniihen Kumäͤ. Was bedeutet alle griechifche Zeitrechnung vor 
dem Anfange der Olympiaden, ba fie noch keine Bücher Hatten, und 
feine Priefter bei ihnen regelmäßige Annalen hielten? ine Kolo⸗ 
nie, fo hoch am tyrehenifchen Meere hinauf, weit früher gegründet 
als die erften Niederlagungen der Griechen in Sieilien, fcheint kaum 
glaublih. Wenigftens ein Jahrhundert nachher iſt dem Dichter der 
Odyſſee Sicilien noch ganz in Nebel und Wunder eingebüllt; faum 
bämmert einiges Licht über der Sübfpige Italiens, und biefe Stellen 
rübren vielleiht von einem fpäteren Dichter her (die Erwähnung 
Sikaniens Od. XXIV. 306. gewiß). Wir verweiten auf die Abhand⸗ 
lung über alte Weltkunde von Voß. Diefe Schrift des vortreffli- 
hen Dichters und Philologen kann bei Unterfuchungen über bas 
bomerifche und nachhomeriſche Zeitalter nicht genug beherzigt wer: 
ben. Voß hat unwiderleglich gezeigt, wie ſpaͤt noch das Me 
zwifchen Griechenland und Italien eine unüberfchrittene Kluft bi: 
dete. Alle die frühen Schiffahrten und Anfledelungen bei den Av 
thographen fallen fomit als fpäte Erbichtungen weg. 

©. 52. ‘Die Tyrrhener beherrfchten das untere Meer, unt 
ohne Zweifel waren es ihre Klotten, welche Kolonien an ben Vul⸗ 
turnus führten. Die Tyrfener oder Tuffer könnten ſich doch wohl 
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zu Lande bis bahin ausgedehnt haben. Die Berje des Heſtodus, 
welche einen mythifchen Latinus über die Tyrſener herrſchen laßen 
(Theog. 1012...1015.), wollen wir nicht gerade anführen, weil fie 
unäht zu fein fcheinen, und auf jeden Fall nur eine verworrene 
Kenntniß zeigen. Aber Fidenä, wiewohl biesfeitd der Tiber, war 
ausgemacht etruffifh; Tufeulums erſte Gründer und Bewohner 
verratben jih durh den Namen; auch Beliträ ifl ganz berfelbe 
Name, wie Bolterra, welches auf allen Münzen VELAORI gefchrieben 
wird. Es gab ein Städtchen Artena in Strurien, und ein andres 
Artena im Lande der Volſker. Dazu nehme man den hoben Flor 
und die in Latium eigenthümlichen Trachten von Gabii (cinctus 
Gabinus); die uralten Gemälde in Tempeln zu Arden und Lanuvium 
(Plin. XAXV. c. 3.), welde, wie die zu Caͤre, nur von Struffern 
berrühren fonnten. Die Sage vom Mezentius ift freilich fabelhaft 
und der Name verfälfcht, denn der Buchſtabe Z ift nicht italiſch: 
doch Tiegt an fich nichts unwahrfcheinliches darin, daß die Gtruffer 
in alter Zeit über die damals, von ihnen abhängigen Völker Latiums 
einen Statthalter gefett hätten, deſſen Andenken verhaßt geblieben 
if. Man berichtet von zwölf Städten des untern Etruriens; in 
dem engen Kampanien hätten dieſe fchwerlich Raum gehabt, viel: 
leicht bat man die nachher verloren gegangenen im Latium dazu 
gerechnet. Im mittleren Etrurien hatte jede der zwölf Hauptflähte 
ein beträchtliches Gebiet. 

Die Sabeller.’ ©. 55...64. Die Verwandtſchaft der Völker 
ſabelliſchen Stammes, ihre Wanderungen und zum Theil fpäten 
Eroberungen im unteren Italien werben lichtvoll entwidelt. Der 
Name der Samniter fcheint patronymifch zu fein: Sabinites, Ab⸗ 
fömmlinge der Sabiner, verkürzt Samnıtes, wie Zoeßevvos umd 
Zosurds. Ste felbft nannten fih Sabiner. 

Die Tyrrhener, Tuſker oder Etruſker. ©. 64.96. Der 
Verfaßer diefer Anzeige ehrt fu eben von einem beträchtlich langen 
Aufenthalte auf dem Elaffiichen Boden Toffanas zurüd, und behält 
fich vor, die Ausbeute feiner dortigen Unterfuchungen in einer eignen 
Schrift mitzutheiln. Hier nur Weniges. 

S. 65. ‘In den Worten ber etruftifchen Sufchriften kann auch 
durch die. gewaltfamften etymologiſchen Künfte keine Analogie mit 
der griechifchen Sprache oder dem ihr verwandten Stamm ber latei- 
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niſchen entdeckt werden. Lanzi hat das Gegentheil behauptet; nicht 
alle feine Deutungen find gleich überzeugend: aber läßt ſich ein 
Meifterwerk der Eritifhen Entzifferungskunft (dafür haben es Henne, 
Rihard, Bayne Knight und viele Andre erklärt) fo mit einem 
Machtſpruche abfertigen? Glücklicher Weife entkräftet Hr. Niebubr 
ſelbſt ſein Urtheil, indem er ©. 66. gefteht, er habe die weit 
läuftige Unterfuhung über die italifhen Mundarten noch nidt 
vornehmen fönnen. 

©. 66. “Tuffer und Etrujfer waren ihnen fo fremde Namen 
als Tyrrhener; ſich feld nannten fie Rafena. Die Stelle des 
Dionyfius vom Raſena' ift vermuthlich verderbt, oder der Geſchicht⸗ 
fihreiber war felbft in einem Mißverftändnifle befangen. Wir fird 
feft überzeugt, daß die Struffer fich felbft Turseni nannten, und daß 
die Griechen den Namen fo von ihnen gehört. Diefe veränderten 
erft ſpaͤt Tuoonvo( in Tudönvot. Der italifhe Name war Tusci. 
Dürfen wir auf eine Stelle der iguvinifchen Tafeln fußen (Tarsinate 
Turscum), fo war die urfprüngliche Ausfprache Tursci. Turseni und 
Tarsci wären alfo eins in der Wurzel, nur in den Endungen ver 
ſchieden: die letzte war italifch, die exfte einheimifch; fie findet fi 
in vielen etruffifchen Namen (Porsena, Vibena, Sisena, Ceicna, nad 
römifcher Schreibung Caecina, u. f. w.). Tus, turis, fcheint ur 
fprünglich eine ganz allgemeine Bedeutung gehabt zu haben: alles 
was zum Opfer verbrannt wird. In den iguvinifchen Tafeln finde 
fi tarsiandu, Ivoavyrı. Turseni fowohl als Tursci hieße alfo 
Opferer, Briefter. Dieſe Ableitung ift, fo viel wir wißen, neu. 
Dem Sinne nad ftimmt fie mit der ded Dionyfius überein, nur 
daß fie nicht durch Vermittlung des Griechifchen und Auflöfung von 
Tuscus in Iv00x005 erzwungen ift, und daß fie Tvoonwos zugleich 
mit erflärt. Was war natürlicher bei einer fo entichiebenen Priefer- 
herrichaft, als daß das gefammte Volk nad dem vorwaltenden Stantt 
benannt warb? 

Wir verwerfen mit Hrn. N. bie Herleitung der Gtruffer von 
ben Lydern oder richtiger zu fprechen von den Mäoniern; aus deu 
felben Gründen, die fhon den Dionyfius dazu bewogen, und aus 
noch vielen andern. Gtwas anderes aber ift es mit ben Stellm 
des Sophofles und Thucydides, wo bie Namen ber Pelasger und 
Tyrrhener, als gleichbedeutend zufammengefteflt werben. Diefe find 
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von dem gröften Gewicht, und laßen fich nicht fo bei Seite fchieben, 
wie es Dionyfius verfucht. Wir fügen hier ein noch nicht benußtes 
Zeugniß bei. Schol. Cod. Ven. ad Il. XVI. 233. sqg. Alexander 
von Pleuron fagte, die ZARol des Orakels von Dodona (in unfern 
Ausgaben fteht ZerRot, aber fchon Pindarus Ins "EAdof, cf. ib. 
Schol.) feien Ablümmlinge der Tyrrhener: Z$vos eivar Tor EALOr 
(leg. zovs Eilovs) anoyovov ray Tußbnvur, zal dıa naroyor 
EIos outw 109 Ale Ionoxevsır. Gr fchrieb alfo den Tyrrhenern 
das Drafel.von Dodona zu, welches Homerus ausdrücdlich ein pe⸗ 
lasgifches nennt. Indem Dionyfius noch andre Pelasger außer den 
Tyrfenern anuimmt, welche die Umbrer aus ihren alten Siben ver: 
drangt haben follen, verwirrt er Alles; er ift genöthigt, da es im 
oberen Italien Feine andern Völker gab, als Tyrfener und Umbrer, 
die PBelasger nach Griechenland zurüdtwandern zu laßen, was noch 
das Unglaublihfte von Allem if. Auch die Erzählung des Myrſi⸗ 
lus von Leſbos verdreht er; denn diefer hatte gar nicht von Pelas⸗ 
gern, fondern von Tyrfenern gefprochen (Dionys. 1. 23. in fin.); und 
am ärgften die Stelle des Herodotus (I. 57.), die wir zum Glüd 
haben und vergleichen. können. Hr. N. unternimmt es, feine Miß⸗ 
deutung zu rechtfertigen. ©. 69. “Die Erklärung, welche Krefton 
für eine thrafifhe Stadt nimmt, gefällt mit täufchendem Schein. 
— — Aber Dionyfius Lesart, Kroton (Cortona), iſt gewiß nicht 
betrügerifch.” - Zuvörberft fteht in unfern Handfchriften des Herodo⸗ 
tus Kenjorov ; ferner paßt Kooro» für Cortona durchaus nicht in 
den Zufammenhang der ganzen Stelle. Der Gefchichtfchreiber fucht 
zu beweiſen, daß die damaligen Pelasger noch diefelbe Sprache re 
beten, wie die alten. Die Kreftoniaten und Plafianer verfichen fich 
unter einander, fagt er, wiewohl getrennt, aber nicht mit ihren 
Nachbarn. Wie konnte Herodotus, der niemals in Etrurien gewe⸗ 
fen war, wißen, daß die Einwohner von Cortona eine andre Mund: 
art fprächen als ihre Nachbarn, uud daß fie fich mit denen von 
Plakia am Hellespont verfländen? Der Berfuh war wohl, feit 
Gortona und Plakia flanden, niemals angeftellt worden. Es fälkt 
alfo aud alles weg, was Dionyfius auf feine falfche Leſtart und 
verkehrte Auslegung gruͤnden will. 

Wiewohl wir nun, was die Verwandtſchaft der Tyrſener und 
Pelasger betrifft, auf die Zeugniſſe der Alten fußen und darin eine 
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Todi, eine Stelle unter den zwoͤlf Staaten begehren. Dieſe Stadt 
liegt zwar am jenſeitigen Ufer des Tibers, alſo ſtrenge genommen 
in Umbrien: aber fie Eonnte-eben als Graͤnzfeſtung erbaut fein, um 
die Umbrer in ber Abhängigkeit zu erhalten. Sie hatte Felſen⸗ 
mauern, dergleichen die Umbrer fchwerlich jemals errichtet; bie 
Münzen find offenbar etruffifche Arbeit. Nachdem Tuder eine xö- 
mifche Kolonie geworben, wird es unter den umbrifchen Städten 
aufgezählt. Mit völliger Gewißheit werden fi die zwölf Staaten 
vielleicht niemals ausmachen lagen: ein trauriger Beweis, wie wenig 
wir von der innern Gefchichte Etruriend wißen. 

Hr. NR. lehrt (S. 79.), die untern Stände in Etrurien feien 
nicht tuftifchen Geblüts, fondern die Nachkommen der Ureinwohner 
geweſen. Alle alten Zeugnifie berichten jedoch, daß die Gtruffer 
diefe nicht unterjocht, fondern ausgetrieben. Auch hat man keine 
Spur, daß dort je eine andere Sprache geredet worden außer der 
etruffifchen, und fo hätte es gleichwohl fein müßen, wenn die Bro: 
berer nur den kleineren Theil der Bollsmenge ausmachten. Alles 
war in Etrurien aus Einem Stüd. Mit der harten Leibeigenfchaft 
der unteren Stände, welche Hr. N. annimmt, fireitet die große Be 
voͤlkerung und der blühende Wohlftand des Landes. Allerdings war 
es eine priefterliche Ariftofratie, aber die Regierung fcheint weile und 
milde, keinesweges auf rohe Gewalt gegründet geweien zu fein. 

Bon’ der bildenden Kunft der Gtruffer redet Hr. Niebuhr ©: 87. 
u. 88. im Borbeigehn. Ueber diefes weitläuftige Bach laßt ſich nicht 
viel ausmachen, ohne die Denkmale ſelbſt geſehen zu haben. Die 
älteren antiquarifchen Werke find mangelhaft, weil die Zeichner da: 
mals nod nicht die Kunft verflanden,. den Stil gehörig zu faßen; 
die von Micali herausgegebenen Kupferftiche find meifterlich gezeich⸗ 
net, aber gefchmeichelt, und deswegen zum Theil wieder in gewiſſem 
Grade verfehlt. Hr. N. irrt, wenn er glaubt, in den Basreliefe 
der alabafternen Urnen ober Afchenfärge, wo bie Figuren etwa fechs 
Zoll hoch find, feien Porträte beabfichtigt, und altdeutſche Phyſio⸗ 
gnomie darin finden will. Die ruhenden Figuren auf den Dedeln 
diefer Urnen find allerdings Bildniffe ber Berfiorbenen, und oft bis 
in die kleinſten Zufälligfeiten nach dem Leben gearbeitet; wir haben 
deren an vierhunbert aufmerkſam betrachtet, aber nichts von alt 
deutſchen Zügen geſpuͤrt. ©. 87. f. ‘Wie man — da niemanden 
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verhohlen fein kann, daß die Blüthe campanifcher Kunft in das 
vierte und fünfte Jahrhundert der Stadt fällt, da Etruriens Unter: 
jodhung ihr verberblich fein mußte, — das fihönfte Zeitalter der 
etruffifchen fpäter annehmen kann, ift ganz unbegreiflih.” — Wir 
fehen unfterfeits nicht, was die etruftiiche Kunſt mit der kampani⸗ 
ſchen zu fchaffen hat. Ohne Zweifel hat der Berfaßer die kampani⸗ 
ſchen gemalten Gefäße im Sinne: allein biefe find ja die Arbeit 
griechifcher Künftler, wie aus unzähligen Infchriften erhellet. Daß 
fie feine etruflifche Arbeit find, Kat nah Windelmann Lanzi auf 
das gründlichfte in einer eignen Schrift bewiefen. (De’ vasi antichi 
dipinti, 'volgarmente chiamati etruschi.) Die Blüthe diefer Kunfts 
ſchule fällt früher, und hat gewiß mit ber Serflörung der griechi⸗ 
ſchen Niederlagungen in Kampanien durch den Einbruch der Sam: 
niter ein Ende genommen. Auch findet fih am den in Kampanien 
ansgegrabenen Gefäßen nichts, was durch Stil oder Koſtum ein 
fpäteres Zeitalter als diefes verriethe. Es ift glaublih, daB die 
Kunft im mittleren Etrurien vor dem all der Unabhängigkeit den 
höchſten Gipfel erreicht haben wird; aber ohne allen Zweifel hat fie 
beträchtlich Iange nachher noch fortgeblüht. Der fogenannte etruffi- 
ſche Redner, nähft der Chimäre das vortrefflichfte Werk, welches 
uns übrig geblieben, ift ja das Bildniß eines römifchen Beamten. 
In der Erzgießerei fcheinen die Etruffer befonders ſtark geweien zu 
fein; leider haben wie außer ben genannten beiden Meiſterwerken 
weniges, was fich über das Maß Fleiner Goͤtzenbilder echöbe. Die 
Basreliefs an den alabafternen Urnen find ein Nebenzweig der etrus 
ſtiſchen Kunftfhule. Die weiften haben fein hohes Alter, einige 
dürften in. die fpäteren Kaiferzeiten fallen. Gleichwohl bleiben fie 
ungemein merkwürdig, wegen der Gigenthümlichfeit der Darftelluns 
gen, und weil fie einen Beweis liefern, daß die Etruffer noch lange 
nach dem Berlufte der Unabhängigkeit fef an ihren Sitten und 
Religionsgebräuchen hielten. Daß die etruftiichen Kunſtwerke keine 
frechen Darftelungen enthalten (S. 96.), ift richtig, mit Ausnahme 
der Bateren jedoch, deren manche zu bacchiſchen @* 
nen mochten. 

©. 88. ‘Swar werben tuffifche Tragoͤdien ern 
sömifche Name der Berfaßers, Bolumnius, beweiſt, 
ter Zeit gefchrieben find, und mehr Kunſtſtuͤcke⸗ 
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der Nation ſelbſt fremd. Das letzte mag richtig fein, denn Bolum⸗ 
nius war ein Zeitgenoße Varros (DeL. L. IV.), allein er war gewiß 
aus Girurien gebürtig. In wie fern führt Hr. N. feinen Ramen 
ale romiſch hiegegen an? weil dieſer Name in ben Faften der erſten 
Sahrhunterte vortommt? Vielleicht waren ja alle, gewiß aber einige 
yatricifche Geſchlechter gleich von der Gründung Roms her etruſkiſch. 
Die Endung if der tufkifchen Sprache nicht fremd (Vertumnus, Vol- 
iumna), auf einer Urne lieft man den Namen Velimnia (Lanzi T. II. 
p. 362.), tie unbeflimmt angeführte Göttin .Bolumna möchte auch 
hieher gehören. 

‘Die Umbrer. S. 99. Auf einem Theil der iguvinifchen 
Tafeln redet ihre Sprache; — nur auf einem Theil? in welder 
Mundart if denn das Mebrige geichrieben? — “uns unverſtaͤndlich'; 
— nicht fo ganz, follten wir denken! Lanzi hat Stüde baraus 
ziemlich befriedigend erklärt, und hoffentlich 'fann man es noch wer 
ter damit bringen. — ‘Auf den Tafeln ift die Schrift lateiniſch. — 
Nicht doch! fünf diefer Tafeln find mit etruſkiſchen Buchftaben, nur 
tie beiden legten mit Iateinifchen gefchrieben. Nach diefer Aeuße⸗ 
sung follte man glauben, Hr. N. habe die Abprüde und Kupfer 
ſtiche der iguvinifchen Tafeln bei Dempfler, Gori u. a. niemals 
angefehen. Doch wirb jeder, der nicht ein Fremdling in der italis 
ſchen Paläographie ift, den Irrthum leicht berichtigen. Schlimmer 
ift es wit folgender Anführung aus dem Livius. ©. 99. Um mit 
den Umbrern zu unterhandeln, gebrauchten die Römer im fünften 
Sahrhundert einen der tuftiihen Sprache kundigen Geſandten' 
(Liv. IX. 36.). Die Römer wählten freilich einen Boten, welcher 
diefer Sprache vollfommen mächtig war, aber nicht, um fi mit 
den Umbrern zu verfländigen, fondern weil er fi, um zu dieſen zu 
gelangen, durch das feindliche Etrurien verkleidet durchjchleichen 
mußte. Zwiſchen Lateinern und Umbrern bedurfte es ohne Zweifel 
gar Feines Dolmetfchers. 

Japygien. ©. 99...104. Der Name Japygia iſt nicht italiſch. 
Wenn ihn die Griechen nicht erfunden, fonbern wirklich dort ver 
nommen hätten, fo würbe er bemweifen, daß fie an ber ſuͤdoͤſtlichen 
Spige Italiens Voͤlkerſchaften nicht italifchen Stammes vorfanden. 
Allein die Bewohner diefer Gegenden erfcheinen fo fpat in der roͤ⸗ 
mifchen Geſchichte, nachdem die griechifchen Anſtedelungen längk 





von B. G. Niebuhr. 1816. 471 


Alles verändert hatten, daß ihre Herkunft fih wohl ſchwerlich mit 
Gewißheit ausmitteln läßt. Hr. N. tadelt den Strabo, der Daunier 
und Apulier unterfoheiden will: jenes ſei die griechifche, dieſes Die 
römiſche Benennung besfelben Volkes. Apuli fheint nicht der eigne 
Name eined Volkes, fondern von ber Landſchaft erſt Auf die Bes 
woher übergegangen zu fein. Apulien hieß vielleicht fo von 
feinem Ueberfluß an Gewäßern: vom ofcifchen apa für aqua, apula 
für aquula. 

Ligurer und Veneter. ©. 106...111l. Hr. R. will die Ligus 
rer nicht für ein italifches Volk gelten. lagen. Gr bat das aͤlteſte 
Denkmal ihrer Sprache, die Tafeln von Polcevera überfehen. Sie 
find zwar lateinisch gefchrieben, enthalten aber einige Namen von 
Perfonen. und viele von Ortichaften. Gin genuefifcher Gelehrter 
Serra (in den Abhandlungen der ligurifchen Akademie) erklärt dieſe 
Kamen für celtifch, und will fie demnach aus dem Deutfchen ablei: 
ten, welches in ſich widerfprechend if. Die Stymologien find aud 
darnach ausgefallen. Diele diefer Namen möchten nicht leicht zu 
deuten fein: doc tragen fie fämmtlich ein italifches Gepräge: 
nescio quid Oscum sonant. 

“Die drei Infeln’ S. 110. 111. Die. Sifaner, von denen 
vor Alters ganz Sicilien den Namen Sikanien geführt (Od. IXIV- 
306.), und weldye nachher von den Sikelern in den weftlichen Theil 
der Inſel zurüdgebrängt wurden, hält Hr. N., dem Thucybibes 
beipflihiend, für ein iberifches Voll, Das Zeugniß des großen 
Beichichtichreibers verliert an Gewicht durch die Erwähnung des 
Flußes Sifanus, ben kein Geograph nachgewiefen. Weberhaupt irrt 
ee in manchen Stüden über das den Athenern erft neuerdings nä⸗ 
her bekannt geiwordene Sicilien. Man ſieht nicht, daß die Urbe⸗ 
wohner Hiſpaniens jemals als Seefahrer gerühmt würden: ihre 
Einwanderung über ein fo weites Meer fordert alſo ſtarke Beweiſe. 
WIN man die Bevölkerung Siciliens zum Theil anders woher abe. 
leiten, als von der Suͤdſpitze Italiens, weldyes doch auf alle Weile 
das Natürlichfte if, fo bietet fich die vorliegende. Küfte Arrifra meit 
näher dar. Wir Haben jebt keine Proben der filani” 
gegenwärtig: allein bloß nach dem Namen zu urtheil: 
nicht umhin, die Sifaner und Sikuler für nahe verw 
Nur waren fie in verfrhiedenen Zeiten eingewande 
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getrennten Berbündungen. Die Wurzel beider Namen ift Diefelbe 
(Sıc-ani, Sic-uli), die Ableitungsfilben find verfchieden, aber beide 
italiſch. Hr. N. nennt ©. 52. die Sikuler ein dem griedhifchen 
Etamme verwanttes Boll. Sie waren es nicht mehr und nicht 
weniger als vie übrigen Stalifer. Bon den Sikulern hatten bie 
Kalifchen Griehen mande Ausdrüde angenommen: fie nannten 
einen Hafen Adzepıy, leporem, eine Schüßel zarıvov, catinum 
(Varro de L. L. IV.). Wan ſieht, diefe Wörter find rein lateiniſch. 
Der Fluß Gelas hieß fo von dem fikulifchen Worte ydi«, ber Reif, 
Maubfrofi (Steph. Byzanı.), welches nur in der Deklination von 
selas, gelum, gels, verſchieden if. | 

And die ältehen Bewohner Sarbiniens rechnet Hr. N. zu ben 
Sterem. S. 111. Es ift wohl Feine zu dreifte Bermuthung, 
meun man glaubt, einen Grund für diefe Meinung darin zu finden, 
daß tie Iateinifche Sprache bei den Sarden nicht wie bei den Stas 
Liner, fendern wie bei den Spaniern ausgeartet iſt, denn dieß 
weitet auf eine Analogie der früheren Sprache.” Aber haben denn 
im Spanien felb die Sprachen der uriprünglichen Bewohner auf 
die Biltung ber heutigen Einfluß gehabt? Michts weniger. Als 
tie Sueven, Bandalen, Weſtgothen einwanderten, redeten die bortis 
gen Prerinzialen nichts anderes als Iateinifch; bie Landesfpraden - 
waren längft erlofchen, ausgenommen an der norböfllichen Küſte 
Spaniens, welche die Römer niemals inne gehabt. Alle romanifchen 
Mundarten find im Ganzen aus biejen beiden Beftandtheilen, dem 
Lateinifchen und der Sprache der Eroberer, zufammengefeßt. &s wird 
ſich weniges finden, was ſich nicht in dieſe auflöfen ließe. Im das 
Latein der Provinzen mochten ſich manche nicht⸗klaſſiſche Wörter ein: 
geſchlichen Haben; aber lateinifch und nur Lateinifch redete man faſt 
im gamzen abendländifchen Reiche zur Zeit feines Umſturzes; und 
we biefe Sprache noch nicht herrichend geworden war, ba hat fih 
auch feine romanifche Mundart gebildet. Das alte Brovenzalifche hat 
faR mehr Berwanbtfchaft mit dem Spanifchen, als mit dem Stalis: 
niſchen, und doch wurde es nicht nur im füdlichen Frankreich Bis 
um die Loire, fondern meit hinein im obern Italien gejprocen. * 


* [Diefem Sage hat ber Vf. in feinem Gremplare ein Frage⸗ 
wien am Rande beigefegt.) 
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Hier konnte die Aehnlichkeit doch nicht von ben Iberiern herfommen. 
Das Sardinifche ift eben eine folche mittlere Mundart. Hr. N. meint, 
man werde baſtiſche Wörter darin finden; wir zweifeln: vielleicht eher 
arabifche. In den Proben, welche Bater Mithridates giebt, ift alles 
Iateinifch ; der Artikel su, sa, könnte gothifch fcheinen, doch iſt es 
natürlicher, ihn für eine bloße VBerfälihung der Ausſprache von lo, 
la, zu Balten. 

Schluß.’ ©. 112...116. ‘Daß ein älteres Menfchengefchlecht 
untergegangen fei, ift ein Glaube aller Bolksfagen, den die griechi⸗ 
ſchen Philofophen theilten und hegten: daß es sehr verfchieben war 
von dem jebigen, ift ſchon darum wahrfcheinlich, weil tiefes als⸗ 
dann ein andres iſt; oder war es feine neue Schöpfung, fondern 
ertettet aus weit verbreitetem Untergang, die Serflörung nicht ohne 
tief wirkende Urfachen ausbrah, noch ohne gleiche Folgen blieb: 
daß jenes Gefchlecht Werke Hinterlieh, die auch Naturverwüſtungen 
beftehen Eonnten, ift nit unmöglid. Auch ift Die Meinung, welche 
die aus. ungeheuern rohen Felsftüden zufammengefügten Mauern 
der fogenannten chElopiichen Städte von Pränefte bis Alba im 
Marferlande, wo die Pfoften der Stadtthore aus einzelnen Steinen 
beſtehen, einem Riefengefchlecht zufchreibt, wie die Erbauung der 
ganz ähnlichen Mauern von Tiryns, eine Neußerung des unbe 
fangenen Berflandes. — — Den Bölkern, welche unfre Geſchichte 
in Latium kennt, müßen wir auf jeden Ball diefe Werke, welche 
die Kräfte einer zahlreichen, zum Frohn für gebotene Unternehs 
mungen geheiligter Herrfcher verpflichteten Nation erfordern, ab: 
forechen und fie einer vorhiftorifchen Seit zuſchreiben. Solche 
Kräfte aber überfleigen fie nicht; die etruffifchen Mauern find 
faum geringer: die Aushebung der aus dem Felſen gehauenen 
Obeliffen und ihre Fortſchaffung ift ein faft noch riefenmäßigeres 
und unfrer Mechanik noch mehr fpottendbes Unternehmen; doch 
kennen wir bie Nation, welche diefes Wunder ausführte, ale ein 
Volk gewöhnlicher Art. Auch find die peruanifchen Mauern bei: 
nahe eben fo ungeheuer, wie die fogenannten cylopifchen. Ale 
gehören dieſe ewigen Werke hoͤchſt wahrfcheinlich ganz vergeßer 
Urvölfern des heutigen Menfchengeichlechte, gegen beren Bauki 
die römifche verfümmert war: Voͤlkern eines Zeitalters, worin 
griechifche Gefchichtfchreiber des augufleifchen Jahrhund⸗ 
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getrennten Berbündungen. Die Wurzel beider Namen ift diefelbe 
(Sie-ani, Sic-uli), die Ableitungsfilben find verfchieden, aber beide 
ttalifh. Hr. N. nennt ©. 52. die Sikuler ein dem griechifchen 
Stamme verwandtes Boll. Sie waren es nit mehr und nidt 
weniger als die übrigen Italiker. Bon den Sikulern Hatten bie 
fieilifchen Griechen manche Ausdrüde angenommen: ſie nannten 
einen Hafen Acrzopgıv, leporem, eine Schüßel zazıyrov, catinum 
(Varro de L. L. IV). Man fieht, diefe Wörter find rein lateinifc. 
Der Fluß Gelas hieß fo von dem filulifchen Worte yel«, der Reif, 
Rauhfroft (Steph. Byzant.), welches nur in ber Deklination von 
gelus, gelum, gelu, verfchieben ifl. 

Auch die Alteften Bewohner Sardiniens rechnet Hr. N. zu dm 
Iberiern. S. 111. GEs ift wohl feine zu dreiſte Bermuthung, 
wenn man glaubt, einen Grund für diefe Meinung darin zu finden, 
daß die Iateinifche Sprache bei den Sarden nicht wie bei den Sta 
liänern, fondern wie bei den Spaniern audgeartet ift, denn bie 
deutet auf eine Analogie der früheren Sprache. Aber haben denn 
in Spanien felbft bie Sprachen der uriprünglihen Bewohner auf 
die Bildung der heutigen Einfluß gehabt? Nichts weniger. Als 
die Sueven, Vandalen, Weflgothen einwanderten, vebeten Die bortis 
gen Provinzialen nichts anderes als lateiniſch; bie Landesſprachen 
waren längft erlofhen, ausgenommen an der norböftlichen Kuͤſte 
Spaniens, welche die Römer niemals inne gehabt. Alle romanifchen 
Mundarten find im Ganzen aus diefen beiden Beflandtheilen, dem 
Lateiniſchen und der Sprache der Eroberer, zufammengefeßt. Es wird 
fi) weniges finden, was ſich nicht in dieſe auflöfen ließe. In das 
Latein der Provinzen mochten ſich manche nicht-Haffifche Wörter ein- 
gefchlihen haben; aber Iateinifch und nur lateinifch redete man fa 
im ganzen abendländifchen Reiche zur Zeit feines Umflurzes; und 
wo diefe Sprache noch nicht Herrfchend geworden war, ba hat fid 
auch Feine romanifche Mundart gebildet. Das alte Brovenzalifche hat 
faft mehr Berwandtfchaft mit dem Spanifchen, als mit dem Staliä- 
nifhen, und doch wurde es nicht nur im füdlichen Frankreich bis 
an die Loire, fondern weit hinein im obern Italien gefprochen. *) 


*) [Diefem Sage hat ber Vf. in feinem Gremplare ein Brage: 
zeigen am Rande beigefekt.) _ 
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Hier konnte die Aehnlichkeit doch nicht von ben Sberiern herkommen. 
Das Sarbinifche ift eben eine folche mittlere Mundart. Hr. N. meint, 
man werde bafkifche Wörter darin finden; wir zweifeln: vielleicht eher 
arabifche. In den Proben, welche Bater Mithridates giebt, ift alles 
Iateinifch; der Artikel su, sa, könnte gothifch ſcheinen, doc ift es 
natürlicher, ibn für eine bloße Berfälfhung der Ausſprache von lo, 
la, zu Balten. 

Schluß.’ ©. 112...116. ‘Daß ein älteres Menfchengefchlecht 
untergegangen fei, ift ein Glaube aller Bolksfagen, den die griechi⸗ 
then Philofophen theilten umd hegten: daß es fehr verfchieden war 
von dem jeßigen, iſt fhon darum wahrfcheinlich, weil tiefes als; 
dann ein andres iſt; oder war es feine neue Schöpfung , fondern 
erreitet aus weit verbreitetem Untergang, die Serflörung nicht ohne 
tief wirkende Urfachen ausbrah, noch ohne gleiche Kolgen blieb: 
daß jenes Gefchlecht Werke hinterließ, die auch Naturverwüflungen 
befteben konnten, ift nicht unmöglih. Auch iſt die Meinung, welche 
die aus ungeheuern rohen Felsſtuͤcken zufammengefügten Mauern 
ber fogenannten eyklopiſchen Städte von Pränefte bis Alba im 
Marferlande, wo die Pfoften der Stabtthore aus einzelnen Steinen 
befleben, einem Rieſengeſchlecht zufchreibt, vwoie die Erbauung ber 
ganz ähnlihen Mauern von Tiryns, eine Aeußerung bes unbe 
fangenen Berftandes. — — Den Böltern, welche unfre Geichichte 
in Zatium kennt, müßen wir auf jeden Kal diefe Werke, welche 
die Kräfte einer zahlreichen, zum Frohn für gebotene Unternehs 
mungen gebeiligter Herrfcher verpflichteten Nation erfordern, ab: 
fprehen und fie einer vorbiftorifchen Zeit zuſchreiben. Solde 
Kräfte aber überfleigen fie nicht; die etruffifchen Mauern find 
faum geringer: die Aushebung der aus dem Felſen gehauenen 
Dbeliften und ihre Fortſchaffung ift ein faſt noch riefenmäßigeres 
und unfrer Mechanik noch mehr fpottendes Unternehmen; doc 
fennen wir die Nation, welche diefes Wunder ausführte, als ein 
Bolt gewöhnlicher Art. Auch find die peruanifchen Mauern bei: 
nahe eben fo ungeheuer, wie bie fogenannten cyElopifchen. Alfo 
gehören biefe ewigen Werke hoͤchſt wahrfcheinlich ganz vergeßenen 
Urvöffern des heutigen DMenfchengefchlechts, gegen deren Baukunſt 
die römische verfümmert war: Völkern eines Zeitalters, worin ber 
griechifche Gefchichtfchreiber des augufleifchen Jahrhunderts gleich 
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Auch in Griechenland ſpielte die Landſchaft, wo noch jeßt die 
Truͤmmer jener unverwuͤſtlichen Mauern zu ſehen ſind, in der hiſto⸗ 
riſchen Zeit, als Athen und Lacedaͤmon ſich um die Oberherrſchaft 
ſtritten, eine unbedeutende Rolle, gerade wie die Herniker in Italien. 
Die Macht wechſelt nach den Verfaßungen und dem kriegeriſchen 
Unternehmungsgeiſte, nach begünfligenden ober nachtheiligen Um⸗ 
ſtaͤnden: ein untergegangenes Urvolk brauchen wir weder dort, noch 
hier anzunehmen. 

Die cyklopiſchen wie die etruſtiſchen Mauern beweiſen allerdings 
einige Grundlagen der Wißenfchaft, und beträchtliche Fortichritte des 
Bewerbfleißes: Ueberfluß an eifernem Gerät; Veberfluß an Zugs 
vieh; weit gebiehenen Aderbau, um fo viele Menſchen und Laſtthiere 
während einer langwierigen, nicht einträglichen Arbeit zu nähren. 
Was aber befonders daran hervorleuchtet, iſt die Beharrlichkeit, der 
in eine Zukunft vorfchauende Gedanke, das Beſtreben, Werke für 
Ewigkeit zu fliften: lauter Züge der Borwelt, wo fie unter prieſter⸗ 
licher Leitung fland. Prieſter waren ohne Zweifel überall die Ur⸗ 
heber des Entwurfs, die Abmeßer der Anlage, die Werkmeifter des 
Baues. ES if wohl nicht nöthig, mit Hrn. N. Inechtifche Frohn⸗ 
diene zum Behuf der Ausführung vorauszufeßen: bie Unterneh: 
mung wurde duch ein geheiligtes Anfehen empfohlen, und war zu: 
gleich Höchft gemeinnügig. Im Peloponnefus findet fih außer den 
Mauern noch ein befondres Denkmal des Königthums, wovon im 
Latium bisher Feine Spur bekannt geworden: bie Thefaure, un 
durchdringliche Gebäude, mit Spiggewölben aus horizontalen Stein⸗ 
lagen gebildet, und zur Bewahrung aller Eoftbaren Borräthe be 
fimmt. (S. Geil ltinerary of Greece. 1810.) Der Name Insavpss 
deutet auf eine vorhellenifche Zeit, wo das Gold in Griechenland 
noch nicht zovoos, fondern wie in Stalien aueor hieß. Das 
älteRe dieſer Gebäude mochte jedoch von Prieſtern in Delphi er: 
baut fein. *) 


*) I. IX. 408. 405. Der Agivec ovdoc bürfte von einem fol 
Gen Gebäude zu verfichen fein, und nit von der Schwelle des Tem: 
peld, innerhalb deſſen die Schäge verwahrt worden wären. In dem 
Leiligen Kriege gab dieſe Stelle der Ilias Aulaß zu einem feltiamen 
Mifvertändnif. CE Died. Sie. et Strahe, . 
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Die volllomimene Achnlidkeit der Bauart an den Mauern im 
Beloponnefus und denen im Latium berechtigt zu dem Schluße, daß 
fie dort und hier von verwandten Bölfen, ja von verſchiedenen 
Genoßenſchaften eines und heöfelben Volkes errichtet worden, welche 
die Kunft ſchon aus ihren gemeinfpaftlihen Urfig in Afien mitge 

* bracht Haben. Unfte Leſer finden vieileicht darin- eine Veätigung 
deſſen, was oben über das eigentliche Weſen der Verwandtſchaft 
äwifchen den Stalifern und den Stammvätern ber Hellenen gefagt 
worden if. Man darf wohl nicht ſchlechthin die chtlopiſche Bau 
art, aus unregelmäßigen Bieleden, für älter erklären als die etruffis 
fe, aus großen Parallelogrammen in horizontale Steinlagen geord⸗ 
net. Im beiden ruhten die Steine, gleich forgfäftig behauen und 
aufammengefugt, ohne Kitt unerſchuͤtterlich feſt auf oder in einander. 
Man hat verſchiedene Theile berfelben Stadtmauern in beiden Bau— 
arten ausgeführt gefunden (f. Gell). Eofa, bie einzige Stadt in 
Gtrurien, welche cyklopiſche Mauern hat, iſt Feine- ber älteften. 
Dertliche Urſachen fonnten die Gründer für die eine oder die andre 
Verfahrungsweiſe entſcheiden. Jedoch ift es wahrſcheinlich, daß die 
Selen im Latium ſchon Bei der Cinwanderung ber Etruſker vors 
handen waren, und ihren Groberungen einen Damm entgegenfeßten. 
Da nun die Gtruffer vermuthlic ein ober zwei Jahrhunderte vor 
dem trojaniſchen Kriege eingewandert find, fo würde die Erbauung 
jener Seften in ein-nod höheres Alterthum fallen, ale im Könige 
reiche von Argos und Mycene die Meberlieferung fie angiedt. Auf 
jeden Ball find die hernikiſchen und etruffifhen Mauern in Italien 
und die pelasgifhen im Peloponnefus das ältefte Dentmal europäis 
fer Kultur. 

Bir fegen die den unfrigen geradezu entgegenftchenden Nefultate 
diefes Abfchnittes mit den eignen Worten des Verfaßers her. ©. 113. 
“Das darf ale Hiftorifche Wahrheit behauptet werben, daß bie Haupt: 
völfer Italiens in ihren Sprachen grell von einander unterfchieben 
waren, wie Celten und Deutfche, wie Iberer und Celten; obgleir 
es zweifelhaft it, welche von denen, bie abgeſonde 
etwa die Aufoner und Sabeller, zu einem Geſchlecht 
Religionen, alle verfhieden von der griechiſchen wa 
fh. Aber. mehrere von biefen verſchiedenen Natior 
Etrufter und Sabeller, Hatten in einigen Hinfichten 
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Auch in Griechenland ſpielte die Landſchaft, wo noch jegt die 
Trümmer jener unverwuͤſtlichen Mauern zu ſehen find, in der hiſto⸗ 
rifchen Seit, als Athen und Lacedaͤmon fih um bie Oberhertichaft 
ſtritten, eine unbedeutende Rolle, gerade wie bie Herniker in Italien. 
Die Macht wechſelt nach den Berfaßungen und dem Eriegerifchen 
Unternehmungsgeifte, nad begünftigenden ober nachiheiligen Um- 
Ränden: ein untergegangenes Urvolk brauchen wir weder dort, noch 
bier anzunehmen. 

Die cyklopiſchen wie die etruftifchen Mauern beweifen allerdings 
einige Grundlagen der Wißenfchaft, und beträchtliche Kortichritte bes 
Gewerbfleißes: Ueberfluß an eifernem Geräth; Meberfluß an Zugs 
vieh; weit gebiehenen Aderbau, um fo viele Menſchen und Zafithiere 
während einer langwierigen, nicht einträglichen Arbeit zu .nähren. 
Was aber befonders baran bervorleuchtet, ift bie Beharrlichkeit, der 
in eine Zukunft vorfchauende Gedanke, das Beftreben, Werke für 
Ewigkeit zu fliften: lauter Züge ber Borwelt, wo fie unter priefler- 
licher Leitung fand. Briefter waren ohne Zweifel überall die Ur⸗ 
heber des Entwurfs, die Abmeßer der Anlage, die Werkmeifter des 
Baues. Es iR wohl nicht nöthig, mit Hrn. N. Inechtifche Frohn⸗ 
diene zum Behuf der Ausführung vorauszufeßen: bie Unterneh: 
mung wurde durch ein geheiligtes Anfehen empfohlen, und war zu: 
gleich hoͤchſt gemeinnügig. Im Peloponnefus findet fi außer den 
Mauern no ein befondres Denkmal des Königthums, wovon im 
Latium bisher Feine Spur bekannt geworden: die Thefaure, un- 
durchdringliche Gebäude, mit Spibgewölben aus horizontalen Steins 
lagen gebildet, und zur Bewahrung aller koſtbaren Vorraͤthe be 
fimmt. (©. Gell Itinerary of Greece. 1810.) Der Rame Insavpos 
deutet auf eine vorhellenifche Zeit, wo das Gold in Griechenland 
noch nicht zovaos, fondern wie in Stalin augor hieß. Das 
ältefte diefer Gebäude mochte jedoch von Prieſtern in Delphi er- 
baut fein. *) 


*) ID. IX. 404. 405. Der Aaivos ovdog dürfte von einem fol: 
Ken Gebäude zu verftehen fein, unb nicht von der Schwelle bed Tem: 
peld, innerhalb beffen bie Schäge verwahrt worden wären. In dem 
heiligen Kriege gab diefe Stelle der Zliad Anlaß zu einen feltfamen 
Mißverſtaͤndniß. CA. Diod. Bie. et Strabo. 
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als durch die Worte’ Wir wären begierig hievon bie Beweiſe zu 
fehben, und find auf diefen Fall zur Widerlegung erbötig. Nah 
Hm. N. waren die Aboriginer die barbarifchen Autochthonen, und 
die Sifuler das den Griechen verwandte Volk, aus deren Vermi⸗ 
hung die Katiner entflanden fein follen. Er fagt ©. 119.: Ich 
nenne, zur Unterfcheidung, das Bolf an ber Tiber Sikuler, das 
Öönotrifche aber Sikeler. Dieb vollendet die Verwirrung: aus der 
verfchiedenen Schreibung desſelben Namens bei Griechen und Roͤ⸗ 
mern werden zwei Voͤlker gemacht. Mit gleichem Recht Fönnte man 
zwei verfchiebene Völker annehmen: die Deutfchen und die,Tedeschi; 
jene Haben im Norden der Alpen gewohnt, diefe in Stalien ihr 
Weſen. — Wahricheinlich ift vie Bevölkerung Italiens zu Lande 
von Norden her erfolgt, und die einwandernden Völferfchaften haben 
fh dabei allmählich vorwärts gedrängt. Da nun die Sikuler bis 
zur füdlichen Landſpitze und endlih nah Sicilien gelangt find, fo 
müßen fie freilich die ganze Halbinfel der Länge nach durchzogen 
baben. Sie konnten alfo auch einmal im Latium wohnen, es konnte 
ein Theil von ihnen zurüdgeblieben fein. Wie viel oder wenig nun 
aber die angeblich hievon nachgewiefenen Spuren gelten mögen, für 
Hm. N.s Hypothefe ift auf keinen Fall etwas damit gewonnen, 
denn die Sifuler waren, wie wir oben gefehen, ein fo Acht italifches 
Volk, als irgend ein andres. 

Der Rame Latium dürfte ſich befriedigender und natürlicher 
deuten laßen, als bie Alten es gethan. Don Latium muß aber bie 
Benennung der Bewohner, Latini, abgeleitet werben, nicht umge: 
kehrt. Der Name war alfo nicht der eines befonderen Stammes, 
fondern, örtlichen Urfprungs, wurde er einem Staatenbunde zuges 
eignet. Der König Latinus ift nichts andres als die gewöhnliche 
Weiſe, ein Volk durch einen Königsnamen zu perfonificieren. So 
viel wir wißen, hat ein griechifcher, jedoch alter, Dichter, welcher 
dem Hefiodus feine Verſe unterfhob (Theog. 1011...1015.), den 
Latinus zuerſt erfonnen, und ihn eben fo wohlfeilen Kaufs zu einem 
Sohn des Ulyfies und der Circe gemadt. Das Königthum ik 
überhaupt im alten Latium fehr verdaͤchtig. Man wußte der 
tinus feine Vorgänger auszumitteln: mit Mühe und Noth 5 
endlich drei einheimifche Götter herbeigeichafft, welche mar 
Nige-vertwandelte, den Satumus, Picus und Faunr 
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italifhen Glauben war die Abflammung der Menſchen von ben 
Böttern durhaus fremd. Auch feine Nachfolger hat Latinus ge: 
habt, wie wir bald fehen werben. 

Zw Ganzen erkennt es Hr. N. wohl, wie willtürlih die Grie⸗ 
hen in die italifchen Alterthümer hinein und über fie weg gefabelt 
haben; im Ginzelnen läßt er fih noch zu jeher mit ihren. leeren 
Borfpiegelungen ein, in ber Hoffnung darunter Spuren einheimis 
ſcher Ueberlieferung zu entdeden. Dieß ift auch Heynen einmal 
begegnet. Den Gvander giebt er zwar als eine leere Erdichtung 
auf (Exc- I. ad VIII. Aen.), vom Cacus fagt er aber: Fabula Italo- 
ram domestica fuit. Wie doch felbft den ſcharfen Forſcher zumeilen 
fein Blid verlaßen Tann! Die Gefhichte von den rüdwärts in 
die Höhle gezogenen Rindern ift aus dem Hymnus auf Hermes 
entlehnt ; der Name des Raͤubers ift ganz griechifch, und zwar von 
einer Wurzel, die im Lateinifchen gar Feine Schößlinge getrieben. 
Gacus (xaxos) ift der böfe Mann, Gvander der gute: man ſieht, 
ber Erfinder bat fi mit den Namen nicht fouderlih in Unkoſten 
geſetzt. Bon ten Thaten des Herkules im Latium, von ber Anſie⸗ 
delung Evanders, urtheilt Hr. N. ganz richtig, fie feien fpätsgrie 
chiſche Erfindung. Die lebte ift ohne Zweifel bloß auf die Berbre 
bung des Namens Balatium in den des arfadifhen Ortes PBallan- 
teum gegründet. Ginige der Hügel, worauf Rom nachher erbaut 
ward, ſcheinen einheimifchen Gottheiten geweiht geweſen zu fein: 
der nachberige Fapitolinifche dem Saturn, das Janikulum dem Janus, 
das Palalium oder mons Palatinus der Göttin Pales. Den mytho⸗ 
graphiſchen Antiquaren, welche ſchon eine arfabifche Auswanderung 
des Denotrus, fiebzehn Menfchenalter vor dem trojanifchen Kriege 
verfchludt Hatten, mochte ed eine Kleinigkeit fcheinen, an bie weit 
fpätere vom Gvander zu glauben. Allein die Arkadier wohnten im 
Sanern bes Beloponnefus, fie berührten nirgends die Küfte, Home 
zus bezeugt ausdrücklich, fie hätten nichts mit dem Seewefen zu 
haften gehabt, deswegen babe ihnen Agamemnon feine eignen 
Schiffe zu ter Fahrt nach Troja geliehen. Und dennoch jollen 
Denotms und Goander nach bem fernen Stalien gefchifft fein! Ge 
lofen tie Griechen ihren Homerus ! 

Einige Beifpiele von gräcifierenden Deutungen mögen zeigen, 
was es für Iappifche Hirngeſpinnſte waren. Gin Ort in Rom hieß 
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Argiletum von einer ehemaligen Thongrube (argila, argiletum, fo 
wie dumetom, quercetum u. ſ. w.). Die Antiquare trennten das 
Wort, und machten Argi letam daraus: hier follte ein Fremdling 
Argus umgebracht fein. Ein Wunder ift es nur, daß fie die Kabel 
son der Jo und ihrem Wächter Argus nicht dahin verfept haben. 
Jede RamendAehnlichkeit warb aufgehafcht, noch öfter wurden bie 
Namen der Perjonen felbft nad) den Dertern erfonnen: bieß Bors 
gebirge follte nady der Amme des Aeneas benannt fein, jenes nad 
feinem Trompeter ; aber Trompeter gab ed in der trojanifchen Zeit 
noch gar nit. Hinwieterum wurden die Namen, welche deutelnde 
Geographen ben Infeln und Küften nad ihren Einbildungen von 
den Irrfahrten bes Ulyſſes beigelegt hatten, in ber Folge die volfs- 
mäßige Benennung: fo willigen Glauben fand jedes mythologifche 
Borgeben. Zu den Anfprühen Roms und unzähliger andern italis 
fhen Städte auf einen griechifchen Urfprung aus der Heroens Zeit 
kam nun noch die Gitelfeit der Familien. Die Mamilier aus 
Zufeulum leiteten ihr Gefchlecht vom Telegonus, dem Sohne des 
Ulyſſes und der Circe, ab. Sie hätten billig etwas Zauberei ver⸗ 
Reben foflen, um diefe Anmaßung zu rechtfertigen, welche exft im 
litterarifchen Zeitalter Noms aufgelommen fein fann, vom Livius 
aber mit feinem gewöhnlichen Mangel an Urtheil ſchon dem 
Schwiegerfohn des zweiten Tarquinius zugefchrieben wird. (Liv. Il. 
49.) Aelius Lamia war ſtolz darauf, den menfchenfreßerifchen 
Niefenkönig Lamus zum Ahnheren zu haben, und Horatius hebt 
eine Ode an feinen Freund gefällig mit diefer antiquarifchen Grör- 
terung an. 
Aeneas und die Troer in Latium. ©. 125...141l. Das fs 
eben Bemerkte hat nahen Bezug, auf diefen Abſchnitt. Denn ſeit 
Julius Caͤſar ſich öffentlich auf der Rednerbühne gerühmt hatte, 
von der Göttin Venus abzuſtammen, wurde die *) Niederlaßung 
des Aeneas in Latium ein Glaubensartifel der politifhen Schmeis 


*) Sueton. Caes. ce. 6. — Amitze mese Iulise maternum gesus ab 
regibus ortum, paternum cum Diis immortalibus coniunctam est. Nam 
ab Anco Marcio sunt Mareii Beges, quo nomiue fnit mater: a Venere 
Juli, euius gentis familia est nostra. Est ergo in genere et sanctitas 
regum, gei plarimum inter homines pollent, et caerimonia Deorum, quo- 
rum ipsi in potestate zent roges. 
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helei. Im Zeitalter des Augufus möchte es bedenklich für einen 
Geſchichtſchreiber geweſen fein, die Sache kritiſch zu beleuchten. 
Hr. N. fagt “Niemand verwerfe die troifche Sage ſchlechthin, weil 
auch Ilion eine Fabel, und eine Schiffahrt nach dem unbekannten 
Weſten unmöglich geweſen fei.. — Daß die befchränfte Weltkunde 
der Griechen im homerifchen Zeitalter, die Kindheit ihrer Schiffahrt 
noch fo lange nachher, ein triftiger Einwurf gegen die Kolonie bes 
Aeneas wie gegen alle ähnlichen fei, behaupten wir allerdings. 
Aber es giebt einen weit entfcheidenderen Grund, fie zu verwerfen. 
Nicht das Dafein Ilions und den trojanifchen Krieg gedenken wir 
abzuleugnen, wie es von Alten und Neueren mit Scharffinn ger 
fchehen iſt; im Gegentheil, wie würden fürdten bei den trojanifchen 
Sagen allen gefchichtfihen Grund und Boden zu verlieren, wenn 
wir uns nicht firenge an den Buͤchſtaben der Ilias und Odyſſee 
hielten. Die Prophezeiung Pofeidons Il. XX. 307: 308.: 


Nüy di dn Alvelco Bln Toweooıw üvakeı, 
Kal naldor naides, Tof zev ueronosEe yeymyıaı, 


kinn nad allen Regeln der Auslegungskunft nur von einem nad 
ber Zerfiörung Slions in ber Troas felbft neu errichteten Reiche 
verflanden werden, nicht von dem traurigen Schidfale, Tanbflüchtig 
umher zu irren, und endlich in der unbekannten Weſtwelt mit einem 
Heinen Saufen Gerettetee unter Fremden eine Zuflucht ‚zu finden. 
Das Haus des Priamus follte untergehn, aber feine Herrfchaft dem 
Gefchleht des Aeneas anheimfallen, weil er den Göttern immer 
gefällige Gefchente gab. Wan lefe die Stelle in ihrem ganzen Zu: 
fammenhange. Nur erfüllte Weiffagungen machen in der Poeſie 
ige Glüd: diefe war gewiß erfüllt, ihre Erfüllung befland noch im 
Zeitalter des Sängers, und zwar fo, daß es feinen Zuhörern be 
kannt fein mußte. . Die Aolifhen Anflebelungen am Hellespont und 
in ber Troas beweifen nichts hiegegen: fie befchränften fich anfangs 
nur auf die Kuͤſte; um den Ida herum, wo urfprünglich die Stadt 
des Aeneas -Darbania lag, konnte noch Raum genug zu einem 
troifchen Fuͤrſtenthum fein. Berfihiedene Stellen der Ilias machen 
es wahrfcheinlih, daß die dort regierenden Aeneaden mit den be 
nachbarten aflatifchen Gricchen in freundlichem Verkehr flanden, ja 
daß Rhapfodien ber Ilias am ihrem Hofe gefungen wurden. Bic 
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umftändlich wird die Abſtammung des Aeneas, und. ſomit fein Recht 
an bie Thronfolge erklärt (11. XX. 208. sqq.)! Der Hymnus auf 
die Aphrodite, in welchem viefelbe Weiflagung wieberholt wird, 
ift ganz fo befchaffen, als wenn er einem Aeneaden zu Gefallen 
gedichtet wäre. 

Mas fönnen nun gegen ein folches Zeugniß, das ältefle und 
das einzig gültige, das wir haben, die Einfälle der Dichter und 
Mythographen ausrichten, welche ſechs Jahrhunderte nach dem tro⸗ 
janifchen Kriege und fpäter, wie fie Alles willkuͤrlich verwirrten, 
aud den Aeneas bald hier, bald dorthin auswandern ließen, und 
dba fi nirgends eine wahrbafte Spur feiner. Niederlaßung fand, 
ihn immer weiter nach Welten vorwärts hoben? Es wurde ihnen _ 
um fo leichter, -da. fie alle Tempel der Aphrobite auf Vorgebirgen 
ale Spuren einer Landung ihres Sohnes betrachten konnten. 
Schon Strabe fah es ein, daß jene Stelle ber Ilias der gemeinen 
Anficht widerfpreche. Ohne Zweifel aus eben dem Grunde hat 
man, da bie. trojanifche Abkunft der Römer allgemein angenom⸗ 
men, und ihre Weltherrſchaft eine Thatjache war, den Tert fulgen« 
dermaßen verfällt : 


Nüy di dn Alvslo yeven navısdaıy —R 


nereypdgpovol ıves, fagt der venetianiſche Scholiaſt, ws rpo9es- 
alovros 100 nomov Poualov Goynv. Aus den Berfen ber 
Aeneis III. 97. 


Hic domus Aeneae eunctis dominabitur oris, 
Et nati natorum, et qui nascentur ab illis, 


ift es Har, daß Virgilius diefe Verfälfchung ebenfalls vor Augen 
hatte, und fie bereitwillig ergriff. _ 

Unter den neueren Gelehrten haben Eluverius und Bochart die 
trojaniſche Kolonie im Latium verworfen, und Ryckius hat ſie mit 
ſchlechten Gründen veriheidigt. Hr. N. äußert ſich fleptifch. darüber, 
und beſchraͤnkt dann ſelbſt den Gegenſtand ſeiner Unterſuchung 
hiera, uf ‘ob die troiſche Sage alt und einheimiſch war, oder ob ſie 
von den Griechen ausgegangen, und von den Latinern aufgenom⸗ 
men worden iſt.“ Er fucht das erſte darzuthun; uns fcheint bins 
gegen das letzte ausgemacht. 

31* 
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Die allmähliche Entwickelung ber Sage von ben Itrfuhrten 
des Aeneas, und ihre mannichfaltigen Abweichungen bat Heyne 
vortrefflih behandelt. Wenn Hr. NR. ©. 128. fagt: ‘es feine 
feine Urſache vorhanden, der Nachricht zu mißtrauen, dag Birgilins 
das zweite Buch der Aeneis dem Pifander von Kamirus ganz made 
bildete’, fo nimmt er auf biefen Vorgänger feine Müdficht; denn 
Heyne bat ausführlich gezeigt, daß Birgilins nicht aus ber Heraflen 
des alten Piſander ſchoͤpfen konnte, und daß bie irrige Angabe des 
Marrobius vermuthlid auf einen Dichter gleihes Namens aus der 
Kaiſerzeit zu beziehen ift (Exc. I. ad Lib. Hl. p. 282...289.). Die 
Rettung bes Aeneas, und feinen Auszug aus der brennenden Stadt 
nach ben @ebirgen zu, meldeten gewiß ſchon die äfteften Dichter, 
welche die Zerflörung Trojas befangen: denn tiefes war dem Ho: 
merus gemäß. Bon ber Auswanderung bed Helden aber nad dem 
Abendlande, nad Hefperim, fiheimt Stefihorus der erſte Erfinder 
gewefen zu fein; derſelbe Dichter, der gleichfalls gegen ben Homerus 
behauptete, Helena fei niemals nad Ilion gelangt (Plat. Phaedr. 
e. 44.). Wenn man dieß erwägt, fo wird die Frage ziemlich 
müßig, woher Stefihorus jenes Borgeben genommen. Aus feinem 
Kopfe nahm er es, nach altem Dichterreht. Hr. N. meint, bie 
Sage fei wahrjcheinlih entweder von den Elymern, oder aus 2a: 
tium ſelbſt zu den Sikelioten gelommen. Will man deswegen der 
Ausfage des GStefihorus von der Auswanderımg des Aeneas nad 
Weſten einiges Gewicht beilegen, weil er aus Sicilien - gebürtig 
war, fo liegt die Beziehung auf die Elymer und Egefla am näch⸗ 
fen; ferner gab es eine vorgeblich trojanische Kolonie am Siris; 
von Troern im Latium ließ fih Steflhorus (vor der 5öflen Olym⸗ 
piade) fihwerlich etwas träumen. Bollends annehmen, daß ein 
helleniſcher Mythus von den Latinern nah Sirilien gebracht wer 
den, das heißt Holz in den Wald tragen. Wie hätten wohl bie 
Prieſter von Lavinium oder die Römer überhaupt nur ahnden mi 
gen, daß es jemals in Troja ‚gegeben, ehe ihnen diefe Kenntniß 
mittelbar oder. unmittelbar von den Griechen mitgetheilt wurde! 
Bir fagen mit Bedacht “mittelbar”; denn es finden fich unverlnn 
bare Eywen, daß die Mömer die erſten Begriffe von helleniſcher 
Mythologie, die Mamen emiger Hervin, lange vor ihrem litteraris 
fchen Zeitalter Durch die Etruffer überlommen hatten. Die früheſte 
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amtliche Anerkennung bes trojanifhen Urfprungs von Seiten der 
Römer findet fi in der duilifchen Infchrift (a. U. c. 495.), welche 
die Ggeflaner cocnatos popli Romani nennt, wofern diefe Worte 
nicht zu den Ergänzungen bes Giacconius gehören. Sind fie Acht, 
fo hatten die Ggeftaner fi gewiß hierauf, als auf einen Grund 
der Bundsgenoßenſchaft berufen, und die Nömer ließen es gern 
gelten, In wie mannichfaltige Berübrung mit den Griechen waren 
die Mömer damals ſchon, unter andern durch ben Krieg gegen 
Pyrrhus, gefebt worden! Im Jahr der Stadt 454. brachte nach 
Varros Zeugniß PB. Tieinius die erſten Barbierer aus Sicilien 
nah Rom; irgend ein Andree mochte Fabeln eben baher holen; 
oder die Barbierer, von jeher ein gefchwäbigea Gewerbe, brachten 
auch vie Fabeln gleich mit. 

@ben fo legt unfere Beduͤnkens Hr. NR. zu viel Nachdrud auf 
die Nachricht des Timaus von den troifchen Bildern aus Thon, den 
Benaten in Lavinium. Timäus war ja wegen feiner italifchen 
Nachrichten übel genug berufen, und fchrieb überbieß erſt nach dem 
Kriege des Pyrrhus. So bald übrigens die Priefter in Lavinium 
einmal erfahren hatten, daß ihre Bildchen etwas fo Bornehmes 
wären, werben fte felbft es eifrig genug behauptet haben. Vielleicht 
war das artige Wunder mit: der Sau und ihren breißig Ferkeln 
son der Grfindung diefer Prieſter. Es liegt darin eine feine 
Anfpielung auf den trojanifchen Urſprung, welche hervorzuheben fich 
Pirgilius wohl fchämte: in der gemeinen Gprechart ward nämlich 
eine Sau troia genannt. 

- Wir folgen aus Dbigem: das Märchen vom Aeneas iſt, aller 
Wahrfſcheinlichkeit, ächten Sage und Befchichte zuwider, von griedi- 
fhen Dichten und Mythographen aufs Gerathewohl erfonnen 
worden; fehr fpät, in Vergleihung mit dem trojanifchen, ja mit 
dem homerijchen Zeitalter; den Mömern war die Annahme einer 
teojanifhen Abfunft urfprünglic ganz fremd, feit dem Ende bes 
fünften Jahrhunderts nah Erbauung der Stadt wurde fle aber 
auch von. ihnen felbft -öffentlih anerfannt, und nun mochten die 
Geſchichtſchreiber und Antiquare zufehen, wie fle den verworrenen 
Handel leidlich in Ordnung braͤchten. Mithin fällt nun auch alles 
weg, was Bis zur Erbauung Roms an die Miederlaßung der 
Troer im Latium gefnüpft worden; es fällt weg, nicht nur als 
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wahrhafte Gefchichte, fondern als einheimifche unverfälfchte Ueber⸗ 
lieferung. 

Alba’ S. 140. 141. Mit Necht urtheilt der Berfaßer, dab 
das Verzeichniß der Könige von Alba ein fehr junges und äuferf 
ungefchicktes Machwerk fei. Man hat fich nicht lange babei auf 
balten ; diefe Könige find unter aller Kritik. Wir fügen nur dief 
hinzu: es kann billig bezweifelt werden, daß Alba Longa jemals 
ein Königreich geweien. Bei der erſten beglaubigten Begebenheit, 
wo Alba in der Gefchichte erfcheint, unter dem Tullus Hofilins, 
wird ein Diktator, Mettus Sufetius, ale Oberhaupt der Albanır 
erwähnt. Sein Borgänger, C. Eluilius, heißt beim Livius König. 
Wenn er es wirklich war, warum folgte ihm denn fein König nad! 
Oder wurbe Alba im Lager vor Rom aus einem Königreide in 
eine Republit umgeftaltet? Borfichtiger nennt Dionyfius den Clui⸗ 
lius den oberfien Befehlshaber. Die beiden Namen find übrigend 
eben fo Acht Iateinifch, als die der Könige von ber Dynaftie der 
Silvier fremd und unaͤcht. 

Mom. Berfchiedene Sagen über die Gründung ber Statt. 
Romulus und Ruma. ©. 142...167. Wenn Hr. Niebuhr 6.19. 
anhebt: Alſo lautete die alte römifche Dichtung’; fo wuͤrden wir 
Ratt beffen fagen: Alſo lautete ber moderne griechifcje Roman’; 
und hiemit iſt auch die ganze DBerfchiebenheit unferer Anfichten 
ausgeſprochen. S. 146. Daß Fabius Pictor dem Diokles von 
Pepareihus’ (in der Erzählung vom Romulus und ber Gründung 
Roms) ‘gefolgt fei, ift gewiß nur Plutarchs Bermuthung. Wie 
gebenkt Hr. N. dieß zu beweifen? Blutarchus brückt ſich fehr be 
fimmt aus. Rom. c. 3. 1à ulv xupiwsiraze zaWrog eis Tois 
Bilnvas iildauxe Aroxiis 6 Henaondıos, & xal Pußioc Di- 
wo 2v vois nlelorors Ennneolovsnoe. Plutarchus hatte die Bi; 
der beider Schriftfieller vor Augen, er verglich noch viele andtt; 
und feine Ausfage wird dadurch um fo wahrfcheinlicher, daß aud 
D. Fabius griechifch gefehrieben Hat (Dion. I. 6.). Der Gap mitt 
umzufehren fein: baß es altrömifche Heldengedichte gegeben, iR ge 
wiß nur Hm. Niebuhrs Bermuthung. Diefer zu Gunſten mußk 
das achtungewürbige Zeugniß des Geſchichtſchreibers verworfen wer— 
ten, welcher unter allen auf ung gekommenen über bie Alterthuͤuct 
Roms am gelehrieften gefammelt hat. 
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Die Sache verhält fih fo. Nachdem den Griechen ber Name 
Moms bekannt geworden war, wandten fie die erträumte Nieder: 
laßung bes Aeneas am tyrrheniſchen Meere diefer Stadt zu, welche 
fie unmittelbar von ihm felbft oder feinen nächflen Nachkommen 
ftiften ließen. Nach ihrer Weife erfanden fie eine Trojanerin oder 
Griechin Rhoma, einen Rhomos oder mit verlängerter Endung 
einen Rhomylos.. Bon diefem Rhomos hat man wenigftens zehner: 
lei Genealogien; doch flimmen alle früheren dahin überein, ihn in 
Das erſte oder zweite Menſchenalter nach dem Aeneas zu feßen. 
Fun wurde man etwaa näher mit der römischen Gefchichte bekannt; 
eine große Thatfache, die Abfchaffung des Königthums, fland chro⸗ 
nologifch fo ziemlich fehl; vor diefer Begebenheit wußten die Römer 
nur wenige Könige zu nennen: man mochte ihre Regierungen noch 
fo fehr in die Länge ziehen, fo war damit der lange Zeitraum vom 
trojanifchen Kriege her durchaus nicht auszufüllen. Man ſchob alfo 
Mittelglieder. ein; die Verwandtfchaft mit Troja wurde weitläuftiger, 
ungefähr wie zwifchen Vettern nach der bretagnifchen Mode, duch 
Die Kolonien von Lavinium, Alba Longa und endlih Rom vermit- 
telt. Die Erzählung des Diokles gründet fih auf die Ableitung 
son Alba: da er. eine ganz andre Genealogie des Romulus gab, 
als die Aelteren, ſo ſchickte er ohne Zweifel auch die Reihe der al: 
banifchen Könige voraus, nur vielleicht nicht fo genau entwickelt, 
als fie nachher, der Zeitrechnung zu Lieb, abgefaßt ward. Durch 
Die verfchiedenen Ableitungsformen besjelben Namens hatte man fich 
mit zwei Stiftern Roms behelligt, und doch konnte man nur einen 
brauchen. Romus und Romulus waren in der That Zwillingsföhne, 
aber nicht des Mars und der Rhea, fondern des Namens Roma. 
Der, welcher eine Silbe mehr Hatte, als der Stärkere, ſchlug natür- 
lich feinen Bruder todt. Metuo sane, fagt Voffius, ne ex eo, quod 
alii a Romo alii a Remo conditam urbem scripserint, orta sit fabella 
de duobus fratribas Romo et Remo, cum unus idemque sit’ Romus 
et Remus. Er. zweifelt jedocd wegen der verfchiebnen Quantität von 
Remus. Aber aus dem griechifchen "Pouos machten erft bie fpäteren 
Mömer Remus, vermuthlich um örtliche Namen ganz ‘andern Urs 
fprungs auf ihn zu deuten. 

Es bietet fi) Hier die von Hrn. N. übergangene Frage über 
die wahre Etymologie des Namens Roma dar. Die Ableitung von 
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Geun war ben Bertheibigern des helleniſchen Urfprunge eben fe 
williommen, als tem Stolze der Römer. Lateinifch aber ift fe 
ſchwerlich, was auch Voſſius dafür fagen mag. Robur und robus- 
tus im Ginne der Etärfe ift bildlich von der Härte des Eichen⸗ 
bolzes übertragen; der Baum felbit hieß fo von ber roͤthlichen 
Farbe des Holzes; und dann ift robur noch weit von Roma. Weit 
natürlicger iR folgende Ableitung, welche auch ſchon einige Alte im 
Sinne gehabt (Heyne Exc. IV. ad Aen. VIII). In der etruſtiſchen 
Schrift, ber älteflen der Römer, gab e8 fein O; die Schreibung 
war alfo unfehlbar RVMA, und ruma hieß mamma. ine fchickliche 
Benennung für eine Hügelgruppe in einer weiten fruchtbaren Ebne, 
gerade wie eudeg Agovons beim Homerus. 

Aus allem geht hervor, nicht. nur, daß Romulus niemals ge 
lebt, fondern auch daB die Sage von ihm den Römern bloß von 
den Griechen angefchwagt, und daß vor der Mitte, vielleicht vor 
dem Schluß des fünften Jahrhunderts nach Erbauung der Stadt 
fein Rame in Rom felbft noch nicht gehört worden war. 

Daß die allgemein angenommenen Geſchichten vom Romulus 
und Remus griechifche Erfintung feien, wird ausdrücklich und 
glaubwürdig bezeugt; würde es aber auch nicht, fie tragen ein jo 
unitalifches Gepräge, daß fie fich felbft fund geben. Nur eine vor 
gefaßte Meinung macht es begreiflich, wie dieß Hrn. Niebuhrs prü- 
fendem Sinne entgehen konnte. Wir wollen einige der Haupt 
punkte bemerken. 

Es iſt unerhört, daß der Name des Erbauers einer Stadt von 
diefer abgeleitet fei. Ueberall findet das Gegentheil ftatt, nicht nur 
in der beglaubigten Gefchichte, wie bei Alexandria, Antiochia; fon: 
dern auch in der uralten Sage, 3. B. Ilion von Ilos, Dardania 
von Dardanos, u. f. w. Roma kann aber durchaus nicht von 
Romulus abgeleitet werden: es müßte etwa Romulia heißen. Wie 
nun bie Wurzel immer den abgeleiteten Wörtern vorangeht, fo be 
rechtigt dieß zu dem Schluße, daß der Name der Stadt älter fei, 
als der des angeblichen Stifters. 

Berner: zwei Namen, ein patronymifcher oder Geichlechte-Rame, 
der immer auf ius ausgeht, und ein eigner Borname, das if bie 
alte Iateinifche, ja überhaupt bie italifche Sitte, wie Hr. N. richtig 
bemerft (©. 114, u. 115.). le folgenden Könige Roms haben 
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zwei foldhe Ramen, wie e6 die. Regel erheifcht. Auch bie, welche 
als Zeitgenoßen bes Romulus genannt werden, haben fie: Titus 
Tatius, Hostus Hostilius, Mettus Coartius. Nur für den Romulus 
bat man feine zwei Namen aufzutreiben gewußt. Doch wir ver: 
geßen: er hieß wohl Silvius, wie die albanifchen Könige. Dann 
wäre alſo Romulus fein Borname gewefen. Allein bie lateiniſchen 
Bornamen find bekannt; in geringer Anzahl werben fie unaufhörs 
lich wiederholt. Warum kaͤme denn ber Name Romulus niemals 
weder bei Lateinern, noch bei verwandten Völkern vor? 

Die Mutter des Romulus wird Rhea genannt, nach dem Ras 
men einer Hellenifihen Göttin, ber Mutter der Heftia oder Veſta, 
weswegen den griechifchen Erzählern diefer unlateinifche Name für 
eine Beftalin ſchicklich duͤnken mochte. 

Die gefammte heroiſche Genealogie ber Griechen war auf Lie 
beshaͤndel der Bötter mit den Fürfientöchtern gebaut. Der reineren 
italifchen Religion war dieß fremd: hier waren Götter und Sterb⸗ 
liche fo vollkommen geſchieden, wie fie bei den Hellenen nach dem 
Ausdrud des Pindarus nur Gin Geſchlecht ausmachten. Deswegen 
hatten die Staliter auch Feine Helden-Mythologie. 

Die Erzählung von der Ausfehung des Romulus, von feiner 
GSrziehung unter Hirten, von der Wiebererfennung mit dem Groß: 
vater, ift fichtbar der Jugendgefchichte des Cyrus beim Herodotus 
mit den gehörigen Abänderungen nachgebildet. 

Romulus fol ein Afylum eröffnet haben, um feine neue Stadt 
zu bevölfen. Die Sache war im alten Italien fo unbefannt, daß 
es fein Wort dafür in der lateinischen Sprache gab, und Livius den 
griechifchen Ausdruck hat beibehalten müßen. Wo die Priefler mit 
einem gewalttbätigen Friegerifchen Adel zu kämpfen haben, da wirb 
das Recht der Afyle geltend gemacht, und kann wohlthätig wirken. 
Wo aber eine priefterliche Ariftokratie ift, wie im alten Stalien, 
wo ber Prieſterſtand unbeeinträhtigt das höchfte Anfehen im 
Staate befigt, da wird er fih wohl hüten, ein Recht aufzubrin- 
gen, welches die Götter zu Bundsgenoßen der Widerfpenftigen 
machen. würde. 

Bon der Apotheofe des Romulus Tonnten die Mömer fi erſt 
in einem Zeitalter überreden laßen, wo ihr Bötterbienft durch Ver⸗ 
mifchung mit dem griechifchen ausgeartet war. Denn die italifchen 
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deiun war den Vertheidigern bes helleniſchen 
willlommen, als dem Stolze der Römer. Ları 
ſchwerlich, was auch Voſſius dafür fagen mag. 
tus im Sinne ber Stärke if bildlich von ı.. 
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zwei folche Namen, wie es bie. Regel erheifcht. Auch bie, welche 
als Zeitgenoßen des Romulus genannt werden, haben fie: Titus 
Tatius, Hostus Hostilius, Meitus Curtius. Nur für den Romulus 
bat man feine zwei Namen aufzutreiben gewußt. Doch wir ver: 
geßen: er hieß wohl Siloius, wie die albanifchen Könige. Dann 
wäre alſo Romulus fein Borname gewefen. Allein die Iateinijchen 
Bornamen find bekannt; in geringer Anzahl werden fie unaufhörs 
lich wiederholt. Warum kaͤme denn ber Name Romulus niemals 
weder bei Lateinern, noch bei verwandten Bölfkern vor ? | 

Die Mutter des Romulus wird Rhea genannt, nach dem Na: 
men einer bellenifchen Göttin, ber Mutter der Heſtia oder Veſta, 
weswegen den griechifchen Erzählern dieſer unlateinifche Name für 
eine Beftalin ſchicklich duͤnken mochte. 

Die gefammte heroifche Genealogie der Griechen war auf Lie 
beshändel der Götter mit den Fürfientöchtern gebaut. Der reineren 
italifchen Religion war dieß fremd: bier waren Götter und Sterbs 
liche fo vollfommen geichieden, wie fie bei den Hellenen nach dem 
Ausbrud des Pindarus nur Ein Gefchleht ausmachten. Deswegen 
hatten die Stalifer auch Keine Helden- Mythologie. 

Die Erzählung von der Ausfegung des Romulus, von feiner 
Erziehung unter Hirten, von der Wiedererfennung mit dem Groß: 
vater, ift fihtbar der Jugendgeſchichte des Cyrus beim Herodotus 
mit den gehörigen Abänderungen nachgebildet. 

Romulus fol ein Aſylum eröffnet haben, um feine neue Stadt 
zu bevölfern. Die Sache war im alten Italien fo unbelannt, daß 
es kein Wort dafür in der Iateinifchen Sprache gab, und Livius den 
griedifchen Ausdrud hat beibehalten müßen. Wo die Priefter mit 
einem gewaltthätigen Friegerifchen Abel zu kämpfen haben, Da wird 
das Recht der Aſyle geltend gemacht, und kann wohlthätig wirken. 
Wo aber eine priefterliche Ariftofratie ift, wie im alten Stalien, 
wo ber Priefterfland unbeeinträchtigt das höchfte Anfehen im 
Staate befikt, da wird er ſich wohl hüten, ein Recht aufzubrin- 
gen, welches die Götter zu Bundsgenoßen der Widerfpenftigen 
machen würde. 

Bon der Apotheofe des Romulus Eonnten die Mömer ſich erſt 
in einem Seitalter überreden laßen, wo ihr Goͤtterdienſt durch Ver- 
mifhung mit dem griechifchen ausgeartet war. Denn die italifchen 
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Religionen wußten nichts von Vergoͤtterung der Sterblichen. Qui⸗ 
rinus war ohne Zweifel ein ſabiniſcher Schutzgott, und feine Ber: 
ebrung älter ale Rom. 

Shen fo war Tarpefa vermuthlich eine örtliche Gottheit, die 
Lara des tarpejifchen Felſen. Griechifche Dichtung nach dem Muſter 
fo yieler Helbinnen, die in feindliche Heerführer verliebt gefchildert 
werden, befonders der Scylla, ift ihre Liebe zum Tatius und ihr 
Verrath. Mit diefem läßt fich das jährliche Opfer, das ihr gebradt 
ward, nicht vereinbaren. Die goldenen Armfpangen der Sabine 
fheinen ben Galliern abgeborgt zu fein; auch ihre Einnahme bes 
damals noch nicht vorhandnen Kapitols erinnert an dem von ben 
Galliern verfuchten Neberfall. 

Die Hr. N. felbft bemerkt, ift der Name des Anführers ber 
Caeniner, Akron, von dem Romulus die erften spolia opima heim⸗ 
getragen haben foll, ganz griehifh. Akton flammte vom Herkules 
ab: überall erkennt man die Hand der griechifchen Erfinder. 

Daß dieſe ihrer Erzählung manche wirklich alte und einheimi- 
fhe Namen und Anfpielungen auf Religionsgebräuche einwehten, 
darf nicht geleugnet: werden. Acca Larentia ſoll die Pflegemutter 
gewefen fein. Der Name ift gewiß aͤcht, aber er bezeichnet kein 
fierbliches Weib, ſondern eine Göttin; fie war vermuthlich die 
Mutter der Laren. Akka heißt in der indifchen Sprache Mutter, 
Larentia, das deutet fich felbft. Die Larentalien fielen auf den naͤch⸗ 
ſten Tag nad den Kompitalien, welche den Laren gefeiert wurden. 

Vielleicht wird man fih für das wirkliche Dafein des Romu⸗ 
Ius auf die in Rom vorhandenen Denkmale von ihm berufen : auf 
feine Statue unter denen der Könige im Kapitol, auf den rumina⸗ 
lifchen Feigenbaum. Leider fagt Plinius nichts von dem Stile 
diefer Statuen, noch ob man am Saum der Gewänder Infchriften 
in etruffifhen Buchſtaben las. Die Statuen der legten Könige 
mochten aus ihrem eignen Zeitalter fein, das hat nicht die mindeſte 
Chwierigfeit. Wenn aber auch die Reihe der Bildniſſe er im 
fechsten Jahrhundert der Stadt nad den damals herrfchenden Be 
griffen ergänzt worden war, fo Eonnten die Statuen dem Pliniw 
dennoch ale fehr alt erfcheinen, wegen der eigenthümlichen Strenge 
. ber etruflifhen Kunftfchule, oder weil man ein höheres Alter nad: 
geahmt Hatte. Schwerlih wird man eine Spur finden, daß im 
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fechsten Jahrhundert ſchon griechifche Künftler in Rom gearbeitet 
hätten; in biefen Zeitraum fällt eben. der große Stillftand der 
Kunft in Griechenland ſelbſt (Ol. 120...155.). Billig hätte Plinius 
erklären follen, wie die von ihm für Acht gehaltenen Bildniffe aus 
Erz den beiden Bränden des Kapitols zur Zeit des Sulla und bes 
BVitellius haben entgehen können. Was den Acus Ruminalis betrifft, 
fo- Hatte diefer Baum urfprünglich nichts mit dem Romulus gemein, 
fondern war von Hirten der Göttin Rumia, der Beichüßerin ber 
Säuglinge, zu. Chren gefeßt (Varro de R. R. Il. c. XI.). Es if 
nit unglaublih, daß ſchon frühzeitig das Bild einer Wölfin mit 
faugenden Knaben eben biefer Göttin geweiht war, entweder als 
ein ex voto,' oder als ein Sinnbild ihrer Macht, auch die wildeften 
Thiere durch“ das Bebürfniß- der Säugens zu zähmen, und daß 
Diokles daher den Anlaß zu feinem Märchen von der Ausfegung 
der Swillingstindet nahm. Jener verehrte Baum follte dem Augur 
Attius Navius bis in das Comitium nachgewandert, zugleich aber 
auch an feiner alten Stelle, am Abhange des palatinifchen Hügels 
gegen den Tiber zu, geblieben fein. Plinius (XV. c. 18.) vermin- 
dert das Wunder in etwas, indem er hinzufügt: wenn der Baum 
verdorrt, fo pflanzen fie einen andern. 

Daß wir das Jahr und vielleicht das Sahrhundert der Stif: 
tung Roms nicht wißen, muß wohl eingeflanden werden; der Stif- 
tungstag aber fiel mit den Balilien zufammen (©. 156.) auf den 
2iften April. Haben wir nun hieran eine wahrhafte Hiftorifche 
Srinnerung? Das ältefte Rom, Roma quadrata, war auf bem 
Balatium erbaut. Da nun beim Feſte der Pales die Hirten fi 
um diefen ihr geweihten Hügel verfammelten, fo konnte das Feft 
leicht auf die Gründung ber Stadt bezogen werden. Die laͤndlichen 
Gebräuche gaben wohl auch den Begriff vom Hirtenleben des Ro⸗ 
mulus und feiner Genoßen. 

Wie Hr. N. bemerkt, muß in den älteften Schilderungen vom 
Naube der Sabinerinnen nur von dreißig geraubten Mädchen bie 
Mede geweien fein. Valerius Antias zählte deren 527, Juba 683. 
Diele Zahlen find aus der Luft gegriffen, aber jene erſte war wibers 
finnig. Denn fie waren alle ohne Weiber, heißt e8, den Romulus 
nicht ausgenommen: was verfchlugen alfo dreißig Mädchen, wenn 
man nicht. die Bielmännerei einführte? Indeſſen giebt uns Livius 
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den Schlüßel an bie Hand. Um die ſabiniſchen Frauen zu tröften, 
follen nach ihren Namen die dreißig Gurien benannt fein. Die 
geraubten Sabinerinnen waren alfo vermuthli nichts amdres, 
als vie weiblichen Namen der Eurien ſelbſt, in lebendige Weſen 
verwandelt. 

Bei der Erzählung vom Raube ber Sabinerinnen wird aller 
dings vorausgefeht, daß bie erfien Bewohner Noms ein zufammen- 
gelaufnes Geſindel waren, denen niemand feine Töchter zur Che 
geben wollte. ‘Als Rolonie von Alba’, fagt Hr. N., ‘hätte Rom 
mit allen 2atinern Connubium für afle Bürger gehabt.’ Allein 
hieraus folgt nicht, “daß die ältefle Sage Rom gar nicht als eine 
eigentliche Kolonie Albas und eine latinifche Stabt betrachtete.’ 
Es beweiſt nur, daß der erfie Erfinder feiner eignen Vorausſetzun⸗ 
gen nicht eingebenf war. Läßt er doch aud den Romulus fein 
Erbrecht auf das Königreich Alba vergeben, weiches von ber Ge 
fhichte feiner Kindheit ganz unzertrennlich if. Der Faden des uns 
geſchickt geſponnenen Märchens if überall brüdhig. Der Raub der 
Sabinerinnen hängt fo genau mit den rohen Hirtengefellen bes 
Romulus und mit dem Afylum zufammen, daß wir nicht umhin 
koͤnnen, ihn ebenfalls für ein Stüd von dem Roman des Diokles 
zu Balten. 

In der Fülle der Macht und des Reichthums mochte den Roͤ— 

mern bie vermeinte Niedrigkeit ihrer Vorfahren eben durch, ben 
Gegenſatz fchmeicheln; den frengen Patriciern der erfien Jahrhun⸗ 
derte hätte der Fleck einer mehr als zweideutigen Herfunft fchwerlid 
behagt. Die Art, wie Romulus einen Senat erfchafft, ift im Sinne 
der griechifchen Demokratien gedacht, wo alle zu den Stellen wahl 
fühig waren. Wer mit den altitalifchen Verfaßungen befannt war, 
mußte wohl wißen, daß es unmöglich geweien fei, Patricier zu 
machen, d. 5. Leute zu Mitgliedern einer erblichen Briefterfchaft zu 
erheben, die nicht fchon in ihrer Baterfladt dazu gehörten; eben fo 
unmöglich, als es dem mädhtigften Monarchen Indiens fein würde, 
Draminen zu machen, Auf der Unmöglichkeit, anders als durch 
Geburt ein PBatricier und folglich zu den höchften Würden im Staat 
ausfchließlich berechtigt zu fein, beruht ja die ganze ältere Geſchichte 
der römifchen Republil. Der Glaube an das Begentheil, an bie 
Erſchaffung eines Patrieiats durch die Willkür der Könige, konnte 
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in Rom erſt Singang finden, als längft aller politiſche Unterſchied 
zwifchen Patriciern und Blebejern erlofchen war. 

©. 168. ‘Die Eroberung von Kidend’ (durch den Romulus) 
“wird fafl genau fo erzählt, wie die Einnahme derjelben Stadt im 
Jahr 328., eine Uebertragung ter Borfälle aus der ſchon hiſtoriſchen 
Zeit in die mythiſche, welche im weitern Fortgang diefer Geſchichte 
häufiger erfcheinen wird.” Diefe Bemerkung ift lichtvoll, in ihrer 
umfaßenden Anwendung Außerit wichtig, und fo viel wir wißen, 
Hrn. Niebuhr eigenthümlih. Bei der Dürftigkeit an. Thatfachen 
werfen die Gefchichtfchreiber, um die Lüden auszufüllen, wirkliche 
Begebenheiten in eine ältere Zeit zurüd: von den verfchiedenen 
Gremplaren derſelben Srzähfung iſt dann die legte als das wahre 
Driginal, die angeblich frühere als die Kopie zu betrachten. Die 
roͤmiſchen Gefhichtfchreiber rvechneten wohl auf die Vergeßlichkeit 
ihrer Leſer bei der unendlichen Langenweile, welche bie Heinen 
Kriege Roms einflößen. Mit Fidenä aber fiheinen fie es gar nicht 
fatt zu werden, fie laßen es dreimal erobern: einmal vom Romu⸗ 
Ins, zweimal im Jahre Roms 320., endlich im I. 328.; und doch 
fol es eine wohlbefefligte und durch Sturm nicht einzunchmende 
Stadt geweien fein. Wenn fie es Hatten, warum behaupteten fie 
es denn nicht beger? 

Dee Krieg des Momulus gegen Bei ift eben fo willkürlich 
erfunden, ale die Eroberung von Fidenä. Die Vejenter follen 
einen Landſtrich und Salzwiefen an ter Mündung bes Tibers ab: 
getreten haben. Die Einrichtung der Salzwerfe, fo wie die Gruͤn⸗ 
dung von Oſtia wird mit beßexem Grunde erſt dem Ancus Mars 
tius zugefchrieben. 

Bas bleiben nun dem Romulus für Thaten übrig? Nichts als 
der bettelhafte Krieg gegen Antemna, Gruflumerium und Gänine, 
wobei noch die spolia opima des herfulifchen Akron abgerechnet wer⸗ 
den müßen; dann die Raufereien mit den Sabinern zwifchen dem pas 
latinifchen und kapitoliniſchen Hügel. Es verlohnte ſich wohl der Mühe, 
um folcher Thaten willen jemanden unter die Götter zu verfeßen!! Zwar, 
da mun einen Romulus hatte, fonnte man ihn nicht wie ein ftummes 
Bild vorüberführen, man mußte ibm irgend etwas andichten. Man 
fießt, wie fümmerlich dieß für die acht und dreißigjährige Regierung 
eines raſtlos Friegerifchen Königs geleiftet worden. 
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Hm. Niebuhrs Abſchnitt vom Numa ©. 165...167. iR fehr 
furz und unvollländig. Er erzählt das Hergebrachte nah, ohne 
ſich beſtimmt zu äußern, was eigentlich davon zu halten fei. Bir 
erwarteten bier eine Unterfuhung über die Bücher des Numa, bie 
gleih beim Tullus Hoftilius auf eine bedeutende Weife erwähnt 
werden; über die in einer Kifte im Sahr a. U. c. 573. ausgegra- 
benen, weldye der Senat mit beifpiellofer Barbarei verbrennen ließ: 
zum Beweile, daß die Mömer in dieſem fchon halb litterariſchen 
Zeitalter nit nur von ihren eignen Alterthümern nichts wußten, 
fondern auch nichts wißen wollten. 

Mit dem Numa bat es unferd Bedünkens eine ganz andere 
Bewandtniß, ale mit dem Romulus. Die Sage von ihm if alt 
und einheimiſch, aber er fcheint nicht ein wirklicher Menſch, ſondern 
ein allegorifches Weien zu fein, wie der Tages der Gtruffer, der 
Manu der Indier. Numa bedeutet eben die göttliche Singebung 
im menfchlihen Gemüthe. Daß bie allgemeinen Ginrichtungen 
und beiligen Gebräuche, welche im zugeichrieben werben, weit älter 
And, als man feine Lebensjahre in der Zeit georbnet Kat, Leuchte 
ein. Was bliebe alfo für feinen Wirkungskreis übrig? Gr gab 
Sefege, die ſchon vorhanden waren. Die vorgeblihe Schülerſchaft 
beim Pythagoras beweifet, daß auch in den Geſchichten vom Numa 
die Griechen ihre Hand hatten, und ihn gern in einen heflenifchen 
Bhilofophen umgefleidet hätten. Jedoch liegt hierin eine Ahndung 
des Wahren: denn Pythagoras wollte den Götterbienft feines Bol: 
kes zu der reineren Duelle morgenländifcher Ueberlieferung zurüd- 
führen, welche in Italien noch ungetrübt floß. 

Die Gefehgebung Numas im Ganzen iſt nichts andres, als die 
ältee Religionss Berfafung Roms. Gs werden aber befonbere 
Geſetze von ihm angeführt, deren Hr. N. nicht erwähnt, wiewohl 
fie ungemein merfwürdig find: die Anordnung von Zünften ber 
Handwerker (Plin. XXXIV. c. 1. et XXXV. c. 12.), ein Gefeß zur 
Beförderung bes Weinbaues (Plin. XIV. c. 12.), ein andres gegen 
den 2urus beim Genuß der Seefifche, und gegen deren Bertheurung 
Elin. XXXVII. e. 2.). Diefe fehr alten Angaben beweifen ben fruͤ⸗ 
ben Wohlſtand Roms, und feine Fortfchritte im Gewerbfleiße, umd 
Reben im fchneidendflen Widerfpruche mit den Schilderungen von 
dem wüſten Leben und ber Hirtlichen Armut unter Romulus. SIR 
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die Berufung auf den Numa in ben priefterlichen Büchern auch nicht 
wörtlid zu nehmen, fo folgt daraus wenigftens, daß ıhan Feine ſpaͤ⸗ 
teren hiftorifchen Urheber jener Geſetze anzugeben wußte. 

Auch vom Mamurius Veturius, defien Name in der Ueberliefe- 
rung mit bem des Numa gepaart wird, redet Hr. N. nicht. Wir 
hätten von diefem fabelhaften Dädalus ber italifchen Kunſt eine neue 
Deutung vorzulegen, wenn es hier nicht zu meit führte. 

“Anfang und Art der älteften Geſchichte. S. 168...180. 
Hr. N. gründet in diefem Abfchnitte auf die Angabe der fibyllini- 
‚Then Bücher, das erſte Sälularfeft nad) Berbannung der Könige 
fei a. U. e. 298. gefeiert worden, eine Bermuthung über bie &ltefle 
Zeitrechnung Roms. Gin römifches Säkulum begriff 110 Jahre; 
wird nun ber Megierungs- Antritt des Tullus nah Eufebius auf 
das 3. d. St. 78. beflimmt, fo wären von daher bis zu der ges 
meldeten Säfularfeier zwei Säflen verfloßen. Die Regierungen 
des Romulus und Numa nimmt Hr. N. jede zu 38 Sahren an, 
wozwifchen das Jahr des Interregnums fällt. Die Zahl der Nun⸗ 
dinen oder achttägigen Wochen des cykliſchen Jahres der Römer 
war 38; jene Zeitbefiimmung habe alfo eine allgemeine finnbilpliche 
Bedeutung nach gewifien Zahlenverhältnifien. Dieß bünft uns etwas 
gezwungen: man fieht nicht recht ein, was Jahre ald Nundinen ges 
rechnet mit der fäkularifhen Meßung gemein haben. Wir würden 
aus der Angabe der fibyflinifchen Bücher einen ganz andern Schluß 
ziehen, nämlih daß Rom entweder 32 oder 142 Jahre früher ges 
gründet worden, als nad ber gewöhnlichen Zeitrechnung. Denn 
wenn man tiefe Zahlen zu 298 hinzurechnet, fo fommen 330 oder 
440 Iahre heraus, alſo gerade drei oder vier Säflen. Und bie 
lebte Annahme flimmt wunderbar mit einem ſehr alten und merfs 
würdigen Zeugniffe überein. Ennius fagt: 

Septingentei sunt paullo plus aut minus anni, 
Augusto augurio postquam ineluta coudita Roma’st. 


Ennius lebte zwifchen den Jahren d. St. 515...585. Wenn er nun 
obige Zeilen um das 560. ſchrieb, fo rechnete er gerade 140 Jahre 
mehr für die Dauer Roms als Varro. Hr. N. fucht diefe Angabe 
folgendermaßen auf die gewöhnliche Zeitrehnung zurüdzuführen. 
©. 204. 88 waren chykliſche zehnmonatliche Jahre, von denen 
Ennius bis auf feine Zeit ungefähr 700 zählte, welche ihm Varro 
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als einen argen Fehler verweiſt. Aber 700 cykliſche Jahre find 
ungefähr 583 bürgerliche, und im Jahr 582 fchrieb der reis bas 
legte Buch feiner Annalen. Allein wie kam Ennius dazu, nad 
zehnmonatlichen Jahren zu rechnen, die längft außer dem Gebrauche 
waren? Seine Lefer mußten ihn mißverfichen. Oder war er ſelbſt 
in einem Mißverſtaͤndniſſe begriffen? Dann müßte man annehmen, 
irgend ein Chronolog Hätte vor ihm die gamze Dauer Roms bis zur 
damaligen Zeit nad jenen cyElifchen Jahren berechnet, welches bei der 
tiefen Unwißenheit der Römer über die Befchaffenheit und Bebeutung 
ihres eignen alten Kalenders kaum glaublich if. Ferner giebt Barro 
nit an, in welchem Buch der Annalen obige Berfe ſtanden: dem 
Inhalte nach fcheinen fie vielmehr zum erſten als zum feßten zu ge: 
bören. Es ift demnach nicht wahrfcheinlich, daß Ennius fe jo kurz 
vor feinem Tode gefchrieben. Wie bem auch fei, immer bleibt eine 
beträchtliche Lüde: und wie ift diefe auszufüllen? Wir behalten nur 
fünf wahrhaft hiſtoriſche Könige; ihre Regierungen find fchon unge: 
bührlich Hoch angefchlagen. Daß einige Könige in Bergeßenheit ger 
rathen fein follten, ift nicht glaublih. Da wir einmal bei diefer Uns 
terfuchung in dem Falle find, dem ganzen Altertum ins Angeficht zu 
wiberfprechen, fo wir uns nicht fcheuen, auch hierüber mit unfrer Rei 
nung hervorzutreten. Wie, wenn Rom anfangs eine Republik gewe 
fen, und das Königtgum erſt nad Derlauf einer geraumen Zeit ein- 
geführt, ja auch nachmals noch äfter unterbrochen worben wäre? 
Bar Rom als ein gemeined Weſen entftanden, fo wird es begreiflich, 
warum die Römer feinen verfönlichen Stifter zu nennen hatten, und 
ſich darüber erft bei den Griechen Raths erholen mußten. Es wuͤrde 
weitläuftig fein, die mannichfaltigen Gründe für obige Vermuthung 
zu entwideln: den Keumern werden fie fich fchon von felbft darbieten. 

©. 175. ‘Aus dem ganzen Seitalter. der Könige werden an 
Urkunden nur Servius Tullius Bündniß mit den Latinern, und 
das Buͤndniß des letzten Tarquinius mit den Gabiern erwähnt.’ 
Die Angabe ift nicht vollfländig, denn Horatius ſagt: 

— — — — focdera rogum 
Vel Gabas, vel cum rigidis aequeta Sabinie, 

und er konnte des Berfes wegen eben fo bequem feßen: cum priscis 
zequata Latinis. Welcher König ben letztgenannten Vertrag geſchloßen 
hatte, wißen wir freilich nicht. 
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Alle archivarifchen Urkunden aus den erften Zeiten der Republik, 
wovon wir irgend wißen, ftehn, wie ſchon Beaufort vor unferm 
Verfaßer bemerkt hat, mit den hergebrachten Erzählungen in durchs 
gängigem Wiberfprud; mit den Faften ber Prieſter ficht es auch 
mißlih aus: Hr. R. nimmt alfo, um einen Halt für die Gefchichte 
der erſten sier Jahrhunterte zu finden, feine Zuflucht zu den epifchen 
Gedichten der Römer, worüber fhon oben das Nöthige erinnert 
ward. ©. 179. ‘So alt wie der cepifchen Lieder Grundftoff. unftrei- 
tig war, fo fcheint die Form, worin fie beflanden, und ein großer 
Theil ihres Inhalts, doch viel jünger als Lie erfien Zeiten der Re⸗ 
yublif. Wie bie pontifleifchen Annalen die Geſchichte für die Patri⸗ 
cier werfälfchten, fo herrſcht im dieſer ganzen Dichtung plebejifcher 
Sinn, Haß gegen die Patricier, und fihtbare Spuren, daß, als fie 
gefchrieben wurden, mehrere plebejifche Befchlechter fhon groß unt 
mächtig waren.” Daß diefe Gefchichten erft damals, nämlich nach dem 
fünften Jahrhundert Der Stadt, in eine geortnete Erzählung gebracht 
worden, hat feine Richtigkeit; nur daß es in bichterifcher Form ge: 
Ichehen, leugnen wir. Jener plebefifche Sinn erklärt fich hinreichend 
aus den bemokratifchen Begriffen der Griechen, welche bei der Ge⸗ 
fchichtfchreibung Roms zuerft das‘ Wort geführt hatten. Was auf 
die Anmaßungen einzelner plebejifcher Gefchlechter ſich bezieht, ift 
ohne Zweifel am fpäteften aufgefommen. Lucius Junius, der erfte 
Konful, fol ein Plebejer geweien fein. Dieß ift geradehin unmög⸗ 
lich: die Befchichte der folgenden anderthalb Jahrhunderte würde 
dadurch finnlos werben. Allein die plebejifche Familia Junia wollte 
ihn zum Ahnherrn haben, und Gicero willfahrte hierin gern feinem 
Freunde Marcus Brutus. 

Muthmaßungen über Rom vor Tullus’ ©. 181...183. 
Alles deutet bei Rom auf etruftifchen Urfprungt, fagt Hr. N.; 
doch befchränkt er dieß fogleich durch Anerkennung einer frühen 
fabinifchen Nieberlaßung. ©. 183. ‘Alles dieſes ift vorhiſtoriſch, 
unlatinifch, älter als Roms Iateinifcher Charakter. Diefen empfieng 
es erſt von Tullus an, durch die DVereinigung mit Alba unter 
ihm, und durch die gewaltfame Aufnahme fo vieler Latiner unter 
feinen Nacfolgern, jo daß die älteren Ginwohner mit ihnen 
verfhmolzen ganz Latiner wurden, und ihre Sprache den fpäte 
ren vollfommen unverfländlih, wie die Lieber der Salier und 
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Arvalen, welches den Untergang der hiſtoriſchen Verzeichnungen 
jener Zeit erklärt.’ 

Wir find darüber mit dem Berfaßer einverflanden, daß Rem 
aus vermiichten Beſtandtheilen erwachfen tft, doch möchten wir gleich 
kei ter erfien Stiftung Tateinifche Anfiedler vorausiegen. Die Etruifer 
walteten unfreitig vor bei der bürgerlichen und heiligen Geſetzge⸗ 
bung, durch prieflerlihes Anfehen, Wißenfchaft und Reichthum. 
Aber die Zahl ihrer Geſchlechter war wohl zu. lem, um auf tie 
Eprade einen bedeutenden Einfluß zu haben. Sabiner und Latiner 
waren gewiß in jener Zeit kaum noch durch die Mundart verſchie⸗ 
ven. Nichts berechtigt und anzunehmen, daß die gemeinfame Sprade 
m Rom vor Tullus eine andre als die Iateinifche war. In Abſicht 
auf tie Lieter der Ealier Hätte fih Hr. NR. aus dem Varro tet 
Gegentbeild überzeugen können. Sie waren fateinifch und nur turd 
tie Beraltung unverfländlich geworden. (Varr. de L.L. .— — — 
ad initiam Saltoram, quo Romanorum prima verba poetica dicantur 
Latina. Die ganze Stelle ift nacdhzufehen.) Und ift etwa das Gebet 
ter Seltpriefter, das wir haben, nicht. auch Inteinifch? Wenn die 
Auslegung nidyt ganz gelingen will, fo mag dieß von ber Unrid: 
tigfeit des Tertes herruͤhren. Wie: leicht Fonnten beim Abfchreiben 
veralteter Gebetformeln Berfeben vorfallen ! 

Die era von Gründung ber Stabt. Ueber. den Säculat⸗ 
ofius.” S. 183...206. Dieſe Abfchnitte find voll-von fcharffinni: 
gen Zufammenftellungen, und verdienen von. allen Ehronologen unt 
Geſchichtforſchern der Aftronomie aufmerffam erwogen zu werten. 
Der Verfaßer gegenwärtiger Anzeige iſt mit ben eben genannten 
Hahern nicht vertraut genug, um auf feine Zweifel über eins und 
das andre einiges Gewicht zu legen. Die Auffchlüße, welche Hr. N. 
giebt, find. überrafchend und in fi zufammenhängend. Indem er 
das alte Jahr. der Mömer von 304 Tagen, in 38 Nundinen md 
10 Monate eingetheilt, für ein cyflifches erklärt, deſſen Zmed 
war, dem bürgerlichen Monpfchaltjahr zur Korreftion zu diene, 
bringt er heraus, daß..die Etruffer das tropifche Jahr auf 36 

Tape 5° 40° beſtimmt hatten. Die würden einen hoben Be 
griff von. der. Wißenfhaft diefes Volkes. geben: vielleicht nicht ie 
wohl von der erworbenen ald von der angeerbten; und die Ichte 


Vorausſetzung if für tie. Geſchichte. ter Etruffer ſelbſt, und für 
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bie bes älteften Menfchengefchlechts überhaupt noch merkwürdiger, 
als die erfte. 

Die Könige Tullus, Ancus und 2. Tarquinius.’ ©. 206...209, 
Daß in Hrn. Niebuhrs Augen der Krieg gegen Alba, und ber 
Kampf der Horatier und Kuriatier ein vollkommnes Heldenlieb ift, 
fland zu erwarten. Eine alte vollsmäßige Sage war es allerdings: 
davon zeugten. der Euilifhe Graben, die Grabmale der Kämpfer 
und ber fchwefterliche Balken (Sororium tigillum). Die Gefchichten 
vom Tell leben noch jetzt nach fünf Jahrhunderten in der ſchweize⸗ 
tifchen Volksſage, und doch haben die alten Schweizer feine Helben- 
gedichte gehabt. 

Aus fehr flarfen Gründen vermuthet Hr. N. ©. 210. ‘dag 
Alba von ben Latinern und nicht von Rom zerflört. iſt, und bie 
Albaner, welche fi) nach Rom wandten, dort als Flüchtlinge Auf 
nahme gefunden haben? Es ift fonderbar, daß die Römer, Hier 
und in andern Füllen, ihren Vorfahren erlogene Frevelthaten- aufs 
bürden, Denn wenn Rom- eine Kolonie von Alba war, fo mußte 
die Schleifung diefer Stadt nach der Denfart der gefammten alten 
Welt als ein wahrer. politifcher Muttermord betrachtet werben. 
Auch ohne dieſe Nüdficht Bleibt die Geſchichte Höchft- empörent. 
Mochte Mettus Fufetius ein-Derräther fein, was hatten hiebei bie. 
Albaner verfchuldet? 

Ueber den wahren Mutterfiaat Roms. bringt Hr. N. erft in 
den Zufägen zum erſten Bande eine fpäter gefaßte Vermuthung 
vor: es fei nämlich das etruffifche. Cäre. Er nennt dieß allzu be 
fcheiden eine vermeßene Hypothefe ; unfers Bebünfens erhebt fie fi - 
faft zu Hiftorifcher Gewißheit, durch das ſonſt unbegreiflich friedliche - 
Verhaͤltniß gegen einen benachbarten, reichen, und wenigftens zu 
Lande gar nicht Friegerifchen Staat; durch die MWegführung der 
Heiligthümer Roms nach Bäre bei dem galliichen Einbruch; endlich - 
buch das uralte cäritifche- Bürgerrecht. Gin einzigesmal (a. U. c. 
401.) Hat Rom gegen Cäre den Krieg. erklärt, aber ihn.nicht geführt. . 
Es ließe fi noch Manches anführen. Nur auf die befannte Ablei⸗ 
tung von Caerimonia möchten wir nicht eben viel Nachdruck legen, 
weil die Schreibung des Wortes ſchwankend, und fomit auch die 
wahte Wurzel zweifelhaft ift (cf. Voss. Etymol.). Hingegen der 
Name Quirites läßt ficb wenigftens. eben ſo bequem nach ber alten: 
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breiteren Ausipracdhe von CAIRE ableiten, als vom fabinifchen Cures 
Dem Stolge der fpäteren Römer Eonnte diefe Herkunft nicht zuſa⸗ 
gen, unter andern auch wegen ber Beradhtung ber cäritifchen Ta: 
fein, «ls die Einfchreibung in .diefe eine cenſoriſche Beichimpfung 
geworden war. Ueberdieß gehörte die Abflammung von Alba zu 
der trojaniſchen Fabel. 

Mit vollfommenem Recht, wie uns bünft, verwirft Hr. N. tie 
griechifche Abflammung der Tarquinier. ©. 116. "Weit wahrſchein⸗ 
licher iR es, dag Tarquinius ein rein etruffifcher Großer war, wel 
der mit einer Menge Klienten nah Rom 309.” Wenn Herototus 
oder Thucndides berichtete, bei der Parteiung ter Kypfeliden babe 
KH ein Korinthier Demaratus nach Etrurien gewandt, fo wäre es 
etwas andres. Allein wo mag jener Name zuerft vorgefommen fein? 
Däne Zweifel bei den griechifchen Gefchichtfehreibern Roms, einem 
Timäus oder Diofles von Peparethus. Daß die Römer, welde 
nicht einmal den wahren etruffiichen Namen ihres Königs wußte, 
fondern ihn Schlechthin den Lucumo, d. h. ten vornehmen Wann 
aus der Stadt Tarquinii, nannten, den Namen feines griechifchen 
Vaters nicht auf und gebracht haben, Teuchtet von felbft ein. & 
iſt hoͤchſt unwahrſcheinlich, daß ein vertriebener Korinther von edler 
Geburt und großem Reichthum Etrurien folfte zum Aufenthalt ge 
wählt haben, da fi) ihm fo viele nähere hellenifche Zufludytsörter 
tarboten. In Gtrurien Eonnte ein Fremder zu nichts gelangen; 
und eben diefer Grund, ter für bie Answanderung des Lucius 
Tarquinius angeführt wird, mußte gegen die Einwanderung feine? 
Baterd enticheiden. Was aber die ganze Sache noch am verdäd: 
tigen macht, if der Rame. GEs ift wirklich einmal ein Demaratus 
auf eine merkwürdige Weife ausgewandert: er war ein vertriebene 
König von Sparta, gieng zu den Perfem, und fand beim Darius 
gaffreie Aufnahme (Herodot. Vi. c. 70.). Daß der Korinthier De 
maratus bie Buchflabenfährift und die bildende Kunſt durch die mit 
gebraten Künftler Eucheir und Sugrammos (Guthand und Gin: 
zeichnung) in Etrurien eingeführt, ift vollends fpätere Ausfchmüdung. 
Man fieht, wie die griechiſchen Befchichtichreiber alles hellemifierten. 
Die Regierung ber Tarquinier hat einen Glanz und eine Bildung, 
welche ihrem Vorgeben Schein gab; und die Römer mochten wohl 
gern der Demüthigung los fein, drei Rönigen aus einem feitdem 
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unterjochten Volk gehorcht zu haben. Verhehlten fe doch auch die 
etrufkifche Herkunft des Servius Tullius. 

Noms ältefe Verfaßung, und wie Tarquinius ber Alte fie 
änderte. Tarquinius tes Alten Ende und Servius Tullius. Ser; 
vius Tullius Gefeßgebung. Fernere Gefchichte von Servius Tullius. 
S. 219...285. In bdiefen Abfchnitten geht Hr. N. in tiefe Unter⸗ 
ſuchungen ein, über die verfchiedenen Stände und Sintheilungen des 
Volkes, über die Vermoͤgens⸗-Schaͤtzung, das Steuerweſen u. ſ. w., 
wobei fid fein forfchender Geiſt in voller Stärke zeigt. Rur ik er 
nicht überall bis zu Klaren Ergebniſſen hindurchgebrungen, oder Bat 
Re nicht ausgefprochen ; jenes war bei fo dunkeln Gegenſtönden oft 
wohl nicht möglih. In der römifchen Verfaßung find durchgehende 
die alten Namen gebfieben, während has Weſen ber Sache fich 
durchaus verändert hatte, und nicht nur Gefchichtfchreiber, fondern 
auch Staatsmänner Noms waren in der Geichichte ihres eignen 
Stantsrechts unbewandert, und beurtheilten bie alte Zeit nach Ber 
griffen ber ihrigen. Zu ten Hauptfähen bes Berfaßers gehört es, 
daß er gegen die hergebrachte Meinung die Klienten ber Patricier 
gänzlich von den Blebejern trennt: Nach ihm waren die Klienten 
nicht Plebejer, und die Plebejer nicht Klienten; bie Klienten erb⸗ 
unterthänige Bafallen der Batricter, die Plebejer nichtpatrieifche freie 
Landeigenthümer. Erſt feit ber Gefehgebung der zwoͤlf Tafeln feien 
die Klienten in die plebejifchen Bürgerrechte eingetreten, und das 
Berhältnig der Klientel habe fich allmählich gemildert. Unter andern 
ift auch die Etymologie dieſer Anſicht günftig, denn cliantes heißt 
die Schorchenden. (Bon cluo, xAun; in vielen Sprachen find bie 
Benennungen der Unterwürfigkeit vom Hören enlehnt.) Daß der 
Nitterfiand urfprünglich nicht das war, was er im Kortgarige der 
Republik ward, ‚ein Bermögensadel, ift erweislih. Aber was waren 
denn die alten MRittercenturien mit ihren etruffifchen und von den 
Nömern verkehrt gedeuteten Ramen der Ramnes, Tities und Luce 
zes? Maren fie etwa nichts anderes ale die patricifhe Jugend? 
Der waren die Ritter nicht Batricier, fondern ein Friegerifcher Adel 
neben tem priefterlihen? Nach Hrn. N. waren die von Tarquinius 
dem Alten geftifteten Rittercenturien plebefifch. Aber gründete dieß 
nun einen Erbabel? Hatten die Söhne der Ritter einen Anſpruch 
auf die Stellen ihrer Väter, die ja fchon bei zunehmendem Alter. 
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traͤchtlichen Zeiträumen waren die Nachrichten fo kahl und mager, 
die Begebenheiten felbft, jene ewigen Raubfriege gegen wohlhaben: 
bere Nachbarn, ohne Plan, olme Kriegskfunft und ohne beinerkbarer 
Hortichritt, fo leer und unbedeutend, daß tie Kunft des gewandteſten 
Erzählers an ihnen verzweifeln mußte. Man ließ fie alfo, wie fie 
waren, und eilte flüchtig darüber hin. 

Die Gefchichte des zweiten Tarquinius ift zuvörderft verfälſcht 
durch die Berleumdungen der gegen ihn verfchwornen Partei; dann 
durch die Erfindungen der Zamilien, welche ihren Borfahren Rollen 
dabei zutheilen wollten; auf dieß alles wurte griechiiche Rhetorik 
geimpft. Es ift unbegreiflich, wie Hr. N. bei feiner Meinung von 
einheimifcher Weberlieferung und vollsmäßiger Dichtung beharren 
fonnte, da er doch felbft die aus Griechenland erborgten Züge an- 
erkennt. Die Art, wie der junge Tarquinius der Stadt Gabii fi 
durch Liſt bemeiftert, ift von der Sroberung Babylons durch ten 
Zopyrus beim Herototus entlehnt; der Rath, welchen der König 
feinem Sohn durch die abgefchlagenen Mohnköpfe ertheilt, if bie 
Antwort des Thrafybulus an den Beriander. Hier ift alfo das Pla⸗ 
giat offenbar: und wie viele folcher Plagiate würden wir entdeden, 
wenn wir jene rhetorifchen Gefchichtichreiber der Griechen noch hät- 
ten, deren Manier Bolybius tadelt, und bei tenen die Austreibung 
der Tyrannen ein' beliebtes Thema war! Den Römern unter ten 
erſten Imperatoren war es willlommen, an dem alten vermeinten 
Tyrannen ihren republifanifchen Trotz auslagen zu fünnen, während 
fie die wahren Tyrannen ihrer Zeit niederträchtig vergötterten. Dem 
doppelt verkehrten Ahnenſtolze der plebejifchen Familien vertanfen 
wir die Gefchichten vom Brutus und Scävola. Alle Beinamen 
(cognomina) in den erften Jahrhunderten ber Republik gelten fo gut 
wie gar nichts. Wann die Sitte aufgefommen, die verfchiedenen 
Zweige desfelben Stammes durch einen dritten Namen zu untere 
fheiden, wißen wir nicht; dazu find unfre Steinfchriften zu jung; 
aber erweislich wurde nach der alten Sitte jeder durch zwei Namen 
und durch den Bornamen feines Vaters bezeichnet. *) Man hat die 


®) Die Beinamen modjten im gemeinen Leben fon lange gäng 
und gebe fein, ehe fie in die amtliche Bezeichnung eined Vuͤrgers bei 
gewöhnligen Handlungen aufgenommen wurden. Denn viele davon 
find ihrer Bedeutung nach als wahre Spottnamen entitanben. 
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Beinamen in die Faften zurüdgefchoben, um dieſer oder jener Fa⸗ 
milie Chrenftellen und Triumphe zuzueignen. Laucius Junius hieß 
der erſte Konful, das ift gewiß; die ihm fremden plebejiſchen Junier 
führten den Beinamen Brutus, und aus diefem Beinamen ift die 
ganze Fabel von dem verftellten Blödfinn des 8. Sunius entfponnen. 
Ehen fo die verbrannte Hand des Mucius aus dem Beinamen ber 
plebeiifchen Mucier, Scävola, den fie durch linkiſch erklärten. Biel- 
leicht hatte dieſer Beiname eine noch mwunderlichere Bedeutung: 
seaeva, scaevula, hieß nad; Varro ein unanftändiges Amulet, das 
die Knaben am Halfe trugen. Doch wir wollen der Familie Murcia 
irgend einen linkiſchen Ahnherrn zugeftehn: folgt daraus, daß jener 
Mucius feine Rechte auf eine heroifche Art aufgeopfert? Würden 
ihm die Römer nicht eine Statue mit verflümmeltem Arm geſetzt 
haben, wie dem Horatius Kokles, wie der Kloͤlia? Davon wird 
nichts erwähnt. Dee Himmel verhüte, daß wir glauben follten, 
Achte epifche Dichtung, auf dem durch die Sage fortgepflangten Ein- 
drucke großer Thaten beruhend, habe fich jemals an den Krüden fo 
armfeliger Deutelei fortgeholfen! 

Freilih nicht fo, wie Hr. N. meint, aber doch ſchon frühzeitig 
im Anfange der römifchen Litteratur, war die Verbannung der Kö: 
nige und alles damit Zufammenhängende auch dichterifch behandelt 
worden. Zueft vom Ennius, defien Annalen auf den öffentlichen 
Plaͤtzen abgelefen wurden, deffen Berje noch zu Ciceros Zeit in Aller 
Munde waren. Dann gab es ein Trauerfpiel vom Attius, Brutus, 
worin die Gefchichte der Lucretia vorfam. Darf uns alfo die dra⸗ 
matifche Anordnung und das tragifche Pathos Wunder nehmen? 
Diefe Dinge waren Zxrooywdovuere lange vor dem Seitalter des 
Augufius. Hr. N. nennt das erfte Buch bes Livius ‘das Meifters 
werk feiner ganzen Gefchichte. Wir glauben, der Gefchichtfchreiber 
würbe felbft über dieß Lob feiner tumultuarifchen Abfertigung eines 
fo wichtigen Zeitraums betroffen fein. Zu träge oder unfähig, 
eigne Unterſuchungen anzuftellen, wozu noch Mittel genug vorhan- 
den waren, unbefümmert um bie inneren Widerfprüche, raffte Livius 
nur das Gemeinfte auf, und war hier bloß ein leidiger Wiederholer 
feiner Borgänger. 

Falſch ift die Gefchichte des zweiten Tarquinius; das hat Beau- 
fort längft bewiefen, das erfennt auch Hr. Niebuhr. Da fie nun, 
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in Baufch und Bogen für wahr angenommen, fo oft bis zum Gfel 
zu Schulübungen in der Rhetorik gedient hat, fo follte einmal je: 
mand bie andre Seite herausfehren, und eine Lobrede auf den Tar- 
quinius Superbus fchreiben, auf die Gefahr Hin für einen Feind 
der Freiheit und Berräther an der Sache ber Menfchheit erklärt zu 
werden. Der Berfaßer diefer Anzeige wird ſich wohl hüten, in feinem 
Namen ten Anwalt des Teufels zu fpielen; aber er denkt fi, jener 
vermeßene Lobrebner würde etwa folgendermaßen fprechen:: 

Man kann die Regierung der drei etruffifchen Könige mit Recht 
das golbne Zeitalter Roms nennen, und fo lebte auch beim Volke 
das Andenken eines vergeblich zurüdgewünfchten Zuflantes. Tarquis 
nius der Alte ward hoch verehrt ; die Anhänglichkeit an Servius Tullius 


. gieng bis zur Schwärmerei; nur gegen ben legten Tarquinius haben 


Sahrhunterf lang fortgefeßte Verleumdungen den Sieg über Die 
Geſinnungen feiner Zeitgenoßen davon getragen. Und dennoch gebt 
felbR aus dem Bericht feiner Feinde hervor, daß er ein Fluger, tapfrer 
und thätiger Fürſt war, und ganz im Sinne feiner großen Borgänger 
fortarbeitete. Die Jahrbücher weniger Monarcien haben eine fo glän- 
zende Königsreihe aufzuweiſen. Noch zwei ſolche Regierungen, und 
Rom theilte mit den Gtruffern die Herrfchaft von Italien. Seine 
Oberhoheit wäre in der ganzen unteren Halbinfel anerfannt worden, 
nit wie es drittehalb Jahrhunderte fpäter geſchah, durch lange Ber: 
tilgungskriege und Zerftörung aller italifchen Bildung, fondern viel 
mehr durch deren Berbreitung, durch Heberlegenheit in allen gefelligen 
Ginrihtungen und Hülfsmitteln, und durch die Vortheile, wodurch 
das königliche Rom den verbündeten und ſchutzverwandten Völkern 
einen gewifien Grad der Abhängigkeit vergütet. Der jüngere Tar- 
quinius war nicht fo Friegsluftig, als er gefchildert wird, denn bie 
Beldzüge gegen Gabii und Ardea find ihm angedichtet. Er fuchte Roms 
Gebiet und Einkünfte mehr durch Unterhandlungen zu vermehren, als 
auf dem Wege der Gewalt. Wann er aber Krieg führte, fo geſchah 
es zu großen Zweden und mit entfcheidendem Nachdruck. Die Crobe⸗ 
wung von Suefla Bometia machte ihn zum Meifter der ganzen pomp⸗ 
tiniichen Ebene bis Terracina. Wie gut er diefen Beflg zu fichern 
und zu benußen wußte, beweifet die Anlage einer Kolonie auf dem 
eixcejifchen Borgebirge, melche, für die Schiffahrt günftig gelegen, Rom 
in nabe Berührung mit den griechifchen Anfledelungen brachte.’ 
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Damals blühte in Rom Gewerbfleiß, Handel und Schiffahrt, 
wie feitdem nie wieder. Denn in den Zeiten ber MWeltherrichaft 
fchwelgten die Großen vom Naube der Provinzen, der Ritterfland 
vom Finanzwucher; niemand brachte wahrhaft Nügliches hervor; 
der verworfene Pöbel Roms mußte auf Koſten des Staats genäht 
und beluftigt werden. Aus ihrem vaterländifchen Etrurien führten 
die Könige die edleren Künfte herbei. Schon Eonnte Rom den wuͤr⸗ 
digften Hauptftädten der alten Welt fi) vergleichen, durch feine 
Mauern, durch die dem Fapitolinifchen Felſen angebauten unerfleig- 
lichen Steinmaffen, durch die unterirdifchen Kanäle, welche unter den 
regelmäßigen Straßen hinliefen, und eben fo erfprießlich für die 
Reinlichkeit als für die Gefundheit waren, durch die öffentlichen 
Pläge, endlich durch eine große Rennbahn nad griechifcher Sitte. 
Der jüngere Tarquinius vollendete auch hierin die Entwürfe feiner 
Borgänger. Nom war fihwer zu befeftigen, weil füch die Hügel zum 
Theil allmählich in die Ebene verliefen. An diefer Seite warf er 
einen hohen Damm auf, fo daß die darauf errichtete Mauer fo Hoch 
ward, wie über den natürlichen fteilen Abhängen. Durch diefes ge 
meinnüßige und dauerhafte Werk wetteiferte er mit der Vorzeit; durch 
ben Bau des erhabenen Tapitolinifchen Tempels übertraf er vielleicht 
den Parthenon des Perikles. Und diefe herrlichen Unternehmungen 
fofteten dem Bolfe nur wenig: fie wurden großentheild aus der Beute 
bes Krieges und den Beiträgen der Bundesgenofen beftritten.’ 

Die Anklagen, wodurch die Patricier ihren Gewaltftreich gegen 
ben Tarquinius zu befchönigen verfucht haben, find fo offenbar falfch, 
daß fie erſt lange nachher erfonnen werben fonnten; den Zeitgenoßen 
"Hätte die Unmwahrheit unmittelbar eingeleuchtet.*) Tarquinius fol 
den Bater und älteren Bruder des Lucius Junius umgebracht, ihm 
aber dennoch den Oberbefehl über tie Ritter anvertraut haben. 
2. Junius ftellte fih bloͤdſinnig, jagt man. Aber wie Fonnte denn 
ein Blödfinniger ein in Krieg und Frieden fo wichtiges Amt bes 
Heiden? Was Lucretia betrifft, fo war auf feinen Fall der König 
ſelbſt Schuldig, fondern fein Sohn: man mußte alfo zuvor abwarten, 





*) Der Lobrebner übergeht die gewaltfame Art, wie Tarquinius 
zum Ihron gelangt fein fol. Aber bier hat ihm Hr, N. fon vor⸗ 
gearbeitet, indem er die ganze Geſchichte bezweifelt. 
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ob ihn fein Vater nicht nach den Geſetzen ſtrafen würde. Allein tie 
ganze Geſchichte von ber Lucretia ift an die Belagerung von Ardea 
gelnüpft, und diefe Belagerung hat niemals flattgefumben, denn Arten 
warb als ein fhußverwantter Ort in dem Bertrage begriffen, dem 
die erſten Konfuln mit den Karthagern ſchloßen. Die Entehrung 
Lucretias wird mit den wibderfinnigften Umfländen erzaͤhlt. Waren 
tie Häufer der Alten etwa fo weitläuftig, daß fie wicht zu ihrem 
Geſinde um Hülfe rufen fonnte, als Sertus in ihr Gemad ein» 
drang ? Sie foll ihm nachgegeben haben, weil er fie bebrohte, ihr 
einen ermordeten Sflaven beizulegen. Als ob ein Fremder in einem 
mit Knechten und Mägten angefüllten Haufe dieß unbemerkt Hätte 
ausführen können! Ueberdieß hätte Sertus fi dennoch dadurch 
verrathen, denn er konnte das Schlafgemach der Lucretia zur Nacht⸗ 
zeit nur in übler Abficht betreten.’ 

Die Könige verbeferten die Verfaßung Roms; fie hatten ba- 
bei gegen ſtarre Borurtheile und erbliche Vorrechte zu kämpfen. 
Der ältere Tarquinins fuchte durch Vermehrung der Rittercenturien 
ein Gegengewicht gegen den Priefteradel zu bilden, unb das trüges 
riſche Borgeben eines Augurs hinderte ihn nicht, fein Borhaben im 
Weſentlichen durchzuſetzen. Servius hatte durch die Bintheilung der 
Bürger nach ihrem Bermögen die Staatslaften auf die Reichen ge⸗ 
legt. Tarquinius gewährte den Bewohnern der reichen Stadt Gabii 
tas volle römifche Bürgerrecht. Diefe Aufmunterung für vermögente 
Gabiner, KH in Rom niederzulaßen, mußte die Wohlhabenheit und 
jomit das Anfchen des nicht beuorredhteten Standes vermehren. Die 
Patricier, venen Freiheit und Gleichmaͤßigkeit der Rechte ein Graͤuel 
war, hatten den Servius eben fo ſehr gehaßt, als ihn das Bolt 
liebte, fe nannten Tarquinius den Ucbermüthigen, eben weil er den 
unteren Ständen cin gerechter und milder König war.’ 

“Seine Bertreibung war einzig das Werk einer patriciichen 
Faktien; das Bolf nahm nit den mindeſten Antheil daran. 
Wohlthaten können ten Chrgeiz bösartiger Menfhen nicht entwaff⸗ 
nem. Un tie Spiße der Berfchwornen trat ein Mann, ben Tarqui⸗ 
nius in argleiem Bertrauen zu der erſten Würte im Staat nad 
ter jeinigen, zu ter Hauptmannfchaft des Ritterfiantes, erhoben 
Batte; ein naher Berwantter bes Königs, 2. Junius. Die Ab 
ſchaffung des Königthums wurde in einer Berfammlung der Kurien 
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beſchloßen, wo tie Patricier allein Rimmten. So maßten fie fi 
das Recht an, einfeitig ohne Befragung bes Volkes die Grundge- 
feße des Staats umzuftoßen. Zwar wurde in der Berfaßung nicht 
das Mindefte zu Gunſten ber Freiheit geändert, die Obergewalt 
kam nur in andre Hänte. Ueber das Volk wurde den Konſuln bie 
ganze Fülle der Föniglichen Macht verliehen, nur gegen ihre @ben- 
bürtigen wurden fie mit der allen gefchloßnen erblichen Ariftofratien 
eignen Eiferfucht beſchränkt, und weil fie den Senat über Alles zu 
Rathe ziehen mußten, hießen fie Konfuln.’. 

Tarquinius, wiewohl ſchwer gekraͤnkt, wollte nicht ſogleich 
Gewalt gebrauchen, fontern fchlug den Weg der Unterhandlungen 
ein. Aber fo wüthend war der Faktionsgeiſt, daß, da einige junge 
Patricier zu gütlihem Bergleich geneigt waren, ihre eignen Väter 
fie Hinrichten ließen.’ 

Die Batricier ſuchten das Volk durch Bertheilung einiger Eos 
niglichen Ländereien zu beftechen, dennoch hörte es nie auf den König 
zurüdzumünfchen. Aus Furcht, es möchte ihn durch einen Aufftand 
wieher einſetzen, verftellten fie fich und verfuhren fehonend, fo lange er 
lebte. So wirkte der König noch aus ber Ferne wohlthätig für fein 
Boll. Schon im dritten Sabre nach feinem Tode trieben die Batricier 
durch Bedrückungen und Mißhandlungen jeder Art die freien Bürger 
zu dem verzweifelten Entſchluß, insgefammt auszumandern.’ 

‘Im Glanze feiner Hoheit Hatte Tarquinius ſich Freunde ers 
worben; in feinem Unglüd begleiteten ihn viele der edelften Römer, 
und er fand überall eine gaftfreie und ehrenvolle Aufnahme: in 
Caͤre, dem Mutterfiaat Roms; in Tarquinit, der Vaterſtadt feiner 
Ahnen; in Klufium, dem Haupt bes etrufkifchen Bundes; in Tuffu- 
lum, bei feinem Schwiegerfjohn Mamilius. Endlich beſchloß er 
feine Tage an ber Küfte des glüdfeligen Rampaniens, im Schooß 
der Freundfchaft und aller hellenifchen Bildung, bei dem Beherrſcher 
von Kumä, Ariflodemus, den er nah dem Berluft feiner Söhne 
dankbar zum Erben einjegte.’ 

Die Patricier wußten gar wohl, welche ein furchtbares Unge⸗ 
witter fie durch Vertreibung des Königs über Rom zufammenzogen, 
welchem unabfehbaren Clende fie das Volk preisgaben. Es galt 
ihnen gleih, wenn nur ihre Kaſte unumfchränft herrſchte. Das 
Koͤnigthum in Rom war, feit drei Regierungen wenigftens, vielleicht 
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fon früher, ein Lehen des etruffifchen Bundes, *) welcher deswegen 
den römifchen Königen die dort einheimifchen Infignien der höchften 
Würde zuzufenden pflegte. Dusch Etruriens Schu und Begünſti⸗ 
gung war Rom fo mächtig geworden. Meifter des tyrrheniſchen 
Meeres, theilten dennoch die etruffifchen Freiftaaten willig mit Rom 
die Schiffahrt nach Sardinien und an der libyfchen Küfte. In ihren 
Berträgen mit Karthago war Roms Seehandel mitbegriffen; darum 
eilten die erfien Konfuln fo fehr, fich vor dem Ausbruch der Feind⸗ 
feligfeiten von den Karthagern gleiche Vortheile zufichern zu laßen. 
So lange ein König aus ihrem Mittel Rom regierte, Tonnten bie 
Gtruffer es als eine VBormauer gegen die roheren Bergvölfer im 
untern Stalien betrachten. Diefe Gewährleiftung war verloren, als 
immer wechtelnde Obrigfeiten aus einem ehrgeizigen und habſüchti⸗ 
gen Senat an die Stelle der Könige traten. Rom konnte nun bie 
Streitkräfte, die es durch Etruriens lange genoßenen Vorſchub er- 
langt Hatte, gegen feine Beichüßer felbft wenden. Der ganze Bund, 
ſonſt friedlich gefinnt, trat in die Waffen; deſſen GHeerführer, ter 
große Borfena, fland vor den Thoren Roms, und forderte Rechen- 
fhaft. In Kurzem ward er Meifter. der Stadt durch Uebergabe: 
die Patricier wußten fie entweder nicht zu vertheidigen, oder das 
Bolt wollte nicht gegen die MWiedereinfegung des Königs fechten. 


©) Ueber biefen Sag und bie nädftfolgenden find wir mit Dem 
Lobredner einverflanden: AHe etruftifhen Kriege aus der Zeit der Kö- 
nige find gerade Turchzuftreihen. Der Feldzug bed Porfina beweift, 
daß tie Etrufler damald ein Recht zu haben behaupteten, fi in bie 
innern Angelegenheiten Roms zu mifhen. Das Schhreden ihrer Waffen 
war fo groß, daß die Römer erft 27 Sabre nad Verbannung ber Kö- 
nige zum erſten Dal gegen ihre Nachbarn, die Vejenter, ben Frieden 
braden. Nach Dionyfius fall Servius Tullius Dur einen: zwanzig: 
jährigen Krieg den ganzen mittleren Bund Gtruriend unterjocht haben. 
Es if eine wahnwigige Prahlerei, Livius fagt nit ein Wort davon, 
aber Dionpfius hatte ed doch gewiß aus irgend einem Annaliften gefhöpft. 
Dieb giebt einm Maßſtab für die Wahrhaftigkeit bes übrigen Angaben, 
von dem vejentifhen Kriege ded Romulud an. Der Landſtrich am reiten 
Ufer ber Tiber, welchen Porfena den Römern abnahm, war vermuthlich 
gar keine Eroberung, fondern ein friedliche Erbtheil von Caͤre. Kiel: 
leicht warb dieſe Graͤnzmark den Vejentern zugefprodhen, weil die Gäri- 
ten, wegen der Verwandtſchaft, nicht die Vorwacht bed etruftifchen 
Buntes gegen Rom fein Eonnten: ein Poften,. auf dem die Vejenter ſich 
lange mit Ruhm behauptet haben. 
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Porſena zog fiegreich an, vom Kapitol aus konnte er Geſetze vor⸗ 
ſchreiben. Warum vollendete er fein glorreiches Unternehmen nicht 
durch Herfiellung des Königthums? Welches waren feine Boll 
machten, und handelte er ihnen gemäß, oder nicht? Vielleicht fpie- 
gelte der Senat ihm vor, Tarquinius und die Könige überhaupt 
begünftigten zu fehr die Freiheit der unteren Stände; das Beifpiel 
fei für Etrurien gefährlih, wo ja auch ein erblicher Priefteradel 
herrſche. Wie dem auch fei, Borfena begnügte fi) mit Abtretung 
vom dritten Theil des römifchen Gebiets, empfieng die Huldigung 
und nahm Geifeln; der Senat unterzeichnete die fchmähliche Bedin⸗ 
gung einer allgemeinen Entwaffnung. Alle abhängigen und ver- 
bündeten Völker rigen fih los: Rom war fo gut wie vernichtek.’ 
“Unter folchen Aufpicien war die Republik geftiftet; bald ftellte 
fih in ihr der klaͤglichſte Zuſtand ein. In den erften Seiten erblickt 
man nocd bier und ba einen Widerfchein von dem Glanze der Mo: 
nardhie. Bin paarmal ift noch. von Schiffahrt die Rede, dieß hört 
nachher gänzlih auf. Keine Tempel wurden mehr zu Ghren der 
Götter und zur gierde der Stadt errichtet; Taum die vom Tarqui⸗ 
nius begonnenen fertig gebaut und eingeweiht. Nah Horatius 
Kokles und der Klölia wurde Jahrhunderte lang Feinem verdienten 
Bürger mehr eine Statue gefeht. Auch in den zwölf Tafeln fiehen 
einige Geſetze bloß da als Crinnerung an eine ehemalige verlorne 
Mohlhabenheit. Die fchöne Stadt blieb den Römern noch bis zum 
gallifchen Einbruche. Aber der Senat,. mit ganz andern Dingen 
beichäftigt,. ale mit der Sorge für das Wohl. des. Stantes,. und 
vollends mit der für die Nachwelt, hatte die königlichen Befeftigungs- 
werke vernadhläßigt. Nom ward ohne Belagerung eingenommen, 
und nach dem gallifchen Brande als ein großes Dorf mit engen 
winfelihten Gaßen wieder aufgebaut. In der Republik herrichte 
ewiger Zwieſpalt neben ber bitterften Armut. Die Patricier drüd- 
ten das Volk nicht bloß durch unerfchwingliche Auflagen, fondern 
durch ihren eignen ſchaͤndlichen Wucher. Aller Gewerbfleiß lag 
barnieder;. durch die Trennung: von Etrurien wurden die Römer 
den edleren Lebensfünften fremd ;. die Patricier felbit, vormals ein- 
geweiht in etruffifhe Wißenfchaft, verfanfen in die tieffte Unwißen- 
heit: Allen blieb nichts, als Färglicher Ackerbau und eine barbarifche 
Kriegsmanier. Die Veränderung, war nicht. bloß. für die Römer. 
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verterbli, fie wurden dadurch eine wahre Lanbplage für ihre ge- 
fitteten Nachbarn. Cine Hauptſtadt ohne Gebiet, das Mißverhält- 
niß der Bevölkerung mit dem Länderbefiß, nöthigte den Senat zu 
beffändigen Raubfriegen, um entweder die überflüßige Menge auf 
dem Schlachtfelde los zu werden, oder für die Hungrigen Brod zu 
erobern. Die Gefchichtfchreiber vergeßen bei diefen Kriegen, wenn 
man fie fo nennen darf, den Hauptumſtand; nämlich wie viele mit 
Ochſen befpannte Karren den Herren folgten, um das auf Feindes 
Gebiet gemähte Korn heim zu fchaffen. Diefer Zuſtand dauerte 
über ein Jahrhundert: die dadurch erzeugte Barbarei bed National 
Charakters wurde nie ganz weggebiltet, nur überfimißt. Wenn ber 
Schatten eines edlen Königs für Rachſucht empfänglich wäre, fo 
fonnte Tarquinius in der Unterwelt frohloden: feinen Manen wur 
ben genug blutige Tottenopfer gebracht” — 

So würde der etwanige Lobretner ungefähr ſprechen, auf deſſen 
Berantwortlichkeit alles Obige beruhen mag. Da fi beim Anfange 
der Republif ein bequemer Abichnitt in der Geſchichte darbietet, und 
biefe Anzeige ſchon fehr weitläuftig ausgefallen ift, fo brechen wir 
bier ab, und behalten uns vor, das Uebrige in einem der folgenten 
Hefte nadyzubringen. Bon einem Werke, wie Hrn. Niebuhrs römi- 
the Geſchichte iſt, muß man entweder gar nicht reden oder gründe 
lich zu reden verfuchen. Theils durch die Unterfuchungen, welde der 
Widerſpruch hervorruft, theils durch unmweigerliche Annahme fo vieler 
neuen Auffchfüße, muß tiefes Buch, gehörig benugt, mit der Zeit 
die ganze Lehre von den römifhen Alterthümern umgeſtalten. 
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Durch biefe verkleinerte Ausgabe des im J. 1813. zuerfi er 
fchienenen Atlas pittoresque etc. hat die Berlagshandlung ben Kefern, 
welche ſich jenes prädtige und koſtbare Werk nicht verfchaffen koͤn⸗ 
nen, eine jehr willlommene Gabe geboten. Bon 69 zum Theil lo⸗ 
Iorierten Kupfertafeln find die unentbehrlichften, 18 an der Zahl, 
ohne weientlihen Berluft verkleinert, ber Oktav⸗Ausgabe beigefügt. 
Da alle Auffäbe in bee Form von Grklärungen ber Kupferfliche 
abgefaßt find, fo entfteht nun freilich die Unbequemlichkeit, daß ber 
Berfaßer fih auf Abbildungen bezieht, welche der Lejer nicht gegen⸗ 
wärtig hat. Doch dieß war unvermeidlich, wenn das Buch zu einem 
mäßigen Breife geliefert werden follte; das große Werk darf in kei⸗ 
ner öffentlichen Bibliothek fehlen; und jeder Freund der erhabenen 
Naturfhaufpiele der neuen Welt und ber Dentmale ihrer Urbewoh⸗ 
ner, ber es einmal betrachtet Hat, wird den Mangel leicht aus ber 
Erinnerung ergänzen. 

Dft Haben Regierungen mit großen Keften eine Anzahl Gelche- 
ter auf Beltreifen ausgefandt, um durch die Verbindung ihrer Kennt- 
nifie ein Ganzes zu bilden, weil bei dem Zeigen Zuftande der Na- 
turwißenfhaften die Mannichfaltigkeit dee Gegenflände, welche in 
entlegnen und noch wenig bekannten Ländern ſich der Beobachtung 
darbieten, bie Kräfte eines Binzelnen zu überfleigen fchien. Was 
jene leiften follten, unternahm Alerander von Humboldt allein, ohne 
andre Sendung, als wozu ihn die Leidenſchaft des Forſchens und 
ein unermüblicher Eifer für bie Foͤrderung der Wißenfchaft berief, 
mit beträchtlichen Aufopferungen, mit vielfacher Gefahr der Geſund⸗ 
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heit und des Lebens, bloß mit feiner eigenen Geiſtes⸗ und Willens⸗ 
Kraft ausgerüflet, und man kann wohl fagen, daß er allein eine 
ganze Geſellſchaft reifender Gelehrten vorflellt. Der Verfaßer dieſer 
Anzeige ift der beobachtenden Raturwißenfchaften unkundig, und mit 
den berühmten Natur⸗ und Laͤnder⸗Forſcher durch vieljährige Freund⸗ 
ſchaft und häufig von ihm empfangenen Mittheilungen verbunden. 
Bas dur Humboldts Unternehmung im Ganzen geleiftet und ge 
wonnen worden, mögen alfo befugtere Beurtheiler würdigen, un 
Gaben es ſchon in verfehiebenen Ländern Europas übereinſtimmend 
gethan. Wir wollen uns hier nur auf die Soinburger gelehrte Jeit 
fchrift beziehen, wo einer ber geachtetfien Phyſiker Großbritanniens, 
und ber in feinem perfönlichen Berhältniffe zu Alexander von hum⸗ 
boldt Rand, Herr Playfair, ihn als bas Mufter eines wißenſchaftli⸗ 
Gen Reifenden anerkannte. 

Seit feiner Ruͤckkehr nad Europa, feit nunmehr zwölf Jahten 
war A. v. H. unabläßig damit befchäftigt, dem gefammelten Erttag 
forgfältig geordnet der Welt mitzutheilen, und er ſieht jet dr 
Vollendung dieſer weitläuftigen Arbeit entgegen. Nach einem, wit 
uns bünkt, ſehr verfländigen Plane hat er die Beobachtungen und 
Entdedungen in den verfchiedenen Raturwißenfchaften von einander 
und von der erzählenden Meifebefchreibung gefonbert, für welche 
noch eine Menge gemifchte Bemerkungen über die Raturgegenkindt 
und Grfeheinungen und über den gefelligen Zuſtand der Ureinwohrer 
bes füblichen Amerika und ber europäifchen Anfiedler übrig blicken. 
Diefer Theil des gefammten Werkes iſt noch nicht beenbigt: bet 
weite Band ber Ouartausgabe iſt unter ber Preſſe und wird in 
wenigen Wochen erfiheinen. Daß der Berfaßer die Bearkeitun 
feines Tagebuches für ben Drud fo lange verſchob, Hätte die de 
forgniß erregen können, feine Erinnerungen möchten in etwas © 
loſchen fein. Allein er muß bie unmittelbaren Ginbrüce entweder 
ſehr beſtimmt an Ort und Stelle fchriftlich aufgefaßt Haben, ode 
eine große Babe ber Vergegenwaͤrtigung befipen : feine Exhilberume 
insbeſondre verfehiebne des zweiten Bandes, bie wir ſchon zu Ken 
Selegenheit Hatten, haben die Friſche der lebendigſten Grinnermg 

Außer hen wißenfhaftlichen Teilen und ber Meiſebeſchreiben 
hat nun A. v. H. einen fatififchen Verſuch über das 
RewsSpanien und. dann. die Erklärungen bes maleriſchen Allas ab 
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geſondert Heraudgegeben. Diefe brei letzten Werke find für alle zwar 
nicht in den Naturwißenfchaften bewanberte, aber fonft gebildete Le- 
fer. großentheils verfländlich und anziehend, und es war daher zweck⸗ 
mäßig, fie in bequemen Handausgaben zu verbreiten. 

In ben übrigen Fächern hat ſich der Verfaßer auf die felbft 
gefammelten Materialien befchränft; in dem Theile des vorliegenden 
Werkes, ber fi auf die amerikanischen Altarthlümer bezieht, hat er 
feit feiner Ruͤckkehr noch manche ergänzende Unterfuchungen ange: 
ſtellt. Wir begreifen nicht recht, unter welchem Vorwande ein un- 
berufener Beurtheiler (im Quarterly Review) ihm dieß zum Borwurfe 
gemacht hat. Uns fcheint es vichnehr ein Berbienft zu fein. Dem 
fühnen Reifenden war es nicht zuzumuthen, daß er alles, was je 
über Amerika gefchrieben worden, zuvor gelefen haben follte. Hätte 
er ſich auf folche Weife vorbereiten wollen, fo würde er wohl nie 
zur Ausführung feines Vorhabens gelangt fein. Es war vielleicht 
um ſo beßer, daß er unbefangen fah, und erft nachher die Meinun- 
gen und Anfichten älterer Schriftfteller bis auf die Berichte ber 
erſten Miſſionare zurüd mit feinen Beobachtungen verglich. Weit 
entfernt, zu finden, daß der Verfaßer fich auf dieſe Unterfuchungen 
zu ausführlich eingelaßen, fanden wir uns zuweilen mehr lebhaft 
angeregt, als ganz befriedigt, und wir wünfchen, daß er in feiner 
Reifebefchreibung auf mande bier behandelte Gegenftände wieder 
zurüdtommen möge. 

In den meiften Fächern Tönnen wir bem Berfaßer nur von 
fern folgen; in dem gefchichtlichen Theile des vorliegenden Werkes 
begegnen wir ihm auf dem Felde eigner Lieblings = Unterfuchungen 
über die Alterthümer der Gefchichte in der alten Welt. Denn was 
in manchen entlegenen Ländern noch heut zu Tage vor Augen Liegt, 
führt den Denker unmittelbar auf die entferntefle Urwelt zuruͤck, ja 
auf Fragen, die eigentlich aller Geſchichte vorangehen, wovon viel- 
leicht nie eine ganz befriedigende Löfung möglich if, die ſich aber den: 
noch nicht abwehren laßen, weil fie von unendlicher Wichtigkeit find. 

Zuerft bieten ſich in den verfchiedenen Welttheilen die fo ſtark 
gegen einander abſtechenden Menfchenflämme dar. If die Berichtes 
denheit urfpränglich oder durch eine lange Anhäufung Elimatifcher 
Wirkungen entfianden? Durch die Erfahrung würbe ſich dieß nur 
in -Jahrtaufenden ausmachen laßen, allein wenn auch das Grlöfchen 
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des Stammiharatters unter einem anbrın Himmelftriche wicht erfolgte, 
jo wäre dieß noch Kein entfcheidender Beweis ber Urfprüänglichkeit. 
Denn, wie 9. v. 5. bemerkt, die Menihengefchlechter fcheinen ihre 
Lebensalter zu Haben, wie bie einzelnen Menfchen, und über ein 
gewifies Alter hinaus verliert fich die phyſiſche Bildſamkeit umd 
BeRimmbarkeit durch äußere Ginflüße. Wir finden den gröflen 
Theil des Erdbodens benöffert: ſtammen alle diefe Bölfer -von einer 
einzigen Familie ab? oder, um uns allgemeiner auszubrüden, find 
ihre Vorfahren alle von Einem Mutterlande ausgegogen, ober bar 
ben verfchiebene Länder ihre Ureinwohner, Autochihonen , gehabt? 
Ueber die allzu freigebige Borausfeßung von Autochthonen Haben wir 
uns in ber Recenfion von Niebuhrs vömifcher Gefchichte geäußert. 
Mad einer gefunden Logik muß man erft verſuchen, die Benölterung 
eines Landes burch eine Einwanderung zu erklären, dergleichen wir 
viele aus ber Seſchichte Eennen, che man zu einer Vorausſetzung 
feine Zufludt nimmt, die über alle Erfahrung Binausgeht, dem 
Sersorwachfen des Menſchen aus dem mütterlihen Boden. Sa, 
wenn wir auf einem entlegnen Inſellande blöbfinnige Wilde fünden, 
ohne alle Kenniniß der Schiffahrt, fo ließe fich immer noch benfen, 
daß die von ihren Borfahren ausgeübten Lebenskünfte allmählich bei 
ihnen in Vergeßenheit gerathen wären. An fich betrachtet bat aber 
die ben Alten fo geläufige Lehre von ben Autochthunen nichts Wi 
terfinniges. Wir kennen in der jebigen Berfaßung unfers Planeten 
nur eime fortpflanzende Fruchtbarkeit; die unmittelbare Erzeugung 
olme gleichartige Keime, generatio aequivoca, findet nur in gewiſſen 
gleichſam apofryphifchen Gebilden der Thier⸗ und Pflanzen s Welt 
Mstt, bei ber Zerſezung folder Stoffe, welche fchon organiſchen 
Kiryern angehört haben. Analogifch Täßt ſich diefer Begriff einer 
hervorbringenden Fruchtbarkeit auf höhere Gattungen, bis zum 
Bipfel der irdiſchen Schöpfung hinauf, anwenden, ja wir find fe 
gar dazu genötbigt. Die Betrachtung der verfleinerien Ueberreſte 
von Schaalihieren und Molluften aus ber Zeit, wo noch der alk 
Dean die Erbfläche bededkte, und weit mehr noch jener rieſenhaften 
Gebeine untergegangener Battımgen von Säugetbieren, lehrt ums, 
daß die Erde ihre hervorbringenden, ihre bloß fortpflangenden, und 
wieberum ihre zerftörenven Zeiträume Batte, unb daß ben verſchiede⸗ 
men Battungen ihre Lebensdauer nach der wechielnden Verfaßung 
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des Planeten, wenigſtens ehemals, zugemeßen war. Angefangen hat 
das Menſchengeſchlecht irgend einmal zuverläßig; davon läßt ſich 
der Beweis, alles Andre bei Seite geftellt, geologiſch fühsen. Aus 
dem phyſtologiſchen Geſichtspunkte laͤßt ſich nun diefer Anfang nicht 
anders denken, als durch Naturkraͤfte vermittelt, deren allmaͤhliche 
CEutwickelung mit dem Daſein des Planeten und ber Feftfehung 
feiner koſmiſchen Verhaͤltniſſe zugleich vorherbehtnmt war. Wir 
ſehen freilich, daß die Verſchwendung der Lebenskeime in ber Natur 
abnimmt, fo wie wir zu höheren Gattungen belebter Weſen empor 
fleigen ; darans aber folgt noch nicht, daß das glüdliche Zufammene 
wirken der fchaffenden Kräfte, welches den Menfchen herworbradte, 
nur ein einziges Mal Habe flattfinden koͤnnen. Und wenn biefes 
Greigniß nicht auf Binen Punkt der Erde, noch auf Ginen Augen 
blick beſchraͤnkt war, wenn der fchöpferifche Zeitraum eine gewiſſe 
Dauer hatte, fo konnten verſchiedene Menſchenſtaͤmme entfichen: 
einige der noch mmreife Wurf einer mit dem elementarifchen Wider⸗ 
Rande ringenden Natur, andre die Spätlinge einer ſchon erfchöpften 
Fruchtbarkeit, in der Mitte zwifchen ihnen die Stämme, in denen 
das Gepräge bes Menfchheit am volllommenften ausgedrüdt war. 
Ber am meiſten geforfht und gedacht Hat, wird am abgeneigteften: 
feis, voreilig entfcheiden zu wollen. Aber bie Frage ſteht unabweis⸗ 
lich da: und Hoffentlich if in unferm Seitalter ihre unbefangene 
Beleuchtung nad, gefchichtlichen und phyſiſchen Gruͤnden erlaubt. 
Bor brei Jahrhunderten hat man ſich eingebildet, Wahrheiten einer 
höheren Orbnung würben durch bie Lehre gefährdet, daß. die Erde 
um die Sonne kreiße. Heutzutage fat dieß Niemanden ein, und 
fo ſchmeicheln wir uns auch, daß man die Präadamiten nicht mehr 
unter die Keber rechnet. - 

Femer : wie hat man ſich den früheften Suftand des Menfchen- 
gefchlechtes, feinen Cintritt in die Laufbahn vernünftiger Bilvung 
zu denken? Iſt die Kultur aus ber Wilbheit, bie Vernunft aus. 
thieriſcher Dumpfheit hersorgegangen ? Ober war wenigſtens ein 
Theil des aͤlteſten Menſchengeſchlechtes urſpruͤnglich muͤndig, mit. 
einem hellen Bewußtſein feines eignen Weſens und feiner Verhaͤlt⸗ 
niſſe zur umgebenden Welt begabt, und dadurch im Stande, ſogleich 
feine Fähigkeiten auf weite Cinrichtungen bes gefelligen Lebens und 
auf die Benugung ber natuͤrlichen Greigniffe zu biefem Biwedie zu. 
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lenken? Beide Lehren find uralt, eine oder die andre gehören weſent⸗ 
lich zu gewiſſen pbilofophifchen Syflemen, dem. platonifchen und bem 
epiturifchen, nach deren entgegengefehter Richtung; ja fie find fchen 
in den älteften Mytbologien einheimifch, oft neben einander in ver 
fhiedenen Cyklen berfelben Mythologie. Die Meberlieferungen vieler 
Voͤlker fchilderten und fchildern noch das beftehende Menſchengeſchlecht 
als getrennt von feinen älteften Stammvätern oder Borgängern durch 
die Kluft allgemein verwüftender Naturereignifie; fie Ichren, alle 
Grundlagen des gefttteten Lebens feien nur Trümmer von der WBißen- 
ſchaft einer weiferen Borwelt. Nicht wenige Völkerſchaften find nad 
ihrem eignen Geſtaͤndniſſe durch bie von fremden Anfleblesn empfan- 
gene Belehrung aus einem Zuflande der Wilbheit gerißen worden. 
Sowohl bie Meberlieferung als die beglaubigte Geſchichte ſcheint uns 
auf das innere Aften als einen Mittelpunkt hinzuweifen, son welchem 
vormals folde anregende Mitiheilungen ausgeflralt find. 

Bei allen bisher belannt gewordenen Völkern hat. man nad 
hinlänglicher Beobachtung wenigfiens Spuren religiöfer Begriffe und 
darauf gegrünbeter Gebraͤuche gefunden. Diefe fo tief eingewurzelten 
Meinungen, die oft in den wiberfinnigflen und ‚graufamften Aber⸗ 
glauben ausarten, find es. Irrthümer, auf welche ber Menfch zuvoͤr⸗ 
derſt gerieth, indem er mit ungeübten Kräften bie Mäthiel feines 
Dafeine zu löfen verfuchte und nicht zur Wahrheit hindurchdringen 
tonnte? oder find fie durch Betrug und Herrfchfucht abfichtlich erzeugt? 
ober find es Verbunfelungen, Gniftellungen urfprünglich erfannter 
Wahrheit? Je nachdem ber Gefchichtforfcher fich mehr zu ber plate 
niſchen ale zu der epikurifchen Lehre Hinneigt, wäre es auch, vhne 
ſich ſelbſt beſtimmt Nechenfchaft davon abzulegen, werden ſeine An⸗ 
ſichten hierüber verſchieden ausfallen. 

An alle dieſe Fragen ſchließt ſich die vom urſprunge der Spra⸗ 
chen und von ber Entſtehung ihrer faſt unüberfehlichen Verſchieden⸗ 
heit. an. Nach etymologiſchen Grundſaͤtzen einer allgemeinen Gram⸗ 
matik lagen fich alle noch lebenden oder in fchriftlichen Denkmalen 
auf- uns gelommenen menfchlihen Sprachen ſchwerlich auf eine 
Urfprache zurücdführen. Wenn man bie genealogifche Einheit des 
Menschengefchlechtes. behauptet, fo. läßt fich der. Schwierigkeit nur 
durch die Annahme ausweichen, die Menfchen hätten bei ihrer erſte 
Zerſtteuung über. den Erdboden nur noch ſehr geringe Anfänge ber 
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Sprache gehabt, oder ſie hätten die aus dem Mutterlande mitge⸗ 
brachte Urſprache nachher großentheils vergeßen, und die Sprach⸗ 
erſindung von Neuem angefangen, oder die Sprachen haͤtten ſich 
vormals willfürlih und zufällig verändert, und nicht nach den 
Geſetzen, die wir überall in ihrer Geichichte wahrnehmen. Sm 
Mittelalter nahm man ben babylonifchen Thurmbau zu Hülfe, 
wobei durch die Berwirrung ber Arbeiten zwei und ſiebzig Spra⸗ 
chen entflanden fein follten. Sn der merilanifchen Sage vertheilt 
ein Vogel den aus ber Sündflut geretteten Menfchen drei und 
dreißig Zungen. Wan fickt, wie diefe Aufgabe in den verfchieden- 
fien Beitaltern den menfhlichen Geiſt befchäftigt Hat. 

Manche Gefebgebungen und Berfaßungen der Borwelt, wovon 
fih auch in der neuen Welt Abbilder wieder gefunden haben, tra- 
gen ein feltfames Gepräge; fie. find auf Begriffe gebaut, die, nad 
des Berfaßers geiftreicher Bergleihung, von den unfrigen fo weit 
abſtehen, wie bie Geflalten der untergegangenen Thiergattungen 
von denen, welche noch jeßt die Erde bewohnen. Unter allen Voͤl⸗ 
Sern, die wir kennen, haben zuerft die Phönicier in gewiffem Grabe, 
weit volllommmer die Griechen, das DBeifpiel einer freien und fort: 
fhreitenden Bildung gegeben. Ueberall, wo fich in der alten Welt 
ein georbnetes Syftem Eofmogenifcher Lehren und eine verhältniß- 
mäßig bedeutende Maſſe mathematifcher und phnfikalifcher Wißen- 
fchaft findet, fehen wir alles dieß in den Händen eines angefehenen 
Prieſterſtammes, als einen ererbten Schag, den man vielleicht nicht 
zu eriwerben gewünfcht hätte, den man nicht ſonderlich zu vermeh⸗ 
ten wußte, und den man nur burch geheiligte Heberlieferung uns 
wanbelbar zu bewahren ſuchte. So war es bei den Aegyptiern, 
bei den Etruſkern, vermuthlich bei den Chaldaͤern, fo ift es noch 
jebt bei den Inbiern ; fo war es auch in Mexiko und Peru. Dies 
fer flationäre Zuftand und eine fortfchreitende Entwickelung find 
zwei ganz verfchiedene Dinge, und billig follte man die Wörter 
Kultur und Eisilifation nicht ohne Beigefügte Unterfcheidung von 
beiden . gebrauchen. Die fortfchreitende Ausbildung fcheint zwar 
überall ihre Grundbeftandtheile und unentbehrlihften Hülfsmittel,. 
den Anbau der getreidenrtigen Pflanzen, bie Zähmung der Haus⸗ 
thiere, die. Bearbeitung ber Metalle, und vielleicht die Schrift, aus: 
folgen ſtillſtehenden Berfaßungen ber. menſchlichen Gefellfchaft ent⸗ 
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lehnt zu haben; diefe weiſen uns aber wieder auf einer unbekann⸗ 
ten früheren Zeitraum erfindfamer Entwickelung zurüd. Inter ben 
Wißenſchaften fcheint zuerft die Aftronomie, unter den Künften bie 
Architektur durch die beharrlichfte Mühe zu einer gewiffen Höhe ge 
bracht worden zu fein, weit über das irdiſche Bebürfnig hinaus, 
nah NAntrieben und Begriffen, welche dem heutigen Menfchenge 
fhlecht eben fo fremd geworben find, als jene uralten priefterlichen 
Geſetzgebungen felbft. 

" Wir haben diefe allgemeinen Betrachtungen nur beswegen hier 
aufgeftellt, um zu zeigen, baß ſich bei folchen rüdwärts gehenden 
Unterfuchungen der Zufammenbang ber Gedanken nirgends abſchnei⸗ 
den läßt, und weil es, wie uns dünft, für die Klarheit .der Prü- 
fung vortheilhaft ift, von Anfichten und Borausfegungen, die babei, 
bewußter oder unbewußter Weile, im Hintergrunde ftehen, fih be 
flimmte Rechenfchaft abzulegen. Denn A. v. H. befchränft fich auf 
Beobachtung und gefchichtliche Forſchung; er ift allen gewagten 
Bermuthungen abgeneigt; wo bie Gegenftände, bie er behandelt, mit 
jenen vorgefchichtlichen Fragen in Beziehung ftehen, äußert er fi 
mit vorfichtiger Zurüdhaltung. In dieſem Sinne rebet er von 
dem amerifanifhen Wenfchenftamme, von der Art, wie die Bevölle⸗ 
ruug des Welttheils wahrfcheinlih vor fih gegangen, von ber 
Stiftung der beiden großen Reiche, in Mexiko und Beru; von den 
einheimifchen Sagen, nad) welcher biefe Völker die erfien Anregun- 
gen zur gefelligen Ausbildung von Ankümmlingen fremden Ge 
fihlechts empfangen, und von deren Deutung; von ber Aftronomie, 
ter Bilderfchrift, den Denkmalen der Baufunft umd WBildnerei. 
Alle entfprechenden Beifpiele aus der alten Geichichte und aus ben 
übrigen Welttheilen ftehen ihm zu Gebote; feine Verwandtſchaft, 
fein Berührungspunft entgeht ihm, und feine Bergleihungen fint 
nicht Bloß finnreih, fondern in der That aufflärend. Die Man: 
nichfaltigteit der Gegenftänte ift groß, wir müßen uns auf wenige 
Bemerkungen über das Einzelne befchränfen. 

Phyſtognomiſche und phyſiologiſche Eigenthümlichkeit bes ame: 
rifanifchen Deenfchenftammes. Wir wünfchen, ber Verfaßer möge 
in feiner Reifebefchreibung noch ausführlicher darauf zurückkommen. 
GEs Hat uns nic gelingen wollen, uns einen anfchaulihen Begriff 
von ben Singebornen Amerikas zu machen. Wie uns bünft, find 
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wir mit den Phyfiognomien der Voͤlker bes nördlichen Aſiens, ja 
auch der Bewohner der Südfee, ſchon weit vertrauter. Bilbniffe 
von Männern und rauen verfchiedener amerikanischer Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, aus Gegenden, wo fich das Geblüt am unvermifchteflen erhals 
ten bat, wären eine angenehme Zugabe zu dem Atlas pittoresque 
geweien. Aber damals, als der Verfaßer die Reife unternahm, 
zeichnete er nur Landichaften. Nach der Weile eines Mannes, der 
gewohnt ift, Alles von fich felbft zu fordern, hat er fich feitdem mit 
Erfolg geübt, Ähnliche Bilpniffe zu zeichnen, um auf den Fall fünf: 
tiger Reifen auch hierin vorbereitet zu fein. 

“Brfte Bevölterung Amerikas. Der Berfaßer behauptet gegen 
die Meinung mancher früheren Grobefchreiber, Amerika fei, zum 
Theil wenigftens, auf den Gebirgen den Menfchen eben fo früh: 
zeitig bewohnbar geweien, als andre Welttheile. Aber die Bevoͤl⸗ 
kerung konnte Sahrtaufende lang ſehr fpärlich bleiben, wenn die 
zerfireueten Horden nur von ber Jagd lebten, und fich vielleicht, 
wie wir es noch jebt in Nordamerika fehen, obendrein unaufhörlich 
befriegten. Um die Menfchenmenge beträchtlich zu vermehren, muß⸗ 
ten Mittelpunfte einer zugleich unterjochenden und fihügenden Macht 
und einer mehr geordneten Geſetzgebung entftehen, und diejes ſcheint 
ſehr fpät erfolgt zu fein. Die merikanifchen Annalen find Außerft 
jung. Sie reden burdgängig von Ginwanderungen ‚verwandter 
Voͤlker nah einander aus dem Norden. Darf man biefe Sage 
verallgemeinern, fo müßten bei dem allmählichen VBorrüden der 
Stämme der Toltefen und Nztefen ſchon andre vorausgegangen 
fein, die fih im Süden der Halbinjel son Panama längs der gro- 
Sen Bergfette anfledelten. Wie früh aber der erfte Grund zum 
peruanifchen Reiche gelegt worden, das ift eine andere Frage; in- 
defien bat es einen Anftrich weit höheren Alterthums, als bas 
merikantihe. Die Sagen, welde auf Sinwanderungen aus bem 
norböftlichen Aften hinzuweifen feheinen, werden dadurch beglaubigt, " 
daß die Niederlaßungen überall auf den hohen Bergflächen erfolg, 
ten, wo die Ankömmlinge ein dem zuvor bewohnten ähnliches 
Klima fanden. Denn es ift eine allgemeine Erfahrung, daß weit 
gen Norden wohnende Bölfer die Hige des Südens nicht ertragen 
können. Hingegen fehen wir Bölfer aus der gemäßigten Zone zu: 
weilen gewaltfam ‚gegen. einen wärmeren Himmelſtrich vordringen, 
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mu. re Form, Othinus, findet. Aber dem Zeugniſſe des Beda, daß 
>» Wodan die Könige vieler Völker abflammen, legt der Verfaßer 
rien, tiht einen zu allgemeinen Sinn bei. Wir glauben, ex bezog 
zum — Bloß auf Altfachfen und die Heptarchie, ohne ſelbſt an Skan⸗ 
en Dvien, gefchweige an andre Länder zu denken. Alle angelfächft- 
rn D Koͤnige leiteten ihr Geſchlecht durch verſchiedene Soͤhne von 
u: "an, dem Großvater des Hengiſt und Horſa, ab, der alſo gegen 
ein des vierten Jahrhunderts gelebt haben muß. Daß biefer 
ia ſche Kürft zugleih in Skandinavien geherrſcht haben follte, ift 
wir dem damaligen Zuflande des Nordens nicht denkbar. Die 

Pr N fächfifche Chronik enthält feine Spur davon, daß in dem noch 
" x ifhen England ber Stammvater der Könige jemals für den 
—X und breit und auch in England verehrten Kriegsgott Wodan 


N: Wednesday) ausgegeben worden fei. Auch Adam von Bre 


2) 
Ira fpricht in feiner Befchreibung von Upſala nur von dem Bögen 
— Die islaͤndiſchen Sagen vom Odin zugleich als einem 


mu ınden Helden und einem Gotte, bann von feinen Wanderun- 
*58 worauf die nordiſchen Geſchichtſchreiber ſo Vieles bauen, ſchei⸗ 


" N us ſpaͤte dichterifche Einkleidungen der Einführung des Wo⸗ 
—Fæ zu fein, ber allerdings ſcheint aus Afien abgeleitet 
. en zu müßen. Wir Tennen feinen andern hiſtoriſch beglaubig- 
m N Menschen des Namens Wodan, als den Großvater des Hengift 
Hin gs Horfa. 
ll: Der Berfaßer fpottet (TH. II. ©. 387.) über die erften fpani- 
Samy en Miffionarien, welche ernſthaft unterſuchten, ob Quetzalcohuatl 
N: Kartbager ober ein Irländer war. Die Karthager werben frei 
* 8 ſchon durch ihr Alterthum ausgeſchloßen, ba die merifanifchen 
tank Nrsise fo jung find, der übrigen Schwierigkeiten zu geſchwei⸗ 
Yin . Dasfelbe gilt von Irland, wenn von jener Vorzeit die Rebe 
ri DAN wo Phönicier oder Karthager die Inſel befucht haben follen. 
* N zieht fid) diefe Meinung aber auf neuere ſchon chriſtliche Zeiten, 
8 bürfte fie ſich nicht fo ſchnell von der Hand weiſen laßen, und 
In N aus folgendem Grunde. Cs findet ſich ein glaubwuͤrdiges 
SEIEN gniß, daß die Irländer ſchon vor der Einwanderung ber Nor: 
* x eger unter Harald dem fchönhaarigen, alſo vor dem Ende des 
nr N wunten Sahrhunderts, nad Island gefchifft waren und ſich dort 
tn N gewiftem Grade angefiebelt hatten, In der Vorrede (Prologus) 
1 
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des Landnamabok, des isländifchen Berichts über die Beſitznahme 

ber Infel, heißt es nach ber wörtlich genauen Iateinifchen Ueber⸗ 

feßung : 
Sed antequam Islandia a Norvegis inhabitaretur, ibi homines 
faerunt, quos Norvegi Papas vocant, qui religionem christianam 
profitebantär, et ab occidente per mare advenisse creduntur; ab 
iis enim relicti. libri Hibernici, nelae et litai et res adhuc plares 
reperiebantur, quae indicare videbantur illos Vestmannos fuisse. 
Haec inventa sunt in Papeya orientalium et Papyli; libri queque 
Anglici tanc temporis navigationes inter terras (istas) increbuisse 
perhibent. 

Sind unter den englifchen Büchern vielleicht verlome angel 
ſächſiſche Gedichte gemeint, dergleichen Thorkelin eins wieder aufge 
funden bat? Im Beda findet fi nichts, in ber angelfüchfifchen 
Ghronif, fo viel wir uns erinnern, auch nicht. Die Erwähnung 
der Kirchengeräthe, die ganze Befchreibung führt auf eine Miſſions⸗ 
anftalt, welche um nichts unglaublicher ift, als bie unzweifelbar 
bezeugten Wanderungen ber irländifchen Mifftonare Gall, Kolum⸗ 
ban, Kolomann und anderer. Deutet nicht auch die Legende vom 
Heiligen Brandanus auf entfernte Schiffahrten? Bon Island aus 
mochten die Srländer leiht nach Grönland hinübergelangen, und 
fonnten fie nicht irgend einmal von dort durch Winde und Stroͤ⸗ 
mungen fübwärts bis nah Guatemala verfchlagen werden? Hiemit 
wollen wir jedoch nicht gerade ausbrüdlich behaupten, Quetzalcoatl 
und feine. Begleiter, biefe bösartigen weißen Männer in langen 
fhwarzen ®ewändern, feien irländifche Benediktiner geweſen, beren 
Lehre unter dem zohen Volke bald wieder in Heidenthum aus 
geartet fei. 

Mexikaniſche Bilderfchrift.” Der Verfaßer laßt fih darauf 
fehr gründlihd und ausführlih ein. Die Eulorierten Abbildungen 
im malerifchen Atlas find befonders fchägber; in älteren Werken 
bat man wohl Kupferftiche zu geben verfucht, aber die Farben find 
dabei unentbehrlich,. und erſt neuerdings haben die Künftler gelernt, 
dergleichen charakteriftifch genau nachzuahmen. Ginen Theil diefer 
Schriftmalereien hatte A. v. 9. felbft aus Mexiko mitgebradt; 
diefen find Proben aus den fchon früher in Europa vorhanden ge 
weienen Handfchriften beigefügt. Die Gegenſtand iſt wiberwärtig 
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wegen ber ungeheuern Häßlichfeit der Geſtalten, und weil fich der 
Einbildungskraft verfchiedentlich die blutduͤrſtigen Menſchenopfer 
aufdrängen. Aber es Iohnt ber Mühe, ben Widerwillen zu aufs 
merkſamer Betrachtung zu überwinden, weil diefes Beifpiel in ber 
gefammten und bekannten Gefchichte des Menſchengeſchlechts einzig 
in feiner Art ifl. Die mefentliche Berfchiedenheit von der Agyptis 
fhen Hieroglyphen bei einigen Zügen ber Berwandtichaft erörtert 
der. Derfaßer foharffinnig. Das Merkwürbigfte iſt der Außerfi hau: 
fige Gebrauch, der im merifanifchen Reich van diefer Bilderfchrift 
gemacht wurde. Sie wurde nicht nur auf bie priefterlichen Wißen⸗ 
fchaften der Aſtronomie und Chronologie, des Ritualgeſetzes, der 
Kofmogonie und Mythologie, ferner auf die Haltung der Jahr⸗ 
bücher angewandt, fondern vielfältig in den bürgerlichen Geſchaͤften 
gebraucht: das ganze Steuerwefen wurde darin berechnet, bie Be 
fehle des Königs an die Befehlshaber der Provinzen wurden in 
folgen Briefen gefandt. Das Schreiben oder vielmehr Malen war 
ein eigned Gewerbe, an Bequemlichkeit als Schreibmaterial thaten 
es bie merifanifchen Pflanzen dem ägyptifchen Papyrus gleich. 
Und dennoch blieb man Jahrhunderte lang auf einer fo unter: 
geordneten Stufe in der Kunft der fichtbaren Gedankenbezeichnung 
fiehen, ‚und auch wenn bie Spanier das merifanifche Reich nicht 
entdeckt und geftört hätten, wäre man vielleicht nie darüber Hin- 
ausgefommen. Diefss muß unfre Bewunderung für die Grfindung 
ber Buchftabenfchrift erhöhen, und unfer Erflaunen, fie fo frühzeitig 
in der alten Welt verbreitet zu fehben. Denn man flieht, wenn ein: 
mal im erſten Wurf die einzige glückliche Löfung der Aufgabe, die 
"Sergliederung der Sprache in einfache Laute, verfehlt worden ift, 
fo wird nachher ein unvollflommnes ftellvertretendes Mittel eine faft 
unüberwindliche Hemmung für ben menfchlichen Geiſt. Schwerlich 
bat fih in Aegypten die Buchftabenfchrift aus der hieroglyphiſchen 
entwidelt. Iſt diefe früher im Gebrauch geweſen, fo war ver: 
muthlich jene feine einheimifche Erfindung, fondern wurde vermöge 
einer fremden Mittheilung eingeführt. Die Hieroglyphen bürften 
fih aber zu ten Buchftaben vielmehr wie die algebraifchen Zeichen 
zu ben Ziffern verhalten. 

Es leuchtet ein, daß die Devanagari-Schrift, ein Alphabet von 
50 Buchſtaben, fo wißenfchaftlich geordnet, wie wir Fein anderes 
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kennen, nicht ein erfier Berfuch in der Schreibelunft war: fie konnte 
nur bie letzte Bollendung, das Werk fcharffinniger Grammatifer 
fein. Sie führt ihren Namen von der Gottesflabt, und ift aifo 
vielleicht von DBenares ausgegangen. Ueber das Alter der Deva- 
nagari⸗Schrift ift noch Sein Ergebniß bisheriger Unterfuchungen be: 
fannt geworden. Aber fo viele nun untergegangene Steinihriften 
an Dentmalen beweifen, daß bie Indier fich zuvor anderer Alpha⸗ 
bete bedienten.“) Sch geftehe, zehntaufend griechifche Ausfagen, wie 
bie bes Megafthenes, würden mich nicht überzeugen, die Indier 
hätten zur Seit Aleranders des Großen, kaum drei Jahrhunderte 
vor der Epoche des Vikramaditya, noch feine Buchflabenfchrift ge- 
habt. Die Griechen gebrauchten ben Namen der Indier in eben 
fo unbefimmter Ausdehnung, wie die der Schthen und Kelten. 


e) Am Rande hat ber Bf. „Zingerfpradhe” beigefäärieben.] 


Drud von 3. B. Hirſchfeld in Leipzig 
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